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Das neue Jahr. 


Das neue Jahr! Rings auf der weiten Erde 
In Stadt und Dorf und in verſteckter Hütte 
Wird ihm ein feſtlicher Empfang bereitet. 

Dort wird der Flügelſchlag der letzten Stunde 
Des alten Jahrs in frohgeſtimmtem Kreife 
Durch lauten Scherz und helles Gläſerklingen 
Und ungezählte Reden übertönt; 

Hier ſchaut ein junges Paar mit feuchtem Auge 
Noch einmal in des Chriſtbaums hellen Schein, 
Gewiß, daß ihm des neuen Jahres Unoſpe 

Zu ſchönſter Blüte ſich entfalten wird; 

Dort wieder ſitzt in ſeiner ſtillen Kammer 

Ein Greis im Lehnſtuhl ſinnenvoll und blättert 
Im ſtark vergilbten Buche ſeines Lebens: 

Ob wohl der Stift der ſchwachen Hand entgleitet, 
Eh' er die letzten Seiten noch gefülltd — 

Schon mehren auf den Gaſſen ſich die Rufe, 

Die allzufrüh das neue Jahr begrüßen 

Und hier und da ein rauhes Scho finden. 

Glück heißt das eine Wort, das heut ein jeder 
Für ſeinen Nächſten und ſich ſelbſt erſehnt, 

Und dieſes Glück, es legt's wohl faſt ein jeder 
Sich je nach Wunſch und Einſicht anders aus. 
Der wünſcht ſich dies, und Dieſer wünſcht ſich jenes, 
Nur wen'ge hat ein wechſelvolles Leben 

Gelehrt die hohe Weisheit, daß das Glück 

Meiſt im Geſchmack, nicht in der Sache liegt. 
Doch ſtill! Es ſchlägt die Uhr, der Kirchengloden 
Metall'ner Gruß durchzittert weihevoll 


XIX. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. Zauuar 1905. 


Die Winternacht; und wie zu unſren Häupten, 

So klingt es jetzt im weiten Vaterland 

Don Turm zu Turm an abertauſend Herzen. 

Die Hand zum Glas! Laßt neben eig'nem Glück, 

Das wir erſtrebt, des großen Daterlandes, 

Der Menſchheit Glück nicht minder heiß erflehen! 

Kaſſel. paul heidelbach. 
DN 


Aufgeschaut. 
Hinauf geſchaut, nur freudig aufgeſchaut! 
Nicht zu den Großen dieſer Erde, 
Doch zu den Größen, wo ſie immer ſtehen, 
Im Volke oder auf des Thrones Höhen! — — 
Kann etwas Dich aus trüber Enge hoch 
Zu innerer Befreiung heben, 
So iſt's das Licht, das Menſchengeiſt errungen, 
Der, von des Urquells heil'ger Macht durchdrungen, 
Die Ewigkeit des Geiſtes offenbart. — — 
Ja, offenbart in allen großen Werken 
Der reinen Aunſt, des Wiſſens reichem Schatz 
Und krafterfülltem, hehrem Glaubensſatz. — 
Kannſt Du auch ſelbſt nicht, ſchaffend, aufwärts dringen 
Sind ſie zu ſchwach, der eig'nen Seele Schwingen, 
Laß von der Wahrheit Dich begeiſtern: 
In einem biſt Du doch verwandt den Meiſtern! 
Der Funken in Dir, jener lichte Flammen 
Aus gleicher, ewiger Quelle ſtammen; 
Und hemmen hier dich irdiſche Gewalten — 
In Gottes Klarheit wirft Du Dich entfalten. 


Wolfsanger. Jeannette Bramer. 
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Ein Brief Benedikts XIV. an Franz I. zu Gunſten des 
Erbprinzen Friedrich von Beſſen. 


. Wilhelm VIII. von Heſſen⸗Kaſſel 
hatte den 1754 bekannt gewordenen Übertritt 
ſeines Sohnes, des Erbprinzen Friedrich, zum 
katholiſchen Glauben durch die ſog. Aſſekura⸗ 
tionsakte, auf die in Nummer 20 unſerer Zeit⸗ 
ſchrift vom vorigen Jahre hingewieſen iſt, zu einer 
rein perſönlichen Angelegenheit des Prinzen ge: 
macht und die möglichſte Sicherheit geſchaffen, daß 
dieſer Religionswechſel keinen beſonderen Einfluß 
auf die Regierung des Landes haben konnte. In 
katholiſchen Kreiſen trat nun ſofort eine lebhafte 
Agitation gegen die Aſſekurationsakte ein, indem 
deren Rechtsverbindlichkeit in Frage geſtellt wurde. 
Viele Streitſchriften entftanden, in denen die Gegner 
der Akte um ſo beſtimmter auftraten, als Papſt 
Benedikt XIV. ſelbſt nach ſeinem Breve vom 
20. Februar 1755 an die Erzbiſchöfe und Prä⸗ 
laten, die am Reichstage Sitz und Stimme hatten, 
als Führer in dieſem Kampfe gelten konnte. 
Näheres über dieſe Agitation findet ſich in. der 
Schrift Dr. Theodor Hartwigs „Der Über⸗ 
tritt des Erbprinzen Friedrich von Heſſen⸗Kaſſel 
zum Katholizismus“. Die Beeinfluſſungen des Erb⸗ 
prinzen von katholiſcher Seite führten endlich dahin, 
daß er zu Anfang des Jahres 1756 aus Hersfeld, 
wo er ſich damals aufhielt, nach Wien zu ent⸗ 
fliehen beſchloß; durch einen ſeiner Vertrauten 
wurde aber der Plan dem Landgrafen verraten 
und die Flucht vereitelt. Wie tragiſch man die 
Sachlage ſelbſt im Vatikan auffaßte, davon geben 
zwei bisher noch nicht veröffentlichte Briefkonzepte 
in italieniſcher Sprache Kenntnis, die vor einiger 
Zeit von der Murhardſchen Bibliothek in Kaſſel 
aus der in Rom zur Verſteigerung gelangten Samm— 
lung des Kardinals Parocchi erworben worden 
find.*) Beide Konzepte ſind anſcheinend von der Hand 
Benedikts XIV., das eine von ihnen iſt ein Brief: 
entwurf für einen der Sekretäre an den Nuntius 
in Wien, das andere ein Schreiben des Papſtes 
an den deutſchen Kaiſer Franz I, und in ver: 
änderter Faſſung, was die Anreden betrifft, auch 
für die Kaiſerin Maria Thereſia beſtimmt. Da 
der Inhalt des Briefes an den Nuntius in der 


„) Der Vorſteher der Murhardſchen Bibliothek Herr 
Stadtbibliothekar Dr. Steinhauſen hat die Freundlich— 
keit gehabt, uns auf dieſe intereſſanten Briefe aufmerkſam 
zu machen. 


Hauptſache mit dem Schreiben an den Kaiſer 
gleichlautet, jo ſei aus ihm nur erwähnt, daß 
Se. Exzellenz der Nuntius angewieſen wird, die 
zwei beiliegenden Briefe Ihren kaiſerlichen Ma⸗ 
jeſtäten zu überreichen, „indem Sie ſich der Gründe 
und Argumente bedienen, die der Gegenſtand reich⸗ 
lich bietet und ſich bemühen, den Eifer Ihrer 
Majeſtäten anzuregen, daß ſie unverzüglich an 
die Befreiung des gefangenen Prinzen denken“. 
Der Schluß hat die folgende Faſſung: „Ich bin 
ſicher, daß einem ſolchen wichtigen Auftrag der Eifer 
und die Beredſamkeit Ew. Exzellenz, der ich die 
Hand küſſe, entſprechen wird.“ | 
Der Brief des Papſtes an den Kaiſer, bzw. 
die Kaiſerin lautet: 
„6. März 1756. 
Mehrfach ſind Wir durch den Platz, den Wir 
auf Erden als Stellvertreter Jeſu Chriſti und 
als Vater aller Gläubigen einnehmen, verpflichtet 
geweſen, den Schutz Ew. Majeſtät anzuſuchen, 
aber kein Fall iſt ſo dringlich geweſen, wie der 
gegenwärtige, Es handelt ſich um die Freiheit, 
wenn nicht um das Leben eines Prinzen, der 
in Gefahr iſt, es aus keinem andern Grunde 
zu verlieren, als weil er Katholik geworden iſt 
und dies öffentlich erklärt hat. Es iſt dies der 
Erbprinz Friedrich von Heſſen-Kaſſel, 
der früher Ew. Majeſtät empfohlen, ſich in förm⸗ 
licher Haft in Kaſſel befindet, was, wie Wir 
glauben, Ew. Majeſtät ſchon bekannt ſein wird.“) 
Aber Wir können in dieſer äußerſten Notlage 
Unſere Zuflucht nächſt Gott nur zum Ober⸗ 
haupt des Reiches und Sachwalter der Kirche 
nehmen. Deshalb bitten Wir mit der größten 


) Nach Hartwig, S. 169, war der Kaiſerin Amalia, 
der Witwe Karls VII., in einem aus Hersfeld datierten 
Schreiben die Lage des Prinzen in den ſchwärzeſten Farben 
geſchildert worden, ebenſo den Höfen zu Köln, in der Pfalz, 
in Augsburg und Würzburg. Die Abſicht war, eine ver⸗ 
mittelnde Intervention einzuleiten, damit dem Prinzen die 
„Freiheit“ und die Wahl ſeines Wohnortes gelaſſen werde. 
Hartwig vermutet, daß von dieſer Seite aus auch ein 
Interventionsgeſuch nach Wien adreſſiert worden ſei. Die 
in der Folge noch erwähnte Sendung des Generals 
v. Pretlack nach Kaſſel, für die ſich das kaiſerliche Schreiben 
auf das „öffentliche Gerücht von den Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Sr. Liebden und dem Erbprinzen“ bezog, würde, meint 
Hartwig, falls ſeine Vermutung begründet ſei, eine vor⸗ 
treffliche Erklärung finden. 
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Wärme unjeres Gemüts — ja, es ift die Reli⸗ 
gion ſelbſt, die Ew. Majeſtät bittet — ſofort 
auf die Befreiung des eingekerkerten Prinzen 
Bedacht nehmen zu wollen, bevor ihm ein ver- 
hängnisvolles Unglück zuftößt, da unglücklicher— 
weile ein offenbares Anzeichen der böſen Abſicht 
des Landgrafen, ſeines Vaters, in der zu Uns 
gelangten Nachricht liegt, daß er im Geheimen 
einem Rat der Regierung in Kaſſel, früheren 
Sekretär des Sohnes, nur aus dem Grund den 
Kopf hat abſchlagen laſſen, weil er, obwohl er von 
deſſen Übertritt gewußt, ihn nicht aufgedeckt und 
angezeigt hat. An dieſem Werk, das Gott wohl: 
gefällig ſein und für das er Ew. Majeſtät 
belohnen wird, indem er Sie mit Ruhm bedeckt, 
werden Sie, ſo hoffen Wir, Ihre erhabene 
kaiſerliche Gemahlin teilnehmen laſſen. In der 
Erwartung, daß Wir zur Erleichterung Unſeres 
betrübten Gemüts vernehmen werden, daß Unſere 
Bitten von der überaus frommen Denkungsart 
Ew. Majeſtät mit Wohlwollen aufgenommen 
ſind, erteilen Wir Ihnen und der geſamten 
kaiſerlichen Familie mit all' Unſerer väterlichen 
Zärtlichkeit den apoſtoliſchen Segen.“ 


Zu dieſem Schreiben iſt zu bemerken, daß eine 
Einkerkerung des Prinzen nicht ſtattgefunden hat, 
auch keiner der landgräflichen Räte enthauptet 
worden iſt.“) Der in die Agitation verwickelte 


) Im Vatikan mag man bei den mißlichen Verhältniſſen 
des Prinzen an die vor längerer Zeit (1692) in Hannover 
erfolgte Hinrichtung des Oberjägermeiſters Grafen Moltke 
gedacht haben, der ſich an einer Verſchwörung des Prinzen 


>. 


Oberfammerrat Stirn, der am 16. November 1755 
verhaftet worden war, wurde am 7. Juli 1756 
wegen Hochverrats zu einer dreijährigen Gefängnis⸗ 
ſtrafe verurteilt, von der er fünfzehn Monate 
auf dem hannoverſchen Schloſſe Schartzfels am 
Harz verbüßte, die übrige Haft wurde ihm auf 
Fürbitte ſeiner Frau von dem gutherzigen Land— 
grafen geſchenkt. 

Ob die obigen Schreiben des Papſtes an ihre 
Adreſſen abgegangen ſind, geht aus den Konzepten 
nicht hervor. Es iſt aber anzunehmen, denn am 
25. März traf General von Pretlack als außer⸗ 
ordentlicher kaiſerlicher Geſandter mit einem 
Schreiben des Kaiſers Franz in Kaſſel ein. In 
dieſem Schreiben, das allerdings ſchon vom 20. Fe: 
bruar datiert war, verwendet der Kaiſer in warmen 
Worten ſich für den Prinzen. Dieſer hatte aber 
inzwiſchen eine Wandlung ſeines Weſens durch— 
gemacht, er lehnte ſeine Ernennung zum kaiſer⸗ 
lichen Feldzeugmeiſter aus eigenſter Willens⸗ 
meinung ab und hatte in Berlin die bedeutungs⸗ 
volle Unterredung mit Friedrich dem Großen, von 
welchem Zeitpunkt an er mit Preußen für immer 
auf das innigſte verbunden blieb. B. 


Maximilian von Hannover beteiligt hatte. Dieſer wollte 
die Beſtimmung ſeines Vaters, daß das Herzogtum un 
geteilt dem Erſtgeborenen, im gegebenen Falle ſeinem älteren 
Bruder Georg zufallen ſolle, umſtoßen und hatte zu dieſem 
Zwecke ſich mit mehreren Höfen in Verbindung geſetzt und 
auch dem Papſte mitgeteilt, er beabſichtige katholiſch zu 
werden, wenn er Hannover erhalte, während ſein Bruder 
den engliſchen Thron beſteige. Die Verſchwörung wurde 
jedoch entdeckt und Graf Moltke mußte ſeine Anteilnahme 
mit dem Leben büßen. 
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Über die Kolonifation des Oſtens und das Städteweien. 
Von H. Keßler. “) 


Ducch die Rodungen waren immer mehr Flächen 

des Grund und Bodens angebaut und hier— 
durch der Bevölkerung neue Erwerbsquellen ge: 
ſchaffen worden. Bald erwieſen ſich auch dieſe 
unzureichend, um die Bedürfniſſe des Volkes zu 
befriedigen. Es mußten weitere Mittel und Wege 
gefunden werden, um die immer mehr ſteigende 
Bevölkerung zu ernähren. Dieſe Mittel beſtanden 
hauptſächlich in der Eroberung und Koloni— 
ſation der Länder jenſeits der Elbe und 
Gründung von Städten, in denen Handel 
und Gewerbe Aufnahme fanden. Betrachten wir 
zunächſt die Koloniſation des Oſtens. 


5) Dieſer Aufſatz ſchließt ſich an die von dem Herrn. 
Verfaſſer im vorigen Jahrg. des „Heſſenland“ (Nr. 3—5 
und 10 und 11) veröffentlichten an. 


In den erſten Jahrhunderten nach Chriſtus 
ziehen die Germanen von Oſten nach Weſten. 
Schon um 300 iſt das Land bis an die untere 
Oder und die Sudeten geräumt, um 400 ſind die 
Germanen faſt überall bis hinter die Elbe 
zurückgezogen und haben auch Mähren aufgegeben, 
um 500 iſt Böhmen verlaſſen. Überall ſind die 
Slaven geräuſchlos in die menſchenleeren Gegenden 
eingedrungen, um 600 reichen ihre Wohnſitze bis 
an die Saale und den Main; um 814 haben 
ſie ihre dortigen Siedelungen beinahe bis Regens— 
burg und Bamberg ausgedehnt, und von dem ge— 
ſamten oſtelbiſchen Boden iſt nur noch der größte 
Teil Holſteins deutſch geblieben. Die am weiteſten 
vorgeſchobenen Poſten des Slaventums waren die 
Wagrier zwiſchen Kiel und Lübeck, die Sorben an 
der thüringiſchen Saale und die Main- und 


Rednitzwenden des oberen Maingebiets. Daß die 
letzteren im Beginn des 12. Jahrhunderts noch 
nicht vollſtändig germaniſiert waren, erkennt man 
aus den Beziehungen der Bamberger Kirche zu 
den wendiſchen Miſſionsgebieten. 

Die Heſſen ſind der einzige deutſche Volksſtamm, 
der in geſchichtlichen Zeiten ſo ziemlich vollkommen 
ſeine Heimat bewahrt hat. Bis an die Grenzen 
Heſſens waren die Slaven vorgedrungen und 
mußten die Chatten im 5. und 6. Jahrhundert 
mit den aus Thüringen vorgedrungenen Slaven 
noch heftige Kämpfe beſtehen. Damals wurde 
auch um 500 die Feſte Reichenbach bei Lichtenau 
erbaut. 

Zur Zeit der römiſchen Weltherrſchaft waren die 
Chatten Jahrhunderte hindurch ein germaniſches 
Grenzvolk gegen Rom, im 5. und 6. Jahrhundert 
ein deutſches Grenzvolk gegen die Slaven, und 
hatten ſowohl mit den Römern wie ſpäter mit 
den Slaven langdauernde heftige Kämpfe zu be⸗ 
ſtehen. Zur Zeit der Karolinger, der fränkiſchen, 
ſächſiſchen und ſchwäbiſchen Kaiſer hatten ſie 
fränkiſches Grenzgebiet gegen Sachſen inne und 
nahmen an den Kämpfen jener Zeit und den 
Kreuzzügen regen Anteil. In den erſten Jahr⸗ 
hunderten der Regierung der Landgrafen aus dem 
Hauſe Brabant hatte Heſſen viele Kämpfe nament⸗ 
lich mit Kurmainz und ſeinen Verbündeten, ſowie 
den Adelsbünden der Sterner, Hörner, Falkener ꝛc. 
zu beſtehen. Durch die häufigen Kriege mußte 
der kriegeriſche Sinn der Heſſen gewaltig gehoben 
und ſie hierdurch befähigt werden, in der Refor⸗ 
mationszeit und den darauf folgenden Jahr⸗ 
hunderten eine Wehrkraft zu entwickeln, die größere 
Heere ins Feld ſtellen konnte, als deutſche Staaten 
mit bei weitem größerer Bevölkerungszahl ver: 
mochten. ö 

In den weitgedehnten flaviſchen Ländern war 
zu erobern, zu koloniſieren, Land und Volk zu 
gewinnen für das Chriſtentum, für die Kultur, 
für Deutſchland. 

Was im ſlaviſchen Oſten von höherer Kultur 
feſtgewurzelt iſt, das war hauptſächlich die lang- 
ſam reifende Frucht deutſchen Geiſtes und deut— 
ſcher Arbeit. So oft auch im Mittelalter unter 
den Slaven im raſchen Anſchwellen große Reiche 
entſtanden, welche den nationalen Rachekrieg be— 
gannen, immer zergingen ſie wieder bei dem innern 
Mangel an geiſtiger Schöpferkraft und Ausdauer. 
Fragt uns jemand, wo ſind eure Kolonien? ſo 
können wir antworten: Seht, faſt das halbe 
Deutſchland iſt es, es iſt erobert und deutſch ge⸗ 
worden. Schon Karl der Große hatte an der 


Elbe die deutſchen Schwerter blitzen laſſen und 
Wilzen, Sorben und Czechen gelehrt, ſich zu beugen. 
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In der Unglückszeit unter den Spätkarolingern 
machten fie mit den magyariſchen Plünderern ge⸗ 
meinſchaftliche Sache. König Heinrich I. nahm 
das Werk des großen Karl wieder auf, unterwarf 


Obotriten, Haveller, Redarier und Daleminzier. 


und drang ſiegreich in Böhmen ein. Vergebens 
erhoben die Slaven einen allgemeinen Aufſtand. 
Otto der Große nahm ſie noch ſchärfer aufs 
Korn. Er gründete die Bistumſitze Oldenburg in 
Holſtein, Havelberg, Brandenburg, Merſeburg, 
Meißen, Zeitz, Poſen und ſtellte die alten Marken 
wieder her. 

Als die nachfolgenden Kaiſer ihre Tätigkeit 
hauptſächlich dem Süden und Südoſten zuwandten, 
gewannen die Slaven im Nordoſten wieder Raum 


und Stärke, die deutſchen Bistümer verfielen, und 


anderthalb Jahrhunderte hatten die Feinde der 
Deutſchen wieder die Oberhand. Dann aber kam 
die große Zeit der Hohenſtaufen. Schon unter 
Lothar erhoben die Sachſen wieder ihre ſiegreichen 
Waffen, und unaufhaltſam ging jetzt das Erobern, 
Beſiedeln und Deutſchmachen vor ſich. Weſent⸗ 
liche Hülfe leiſteten dabei die Prämonſtratenſer 
Mönche; zahlreich verbreiteten fie ihre Klöſter als 
ebenſoviele Pflanzgärten des Deutſchtums. (Die 
Prämonſtratenſer waren ein ſehr ſtrenger Orden, 
der aus den Benediktinern hervorging. Bei Spieß⸗ 
kappel in Heſſen hatten ſie zwei Klöſter, ein 
Mönchs- und ein Nonnenkloſter.) Auch Johanniter 
und Tempelherrn blieben nicht aus, wo es wider 
Heiden zu ſtreiten und zugleich Land zu erwerben 
gab. Namentlich im Brandenburgiſchen erbauten 
ihrer mehrere ſtattliche Burgen. 

Vorzüglich waren es die Fürſten Graf Adolf II. 
in Holſtein, Heinrich der Löwe und Albrecht 
der Bär, die fort und fort die Slaven angriffen, 
zerſtreuten und verdrängten. Graf Adolf II. 
gründete Lübeck, das ihm aber der rückſichtsloſe 
Heinrich der Löwe entriß. Dieſer eroberte Mecklen⸗ 
burg und ließ nicht nach, bis 1147 ein großer 
Kriegszug gegen die Pommern zuſtande kam, 
der auch deren Lande in deutſchen Beſitz und 
Anbau brachte. Nur den Herzog Heinrich den 
Löwen, erzählt Helmold'), fürchten fie, der mehr 
als alle Herzöge vor ihm, mehr ſelbſt als es der 
vielgefeierte Otto getan, die Kraft der Slaven 
gebrochen und an ihrem Gebiſſe den Zaum an⸗ 
gelegt hat und ſie lenkt, wohin er will. Städte⸗ 
reich wurde jetzt die Oſtſeeküſte: Wismar, Ratze⸗ 
burg, Roſtock, Stralſund, Greifswald, Wolgaſt, 
Stettin entſtanden. Nicht minder ſchaffte unter⸗ 
deſſen Albrecht der Bär, welcher 1142 die ſächſiſche 


) Lat. Chroniſt des deutſchen Mittelalters, gebürtig aus 


Holſtein, lebte im 12. Jahrh. Seine Chronica Slavorum 
reicht bis 1170. 
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Nordmark als ſelbſtändiges Fürſtentum erhielt 
und die alte viel umſtrittene Slavenfeſte Branden⸗ 
burg zu ſeinem Hauptſitze nahm, freien Raum, 
in welchem deutſche Bürgerſchaften zu Stendal, 
Salzwedel, Havelberg, Brandenburg, Spandau, 
Berlin und andere gedeihen konnten. Wichtiger 
noch als der Städte- und Burgenbau war die 
Beſiedelung des platten Landes weit und breit 
mit deutſchen Bauern. Helmold erzählt: „Weil 
das Land menſchenleer war, ſo ſandte der Nord— 
albinger Graf Adolf, dem Wagrien zuteil wurde, 
Boten aus in alle Lande, nach Flandern und 
Holland, nach Utrecht und Weſtfalen und ließ 
alle die, welche um Land verlegen wären, auf— 
fordern, mit ihren Familien hinzukommen: ſie 
würden ſehr gutes geräumiges, fruchtbares, Fiſch 
und Fleiſch im Überfluß darbietendes Land und 
vorteilhafte Weiden erhalten. Dieſem Aufrufe 
folgend, erhob ſich eine unzählige Menge aus ver⸗ 
ſchiedenen Völkern, und ſie kamen mit ihren Fa⸗ 
milien und ihrer Habe ins Land der Wagrier 
zum Grafen Adolf, um das Land, das er ihnen 
verſprochen hatte, in Beſitz zu nehmen.“ Auch 
von Albrecht dem Bären heißt es bei Helmold: 
Er wurde durch Gottes Gnade in der Aus— 
dehnung ſeines Beſitztums auf das umfaſſendſte 
gefördert. Unzählige ſtarke Männer kamen von 
den Grenzen des Ozeans und haben das Gebiet 
der Slaven, das ganze Gebiet der Brizonen und 
Stoderanen und vieler Völker, welche an der Havel 
und Elbe wohnten, unterjocht und bezogen, ſowie 
Städte und Dörfer gebaut und haben zugenommen 
an Reichtum über alle Berechnung hinaus. 

Die Verteilung des Landes zum Anbau geſchah 
nun an Mönche, die ein Kloſter, an Adlige, die 
eine Burg, oder an kundige Städter, die ein Dorf 
gründen wollten. Die eigentlichen Träger der 
Koloniſation und Germaniſation waren die Herrn, 
die Großgrundbeſitzer, die Geiſtlichkeit und nament⸗ 
lich die Städte. (Neuere Forſchungen ſollen er⸗ 
geben, daß die Einwanderung von Bauern nicht 
ſo bedeutend geweſen ſei, wie früher angenommen 
und vorſtehend erwähnt iſt.) Es ſtellten ſich auch 
Unternehmer ein, welche die Sache geſchäftsmäßig 
betrieben. Gewöhnlich wurden 30 bis 40 Hufen, 
jede zu 30 Morgen, ausgemeſſen und dem Unter⸗ 
nehmer übergeben, damit er eine jede Hufe mit 
einer Bauernfamilie beſetze. Er ſelbſt behielt ſich 
und ſeinen Erben ein paar Freihufen vor und 
das Schulzenrecht, d. h. die niedere Gerichtsbarkeit, 
vermöge deren er die Aufſicht hatte, die Steuern 
beitrieb und von den Gerichtsgefällen einen Teil 
für ſich behielt. Jedem Bauern wurden ein paar 
Freijahre ausbedungen, nach deren Ablauf er den 
Zehnten an die Geiſtlichkeit, den Erbzins an den 


Fürſten oder deſſen Vaſallen zu zahlen hatte. Das 
Weſentliche war, daß in dieſen Neulanden ein 
hart arbeitendes, kerniges, aber freies und felb- 
ſtändiges Bauernvolk erwuchs, und daß auch die 
Städte ſich ſelbſt verwalteten, nach Magdeburger 
oder Lübecker Recht, das auf freies uralt ſächſiſches 
Gemeinderecht zurückwies. Viele deutſche Stämme 
zogen nach dem Oſten. Wahrſcheinlich zogen mit 
den Bayern viele Schwaben und Alemannen, mit 
den Sachſen viele Thüringer und Franken. Unter 
den letzteren werden auch wohl Heſſen geweſen 
ſein. Lamprecht erwähnt in ſeiner deutſchen Ge- 
ſchichte, daß auch Heſſen ſich an der Eroberung 
und Koloniſation des Oſtens beteiligt haben. Es 
muß jedoch nicht unerwähnt gelaſſen werden, daß 
im 12. Jahrhundert noch in Heſſen ſehr ſtarke 
Rodungen vorgenommen wurden, während in den 
bei weiten meiſten anderen deutſchen Ländern das 
rodbare Land bereits angebaut war. Eine ein: 
heitliche Leitung der Koloniſation war inſofern 
meiſt vorhanden, als die Bayern, Alemannen und 
Schwaben gemeinſchaftlich vorgingen, und im Nor: 
den gemeinſchaftlich die Weſtfalen, Thüringer, 
Heſſen, Flanderer und Frieſen. In Böhmen und 
Mähren trafen die Wanderzüge aus Nord und 
Süd zuſammen, ſo daß hier die Koloniſation 
auch weniger einheitliche Züge zeigt. Hier ſind 
die Slaven am wenigſten germaniſiert, was die 
erbitterten Kämpfe zwiſchen Deutſchen und Czechen 
in unſerer Zeit zu beweiſen ſcheinen. 

Lamprecht ſagt in ſeiner Geſchichte zur jüngſten 
deutſchen Vergangenheit Seite 208: Als das 
deutſche Reich zerfiel, ſchufen die deutſchen Bauern 
in unbewußt einheitlichem Tätigkeitsdrang ein neues 
Deutſchland kolonialer Art, knüpften Bürger, von 
Stadt zu Stadt, engere Beziehungen, die den ge— 
lockerten Reichsverband in mancher Hinſicht zu 
erſetzen geeignet waren. Da wo ſich der Koloni— 
ſationsdrang und deutſch bürgerliches Weſen in 
reichſter und geſchichtlich vorausſetzungsloſeſter 
Entfaltung innig begegneten, da erſchienen die 
letzten großen Schöpfungen eines zuſammenfaſſen⸗ 
den gemeindeutſchen Geiſtes, Hanſa und deutſcher 
Orden. 

Ein großer Teil der Bevölkerung, die auf dem 
platten Lande nicht mehr den nötigen Unterhalt 
finden konnte, zog in die Städte. Ein Städte⸗ 
weſen hat Deutſchland zuerſt durch die Römer 
erhalten. In den den Römern unterworfenen 
Gebieten Deutſchlands entſtanden Städte mit 
römiſcher Kultur. Aber dieſe wurden in den 
Stürmen der Völkerwanderung zerſtört, und blieb 
wenigſtens von dem eigentümlichen römiſchen 
Stadtrecht nichts in ihnen erhalten. Bis ein 
Bürgertum vorhanden war, dazu hat es einer ſehr 


allmählichen Entwickelung bedurft. Ein lebhafteres 
Verkehrsweſen laſſen uns zuerſt die Marktprivi⸗ 
legien der Ottonen und die im 10. Jahrhundert 
notwendig werdende Befeſtigung größerer Ort⸗ 
ſchaften erkennen. Auf dieſem Gebiete hat Hein⸗ 
rich I., dem freilich im allgemeinen das Prädikat 
des Städtegründers nicht zukommt, ein wirkliches 
Verdienſt um das deutſche Städteweſen ſich er⸗ 
worben. Im 11. und 12. Jahrhundert bildet 
ſich dann eine beſondere ſtädtiſche Verfaſſung, ein 
Stadtrecht und demgemäß ein Bürgerſtand in 
beſtimmter Weiſe aus. Im Jahre 1066 findet 
ſich urkundlich zum erſten Male der Ausdruck bur- 
genses (im Privileg für die belgiſche Stadt Hup). 
Aus der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts ſtammen 
die älteſten erhaltenen Zunftbriefe. Jetzt begann 
die Wanderung vom Land in die Stadt. Wenn 
meiſtens behauptet worden iſt, daß die Bürger, 
ſpeziell die Handwerker, aus den Hörigen der 
Stadtherrn hervorgegangen ſind, ſo iſt darauf zu 
entgegnen, daß ſich die Bevölkerung der Städte 
regelmäßig überwiegend aus Einwanderern zu— 
ſammenſetzt. Es iſt alſo wohl anzunehmen, daß 
dieſe Entwickelung der Dinge hierin ihren Grund 
hat, daß die überſchüſſige Bevölkerung auf dem 
Lande gezwungen war, ſich neue Erwerbsquellen 


zu ſchaffen, dieſe in den Städten zu finden hoffte 


und deshalb dahin zog. Dieſe Leute waren teils 
Freie, teils Hörige. Die letzteren blieben teilweiſe 
zu gewiſſen Leiſtungen an ihre alten Herrn ver⸗ 
pflichtet, doch wurde der Übergang zur vollen Frei— 
heit durch Privilegien, die die Städte erhielten, 
und auf anderem Wege allmählich bewirkt. Über⸗ 
dies bildete ſich früh der Rechtsgrundſatz aus, 
daß der Herr den Rechtsanſpruch, den er an 
eine in die Stadt wandernde Perſon zu haben 
glaubte, innerhalb Jahr und Tag geltend machen 
mußte. 

Alter als das deutſche Bürgertum iſt das des 
benachbarten Frankreichs und namentlich das 
italieniſche. Das engliſche iſt mit dem deutſchen 
etwa gleichaltrig. Dagegen hat Deutſchland den 
Vorzug vor den fkandinaviſchen Reichen, welche 
weſentlich ſpäter ein Städteweſen erhalten. 

Jede Stadt hat einen Markt, fie iſt ferner be— 
feſtigt. Die Wichtigkeit des Marktes für die 
Entſtehung der Stadt illuſtriert das Wort Markt⸗ 
recht, welches in der älteſten Zeit oft gleichbedeutend 
mit „Stadtrecht“ gebraucht wird, die Wichtigkeit 
der Befeſtigung das Wort „Burgrecht“, welches 
ebenfalls oft Stadtrecht bedeutet, ſowie das Wort 
Bürger. Bei der Mangelhaftigkeit der Kommuni⸗ 
kationsverhältniſſe knüpfte ſich der Verkehr eng an 
die feſtgeſetzten Markttage; bei der öffentlichen 
Unſicherheit konnten Orte, welche dem Handel und 
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Gewerbe eine Stütze geben wollten, nicht des 
Schutzes der Ummauerung entbehren. 

Die Gemeindeverfaſſung iſt von Haus aus in 
der Stadt dieſelbe wie auf dem platten Lande. 
Indeſſen während die meiſten Gemeinden von 
einem Grundherrn abhängig ſind, wiſſen die 
Stadtgemeinden ſich von der Herrſchaft des Ge: 
meindeherrn mehr oder weniger frei zu machen, 
ſeinen Anteil an den Gemeindenutzen zu beſeitigen, 
die Ordnung und Verwaltung der Gemeinde⸗ 
angelegenheiten ſelbſt in die Hand zu bekommen. 

Der Handel im Mittelalter wurde zunächſt von 
einer den Grundherrn gegenüberſtehenden Klaſſe 
der umherziehenden mercatores in die Hand ges 
nommen. Aus Anſiedelungen ſolcher Kaufleute, 
die ein Fürſt oder Grundherr herbeirief, um ihnen 
auf ſeinem eigenen Grund und Boden die Bildung 
einer freien Marktgemeinde zu geſtatten, gehen die 
mittelalterlichen Städte in ihrer Mehrzahl hervor. 
Die Juden bilden nach einigen Urkunden den 
mächtigſten Beſtandteil der Kaufmannſchaft. Als 
1084 der Biſchof von Speier eine Neuſtadt grün⸗ 
den wollte, glaubte er durch nichts beſſeres zu 
ihrem Gedeihen beitragen zu können, als wenn 
er durch Privilegien die Juden zur Beſiedelung 
dieſer Neuſtadt anlockte. In Worms, Mainz und 


anderen Orten wurde den Frieſen, die ihr Tuch 


rheinaufwärts brachten, eine Gaſſe oder Quartier 
eingeräumt. Die deutſchen Kaufleute gewannen 
für Whisby und Stockholm eine ähnliche Bedeu⸗ 
tung. 

Der infolge des Erwerbs größerer Selbſtändig⸗ 
keit und der Erweiterung der Aufgaben wachſende 
Geſchäftskreis der Gemeinde macht die Einſetzung 
neuer Kommunalorgane nötig, von denen die 
wichtigſten Bürgermeiſter und Rat ſind. Der 
in der Landgemeindekompetenz liegende Keim der 
Ordnung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe ent⸗ 
wickelte unter gleichzeitigem Erwerb öffentlich recht⸗ 
licher Befugniſſe kräftig weiter bildend eine be⸗ 
deutſame wirtſchafts⸗ und ſozialpolitiſche Geſetz⸗ 
gebung. In ihr hat die öffentliche Gewalt zuerſt 
die Löſung der großen Aufgaben in Angriff ge: 
nommen, die das Weſen der modernen Staats⸗ 
verwaltung bilden. Die Geſchichte des deutſchen 
Verwaltungsrechts hat faſt in allen Teilen anzu⸗ 
knüpfen an die Rechtsinſtitute und Satzungen der 
Städte des 14. und 15. Jahrhunderts. Die Hand⸗ 
werker ſchließen ſich zu Zünften zuſammen, wie die 
Kaufleute, obwohl ſeltener, zu Kaufmannsgilden. 
Nach außen hin zeigte ſich die mittelalterliche Stadt 
als ein feſtes Gemeinweſen. Die Abſchließung iſt 


auf das umfaſſendſte durchgeführt. Gelegentlich 
hat eine Stadt ihren Einwohnern verboten, außer⸗ 
halb der Mauern Gevatter zu werden. Die haupt⸗ 
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ſächlichſten Mittel, die die wirtſchaftliche Ab- 
ſchließung der Städte aufrecht halten, waren das 
Stapel⸗, das Bannmeilen-und das Gäſterecht. 
Das Stapelrecht zwang die Kaufleute, welche in 
den damit ausgeſtatteten Ort kamen, ihre Waren 
daſelbſt eine Zeitlang oder gar überhaupt feil zu 
bieten. Das Bannmeilenrecht war eine Waffe 


gegen eine etwaige Konkurrenz des umliegenden 
platten Landes, es verbot den Betrieb gewiſſer 
Gewerbe, beſonders häufig des Brauens in einem 
beſtimmten Umkreis um die Stadt. 


Das Gäſte⸗ 


7 


EI 


recht unterwarf die in die Stadt kommenden Kauf: 
leute (die ſogenannten Gäſte) ſtarken Beſchrän— 
kungen, unterſagte ihnen etwa den Kleinverkauf 
oder den Verkauf gewiſſer Waren oder geſtattete 
ihnen den Handel nur zu gewiſſen Zeiten. Nament⸗ 
lich verbot es auch den Bürgern Kompagniegeſchäfte 
mit Fremden. Die Zeiten, zu denen dem Fremden 
der Verkehr in den Städten am eheſten eröffnet 
wurde, waren die Markttage, die teils Wochen 
teils Jahrmärkte waren. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Beſſiſche Totenſchau von 1904. 


Privatdozent Dr. Georg Freiherr v. Liebig, 
76 Jahre alt, München, 2. Januar. — Rentner 
Heydenreich, Mitglied des Kommunallandtags und 
des Kreistags, 64 Jahre alt, Spangenberg, 3. Ja⸗ 
nuar. — Seminardirektor Dr. Karl Lang, 51 
Jahre alt, Mettmann, 3. Januar. — Amtsgerichts⸗ 
rat a. D. Friedrich Hahn, 81 Jahre alt, Hanau, 
12. Januar. — Juſtizrat Karl Uckermann, 
79 Jahre alt, Marburg, 14. Januar. — Geh. 
Baurat a. D. Auguſt Schuchardt, 75 Jahre 
alt, Kaſſel, 20. Januar. — Oberrealſchullehrer 
Profeſſor Otto Böhmel, 49 Jahre alt, Marburg, 
24. Januar. — Oberſekretär a. D. Johann 
Wiſſenbach, 76 Jahre alt, Kaſſel, 25. Januar. 
— Geh. Juſtizrat Profeſſor Dr. Lehmann, 51 
Jahre alt, Marburg, 27. Januar. — Direktor der 
ſtädtiſchen Gas- und Waſſerwerke Emil Merz, 
47 Jahre alt, Kaſſel, 3. Februar. — Geheimrat 
Profeſſor Dr. Wilhelm Schell, 77 Jahre alt, 
Karlsruhe, 13. Februar. — Baronin Marie von 
Falkner, geb. Lindner, 85 Jahre alt, Vacha, 
22. Februar. — Landforſtmeiſter a. D. Ludwig 
von Baumbach, 80 Jahre alt, Freiburg i. B., 
25. Februar. — Profeſſor Alexander Büchner, 
76 Jahre alt, Hannover, März. — Landgerichts— 
rat a. D. Adolf Heldmann, 67 Jahre alt, 
Marburg, 11. März. — Prinz Maximilian 
von Yſenburg und Büdingen, 36 Jahre 
alt, Wächtersbach, 18. März. — Pfarrer Adal- 
bert Schneider, 78 Jahre alt, Haimbach, 
1. April. — Kgl. Gymnaſialoberlehrer Friedrich 
Heckmann, 42 Jahre alt, Rinteln, 7. April. — 
Geheimer Sanitätsrat Dr. Juſtus Schneider, 
Direktor des Landkrankenhauſes, 62 Jahre alt, 
Fulda, 8. April. — Oberpoſtkommiſſar a. D. Rech⸗ 
nungsrat Eduard von Sturmfeder, 85 Jahre 
alt, Kaſſel, 10. April. — Gymnaſialdirektor a. D. 
Dr. Wilhelm Fürſtenau, 86 Jahre alt, Kaſſel, 
10. April. — Kgl. Landgerichtspräſident z. D. Ge⸗ 
heimer Oberjuftizrat Bernhard Collmann, 


76 Jahre alt, Berlin, 11. April. — Kgl. Forſt⸗ 
meiſter Friedrich Sprengel, 58 Jahre alt, 
Melſungen, 19. April. — Oberlehrer a. D. Pro⸗ 
feſſor Pfarrer Dr. Julius Scheer, 68 Jahre 
alt, Hanau, 20. April. — Gymnaſialdirektor a. D. 
Geheimer Regierungsrat Dr. Gideon Vogt, 73 
Jahre alt, Kaſſel, 30. April. — Prof. Dr. Höhl— 
baum, Gießen, 2. Mai. — Kgl. Forſtmeiſter a. D. 
Wilhelm Lentz, Sooden a. W., 7. Mai. — 
Pfarrer und Vorſteher des Gertrudenſtifts Ludwig 
Friedrich Thamer, 66 Jahre alt, Großenritte, 
10. Mai. — Pfarrer Karl Lamm, 64 Jahre 
alt, Hanau, 11. Mai. — Kunſtmalerin Fräulein 
Emilie von der Embde, 87 Jahre alt, Kaſſel, 
14. Mai. — Zigarrenfabrikant Wilhelm Jo- 
ſeph, 79 Jahre alt, Witzenhauſen, 20. Mai. — 
Kommerzienrat Guſtav Jung, 79 Jahre alt, 
Amalienhütte, 20. Mai. — Generalarzt a. D. 
Dr. Friedrich Otto Eilert, 70 Jahre alt, 
Kaſſel, 21. Mai. — Journaliſt Rudolf Ram-⸗ 
ſpeck, 59 Jahre alt, Darmſtadt, 23. Mai. — 
Amtsgerichtsſekretär a. D., vorhinniger kurheſſiſcher 
Garniſonauditeur Georg Flohr, 81 Jahre alt, 
Kaſſel, 29. Mai. — Städtiſcher Schulinſpektor 
Pfarrer a. D. Emil Spangenberg, 66 Jahre 
alt, Kaſſel⸗Wehlheiden, 5. Juni. — Dekan Elard 
Brigleb, 82 Jahre alt, Worms, 15. Juni. — 
Pfarrer Philipp Rommel, 64 Jahre alt, Werns⸗ 
wig, 16. Juni. — Großherzoglicher Regierungs- 
und Baurat Auguſt Dittmar, 64 Jahre alt, 
Darmſtadt, 21. Juni. — Kommerzienrat Bier- 
mann, 67 Jahre alt, Frankfurt a. M., 23. Juni. 
— Pfarrer Dr. Karl Sallmann, Kirchhain, 
25. Juni. — Direktor der Hofbibliothek Dr. Gu ſt av 
Nick, 54 Jahre alt, Darmſtadt, 25. Juni. — Haupt⸗ 
mann a. D. und Fürſtlich Schaumburg-Lippiſcher 
Kammerherr Kurt von Specht, 40 Jahre alt, 
Langenſchwalbach, 26. Juni. — Gymnaſialdirektora. D. 
Geh. Regierungsrat Dr. Eduard Goebel, Mitglied 
des Abgeordnetenhauſes, 73 Jahre alt, Fulda, 30. Juni. 
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— Major a. D. Felix Karl Friedrich von | — Fabrikant Chriſtian Reul, 83 Jahre alt, 


Löwenſtein, 61 Jahre alt, Trier, 2. Juli. — 
Landgerichtsrat a. D. Friedrich Ludwig Wiß, 
82 Jahre alt, Kaſſel, 22 Juli. — Generalſuper⸗ 
intendent a. D. Johannes Ludwig Credé, 
76 Jahre alt, Detmold, 22. Juli. — Oberlehrer 
Dr. Mertz, 85 Jahre alt, Biedenkopf, 22. Juli. 
— Profeſſor Geheimrat Dr. Julius Bergmann, 
64 Jahre alt, Marburg, 24. Auguſt. — Kur⸗ 
heſſiſcher Major und Flügeladjutant a. D. Freiherr 


Louis von Eſchwege auf Jeſtädt, 85 Jahre 


alt, Jeſtädt, 24. Auguſt. — Oberſtleutnant a. D. Kurt 
von Frankenberg und Ludwigsdorf, 56 Jahre 
alt, Kaſſel, 28. Auguſt. — Kgl. Forſtmeiſter Robert 
Hohenſee, 63 Jahre alt, Fulda, 1. September. 
— Kgl. Forſtmeiſter Julius Krauſe, 63 Jahre 
alt, Waldau, 10. September. — Profeſſor Karl 
von Schmidt, Marburg, 11. September. — 
Rentner Wilhelm Heräus, 79 Jahre alt, 
Hanau, 14. September. — Rentner Wilhelm 
Schöffer, 73 Jahre alt, Gelnhauſen, 17. Sep⸗ 
tember. — Pfarrer Theodor Fett, 68 Jahre 
alt, Kirchhain, 18. September. — Fideikommiß⸗ 
beſitzer Os wald von Buttlar a. d. H. Elber⸗ 
berg, 62 Jahre alt, Schloß Riede, 28. September. 
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Kaſſel, 28. September. — Dr. med. Theodor 
Bartholmai, 74 Jahre alt, Steinau, 6. Oktober. 
— Gymnaſialoberlehrer Friedrich Burhenne, 
56 Jahre alt, Hersfeld, 3. November. — Super⸗ 
intendent Sopp, Hanau, 10. November. — Metro: 
politan a. D. Conrad, Rothenditmold, 16. No⸗ 
vember. — Sanitätsrat Dr. Hohmann, 74 Jahre 
alt, Neukirchen, 17. November. — Generalmajor 
Philipp Schneider, 56 Jahre alt, Frank⸗ 
furt a. M., 24. November. — Kreisarzt Medizinal⸗ 
rat Dr. Edmund Zülch, 59 Jahre alt, Kaſſel, 
26. November. — Generalleutnant z. D. Georg 
von Roques, 71 Jahre alt, Kaſſel, 1. Dezember. 
— Ehemal. Vorſitzender der Handwerkskammer 
Schloſſermeiſter Heinrich Römer, 52 Jahre alt, 
Kaſſel, 2. Dezember. — Fiſchhofspächter Georg 
Seelig, 68 Jahre alt, Fiſchhof bei Bettenhauſen, 
2. Dezember. — Geheimer Poſtrat a. D. Kaſpar 
Schreiner, 69 Jahre alt, Kaſſel, 5. Dezember. — 
Profeſſor Dr. Balthaſar Wagner, 85 Jahre 
alt, Fulda, 10. Dezember. — Gymnaſiallehrer 
Profeſſor Dr. Eduard Hartmann, Göttingen, 
23. Dezember. — Zahnarzt Karl Foerſter, 
35 Jahre alt, Kaſſel, 31. Dezember. 


Das Lämpchen der Mutter. 
Skizze von M. Ille-Beeg. 


„Gehſt Du heut Abend wieder aus, Emma?“ 

„Natürlich. Warum hätte ich ſonſt die gute Bluſe 
angezogen.“ f 

„Du ſiehſt ſehr hübſch darin aus und der neue 
Rock paßt fein dazu. Niemand wird erraten, daß 
wir ihn ſelbſt gemacht haben.“ 

Das blaſſe, etwas verblühte Geſicht der Tochter 
verzog ſich, während ſie in den Spiegel blickte, zu 
einem ſpöttiſch mitleidigen Lächeln. 

„Mutter, das verſtehſt Du nicht. Wenn Du die 
andern feinen Damen ſehen könnteſt, würdeſt Du 
ſchon erkennen, wie armſelig ich dagegen bin.“ 

Betrübt ſchwieg die alte Frau einen Augenblick, 
dann begann ſie wieder ſchüchtern: 

„Aber um ſo größer iſt dann doch die Ehre, daß 
Du immer zu ihren Geſellſchaften geladen wirſt.“ 

Emma lachte auf — ein bittres Lachen! 

„Ja, die arme Muſiklehrerin iſt ſchließlich nicht 
zu umgehen. In Pauſen der Langeweile kann ſie 
etwas zum Beſten geben, dann fließt die Unter: 
haltung ſofort wieder flott. Aber was will man 
machen? Ich muß ſchließlich doch froh ſein über dieſe 
ſogenannten Auszeichnungen, dadurch erhalte ich 
manche neue Schülerin, und was auch nicht zu ver— 
achten iſt, eine vortreffliche Bewirtung.“ 


„Ja, zu Hauſe kann ich Dir freilich nichts ſo 
Gutes vorſetzen, armes Kind!“ ſeufzte die alte Frau 


und erhob ſich, um mit ihren zitternden, ungeſchickten 


Händen ihrer Tochter in die Jacke zu helfen. Als 
dies nicht gleich gelang, entſchuldigte ſie ſich: 

„Verzeih, mir iſt heut etwas ſonderbar, ſo ſchwind— 
lig. Aber hab keine Sorge, ich lege mich bald zu 
Bett. 

„Ja, liebe Mutter, verſprich mir's. Aber nicht 
wahr, vorher ſtellſt Du mir noch das Lämpchen 
auf die Treppenſtufe. Es iſt keine Kleinigkeit, bei 
der Finſternis ſo hoch empor zu klimmen. Neulich 
haſt du's vergeſſen.“ 

„Natürlich darf das nicht wieder vorkommen. 
Ich ſchlief nur zuvor ein. Aber geh jetzt ruhig, 
mein Kind, daß Du Dich nicht verſpäteſt. Und 
ſei recht vergnügt, vergiß die häuslichen Sorgen — 
Gott ſegne Dich, meine Tochter.“ 

Die Arme der alten Frau ſchlangen ſich ſo innig 
um den Hals des Mädchens, daß dieſes ſich in einer 
Regung dankbarer Rührung niederbeugte und einen 
warmen Kuß auf die eingefallenen Wangen der Mutter 
drückte. Dann verließ Emma die Stube, und die 
Frau war allein. Sie wollte nun beginnen, Ord⸗ 
nung zu machen und die umherliegenden Kleider 
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wegzuräumen, aber wieder überfiel fie ein Gefühl 
von Schwäche, ſo daß ſie in den Lehnſtuhl ſank. 
Und während ſie das müde Haupt hier anlehnte, 
begann eine Traumwelt vor ihr aufzuſteigen. Ihr 
ganzes vergangenes Leben, die ſonnigen Tage der 
Kindheit, die kurze, unſagbar glückliche Zeit der 
Liebe und Ehe und dann die langen, grauen, ein- 
tönigen Jahre einſamer Witwenſchaft, in der nur 
ein einziger Stern ihr leuchtete, ihr Kind, ihre Emma. 
Was hatte ſie für dieſe vom Himmel für Glück er⸗ 
hofft und erfleht, wie hatte ſie geſorgt und gedarbt, 
um ihrer Tochter eine beſſere Zukunft zu er⸗ 
möglichen, — die Jahre kamen und gingen, das 
Glück kehrte nicht ein, und jetzt hatte die Mutter 
beinahe das Hoffen verlernt. Jede einigermaßen 
ſorgloſe Stunde aber erſchien ihr wie ein Sonnen- 
ſtrahl und darum dachte ſie auch heute: „Wie gönne 
ich dem Kind den ſchönen Abend. Gewiß wird ſie 
doch vergnügt ſein und ſpät heimkommen. Wenn ich 
nur nicht vergeſſe, das Lämpchen hinunterzuſtellen.“ 
8 * 5 * 

Mitternacht war ſchon nahe, da hielt eine dunkle 
Geſtalt unten vor dem Hauſe ſtill. Der Schlüſſel 
wurde ins Schloß geſteckt. Er drehte ſich nur ſchwer 
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bei der harten Kälte. Als die Türe geöffnet war, 
gähnte tiefe Dunkelheit auf der fteilen Treppe, nur 
unſicher fiel ein ſchwaches Dämmern durch ein ſchmales 
Fenſter herein. 

„Alſo hat die Mutter richtig wieder die Lampe 
herunterzutragen vergeſſen. Das finde ich ſehr un— 
aufmerkſam, ich erinnerte ſie doch ſo dringend. 
Nach all der öden Langeweile nun noch der un— 
gaſtliche Empfang.“ 

Unter Seufzen ſtieg das Mädchen, langſam ſich 
vorwärts taſtend die knarrenden Stufen empor, bis 
ſie endlich im vierten Stockwerk angelangt war. 
Ein ſchwacher Lichtſchein drang durch die niedere 
Türe. 

„Die Mutter noch nicht zu Bett?“ dachte Emma 
verwundert 

Nein, die Mutter war noch nicht zu Bett. Dort 
ſaß ſie im Lehnſtuhl, aufrecht, aber mit geſchloſſenen 
Augen. Ein ſeliges, überirdiſches Lächeln verklärte 
ihre Züge, als ob ſie im letzten Augenblick ihres 
Daſeins noch ein lichtes Bild vor ihrer Seele geſehen 

ätte. 

Br vor ihr ſtand eine verglimmende Lampe, 
das Lämpchen, welches ſie ihrer heimkehrenden Tochter 
auf die Stiege tragen wollte. 


. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Zwei Staatsverbrecher. Im Mai 1849 
trat ich mit Bewilligung des heſſiſchen Juſtiz⸗ 
miniſters den vorgeſchriebenen Akzeß am Landgericht 
Zwingenberg i. d. B. an. Landrichter war ein 
jovialer Herr, Piſtor mit Namen, der mich mit 
den Worten des Mephiſto empfing: „Ich muß Sie 
nun vor allen Dingen in eine muntere Geſellſchaft 
bringen, damit Sie ſehen, wie gut ſich's in der 
Bergſtraße leben läßt.“ Das ganze Landgerichts⸗ 
perſonal war nämlich ſchon im Begriff, nach Bens⸗ 
heim abzudampfen, um dort bei Guntrum in der 
„Sonne“ mit den Bensheimern eine Weinſitzung 
abzuhalten. Unter den Zwingenbergern fand ich 
einen Bekannten von der Hochſchule her, der einige 
Jahre älter war als ich und ſchon eine Remunera— 
tion von 400 Gulden bezog, Wilh. Mittler, 
mit dem Spitznamen „Klapphorn“. Er iſt vor 
einigen Jahren als Oberamtsrichter in Groß⸗Um⸗ 
ſtadt geſtorben. In Bensheim erhielt ich die Wein- 
taufe ſo gründlich, daß ich am folgenden Tag mich 
ruhigen Betrachtungen über Fauſt, Mephiſto, den 
Auerbachſchen Keller, Piſtor und die Bensheimer 
Weinſtube hingab und dann ſehr gute Vorſätze für 
die Zukunft faßte. Übrigens hatte Guntrum das 
ganze Landgerichtsperſonal in einem großen Wagen 
nach Zwingenberg fahren laſſen. Näheres iſt nicht 


mehr zu ermitteln. — Mit dem „Klapphorn“ 
wurde ich bald ſehr befreundet. Wir arbeiteten in 
demſelben Zimmer am Gericht, ſpeiſten im „Zeit— 
geiſt“, d. h. dem Gaſthaus zum Löwen, machten 
unſere Gänge in die ſchöne und für mich hoch— 
intereſſante Umgegend meiſt zuſammen. Mittler 
war eine ruhige und doch humoriſtiſche Perſönlich— 
keit. Er trug wie ich einen weißen Filzhut, da- 
mals Parlamentshut genannt, weil ler bei vielen 
Abgeordneten zum Frankfurter Parlament geſehen 
wurde. Dieſer Parlamentshut ſollte für uns beide 
verhängnisvoll werden. Am Tage der Schlacht 
bei Hemsbach, in welcher das badiſche Revolutions— 
heer von dem heſſiſchen Militär von der Grenze 
zurückgetrieben wurde, gingen wir an den Zwingen— 
berger Bahnhof, um etwaige Neuigkeiten über den 
Kampf einzuheimſen, ſahen aber nur einen Tor⸗ 
niſter, der von einer Kugel durchbohrt war. Ein 
preußiſcher Unteroffizier wurde durch den Anblick 
ſehr erregt und ſprach Drohungen gegen die Badenſer 
aus. — Auf dem Rückweg in die Stadt ſprachen 
uns zwei heſſiſche Soldaten an und fragten, woher 
wir wären, worauf wir kurzzantworteten. An jenem 
Tage war der General Peucker, kurz vorher 
noch Reichskriegsminiſter, mit ſeinem Stab unter 
Begleitung des heſſiſchen Generals von Bechtold 
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in Zwingenberg eingetroffen und ſaß ſchon mit den 
Offizieren am Mittagsmahl, als die preußiſche 
Heeresabteilung, die er gegen die badiſchen Inſur⸗ 
genten führen ſollte, von Darmſtadt her einrückte. 
Ich wollte mit Mittler dieſen Einzug von meiner 
Wohnung aus anſehen, wir wurden aber an der 
Haustüre von der preußiſchen Wache umringt und 
genötigt, ſofort, von 16 Mann mit aufgepflanztem 
Seitengewehr geleitet, in den Hof des „Zeitgeiſt“ 
zu marſchieren. Dort ſahen wir eine Anzahl junger 
Offiziere, die ſehr entrüſtet ſchienen und durch— 
einander ſchrieen: „An den Gerlen muß ein Exempel 
ſtatuiert wärren, die Gerle müſſen dodt jeſchoſſen 
wärren.“ — Ein älterer Offizier wurde von der 
Mittagstafel gerufen, er war ſehr unwirſch und 
ſagte, nachdem ihm die oben genannten heſſiſchen 
Soldaten irgend etwas gejagt hatten, in befehlen- 
dem Tone: „Fort mit ihnen auf die Hauptwache!“ 
Die Gewehre wurden von den 16 Mann auf— 
genommen, und unter deren Schutz wurden wir 
Akzeſſiſten zum Eutſetzen der Bürgerſchaft durch 
die Hauptſtraße Zwingenbergs in das Rathaus am 
Marktplatz geleitet. Dort lagen nun auf einer 
Streu mehrere gefangene Freiſchärler, teilweiſe ver⸗ 
wundet, die von Hemsbach her bereits eingebracht 
waren. Ein Unteroffizier bedeutete uns, daß wir 
uns zu dieſen Baſſermannſchen Geſtalten zu legen 
hätten. Trotz meiner Wut über die uns wider⸗ 
fahrene unerklärliche barſche Behandlung konnte ich 
dem Unteroffizier doch lächelnd erklären, daß wir 
zu den Leuten dort nicht gehörten, und als er 
höflich nach unſeren Namen gefragt und erfahren 
hatte, daß wir Akzeſſiſten am Landgericht ſeien, 
ſagte er: „Ach, Sie ſind doch gewiß keine Frei⸗ 
ſchärler“ und ließ uns in ſeiner Nähe Platz nehmen. 
So harrten wir denn mehrere Stunden auf das 
Kommende. Endlich erſchien ein Offizier, den ich 
in Frankfurt als Parlamentsmitglied im Parlaments- 
hut geſehen hatte, und erklärte, daß ein heſſiſcher 
Auditeur vom Rhein kommen und uns verhören 
würde. Ich fragte, was man denn von uns wollte, 
— wir müßten an unſere Arbeiten am Landgericht, 
aber wir erhielten keinen Aufſchluß. Wieder nach 
einiger Zeit erſchien derſelbe Offizier und teilte uns 
mit: Se. Exzellenz der Herr General Peucker habe 
befohlen, daß wir aus der Haft zu entlaſſen ſeien, 
ſofern wir uns durch Ehrenwort verpflichteten, die 
Stadt Zwingenberg ſo lange nicht zu verlaſſen, als 
das preußiſche Hauptquartier dort bleibe. Dieſe 
Bedingung konnten wir eingehen, und ſo verließen 
wir das uns ſo liebenswürdig angewieſene Not⸗ 
quartier. Im Garten zum „Zeitgeiſt“ ſammelte 
ſich in kürzeſter Zeit eine große Anzahl Zwingen⸗ 
berger Bürger, die entrüſtet waren über die 
Schmach, die man ihren Akzeſſiſten durch die Ver⸗ 


haftung und den Transport zwiſchen 16 Soldaten 
angetan hatte. Jetzt aber wurde die Befreiung ge⸗ 
feiert und um ſo freudiger, als der preußiſche 
Offizier nochmals zu uns trat und uns erklärte, 
es ſei die ganze Sache einem bedauerlichen Irrtum 
zuzuſchreiben, Se. Exzellenz gebe uns das uns bin⸗ 
dende Ehrenwort zurück und bäte uns, keinen Haß 
auf das preußiſche Militär zu werfen. Ich wollte 
noch Satisfaktion haben wegen der „Gerls, die dodt 


geſchoſſen werden müßten“, — allein dieſe wurde 


unter Hinweiſung auf den Kriegszuſtand abgelehnt. 
— Zugleich wurden wir bedeutet, daß unſere 
weißen Hüte für Heckerhüte gehalten worden ſeien, 
und daran wurde der Rat geknüpft, daß wir ſie 
in der Kriegszeit nicht mehr öffentlich tragen 
möchten. — Sie alſo waren die Verbrecher. Unſere 
immerhin ziemlich raſche Befreiung hatten wir dem 
zeitigen Dirigenten des Landgerichts Herrn Aſſeſſor 
Wiener und dem Herrn General von Bechtold 
zu verdanken. Dieſer verkehrte vordem in Darm⸗ 


ſtadt mit meinem Vater, dem „alten Herrn Land— 


rat“, und an ihn wandte ſich Herr Wiener, nad) 
dem er ſich in ſeine Staatsuniform geſteckt und den 
Dreimaſter aufgeſetzt hatte. Wiener verbürgte ſich 
dafür, daß wir nichts Unrechtes begangen haben 
könnten, ich müßte denn irgend eine unvorſichtige 
Außerung getan haben, das ſei aber bei Mittler 
auch ausgeſchloſſen. Als Herr von Bechtold erfuhr, 
daß ich der Sohn des alten Landrat ſei, erklärte 
er mit Lachen: „Der iſt gewiß kein Freiſchärler“, 
und der Mann hatte Recht. — 

Mittler hat die tragiſche Geſchichte in acht Bil⸗ 
dern auf eine lange Tafel gemalt, dazu mit anderen 
Freunden ein Lied gedichtet, dieſes in Melodie nach 
„Niemand hat ſo großes Pech, als der Bürger⸗ 
meiſter Tſchech“ geſetzt, und jo wurde die Mord⸗ 
geſchichte in Begleitung einer alten Drehorgel im 
Kaſino aufgeführt. Eine Abbildung des Mittlerſchen 
Kunſtwerks iſt in meinem Beſitz. — 

Erwähnt ſei noch, daß am Tage nach unſerer 
Befreiung unſere Mitgefangenen auf einem Wagen 
nach Darmſtadt gebracht wurden. Die Zwingen⸗ 
berger Sicherheitswache, mit alten Gewehren be⸗ 
waffnet, ſaß auch auf dem Wagen. Im Wald bei 
Bickenbach wurde dieſe Geſellſchaft von Mecklen⸗ 
burger Reitern, die auch die Sicherheitsmänner für 
Freiſchärler hielten, überfallen und mit Säbelhieben 
traktiert. — Das hätte uns auch paſſieren können, 
wenn wir mit von der Partie geweſen wären. 
Es war beſſer ſo. — Ein alter Oberheſſe. 


Franzöſiſche Gefangene auf Spangenberg 
(1871. Als in dem ſiegreichen Kriege von 1870/71 


) Nach dem Berichte eines Augenzeugen. (J. V.) „Heſſi⸗ 
ſche Morgenztg.“ Nr. 4071 u. 4525 (1871). 


S 11 u 


Hunderttauſende franzöſiſcher Soldaten in deutſche 
Gefangenſchaft fielen, da war guter Rat teuer, wo 
man ſie alle unterbringen ſollte. Schließlich kam 
man darauf, einige auch in verſchiedene Orte Nieder- 
heſſens zu legen. So erhielten Breitenau 750, 
Fritzlar 700, Rotenburg 300. Auch die Burg 
Spangenberg wurde bedacht. — Die Zahl der 
Gefangenen ließ ſich ja nicht mit den großen Lagern 
in Köln, Mainz und anderen Orten vergleichen, aber 
ihr Aufenthalt war gewiß geſunder und ſchöner. 
Im Januar 1871 erging plötzlich an die Stadt⸗ 
behörde zu Spangenberg der Befehl, die Räume 
der Feſte zur Aufnahme von Kriegsgefangenen her⸗ 
richten zu laſſen. Nun wurde gehämmert und geklopft, 
Wände abgebrochen und ſo Zellen zu Sälen gemacht, 
große Speiſekeſſel eingefügt uſw. Am 22. Januar, 
einem Sonntage, begann das neue, fremdartige Leben 
in den alten verlaſſenen Räumen. Alt und jung 
war auf den Beinen, um den merkwürdigen Anblick 
der Einziehenden zu genießen; denn bei der da— 
maligen Weltabgeſchiedenheit Spangenbergs hatte 
noch niemand einen leibhaftigen Franzoſen geſehen. 
350 Gefangene trafen ein, bewacht von 50 Mann 
des 32. Infanterie⸗Regiments. Der Befehlshaber 
geſtattete bereitwilligſt den Beſuch der Feſte. Am 
Eingange ſtand eine Wache. Man glaubte in eine 
Kaſerne zu treten. Ahnlich ging es im Hofe zu, 
ähnlich war auch das Innere des Schloſſes einge- 
richtet. In einem der Säle hatte man 80 Mann 
untergebracht. Wohlgeordnet zeigten ſich die langen 
Reihen der Lagerſtätten, um dieſe herum ſtanden 
und ſaßen und lagen die Gefangenen, unter ihnen 
ſchöne Geſtalten. Alle Waffengattungen Frankreichs 
waren vertreten, auch Zuaven und Turkos fehlten 
nicht, eine bunte Geſellſchaft. Ebenſo bunt war 
die Art ihrer Beſchäftigung: einige nähten und 
flickten, andere ſpielten Karten und Schach, ein 
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Schwarzer tanzte zum Ergötzen ſeiner Kameraden 
und der Beſucher in komiſchen Sprüngen herum. 
Alle waren zufrieden und vergnügt, manche ſogar 
ausgelaſſen. Die Sorge für die Ordnung hatte 
man in den einzelnen Räumen den gefangenen 
Unteroffizieren übertragen, die ihr Amt gewiſſen⸗ 
haft verſahen. Die Küchenbeamten und Speiſe⸗ 
meiſter gehörten gleichfalls zu den Gefangenen. Ihre 
weiße Küchenkleidung gab ihnen ein ſauberes und 
freundliches Ausſehen. Zu verſchiedenen Tageszeiten 
wurden Abteilungen in die Stadt geführt, um 
Waſſer heraufzuholen. Dabei leiſteten ſie ſich zur 
Freude der Stadtjugend allerhand luſtige Streiche, 
die die Wachmannſchaft ruhig geſchehen ließ. 

Sie äußerten ſich anerkennend über ihre Ver⸗ 
pflegung. Ob die deutſchen Gefangenen in Pau 
und anderen Orten Südfrankreichs wohl ebenſo gut 
aufgehoben waren und ebenſo heiter lebten?“) — 

Als gegen Abend des 29. Januar die Einnahme 
von Paris amtlich bekannt gemacht wurde, ließ der 
Befehlshaber der Feſte das frohe Ereignis durch 
Kanonenſchüſſe verkünden. Unter den Franzoſen 
entſtand Aufregung: einige ließen bedenklich die 
Köpfe hängen, andere freuten ſich, in der Hoffnung 
auf baldige Heimkehr, wieder andere waren un⸗ 
gläubig und riefen wiederholt: „Paris, nichts kaputt!“ 

Nach dem Friedensſchluſſe wurden die Franzoſen 
in ihre Heimat entlaſſen. Die Spangenberger ſahen 
die Fremdlinge ungern ſcheiden. Sie verloren nicht 
nur eine Quelle ungewöhnlicher Unterhaltung, ſondern 
auch erheblicher Einnahmen. Noch im Herbſte 1871 
machten ſie Anſtrengungen, damit das Schloß in 
ein Invalidenhaus verwandelt würde. Aber ohne 
Erfolg. A. 

*) Vgl. dagegen die Schilderung des Freiherrn von und 
zu Gilſa „Das Lazarett in Sévres während der Belage— 
rung von Paris 1870/71“, Jahrg. 1903, Seite 204. 


Aus Beimat und Fremde. 


80. Geburtstag. Am 20. Dezember beging 
Herr Geheimer Baurat Friedrich Hoffmann 
in Fulda in voller Rüſtigkeit ſeinen 80. Geburts⸗ 
tag, bei welcher Gelegenheit ihm zahlreiche Beglück— 
wünſchungen und Ehrungen zuteil wurden, die den 
beſten Beweis dafür lieferten, einer wie großen 
Beliebtheit er ſich in allen Kreiſen erfreut. Herr 
Geheimer Baurat Hoffmann, deſſen Tätigkeit durch 
ſein hohes Alter keine Einbuße erlitten hat, zählt 
zu den beſten Kennern der Kirchenbauten und hat 
auch in unſerer Zeitſchrift Aufſätze über „Die älteſten 
Kirchen im Hochſtifte Fulda“ (Jahrg. 1890) und 
über „Den früheren und jetzigen Dom zu Fulda“ 


(Jahrg. 1900) veröffentlicht; möge er noch lange in 
der ſeitherigen Friſche und Geſundheit weiter wirken. 


Hochſchul nachrichten. Der vertretungsweiſe 
mit der Direktion des pharmakologiſchen Inſtituts 
beauftragte Privatdozent in der mediziniſchen Fa— 
kultät der Univerſität Marburg Dr. O. Loewi 
iſt zum außerordentlichen Profeſſor ernannt worden. 
— Der außerordentliche Profeſſor Dr. Neumann 
in Breslau iſt an Stelle des verſtorbenen Profeſſors 
der Mathematik Dr. Heß vom 1. April 1905 ab 
an die Univerſität Marburg verſetzt worden. — 
Dem Geheimrat Dr. Duden, Gymnaſialdirektor 


in Hersfeld, iſt anläßlich der 50. Wiederkehr ſeines 
Promotionstages das Diplom von der Univerſität 
Marburg erneuert worden. 


Todesfälle. Am 23. Dezember verſchied in 
Göttingen Profeſſor Dr. Eduard Hartmann. 
Er war 1848 als Sohn des Gymnaſiallehrers 
Dr. Julius Hartmann geboren, hatte das Gymnaſium 
in Rinteln beſucht und ſich ebenfalls dem Lehrfach 
gewidmet. Nachdem er einige Jahre in Kaſſel unter⸗ 
richtet, trat er in das Lehrerkollegium des Gym— 
naſiums zu Rinteln ein, dem er faſt dreißig Jahre 
angehörte, bis er durch ein längeres Leiden genötigt 
wurde, leider vergeblich, Heilung in Göttingen zu 
ſuchen. Er war ein trefflicher Schulmann und genoß 
allenthalben die größte Hochachtung. Von beſonderer 
Liebe zu ſeiner engeren Heimat beſeelt, beſchäftigte er 
ſich auch mit geſchichtlichen Forſchungen. Auf ſeine 
am Geburtstage des Kaiſers 1903 gehaltene Feſt⸗ 
rede „Zur Geſchichte der Schaumburg und der Burg 
Hohenrode“, veröffentlicht im Schulprogramm des 
Gymnaſiums zu Rinteln, iſt im „Heſſenland“, 1903, 
Seite 111, hingewieſen worden. 

Am 31. Dezember ſtarb zu Kaſſel der Zahnarzt 
Karl Foerſter im 36. Lebensjahre. Wegen 
ſeines geraden, zuverläſſigen Charakters, ſeines ges 
ſunden Urteils und ſeines in ſich gefeſtigten Weſens 
erfreute ſich der Verſtorbene im privaten und öffent⸗ 
lichen Leben hoher Achtung und wegen ſeiner Liebens⸗ 
würdigkeit und ſeiner geſellſchaftlichen Gaben in 
einem großen Freundes- und Bekanntenkreis all- 
ſeitiger Wertſchätzung. Foerſter war einer der 
geſuchteſten Zahnärzte Kaſſels. Mit reichem Intereſſe 
und vielem Verſtändnis für Literatur begabt und 
mit Vorliebe den Darbietungen der dramatiſchen 
Kunſt zugetan, lieferte er ſeit einer Reihe von Jahren 
recht bemerkenswerte, treffende Beurteilungen von 
Schaufpiel-Aufführungen in der „Heſſiſchen Morgen 
zeitung“ und dem „Kaſſeler Stadtanzeiger“. Auch 
wir verlieren in ihm einen ſehr geſchätzten Mit⸗ 
arbeiter, da er ſeit 1901 die Berichte über das 
Kaſſeler Hoftheater in unſerer Zeitſchrift verfaßt hat. 
Der Verſtorbene war Vorſitzender des Kaſſeler Ber- 
eins für Feuerbeſtattung. Die Leiche iſt nach dem 
Krematorium in Eiſenach überführt worden. 


— 


| 


ee 


Zu Witzenhauſen ſtarb am 7. Dezember in ihrem 


76. Lebensjahre Karoline Henkel, die älteſte 
Tochter des Juſtizrats Heinrich Henkel (ehemaligen 
kurheſſiſchen Obergerichtsanwaltes). Über die Da⸗ 
hingeſchiedene geht uns von ihr nahegeſtandener 
Seite das Nachfolgende zu: Von Vater und Mutter 
her einer alten heſſiſchen Familie entſtammend, 
die Mutter war eine geborene Bezzenberger aus 
Marburg, beſaß die Verſtorbene ein ausgeprägt 
heſſiſches Denken und Empfinden. Die hochgehenden 
Wogen der politiſchen Kämpfe in Heſſen, die Zeiten 
der „Strafbayern“, die „Feſtungszeit“ des über 
alles geliebten Vaters fielen in die Jugendzeit der 
älteſten Tochter, die tatkräftig mit der Mutter die 
Laſten des großen Haushaltes trug. Als treue, für⸗ 
ſorgende Schweſter überall in ihrem großen Ge- 
ſchwiſterkreis aushelfend, ſtand ſie auch Jahre lang 
dem Haushalt eines verwitweten Bruders vor, der 
in Berlin wohnte. Als aber das Alter nahte, zog 
es die Verſtorbene mächtig zurück in die heſſiſche 
Heimat. In der lieblichen Werraſtadt, im herzlichen 
Verkehr mit einem dort wohnenden Bruder, der 
der Heimgegangenen beſonders nahe ſtand, verlebte 
ſie friedlich⸗ſchöne Jahre nach vielbewegtem Leben. 


Meßhaus. In Kaſſel iſt mit dem Abbruch 
des in der Königsſtraße liegenden Meßhauſes, 
das dem neuen Rathausgebäude Platz machen muß, 
begonnen worden. Die erſte Herſtellung der „Kauf⸗ 
galerie“ von Simon Ludwig du Ry geſchah 1762 
bis 1763, als unter der Regierung des Landgrafen 
Friedrich II. die Meſſen in Kaſſel eingeführt wurden. 
Das „Meßhaus“ bildete ein Viereck, das einen ge⸗ 
räumigen Hof einſchloß. Im erſten Stockwerk zogen 
ſich die Kaufgalerien hin, in denen ſich zur Blüte⸗ 
zeit der Meſſen ſtets ein ſehr lebhaftes Treiben 
entwickelte. Im 2. Stock befand ſich früher die 
Schuhgalerie und in den unterſten Gewölben hielten 
die fremden Lederfabrikanten feil. Nach der mit 
dem Adreßbuch von 1828 verbundenen Beſchreibung 
Kaſſels iſt das 300 Fuß lange Vorder- oder Haupt⸗ 
gebäude in der weſtfäliſchen Zeit in einem Sommer 
„aber ſehr leicht, nach franzöſiſcher Art“ erbaut 
worden.) 


2 


BL 


x 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Hafner, Prof. Philipp. Geſchichte des Gym— 


naſiums zu Hersfeld von 1817 — 1876. 
Hersfeld (Kommiſſionsverlag der Hoehlſchen 
Buchhandlung, A. Webert) 1904. 
Auf 68 ſtarken Seiten bietet uns der Verfaſſer als Bei⸗ 
lage zum Jahresbericht von 1904 eine intereſſante Ge⸗ 
ſchichte des Hersfelder Gymnaſiums von 1817-1876. Die 


| 


fleißige Arbeit zerfällt in vier Teile, von denen Zeil 1 die 
Zeit von 18171832, Teil II von 1832 — 1848, Teil III 
von 18481867 und Teil IV von 1867-1876 behandeln. 
Beigegeben iſt ein drei Nummern umfaſſender Anhang: 
Anhang I bringt biographiſche Nachrichten über die Lehrer 
des Hersfelder Gymnaſiums, Anhang II eine Frequenztabelle 
und Anhang III ein Verzeichnis der Abiturienten ſeit Herbſt 
1820. Aus der reichen Fülle von Einzelheiten ſei im 
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folgenden einiges hervorgehoben, ſoweit es auch in weiteren 
Kreiſen Beachtung verdient. 

Nach der Wiederherſtellung des heſſiſchen Kurſtaates im 
Jahre 1813 wollte die Hersfelder Gelehrtenſchule anfangs 
nicht recht gedeihen, und erſt 1815 zählte man wieder 52 
Schüler. 1817 folgte eine Neuordnung der Anſtalt, an 
der nunmehr vier Lehrer unterrichteten. Ein allgemeiner 
Lehrplan umfaßte Griechiſch, Lateiniſch, Franzöfiſch, He— 
bräiſch und Mathematik als die wichtigſten Fächer, ins⸗ 
beſondere wurden Lateiniſch und Griechiſch wieder ſtramm 
getrieben, der Charakter der Gelehrtenſchule trat wieder 
mehr in den Vordergrund. Man wollte die „Geiſter 
wecken“, gegen Obſkurantismus, Myſtizismus und gegen 
die Lockungen der römiſchen Kirche die Schüler wappnen. 
1820 wurde die Reifeprüfung eingeführt, in der es haupt⸗ 
ſächlich auf die alten Sprachen, den deutſchen Stil, Mathe— 
matik und Geſchichte ankam. Die Anſtalt ſtand unter dem 
Oberſchulrat in Kaſſel, die Gehälter der Lehrer wurden 
verbeſſert. Das Verhalten der Schüler gab viel zu Tadel 
Veranlaſſung, jedoch verliefen zwei Feſte ohne Mißklang: 
die dritte Jahrhundertfeier der Überreichung der Augs⸗ 
burger Konfeſſſon 1830 und die Feier der neuen kurheſſiſchen 
Verfaſſung 1831. 5 

In der Zeit von 1832 — 1848 erfuhr die Anſtalt zunächſt 
im Winter 1832/33 eine Umgeſtaltung. Das Lehrerkolle⸗ 
gium beſtand nunmehr aus ſechs Lehrern, die nach dem 
damaligen Brauch Theologie und Philologie ſtudiert hatten, 
an der Spitze der treffliche Direktor Dr. Wilhelm Mün⸗ 
ſcher, deſſen Charakter und deſſen wiſſenſchaftliche Tüchtig- 
keit der Verfaſſer glänzend würdigt. Im Lehrplan ſtanden 
die alten Sprachen immer noch im Vordergrund, die Lei— 
tung der Anſtalt unterſtand ſeit 1836 unmittelbar dem fur- 
fürſtlichen Miniſterium des Innern. Zweimal im Monat 
fanden Lehrerkonferenzen ſtatt, und es wurde nach preußiſchem 
Muſter das Inſtitut der Klaſſenordingriate eingeführt. 
In der Reifeprüfung trat inſofern eine Anderung ein, als 
ſeit 1838 in ſämtlichen Sprachen und Wiſſenſchaften, die 
gelehrt wurden, eine Prüfung ſtattfand, d. h. die Prüfungs⸗ 
gegenſtände wurden vermehrt, und Mathematik und die 
ſog. Realien erfreuten ſich von nun an einer höheren 
Wertſchätzung. In der Ausbildung der Lehrer war auch 
alsbald ein Fortſchritt zu verzeichnen, 1833 wurde eine 
Prüfung für Bewerber um ein höheres Lehramt geſchaffen, 
ſpäter noch eine zweite, ſog. praktiſche Prüfung eingelegt. 
Wer dieſe beſtanden hatte, konnte mit Verſehung einer 
Lehrerſtelle beauftragt werden, dann wurde er Hilfslehrer, 
ſpäter ordentlicher Gymnaſiallehrer. Die Hilfslehrer be— 
zogen 300 und 400, die ordentlichen Lehrer 500, 600, 700 
und 800 Taler Gehalt, je nach den Altersſtufen. Alle 
Lehrer hatten Dienſtwöohnungen. Eine „Dienſtanweiſung 
für ſämtliche Gymnaſiallehrer des Kurſtaats“ regelte alle 
amtlichen Verhältniſſe der Direktoren und Lehrer. Daß 
die Zeit⸗ und Streitfragen auch an den Hersfelder Päda⸗ 
gogen nicht ſpurlos vorübergingen, ſei hier nur nebenher 
erwähnt. Für die auswärtigen Schüler wurde die Errichtung 
eines Konviktoriums geplant, es kam aber nichts derartiges 
zuſtande. 

Aus dem Zeitraum von 1848 — 1867 intereſſiert natür⸗ 
lich vor allem die Stellung der Lehrer und Schüler zu der 
großen nationalen Bewegung der Zeit. Gymnaſiallehrer 
Pfarrer Jacobi wurde zum Vertreter des Hersfelder Wahl: 
kreiſes in die Nationalverſammlung gewählt, wo er ſich 
der erbkaiſerlichen Partei anſchloß, und Gymnaſiallehrer 
Wiskemann verfaßte eine Preisſchrift, in der er die 
Demokratie als die theoretiſch-beſte Staatsform nachwies. 
Doch auch die Schüler waren von den freiheitlichen Ideen 
der Zeit ergriffen. In einem „Aufruf an die Hersfelder 
Gymnaſiaſten“, den der Primaner Keller verfaßt hatte, 
gaben 58 Schüler zu erkennen, daß ſie ſich jetzt alle „Du“ 


Gehälter aufgebeſſert. 


nennen, fleißig die Tabagie beſuchen und eine Turner— 
ſchaft mit demokratiſcher Verfaſſung bilden wollten. Aus— 
ſchreitungen kamen jedoch nicht vor, und die Erregung 
legte ſich bald auch in der Hersfelder Jugend. Das Jahr 
1849 brachte dann wieder eine Neuordnung des Schul- 
weſens, die alten Sprachen behielten auch jetzt noch ihre 
Vormachtſtellung, doch wurde das Deutſche als Lehrziel 
gehoben, und es wurden die Leibesübungen obligatoriſch 
gemacht. Die Haſſenpflugſchen Erlaſſe, die ſich auf die 
Stellung der Lehrer zum Chriſtentum bezogen, machten 
natürlich auch in Hersfeld böſes Blut, wichtiger aber 
waren die organiſatoriſchen Veränderungen, die im Lehr— 
plan vorgenommen wurden. Man klagte über die Bunt⸗ 
ſcheckigkeit des Lehrplans, über das Überwiegen der 
Grammatik und über die Vernachläſſigung der Lektüre. 
Soweit dieſe Klagen berechtigt waren, wurden ſie durch 
Verfügungen vom Jahre 1859 abgeſtellt, doch unter allen 
Umſtänden der Charakter der Anſtalt als eines gelehrten 
Inſtituts gewahrt. Dies zeigte ſich auch im Lehrerkollegium, 
wo wiſſenſchaftliche Regſamkeit herrſchte, auch wurden die 
Direktor Münſcher feierte 1857 
ſein 25 jähriges Direktorjubiläum und 1867 das 50 jährige 
Dienſtjubiläum; bald darauf ging er in Penſion und 
ſtarb 1872 in Kaſſel. 

Mit der Einverleibung Kurheſſens in den preußiſchen 
Staat wurde alsbald auch der preußiſche Lehrplan an den 
kurheſſiſchen Gymnaſien eingeführt, manche Übelſtände 
wurden abgeſtellt, doch von den berechtigten „Eigentümlich⸗ 
keiten“ nicht viel gerettet. Auch im Lehrerkollegium kamen 
zahlreiche Veränderungen vor, der Normaletat von 1872, 
der die Gehälter erheblich vermehrte, wurde eingeführt, die 
Schüler erhielten mehr Freiheiten, mehrtägige Turnfahrten 
wurden üblich und das Verhältnis zwiſchen Lehrern und 
Schülern vertrauensvoller und inniger. Dies zeigte ſich 
beſonders bei der 300 jährigen Jubelfeier des Gymnaſiums, 
die am 2. Juli 1870 begangen wurde, und wo es hoch 
herging. Einige Tage ſpäter brach der deutſch-franzöſiſche 
Krieg aus, an dem 26 Primaner teilnahmen. Mit dem Schluſſe 
des Sommerſemeſters 1876 trat Direktor Dr. Eyfſel, 
der mehr Literarhiſtoriker als Pädagoge war, in den Ruhe⸗ 
ſtand, und Direktor Dr. Duden, der Verfaſſer der be⸗ 
kannten orthographiſchen Wörterbücher, übernahm die Lei— 
15 des Gymnaſiums, die er heute noch mit ſtarker Hand 
führt. 

Dies iſt in flüchtigen Strichen gezeichnet der Inhalt der 
leſenswerten Abhandlung, die namentlich für die Geſchichte 
des heſſiſchen Gelehrtenſchulweſens von hoher Bedeutung 
iſt. Hoffen wir, daß uns der verehrte Herr Verfaſſer, 
der allen Freunden heſſiſcher Geſchichte durch ſeine Arbeiten 
über die Reichsabtei Hersfeld im Mittelalter und über 
Oberſtleutnant Lingg wohlbekannt iſt, auch nach ſeiner 
Überſiedlung in ſeinen neuen Wirkungskreis in Höchſt den 
letzten Abſchnitt der Geſchichte des Hersfelder Gymnaſiums, 
die Darſtellung der Zeit von 1876 bis zur Gegenwart, 
beſchert. ö E. B. 


Geſchichte der Phar— 
mazie. XI und 934 Seiten Lexikonformat. 
Berlin (Verlag von Julius Springer) 1904. 
Preis 20 Mk., in Halbleder geb. 22,50 Mk. 


Das vorliegende umfaſſende Werk iſt in Kaſſel entſtanden 
und das Ergebnis zehnjähriger angeſtrengter Arbeit, denn 
es wird die Entwickelung der Pharmazie bei allen Völker⸗ 
ſchaften von den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart, 
welcher letzteren das umfangreiche Kapitel „Die ſelbſtändig 
gewordene Pharmazie“ gewidmet iſt, in der gewiſſenhafteſten 
Weiſe dargelegt. Die oft gebrauchte Redewendung von 
einem „bienenhaften Fleiß“ kann man auf dieſes Werk 


Schelenz, Hermann. 
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mit voller Berechtigung anwenden, da das Sachregiſter 
ungefähr 26000 Hinweiſe enthält. Auch für den, der ſich 
nicht gerade lebhaft für die Arzneikunde intereſſieren ſollte, 
bietet das Werk vielſeitige Anregung, beſonders in dem 
Abſchnitt, der von den „Geheimwiſſenſchaften und-Künſten“ 
handelt. Welch eine Fülle von Material vorlag, geht 
ſchon aus dem Umſtand hervor, daß aus einem Teil der 
Vorſtudien ein ganzes Buch geworden iſt, das unter dem 
Titel „Frauen im Reiche Askulaps“ bei Ernſt Günther in 
Leipzig 1900 herauskam. Heſſen erſcheint in dem großen 
Werke Schelenz' in einem ſehr vorteilhaften Licht, da Wil— 
helm IV. ſowie ſeine Gemahlin Sabine und Moritz der 
Gelehrte die Heilwiſſenſchaften ganz beſonders förderten. 
Unter den zahlreichen Quellen iſt auch mehrfach der im 
„Heſſenland“ 1890 erſchienene Aufſatz „Die älteſten Apo— 
theken der Stadt Kaſſel und ihre Beſitzer“ von dem dahin— 
geſchiedenen W. Rogge-Ludwig angeführt. B. 


Brilmayer, Karl Johann, Schulrat zu Mainz. 
Rheinheſſen in Vergangenheit und 


Gegenwart. Geſchichte der beſtehenden und 


ausgegangenen Städte, Flecken, Dörfer, Weiler 


und Höfe, Klöſter und Burgen der Provinz 


Rheinheſſen nebſt einer Einleitung. 8°. VII u. 
513 S. Mit Bildnis des Großherzogs, 5 Voll-, 
185 Textbildern und Karte. Gießen (Emil 
Roth) 1905. Preis 8 Mk., eleg. geb. 10 Mk., 
Prachtausgabe 15 Mk. 


In acht Lieferungen à 1 Mark hat der namentlich in 
Hassiacis ſehr rührige Verleger wieder ſoeben ein Werk 
zu Ende gebracht, auf das die Einwohner des Großherzog— 
tums Heſſen ſtolz ſein können; das aber für uns Kurheſſen 
ein Gebiet der allheſſiſchen Lande erſchließt, welches in der 
Nordhälfte von Heſſen am wenigſten bekannt ſein dürfte. 
Rheinheſſen oder „Heſſen bei Rhein“ iſt das 1814 
aufgelöſte, nördliche, vorher zumeiſt kurpfälziſche Drittel 
des kaiſerlich franzöſiſchen Departements „Tonnerre“ ſamt 
dem „goldenen“ Mainz nebſt gegenüberliegendem Caſtel, 
auch „Caſſel“ genannt. Erſt nach zweijähriger Zwiſchen— 
verwaltung erhielt Großherzog Ludwig J. für das an 
Preußen abgetretene, ehemals kurkölniſche Herzogtum Weſt⸗ 
falen, mit der Hauptſtadt Arnsberg im Sauerlande, das 
heute Rheinheſſen genannte Gebiet und nannte ſich ſeitdem 
„Grosherzog von Heſſen und bei Rhein“. Und doch iſt 
es, wenn auch am ſpäteſten den Römern entriſſen und 
ſicher am allerdünnſten chattiſch beſiedelt, auch einſt Chatten— 
land im fränkiſchen Reiche geweſen. 

Dies hätte unter anderm, wie überhaupt die auf nur zehn 
Seiten zuſammengedrängte „Einleitung“ über Land und 
Leute ſowie die Provinz in ſtaatlicher und kirchlicher Ver⸗ 
waltung allzuknapp erſcheint, vom Verfaſſer ausführlicher 
dargelegt werden müſſen. Denn Chatten haben hier gewohnt 
zweifelsohne, ſo daß alſo der Satz des Verfaſſers dadurch 
ſehr einzuſchränken iſt, „wiewohl Heſſen niemals hier 
wohnten“. Für eine jedenfalls zu erwartende Neuauflage 
empfehlen wir zu der trefflichen Karte im Maßſtab 1:80 000 
im Texte des erweiterten, allgemeinen Teils die Beis 
gabe folgender 4 Kartenſkizzen: einer geologiſchen, hypſo— 
metriſchen, ſprachlichen und — last not least — einer 
hiſtoriſchen (etwa aus dem Jahre 1786). 

Um ſo ausführlicher iſt dagegen der zweite, ſpezielle 
oder Hauptteil geſtaltet worden, der ein vollſtändiges 
Ortsverzeichnis nebſt allen Wüſtungen in einem durch— 
gehenden Alphabete von Abenheim bis Zotzheim auf den 
Seiten 11 bis 503 enthält, an das ſich Ergänzungen und 
ein Regiſter bis S. 513 anſchließen. Neben allen ſtatiſtiſchen 


Daten für die Jetztzeit ſind über 200 Abbildungen bei⸗ 
gebracht, die für die fünf Kreisſtädte, Mainz, Worms, 
Bingen, Alzey und Oppenheim, Extratafeln darbieten. 
Was uns aber am meiſten intereſſieren muß, iſt die Bei⸗ 
gabe der Ortswappen und Siegel ſowie vieler hiſtoriſcher 
Daten, die ſich geradezu zur vollen Ortsgeſchichte erweitern. 
Wer da weiß, mit welchen Schwierigkeiten die Herbei— 
ſchaffung ſolcher Wappen und Daten oft verbunden iſt, 
wird dem Verfaſſer und Verleger dafür großen Dank 
wiſſen und wünſchen, daß unſeres unvergeſſenen Landau 
1842 erſchienenes „Kurfürſtentum Heſſen“ unter Beigabe 
von Illuſtrationen in dieſer Art neu herausgegeben würde. 
Daran könnte ſich ja ein ähnliches Werk über den Re⸗ 
gierungsbezirk Wiesbaden und über die beiden großherzog⸗ 
lich heſſiſchen Provinzen Starkenburg (mit Darmſtadt) und 
Oberheſſen (mit Gießen) anſchließen. Vorerſt aber können 
wir Brilmayers „Rheinheſſen“, das der Verleger ſo ſchön 
ausſtattete, jedermann angelegentlichſt empfehlen. 
Bronnzell bei Fulda, 24. Dezember 1904. 
Dr. phil. F. Seeling. 


Jonas, Heinrich. Fimf Geſchichderchen vun 
Kaſſelänern, di de in d'r Wulle ge⸗ 
färwed ſinn. 2. Auflage. Kaſſel (Verlag 
von Karl Vietor, Hofbuchhandlung) 1904. 

Gebunden 1,50 M. 
Es hieße Waſſer in die Fulda tragen, wollte man zum 

Lobe dieſes von ſonnenwarmem Humor durchtränkten Buches 

noch viele Worte machen, iſt es doch längſt jedem, der den 

unverfälſchten Kaſſeler Dialekt ſchätzt, ein lieber, oft und 
gern hervorgeholter Beſitz geworden. Hier ſoll nur das 

Erſcheinen einer neuen Auflage verzeichnet und jeder be⸗ 

mitleidet werden, dem dieſe famoſen „Geſchichderchen“ noch 

nie das Zwerchfell erſchütterten, während ſie ihm gleichzeitig 

Tränen der Wehmut in die Augen trieben. Heinrich 

Jonas iſt „der“ Lokaldichter Kaſſels, und was mehr be⸗ 

ſagen will, ein echter Dichter. Heidelbach. 


Erinnerungsblätter aus der Dienſtzeit des 
Guſtav Frh. Rabe von Pappenheim 
bei dem 2. Großh. Mecklenb. Drag.-Rgt. Nr. 18 
vom 10. Oktober 1868 bis 6. Novbr. 1873. 
44 S. 8 „. Karlshafen (Druck von A. Meinhardt). 

Urkundliche Nachrichten über die Urſprünge 
des Namens und Wappens des als Erbtruchſeſſe 
(Dapiferi) und Burggrafen des reichsunmittel⸗ 
baren Stifts Corvey vorkommenden ur- und 
freiadlichen Geſchlechts der Raben und Herrn 
v. Pappenheim ſowie deren Nachkommen. 
(Hrsg. von Guſtav Rabe Frh. von Pappen⸗ 
heim.) 41 S. 8°. Ebenda. 

Den Hauptteil der erſten von den beiden vorliegenden 
Schriften bildet die Erzählung kleiner Epiſoden aus dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege, den der Schreiber als Premier⸗ 
Leutnant bei den Mecklenburgiſchen Dragonern mitgemacht 
hat. Er ſchildert uns darin ausführlicher mehrere von 
ihm geführte Patrouillenritte zur Beobachtung der Loire⸗ 
armee, ferner das Gefecht bei Dreux am 17. November 
1870, in dem ſein Regiment zum erſtenmal richtig ins 
Feuer kam, ſowie den Überfall bei Hauville am 8. De⸗ 
zember 1870. 

Die zweite Schrift iſt ein ſehr fleißig, aber wenig klar 
und überſichtlich gearbeiteter Beitrag zur älteren Familien⸗ 
geſchichte der Pappenheims. Der Verfaſſer handelt darin 


a 15 m 


über die Entſtehung des Geſchlechtsnamens Rabe, der ſeit 
dem 12. Jahrhundert bei den männlichen Mitgliedern der 
Familie v. Pappenheim bzw. v. Othbergen traditionell iſt. 
Zwiſchen dem bekannten Geſchlecht der Reichsmarſchälle 
von Pappenheim und den uradeligen weſtfäliſchen Raben 
von Pappenheim beſteht keine Stammesverwandtſchaft, wie 
auch aus den ganz verſchiedenen Wappen beider Geſchlechter 
hervorgeht. Ein beſonderes Kapitel widmet der Verfaſſer 
den Beziehungen der Pappenheims zu dem alten Geſchlecht 
der Herrn von Amelunxen und gibt am Schluße einen 
ausführlichen Stammbaum ſeiner Familie, der mit Rabanus 
de P. um 1100 beginnt und bis ins 15. Jahrhundert 
hineinreicht. L. 


Francke, Rudolf. 
kätigkeit in Kurheſſen. 80. 
Kaſſel (Lometzſch) [1904]. 

Das „Handbuch der chriſtlichen Liebestätigkeit“ ſoll nach 
der Abſicht des Verfaſſers für die evangeliſchen Gemeinden 
und Anſtalten ein Hülfs⸗ und Nachſchlagebuch ſein, es ſoll 
dieſe ſowohl als Geiſtliche und Beamte, welche öfters einen 
Hülfsbedürftigen unterzubringen haben, näher über die 
in Kurheſſen vorhandenen Anſtalten und Einrichtungen 
chriſtlicher Barmherzigkeit näher unterrichten. Was ver— 
ſteht nun der Herr Verfaſſer alles unter dem Begriff 
„chriſtliche Liebestätigkeit“?? Suchen wir dieſe Frage durch 
eine kurze Analyſe des umfangreichen Buches zu beantworten. 

Der überaus reiche Stoff iſt in vier Teile gruppiert. 

Der erſte bringt eine Geſchichte der chriſtlichen Liebes⸗ 


Die chriſtliche Liebes— 
488 S. 


tätigkeit von der älteſten Zeit an, beſpricht hier die Klöſter 


als Träger ſolcher Liebestätigkeit, die ſtädtiſchen Hospitäler, 
Siechenhäuſer und Bruderſchaften der vorreformatoriſchen 
Zeit, die Umwandlung der Klöſter (Haina, Merxhauſen) 
unter Philipp, die Verwendung des eingezogenen Kirchen- 
gutes und die landesherrlichen Maßnahmen bis in die 
neueſte Zeit. 

In dem zweiten Teile, dem Kerne des ganzen Buches, 
behandelt ſodann der Herr Verfaſſer als berufenſter Kenner 
dieſes Gebietes die innere Miſſion und verwandte Be— 
ſtrebungen. Wir lernen da zunächſt die Arbeitskräfte 
der Miſſion kennen, welche den Arbeitsgebieten gegenüber⸗ 
geſtellt ſind; dieſe Kräfte ſind gegeben in den verſchiedenen 
Vereinen (Landesverein und evangeliſch⸗kirchlicher Hülfs⸗ 
verein), in den Berufsarbeitern, Geiſtlichen, Stadtmiſſionaren 
uſw., und in den Einrichtungen (Inſtruktionskurſen, Predigt⸗ 
reiſen, Bücherei). Die Arbeitsgebiete dagegen um⸗ 
faſſen zunächſt die Fürſorge für Kinder, alſo Findelhäuſer, 
Kleinkinderſchulen, Waiſenhäuſer, Fürſorge- und Erziehungs⸗ 
vereine uſw., ferner die Fürſorge für die heranwachſende 
Jugend und die Fürſorge für die wandernde Bevölkerung, 
Hoſpize, Herbergen zur Heimat u. dgl. Im Anſchluß 
hieran wird die Hebung chriſtlichen und kirchlichen Sinns 
in der Gemeinde beſprochen, ſo z. B. die Kirchengeſang⸗ 
vereine, Familienabende, Stadtmiſſion, ferner die Kranken⸗ 
und Armenpflege, die Landkrankenhäuſer, Heilſtätten, Ferien⸗ 
kolonien, Anſtalten für Taubſtumme, zur Verſorgung 
Altersſchwacher, die öffentliche Armenpflege, Vereine und 
Stiftungen, alles das wird an der Hand eines reichen und 
inhaltlich wohlgeordneten Materials ſowie unter Beifügung 
der geſetzlichen Beſtimmungen und Statuten in überficht- 
lichſter Form zur Darſtellung gebracht. Zu dem Begriff 
Arbeitsgebiet gehört außer dem genannten die Bekämpfung 
beſonderer Notſtände, Trunkſucht, Unzucht, die Fürſorge 
für Gefangene, Arbeitsloſe, die Bekämpfung des Wuchers 
und der Wohnungsnot und ſchließlich die Frauenfrage. 
Eine kurze Darſtellung des chriſtlichen Schriftenweſens 
(Kurheſſ. Bibelgeſellſchaften, Erbauungs⸗ und Volksſchriften) 
bildet den Schluß des Abſchnitts der Arbeitsgebiete. 


Der dritte und vierte Teil des Werkes ſtellt gewiſſer⸗ 
maßen einen Anhang zu dem umfangreichen eigentlichen 
Kern in Teil II dar und behandelt die Fürſorge für die 
zerſtreuten Kirchenglieder (Guſtav-Adolf⸗Verein, Melſunger 
Miſſionshaus, Evangeliſcher Bund) und die äußere Miſſiou 
(Ev. Miſſionsverein in Kurheſſen, die heutigen Miſſions⸗ 
vereine und die Judenmiſſion). Ein ſehr detailliertes, 
alphabetiſches Orts⸗ und Sachregiſter erleichtert das Auf— 
finden von Einzelheiten und erhöht den Wert des Buches 
bedeutend. 

Ein beſonderes Lob dieſem ungemein reichhaltigen und 
dabei in ſeiner lichtvollen Darſtellungsweiſe niemals er⸗ 
müdenden Buche an dieſer Stelle zu ſpenden, erſcheint 
wirklich recht überflüſſig; nicht blos die evangeliſchen, 
ſondern auch weitere Kreiſe unſeres Heſſenlandes ſind dem 
Herrn Verfaſſer zu größtem Dank verpflichtet, daß er ſich 
einer ſolchen mühevollen Arbeit unterzogen hat. „Möge 
nun aber auch jedem“, ſo ſagt der Herr Verfaſſer etwa 
im Vorwort, „beim Durchblättern des Buches das Herz 
aufgehen über die Größe der aus dem Glauben geborenen 
Liebe, über die Mannigfaltigkeit ihrer Arbeitsgebiete, über 
die Summe von Not und Elend, und ein jeder an ſeinem 
Teile mithelfen, die Not ſeiner an Leib und Seele leiden⸗ 
den Mitmenſchen zu lindern!“ Dr. Lange. 


Götz Krafft. Die Geſchichte einer Jugend von 
Edward Stilgebauer. I. Mit tauſend Maſten. 
21.— 30. Tauſend. II. Im Strom der Welt. 
1.—30. Tauſend. 416 und 446 S. Berlin 
(Verlag von Richard Bong). Preis des Bandes 
Mk. 4.— 


Götz Krafft, der Frankfurter Pfarrersſohn, verläßt nach 
beſtandenem Abiturium im Dreikaiſerjahr die Enge des 
väterlichen Hauſes, um ſich nacheinander in Lauſanne, 
Bonn, Marburg und Berlin je ein Semeſter Studierens 
halber aufzuhalten. Band J ſchildert den Abſchluß in 
Frankfurt und das Lauſanner Semeſter; der Aufenthalt 
in Bonn und Marburg — wo Götz Krafft bei dem dortigen 
Kantianer die drei großen Kritiken des Königsberger 
Philoſophen in einem Semeſter erfaßt! — ſind nur flüchtig 
berührt, ſo daß der zweite Band bereits mit dem Berliner 
Semeſter einſetzt. Götz Krafft hat inzwiſchen die Theologie 
an den Nagel gehängt und ſich dem Studium der Literatur⸗ 
geſchichte zugewandt, ſchreibt ein Drama und faßt wieder⸗ 
holt den endgültigen Entſchluß zu ernſter Arbeit. Stil⸗ 
gebauer will uns das allmähliche Werden eines modernen 
Charakters im Strom der Welt vorführen, und mit Span⸗ 
nung folgt der Leſer den mannigfachen Wirrungen, durch 
die dieſes junge Menſchenleben hindurch muß. Ein ge⸗ 
waltiger Apparat von Geſchehniſſen, der oft eine ver⸗ 
zweifelte Ahnlichkeit mit den Mitteln des Hintertreppen⸗ 
romans zeigt, wird in Bewegung geſetzt, um ſie auf den 
jungen Studenten einwirken zu laſſen; gewaltſame Ereig⸗ 
niſſe jagen einander, und jedesmal reagiert der Held in 
ſeiner Weiſe, jedesmal ſchießen neue Wurzeln in das lockere 
Erdreich, um dem noch haltlos ſchwankenden Charakter eine 
immer größere Bodenſtändigkeit zu ſichern. Und das muß 
man dem Dichter laſſen: an Mitteln fehlt's ihm nicht. 
Duell, Kindsmord, Prozeſſe gegen Engelmacherinnen, Kuppler 
und Falſchſpieler, mehrere Selbſtmorde, ein Raubmord, 
anarchiſtiſche Attentate, ſie alle müſſen ſich mit bleibenden 
Lettern in des jungen Helden Seele eingraben. So ziem⸗ 
lich alle bekannten Lokale der Reichshauptſtadt von Kem— 
pinski bis herab zu den Dirnenkaffees lernen wir kennen, 
zum Couleurſtudententum, zur ſogenannten Judenfrage 
uſw. uſw. wird Stellung genommen. Verlotterte und 
verbrecheriſche Exiſtenzen werden in ganzen Rudeln an 


uns vorübergetrieben, allein zwei Konabiturienten Götz 
Kraffts gehen während ſeiner Berliner Anweſenheit im 
Schlamm der Weltſtadt unter; der eine wandert als Hoch⸗ 
ſtapler ins Gefängnis, der andere beendet nach verübtem 
Raubmord () vor den Augen des zufällig daherkommenden 
Helden freiwillig ſein Leben unter den Rädern der Ring⸗ 
bahn. Wie Reporterberichte leſen ſich die recht weitſchweifig 
geſchilderten Gerichtsverhandlungen, und keiner der Anwälte 
verſagt es ſich, eingehende Proben ſeiner Beredſamkeit zu 
liefern. Binſenwahrheiten werden mit ermüdendem Pathos 
vorgetragen. Die Profeſſoren beſitzen die Liebenswürdig⸗ 
keit, immer dann, wann Götz Krafft einmal im Kolleg 
erſcheint, ſich in Quinteſſenzen über ihrer Weisheit letzten 
Schluß auszulaſſen. Die Profeſſoren des Romans ſind 
übrigens faſt durchweg Portraits, der in Kurheſſen ge— 
bürtige „blonde Hüne mit den blitzenden blauen Augen 
und dem wallenden Barbaroſſabaxte“ freilich hat leider 
immer noch nicht den ihm ſchon längſt zukommenden Lehrſtuhl 
der Germaniſtik inne, auf den ihn der Dichter geſetzt hat. 
Auch ſonſt blickt uns manches bekannte Geſicht aus dem 
Roman entgegen. Aber das ganze Aufgebot von Per⸗ 
ſonen, der raſche Wechſel der Geſchehniſſe vermögen uns 
im Grunde kein überzeugendes Bild von dem Werdegang 
des jungen Studenten zu geben, trotzdem ſich der Dichter 
bemüht, die Kauſalität zwiſchen äußeren und inneren 
Erlebniſſen einleuchtend zu machen. Er hätte uns un⸗ 
ſtreitig ſeinen Helden näher gebracht, wenn er mehr auf 
dieſen lärmvollen äußeren Apparat verzichtet, dafür aber 
tiefgründigerfder gerade in dieſen Jahren ſich ſo gewaltig 
umgeſtaltenden Pſyche eines jungen Mannes nachgeſpürt 
hätte. Als den „Roman unſerer Zeit“ hat man uns das 
Buch hinſtellen wollen. Es iſt wahr, es gibt kaum eine 
geiſtige Strömung, die unſere bewegte Gegenwart durch⸗ 
flutet, der nicht einige leitartikelnde Seiten des Buches 
gewidmet wären. Mit ſcharfer Satire legt Stilgebauer 
den Finger in die giftige Blatternwunde des Volkskörpers, 
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polemiſiert gegen Heuchelei und Vorurteile, gegen allerhand 
Mißſtände in Politik, Moral, geſellſchaftlichem Leben, 
Wiſſenſchaft, Tageskritik, Theater uſw.; aber man kann 
des Buches nicht froh werden, eben weil die Figur des 
Helden bei aller Teilnahme, die ſie erwecken mag, der 
inneren Wahrhaftigkeit ermangelt, was im einzelnen nach⸗ 
zuweiſen hier zu weit führt. Und auch in den äußeren 
Ereigniſſen häuft ſich Unwahrſcheinlichkeit über Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit. Hier und da gemahnt eine wohlgelungene 
Milieuſchilderung an die große Kraft eines Zola, und 
grade in dieſen Partieen hat Stilgebauer ſeine dichteriſchen 
Qualitäten zur Genüge nachgewieſen. Ergreifend und 
ſchlicht iſt beiſpielsweiſe der blutige Abſchluß der Löwen⸗ 
feldepiſode geſchildert. Aber im großen ganzen behandelt 
der Dichter den Stil mit einer Nachläſſigkeit, die allein 
ſchon einen ungetrübten äſthetiſchen Genuß ausſchließt. 
Man ſieht, wo er mit ſorgfältiger Liebe verweilt, und wo 
er ſich, ohne zu feilen, überſtürzt hat. 

„Götz Krafft“ iſt für mich ein Moderoman, wie ſie zu 
allen Zeiten geſchrieben wurden. Spannend, intereſſant — 
jawohl, „der“ Roman unſerer Zeit — nimmermehr! Der 
Maſſenabſatz des Buches erteilt dem deutſchen Leſepublikum, 
das an den wenigen guten Erſcheinungen unſerer Roman⸗ 
literatur faſt achtlos vorübergeht, ein bedauerliches Armuts⸗ 
zeugnis. Umſomehr iſt es Pflicht des Rezenſenten, mit 
aller Schärfe darauf hinzuweiſen, daß hier trotz all den 
löblichen ethiſchen Tendenzen das gewiß gute Wollen des 
Dichters durch ſeine eigene Schuld erheblich hinter dem 
Können zurückblieb. 

Da Götz Krafft nach dem Willen des Vaters Berlin 


verlaſſen und zunächſt ſeiner militäriſchen Dienſtpflicht 


genügen ſoll, ſo kann man ſich der Befürchtung nicht er⸗ 
wehren, daß der folgende Band die Reihe der modernen 
Militärromane um einen weiteren vermehren wird, — mit 
welcher Befürchtung ich aber kein glücklicher Prophet zu 
ſein hoffe. Heidelbach. 
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Personalien. | 

Verliehen: dem Regierungs- und Baurat Dittrich 
in Kaſſel der Charakter als Geheimer Baurat; dem 
Garniſonbauinſpektor Koppen in Kaſſel der Charakter 
als Baurat mit dem Rang der Räte 4. Kl.; dem Landes⸗ 
bauinſpektor Kylander in Hersfeld der Charakter als Bau 
rat; dem Rechtsanwalt Jouvenal in Kaſſel und dem 
Rechtsanwalt und Notar Aulig in Rotenburg der Titel 
Juſtizrat; den Kreisſekretären Voß in Marburg und 
Wicher in Hofgeismar der Charakter als Rechnungsrat; dem 
Landrat a. D. Geheimen Regierungsrat Roth zu Ahlers⸗ 
bach der Kronenorden 3. Kl.; dem Direktor des Wilhelms⸗ 
Gymnaſiums Profeſſor Dr. Vogt und dem Juſtizrat 
Gervinus beide in Kaſſel, der Rote Adlerorden 4. Kl.; 
dem Domänenpächter Oberamtmann Schwarz in Kinzig⸗ 
heimerhof, dem Konſervator des zoologiſchen Inſtituts 
Wagner in Marburg, dem Eiſenbahnſtationsverwalter 
a. D. Blendin in Oberkalbach und dem Königl. Hege⸗ 
meiſter Schulze zu Forſthaus Cornberg bei ſeinem Übertritt 
in den Ruheſtand der Kronenorden 4. Kl. 

Erteilt: dem Eiſenbahnſtationsvorſteher J. Kl. Riebe⸗ 
ling zu Ems die Erlaubnis zur Anlegung des ihm ver⸗ 
liehenen Ritterkreuzes 2. Kl. des Kgl. Sächſ. Albrechtsordens. 

Ernannt: Regierungsaſſeſſor Graf Solms-Laubach 
zum! Landrat des Kreiſes Schlüchtern, Regierungsaſſeſſor 
Dr. jur. Freiherr Schenck zu Schweinsberg zum Land⸗ 
rat des Kreiſes Leer; die Amtsrichter Thomaszik in 
Schmalkalden und Wagner in Fulda zu Amtsgerichts⸗ 
räten; Pfarrer Fritſch in Berlin zum Superintendenten 
der Diözeſe Hanau; Metropolitan Soldan zu Röddenau 
zum 1. luth. Pfarrer in Kirchhain; Pfarrer Fliegen⸗ 


ſchmidt zu Rengershauſen zum 2. luth. Pfarrer daſelbſt; 
Rektor Fett zu Apelern zum Pfarrer in Wittelsberg; 
Referendar Lapp zum Gerichtsaſſeſſor. 

Verſetzt: Kreistierarzt Dr. Fröhner in Fulda nach Halle. 

Geboren: ein Sohn: Pfarrer Schmidtmann und 
Frau Thereſe, geb. Claus (äaldern, 14. Dezember); 
Pfarrer Uffelmann und Frau Luiſe, geb. Anacker 
(Hersfeld, 23. Dezember). 

Geſtorben: Fräulein Karoline Henkel, Tochter 
des ehem. Obergerichtsanwalts Juſtizrat Henkel zu Kaſſel, 
75 Jahre alt (Witzenhauſen, 7. Dezember); Hofphotogravh 
Wilhelm Riſſe, 60 Jahre alt (Marburg, 15. De⸗ 
zember); Frau Mathilde Franke, geb. Thamer, 
Witwe des kurfürſtl. Rentmeiſters, 73 Jahre alt (Kaſſel, 
16. Dezember); Apothekenbeſitzer Friedrich Ritter, 
36 Jahre alt (Oberkaufungen, 17. Dezember); Frau Haupt⸗ 
rendant Thereſe Ritter. geb. Meitner, 78 Jahre 
alt (Volkmarſen, 20. Dezember); Landrichter Walther 
Frohwann (Glatz, 20. Dezember); Frau Anna Mende, 
geb. Reiſſig, 50 Jahre alt (Wilhelmshöhe, 21. Dezember); 
Bauunternehmer Nikolaus Stecher, 62 Jahre alt 
(Würzburg, 21. Dezember); verw. Frau Viktoria 
Stumme, 75 Jahre alt (Kaſſel, 22. Dezember); Geheimer 
Baurat Bruno Otto, 75 Jahre alt (Kaſſel, 22. De: 
zember); Poſtmeiſter Wilhelm Schmitt, 58 Jahre alt 
(Wabern, 22. Dezember); Stadtpfarrer und Dechant Lud⸗ 
wig Seipel (Fritzlar, 23. Dezember); Gymnaſiallehrer 
Profeſſor Dr. Hartmann aus Rinteln, 56 Jahre alt 
(Göttingen, 23. Dezbr.); Zimmermeiſter Auguſt Dietrich, 
53 Jahre alt (Kaſſel, 28. Dezember); Zahnarzt Karl 
Foerſter, 35 Jahre alt (Kaſſel, 31. Dezember). 
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XIX. Jahrgang. 


vermessener Traum. 


„Begnadet möcht' ich ſein“ — jo träumt ich jüngſt — 
„Daß meinen Liedern, meiner Stimme Laut 
Die Macht gegeben, Wunder zu vollbringen: 
Durch die Lande würde ich wallen, 

Eine wachſame Harfnerin. 

An ſchlafenden Seelen 

Würde ich ſtürmend rütteln, 

Feſſelnde Ketten 

Wollt' ich zerſprengen, 

Die glimmende Aſche 

Zu Liebesflammen entfachen 

Vor Kerfertüren 

Wollte ich ſchmelzend ſingen, 

Aus Augen, die nie geweint, 

Sollten brennende Tränen ſtürzen, 

Lippen, die niemals gelächelt, 

Sollten jubeln 

In nächtige Herzensgründe 

Wollt' ich den Glanz der Sterne ſchütten, 
Irren wollt' ich in Weisheit, 

Des Stolzen Wähnen 

Wandeln in bebende Demut 

Serbroch'ne Altäre 

Hieße ich neu erſtehen. 

Mein Sang ſollte brauſen 

Wie das brandende Meer, 

Oder ein Hauch ſein, 

Wehender Deilchenduft 


Derweg’ne Wünſche! Ach! 

Inbrünſtig will ich danken, 

Wenn nur ein Wort aus meiner Lieder Fülle 
Ein Auge feuchtet. 


Kaſſel, 16. Zaunar 1905. 
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Wenn nur ein Klang aus meiner Harfe Saiten 
An einer Seele tiefſte Tiefen rührt, 

Will glühend danken, daß der eig'ne Sang 

Mein weltbedrängtes Herz befreien kann. 

Sascha Elfa. 


Bavolzhauſen. 


DN 
vom Tode. 


Kennſt Du des Todes Wappen d Lachend faßt 
Er in die Locken einem jungen Weibe 

Und ſagt: Weil Du der Liebe Sinnbild biſt, 
Dienſt Du mir wohl. Ich führe Dich im Schild. 
Ich präge mir mein Siegel, wie ich will, 

Und in des Lebens rote Königsfarbe 

Tauch' ich mein luſtig flatterndes Panier 

Und alſo ſchreit' ich meinen Siegerweg, 

Die Größten macht” ich all'zeit mir zum Freund, 
Die Jungen, Schönen führten meinen Reigen, 
Und zwang die Stolzen vor mir auf die Knie, 
Mich liebte Dürer. Seine tiefe Seele 

Sah mein Entſetzen und ſah meine Macht. 

Und Michel Angelo ſchuf mir zum Sinn 

Des ſtarken Moſes dräuende Geſtalt 

Und jenes Weib der Mediceergruft, 

Das ewiglich zum leiſen Reden mahnt. 
Orcagna malte meinen Beutezug, 

Und Sankt Franziskus nannte mich: Mein Bruder. 
Des Lebens tiefſte Weisheit kam aus mir, 

Die reichſte Güte und die höchſte Schönheit. 

Es ſchuf mir einen ew'gen Lobgeſang 

Der große Watts, und Tennyſon, der grub 
Sein „In Memoriam“ auf den Stein der Zeit 
Um meinetwillen. Und ihr haßt mich noch!“ 
O, ſeht ihr nicht, daß ich ein Schöpfer bin, 
Wie je das Leben und die Liebe waren d 


Regensburg. IM, herbert. 
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über die Kolonifation des Oſtens und das Städteweien. 


Von H. Keßler. 
(Fortſetzung.) 


SE 

m Innern wurden die Zünfte von folgenden 

Grundgedanken beſtimmt: die Obrigkeit hat dafür 
zu ſorgen, daß bei allem Tauſch, Kauf und Ver⸗ 
kauf Leiſtung und Gegenleiſtung ſich die Wage 
halten, der Gewinn, den der Verkäufer hat, ſoll 
nicht ein billiges Maß überſchreiten; dem Bürger 
iſt nach Möglichkeit ſein Nahrungsſpielraum zu 
garantieren. Das war das ökonomiſche Glaubens⸗ 
bekenntnis jener Zeit. Man wollte Handel und 
Wandel vom chriſtlich-ethiſchen Geiſte durchdrungen 
wiſſen und ſchrieb der Obrigkeit die Pflicht zu, 
die Hüterin einer chriſtlichen Wirtſchaftsordnung 
zu ſein. Die Zünfte waren keine Monopoliſten, 
ſie faßten die Zunft als ein Amt auf, das zum 
Beſten des gemeinen Weſens im allgemeinen In⸗ 
tereſſe möglichſt treu und pflichtgemäß zu verwalten 
ſei. Nicht bloß die ſtädtiſche Obrigkeit, ſondern 
auch die Zunft ſelbſt ſorgte durch genoſſenſchaftliche 
Kontrolle der Arbeit für das Intereſſe der Kon⸗ 
ſumenten. Das Publikum wurde gegen Verzöge— 
rung und Lieferung ſchlechter Waren durch Straf— 
androhung gegen pflichtvergeſſene Handwerker ge⸗ 
ſchützt. Die Preistaxen kamen auch beſonders 
den Konſumenten zuſtatten. Es wurde den Hand- 
werkern eingeſchärft, daß fie für Arme jo gut wie 
für Reiche arbeiten müßten. Sie durften ſich nicht 
durch ein höheres Lohngebot eines Reichen bes 
ſtimmen laſſen, die Arbeit bei dem Armen ab⸗ 
zulehnen, Beſtimmungen, die ſich auch in den 
Landesordnungen Philipps des Großmütigen vor⸗ 
finden. In der Verordnung aus dem Jahre 
1534 werden die Metzger bei Strafe angehalten, 
beim Verkauf von Fleiſch den Armen gerade ſo 
wie den Reichen zu behandeln. (Landesordnungen I, 
S. 64.) Andererſeits faßte man die Zunft als 


eine Inſtitution im Intereſſe der Zunftmitglieder 
auf. In dieſer Beziehung hatte ſie einen doppelten 
Zweck: einmal den Ausſchluß der freien Konkurrenz 
und ſodann die Durchführung von Gleichheit und 
Brüderlichkeit innerhalb der Zunftgenoſſen. 
Später verfielen, als die Zeiten ſich änderten, 
die Zünfte. Wenn irgend eine Tatſache den Tat⸗ 
ſachen der Wirtſchaftsgeſchichte gerecht wird, ſo iſt 
es dieſe: das Altertum und das frühere Mittel⸗ 
alter ſtellen die Periode der Herrſchaft des Grund⸗ 


beſitzes dar, in der mittelalterlichen Gilde und 
Zunft vermögen die Arbeitenden ſich Geltung zu 
verſchaffen, während die Neuzeit durch das Vor⸗ 
dringen des Kapitalismus charakteriſiert wird. 
In den Zeiten des Kapitalismus iſt die Zunft 
nicht mehr geeignet, der freien Bewegung des 
Kapitals entgegenzutreten, ſie hat inſofern ihre 
volkswirtſchaftliche Bedeutung verloren und bot 
ein trauriges Bild des Verfalles dar, wie es uns 
Alteren noch im Gedächtnis aus der Zeit kurz 


vor der Aufhebung der Zünfte vorſchwebt. 


| 
| 


Gierke jagt: Man darf doch nicht vergeſſen, 
daß von dieſem ſpäteren Zerrbild in faſt allem 
außer der Form und dem Namen ſich die zur 
Zeit der mittelalterlichen Städtefreiheit blühenden 
Zünfte unterſchieden, welche eine großartige Ge⸗ 
ſamtorganiſation der gewerblichen Arbeit, wie die 
Welt ſie weder vorher noch nachher geſehen, er⸗ 
zeugten, welche zum erſten Male in der Geſchichte 
das Recht und die Ehre der Arbeit zur Aner⸗ 
kennung brachte. a 

Ungleich ſchön ſchildert Wilhelm Grimm 
das Weſen der mittelalterlichen Stadt wie folgt: 

Was kann reizender ſein als das Bild einer 
Stadt des Mittelalters? Künſte, die nur Reich⸗ 
tum ernährt, zogen herbei, künſtleriſche Kirchen 
und öffentliche Gebäude ſtiegen auf in den ſichern⸗ 
den Mauern, grüne bepflanzte Plätze erheiterten 
die zutraulichen Wohnungen, und darinnen ein 
arbeitſames reges Schaffen neben aller Luſt in 
Spiel, Scherz, Tanz und Kriegsübungen. Eines 
gegründeten Reichtums ſich bewußt, gingen die 
ſchön gekleideten Bürger daher, ſtolz auf ihre 
Freiheit, tapfer ſie verteidigend gegen jede An⸗ 
maßung, großmütig in Geſchenken, ehrbar und 
ſtreng in ihrer Familie, fromm vor Gott. 

In Deutſchland ward bei den Zünften des 
14. Jahrhunderts eine freie deutſche und eheliche 
Geburt erfordert. Das Konkubinat war am Ende 
des Mittelalters ein in allen bürgerlichen Kreiſen 
vorkommendes Verhältnis. 

Die Bewachung und Verteidigung der eigent⸗ 
lichen Stadt war Sache der Bürger und zwar, 
wie Maurer trefflich bemerkt, eine ihrer Haupt⸗ 
beſtimmungen. i 
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Es wäre verwunderlich, wenn das wirtſchaftliche 
Leben, das im Mittelalter in jo zahlreichen ſelb— 
ſtändigen Stadtwirtſchaften zerſplittert war, überall 


den gleichen Entwickelungsgang genommen hätte. 


Tatſächlich weiſt es eine ſo große Mannigfaltigkeit 
auf, daß der Verſuch, es auf eine einheitliche 
Formel zu bringen, Gefahr läuft, entweder etwas 
höchſt allgemeines zu ſagen, oder bei einer ſchärferen 
Formulierung, wie ſie Bücher und Sombart 
verſucht haben, nur einem Teile der vielſeitigen 
Erſcheinungen gerecht zu werden. Die wirtſchaftliche, 
ſoziale und politiſche Entwickelung der Städte 
war im Mittelalter in den germaniſchen und 
romaniſchen Gebieten keine weſentlich verſchiedene, 
wir dürfen vielmehr mit Ranke von einer ro: 
maniſch-germaniſchen Kulturgemeinſchaft reden. 
Dagegen wirkte differenzierend die Lage des Orts. 
Je nachdem, ob für eine Stadt die Lage im 
Mittelpunkt einer reichen Landſchaft, oder die Ge— 
neigtheit, dem durchgehenden Verkehr als Umſchlags— 
platz zu dienen, entſcheidend war, mußte ihre Ge: 
ſchichte einen anderen Verlauf nehmen. Ferner 
kam es auf das Stärkeverhältnis der ſozialen 
Klaſſen an, ob die Intereſſen der für den lokalen 
Verkehr arbeitenden Klaſſen, oder diejenigen der den 
Freihandel betreibenden Kaufleute überwogen. Von 
großer Bedeutung war das Verhältnis der Stadt 
zu den höheren Landesgewalten. Es gab Städte, 
in denen die Intereſſen der Grundherren derart 
dominierten, daß ſie ſich nicht weſentlich von 
Großburgen unterſchieden, und ſolche, in denen 
den Zünften eine derartige Abſchließung gelungen 
war, daß für ſie der lokale Markt allein aus⸗ 
ſchlaggebend war. Diejenigen Städte, welche 
imſtande waren, eine allgemein begehrte Ware, 
wie flandriſches und Florentiner Tuch oder Nürn⸗ 
berger bzw. Mailänder Eiſen, herzuſtellen, be— 
haupteten einen weit über die lokalen Kunden 
hinausreichenden Markt. Wo der Verkehr ſich 
von einer gebundenen Verkehrswirtſchaft mit ein⸗ 
jatiger Betonung des lokalen Marktes freihielt, 
entwickelte ſich die Herrſchaft des Kapitals. Ge⸗ 
rade diejenigen mittelalterlichen Städte, deren 
Wirtſchaft ſich am ſelbſtändigſten ausbilden konnte, 
weiſen ſolchen kapitaliſtiſchen Charakter auf. 
Wenn man von der wirtſchaftlichen Stärke des 
deutſchen Bürgertums, von ſeiner Zahl und ſeinen 
Vermögensverhältniſſen in dieſer Periode des 
Mittelalters klare Anſchauungen gewinnen, ſie 
meſſen will, ſo ſtößt man auf große Schwierig⸗ 
keiten. Für die erſten Jahrhunderte iſt es völlig 
ausgeſchloſſen, beſtimmte Zahlenverhältniſſe zu er- 
langen. Für das ausgehende Mittelalter laſſen 
ſich eher Handhaben finden. Früher nahm man 
ſehr hohe Bevölkerungszahlen der Städte des 14. 


und 15. Jahrhunderts an. Davon iſt man jetzt 
nach den Unterſuchungen Schönbergs, Hegels, 
Büchers uſw. mit Recht abgekommen. Im 
15. Jahrhundert wird die Bevölkerung von Frank— 
furt a. M. auf ungefähr 8000, die von Nürn⸗ 
berg auf 20000 Einwohner geſchätzt. Was die 
Vermögensverhältniſſe der Bürger betrifft, ſo 
formuliert Sohm das von Schönberg für Baſel 
gewonnene Verhältnis in folgender Weiſe: „Ein 
Vermögen von 40000 bis 200 000 Mark (nach 
heutigem Geldwert ausgedrückt) war damals in 
Baſel ſchon ein großes Vermögen, und wer gar 
auf 300 000 Mark geſchätzt wurde, war ein 
Phänomen.“ 

Wie iſt die Städteentwicklung in Heſſen 
erfolgt? 

Weitaus die meiſten Städte verdanken dem 
13. und 14. Jahrhundert ihre Entſtehung. Nur 
wenige ſind älteren Urſprungs und dann entweder 
aus den vorhandenen Klöſtern, wie Fulda, 
Hersfeld und Wetter, oder aus landgräflichen 
Burgen, wie Kaſſel, Marburg und Roten— 
burg, hervorgegangen. Aber es waren vor dem 
13. Jahrhundert doch eben nur große Kloſterhöfe 
und Burgſitze mit zugehörigen Kaufleuten und 
Handwerkern, während der Erwerb ſtädtiſcher 
Freiheiten und Privilegien erſt in die folgende 
Zeit fällt. Seitdem aber wurden eine ganze 
Anzahl neuer Städte geradezu auf Spekulation 
gegründet und von den Landesherren mit Stadt— 
rechten verſehen. Dazu fand ſich indes keine 
andere Bevölkerung als die der benachbarten 
Dörfer. Dieſelbe ging mit den zugehörigen Feld— 
marken in der Regel vollſtändig auf die Städte 
über oder, wenn fie nicht ſogleich dazugeſchlagen 
wurde, ſo erfolgte der Umzug nach und nach und 
die Dörfer verſchwanden allmählich. So liegen 
faſt bei allen heſſiſchen Städten eine Reihe aus⸗ 
gegangener Ortſchaften in nächſter Nähe, bei 
Gudensberg, Hofgeismar, Kaſſel und Wolfhagen. 
Die zu Kaſſel gelegenen Ortſchaften ſind Wein⸗ 
garten vor dem Frankfurter, Mühlhauſen vor 
dem Müller- und Fuldahagen vor dem Leipziger 
Tore. 

Von Wolfhagen wird es gleich bei der Grün— 
dung erzählt, daß ſich eine Anzahl Dörfer zu: 
ſammengetan hätten, eine Stadt zu bauen. Zu 
Zierenberg wurden die Ortſchaften Rohrbach und 
Leuzewarden gezogen. Dieſe Ortſchaften bildeten 
Bruderſchaften, die noch jetzt beſtehen und alljähr⸗ 
lich im Februar den Tag feiern, an dem ſie mit 
Zierenberg verbunden wurden. 

Je raſcher die Städte emporkamen, deſto raſcher 
wurden die benachbarten Dörfer verlaſſen. Die 
materielle Kultur Deutſchlands iſt ſeit dem 


13. Jahrhundert zweiköpfig. Die aufſtrebenden 
ſtädtiſchen Elemente ſtehen neben den zurückbleiben⸗ 
den ländlichen, deren Lage ſich nicht nur im Ver⸗ 
hältnis zu den erſteren, ſondern auch poſitiv durch 
die nur in Nachteilen wirkſam werdende ſtädtiſche 
Beeinfluſſung immer ungünſtiger geſtaltet. Dies 
zeigt ſich namentlich an dem Geldweſen. Während 
im ſtädtiſchen Handel ſchon die Goldwährung 
Eingang gefunden, beſaß auf dem platten Lande 
Getreide noch Währungseigenſchaft. In Heſſen 
beſtand, wie von Neukirchen 1483 feſtgeſtellt iſt, 
die ausdrückliche Verpflichtung jedes Mannes, an 
Stelle der Münze gebrauchsfertige Gegenſtände 
als Geld zu nehmen. Im 15. Jahrhundert beſaß 
im bäuerlichen Verkehr in allen Teilen Deutſch⸗ 
lands gereinigtes Brotgetreide Währungseigen⸗ 
ſchaft. Der Bote, welcher das Silber brachte, 
mußte im Einzelfalle gerichtlich autoriſiert ſein, 
ein Beweis, wie wenig das Volk an Silber als 
Zahlungsmittel, oder überhaupt an metallische 
Währung gewöhnt war, denn ſonſt hätte ein jo 


(Schluß folgt.) 
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Der „Yankee doodle“ ein Schwälmer Tanz? 


Von Johann Lewalter. 


fiber die Entſtehung des „Yankee Doodle“, 

dieſes eigenartigen volkstümlichen amerikaniſchen 
Liedes, iſt bisher nur wenig veröffentlicht worden. 
Die Melodie desſelben iſt wohl allgemein bekannt, 
während die Worte — mit Ausnahme der erſten 
Strophe — nur wenigen geläufig ſein werden. 
Ich laſſe die Worte der Anfangsſtrophen in ver⸗ 
ſchiedenen Lesarten folgen. 


1 


1. A Yankee Boy is trim and tall, 

And never over fat, Sir; 

At dance or frolic, hop or ball, 

As nimble as à rat, Sir! 

(Chorus:) Yankee Doodle, guard your coast! 

Vankee Doodle, dandy; 
Fear not then, nor threat nor boast, 
Yankee Doodle, dandy. 


2. He’s always out on training day, 
Commencement and Election; 
At truck and trade, he knows the way 
Of thriving, to perfection. 
(Chorus) Yankee Doodle &c. 


3. His door, is always open found, 
His cider’s of the best, Sir; 
His board, with pumkin pie is crown’d, 
And welcome ev'ry guest, Sir! 
(Chorus:) Yankee Doodle. 


Vgl. „National and Patriotic Songs“ Nr. 49. Boſton, 
Oliver Ditſon Company. 
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umſtändliches Verfahren im Verkehr nicht ſtatt⸗ 
finden können. 

Wie ſchnell unter günſtigen Verhältniſſen eine | 
Stadt aufblühte, jeden wir an Kaſſel, das zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts noch ein unbedeuten⸗ 
der Ort war, hundert Jahre ſpäter, nachdem Land⸗ 
graf Heinrich J. ſeine Reſidenz dahin verlegt hatte, 
aber bereits drei verſchiedene Gemeinden umfaßte, 
die Altſtadt, die Neuſtadt und die Freiheit. | 

Seit dem Aufblühen der Hanſa im 14. Jahr: 
hundert find die ſtädtiſchen Botenanſtalten 


emporgekommen. Daß Kaſſel in den Kreis der 
berührten Städte, unter denen die bedeutendſten 
damaligen Handelsſtädte Brügge, Hamburg, Stettin, 
Danzig, Riga, Köln, Braunſchweig, Frankfurt, 
Breslau und Prag ſich befanden, eingeſchloſſen 
war, zeigt, daß es ſchon damals zu den hervor⸗ 
ragenderen Städten Deutſchlands gehörte. Über 
Köln, Soeſt und Kaſſel nach Braunſchweig zogen 
ſich regelmäßige Botenkurſe. Nürnberg ſtand mit 
Frankfurt in allwöchentlicher Verbindung. 


I. 


1. Father and I went to camp 

Along with Captain Goodwin, 

And there we saw the men and boys, 

As thick as hasty pudding. 

(chorus) Yankee Doodle, keep it up, 

Yankee Doodle, dandy. 
Mind, the musie and the step, 
And with the girls be handy. 


2. And the was Captain Washington, 
Upon a slapping stallion, 
And giving orders to his men, 
I guess there was a million. 
(Chorus:) Yankee Doodle. 


3. And then the feathers on his hat, 
They looked so tarnal finey, 
I wanted peskily to get, 
To give to my Jemima: 
(Chorus.) Yankee Doodle. 


Entnommen dem’ amerikanischen Werke „Historical Col- 
lections“, herausgegeben von Farmer und Moore, 1820. 
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1. Yankee Doodle is the tune 

Americans delight in, 

It will do Whistle, sing or play, 

And just the thing for fighting. 

(Chorus:) Yankee Doodle, boys, huzza! 

Down outside, up the middle; 
Yankee Doodle, fa sol la! 
Trumpet, drum and fiddle. 
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2. America's a dandy place, 
The people are all brothers; ö 
And when one's got a pumpkin ple, 
He shares it with the others. - 
(Chorus) Yankee Doodle. 


3. We work and. sleep and pray in peace, 
By industry we thrive, Sir, 
And if a drone won't do his part 
We'll scout him from the hive, Sir. 
(Chorus) Yankee Doodle. 


Nach einer Mitteilung des verſtorbenen Sprachlehrers 
Herrn Eiſenträger aus Kaſſel, welcher lange Zeit in 
; Amerika gelebt hat. 


Die Worte, welche heutzutage jedes amerikaniſche 
Kind, das der Sprache eben mächtig geworden iſt, 
und jeder echte „Hankee“ bis ins höchſte Alter 
hinein zu der Melodie des „Yankee⸗Doodle“ ſingt, 
ſind folgende: 


T; 
Father and I went down to camp 
Along with Captain Gooding, 
And there we see the men and boys 
As thick as hasty pudding. 
Yankee Doodle keep it up, 
Yankee Doodle dandy, 
Mind the music and the step, 
You Yankee Doodle dandy. 


(Aus dem Munde eines amerikaniſchen jungen Mannes.) 


Oder: N 
II. 
Vankee-doodle came to town 
A riding on a pony, 
He stuck a feather in his hat 
And called it macaroni. 


Yankee-doodle boys hurrah! 
Yankee-doodle dandy! 

Yankee-doodle boys hurrah! 
And Yankee-doodle dandy! 


Dieſe Niederſchrift verdanke ich der Liebenswürdigkeit des 
augenblicklich in Kaſſel lebenden Amerikaners Herrn 
Livingſton. 


Oder: 
A 


Yankee Doodle went to town 

On a little pony, 

He stuck a feather in his hat, 

And called it macaroni. 
Yankee Doodle, doodle dey 
Yankee Doodle dandy — 
Yankee Doodle, doodle dey 
Bought a stick of candy. 


Für letztere Aufzeichnung bin ich der amerika⸗ 
niſchen Komponiſtin Miß Gertrude Normand— 
Smith zu Danke verpflichtet, ebenſo für die folgen⸗ 
den Zeilen, die aus einer Sammlung amerikaniſcher 
Kriegslieder ſtammen und über die Entſtehung des 
Liedes Auskunft geben. b 


„Urſprung des Nankee⸗Doodle. 


Im Sommer des Jahres 1775 hatte die britiſche 
Armee unter Abercrombie an dem. öftlichen Ufer 
des Hudſon ein Lager bezogen, ein wenig ſüdlich 
von der Stadt Albany, wo ſie von der Miliz der 
Oſtſtaaten Verſtärkungen erwartete, um auf Ticon⸗ 
derog zu marſchieren. Im Monat Juni ſtürmte 
dieſe rauhe Schar ins Feld, Kompagnie auf Kom⸗ 
pagnie, ein jeder Mann anders bewaffnet, gekleidet 
und ausgeputzt, und der ganze Haufe machte einen 
Lärm, der an das berühmte Regiment des luſtigen 
John Falſtaff erinnerte. Dieſe außergewöhnliche 
Truppe erregte bei den britiſchen Offizieren große 
Heiterkeit. Ein engliſcher Wundarzt, Dr. Sham⸗ 
burg, kam auf die Melodie des Yankee-Doodle und a 
verfaßte die paſſenden Worte dazu, die den neuen 
Rekruten feierlich gewidmet wurden. Dieſe luſtige 
Melodie iſt bis auf unſere Tage gekommen.“ 

In Deutſchland geben meines Wiſſens — wenig⸗ 
ſtens habe ich trotz eifriger Bemühungen nichts 
ſonſtiges gedrucktes auftreiben können — nur die 
Konverſationslexika einen gewiſſen Aufſchluß über 
die Herkunft des „Yankee-⸗Doodle“, ohne jedoch leider 
der Quellen, aus denen geſchöpft wurde, Erwähnung 
zu tun. a 

Nach dieſen Berichten wären Weiſe und Worte 
des Yankee Doodle engliſchen Urſprungs, und es 
gibt tatſächlich ein ſchottiſches Lied: „Will ye gang 
to Sherramuir“ [zum erſtenmal von James Hogg 
(geb. 1770) in feinen „Jacobite Relies of Scotland“ 
(1819) veröffentlicht], das eine ganz geringe Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Yankee Doodle hat (vgl. „Die 
Muſik“ 3. Jahrg. 1903/04, Heft 14, ©. 110: 
„Die patriotiſchen Lieder Schottlands von Fritz 
Erckmann⸗Alzey“). Die Hauptähnlichfeit beſteht 
aber neben unbedeutenden Anklängen in der Melodie 
vor allem darin, daß das Lied wie der Yankee 
Doodle ein echtes Dudelſackſtücklein iſt. 

Das „Illuſtrierte Konverſationslexikon für den 
täglichen Gebrauch, Hausſchatz für das deutſche Volk 
und „Orbis pictus“ für die ſtudierende Jugend 
8. Bd., Leipzig u. Berlin, Otto Spamer, 1880“ 
läßt fi) alſo aus: Yankee = Doodle, ehemaliges 
amerikaniſches Nationallied, ſoll während des Feld⸗ 
zuges gegen die Franzoſen in Kanada 1758 von 
einem engliſchen Arzte namens Schuckburgh kom⸗ 
poniert ſein, einer anderen Verſion zufolge die 
Melodie von einem Militärmarſch herrühren, der 
bei den im engliſchen Solde ſtehenden heſſiſchen 
Truppen während des amerikaniſchen Revolutions⸗ 
krieges üblich war. 

In Langenſcheidts „Land und Leute in Amerika“ 
findet ſich folgendes: Yankee⸗Doodle, Nationallied 
der Amerikaner. Yankee, der Spottname der Ameri⸗ 
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faner, bedeutete urſprünglich nichts weiter als „Eng⸗ 
länder“; Doodle „Bummler“; doch iſt im Liede 
nur der fröhliche, aber tüchtige Amerikaner echten 
Schlages damit gemeint. Was den Urſprung der 
Melodie des Volksliedes Yankee⸗Doodle betrifft, jo 
leitet man denſelben am wahrſcheinlichſten von einem 
Militärmarſche her, den die heſſiſchen Sold⸗ 
truppen während des Freiheitskrieges zu ſpielen 
pflegten. N 5 

Miß Gertrude Normand⸗Smith, welche die über⸗ 
aus volkstümlich gewordene Melodie des Yantee- 
Doodle ſogar in einer amerikaniſchen Kirche als 
Trauermarſch in Moll auf der Orgel gehört hat, 
ſchreibt, daß einige auch annähmen, das Lied ſtamme 
aus Holland. 

Jedenfalls wurde, wie wir geſehen haben, ver- 
ſchiedentlich gerade auf die heſſiſchen Truppen 
hingewieſen, welche dieſe muntere Weiſe als Marſch 
geſpielt und nach Amerika hinübergebracht hätten. 

Und das iſt ſehr leicht möglich. Die Muſik⸗ 
kapelle der heſſiſchen Truppen beſtand ſeinerzeit aus 
Horniſten, Trommlern und Pfeifern. Eine Harmonie⸗ 
muſik im Sinne unſerer Zeit gab es damals nicht. 
In Max von Eelkings Buche „Die deutſchen Hülfs⸗ 
truppen im nordamerikaniſchen Befreiungskriege 
1776 1783 J. Teil, Hannover 1863“ iſt die 
Stärke verſchiedener Kriegsabteilungen auf S. 20 
angegeben: „Infanterie-Regiment 21 Offiziere, 
60 Unteroffiziere, 5 Feldſcher, 22 Spielleute, 
525 Gemeine. — Grenadier-Bataillon 16 Offiziere, 
44 Unteroffiziere, 4 Feldſcher, 20 Spielleute, 
420 Gemeine.“ In demſelben Buche heißt es auf 
S. 24: „Am 17. April morgens gegen 8 Uhr 
wurden endlich die Anker gelichtet und unter Muſik 
und Trommelſchlag glitten die Schiffe langſam 
ſtromab dem Meere zu.“ Auch im II. Teile ſeines 


Buches (Hannover 1863) ſpricht von Eelking auf 


S. 123 von Trommlern und Pfeifern, an anderer 
Stelle von Horniſten. 

Zu der Zeit, als ich diente, und auch während 
verſchiedener ſpäterer Übungen habe ich die Beob⸗ 
achtung gemacht, daß die Spielleute (Trommler 
und Pfeifer) allemal diejenigen Gaſſenhauer, welche 
in den betreffenden Jahren gerade an der Tages- 
ordnung waren, als Marſch pfiffen und trommelten. 
Da ſchmetterte „Ich bin der kleine Poſtillon“ in 
die friſche Morgenluft hinaus, da erklang „Das 
iſt die Liebe, heimliche Liebe, von der kein andrer 
etwas wiſſen darf“, da ertönte „Champagnerwein, 
du edler Wein“ oder „Ich hatt' ne alte Tante, 
gar eine böſe Frau“ oder „Am grünen Strand 
der Spree“ oder wer weiß, wie dieſe alle paar 
Jahre auftauchenden, aber ebenſo ſchnell wieder von 
der Bildfläche verſchwindenden Lieder heißen mögen! 
Die Spielleute des Heeres ſpielen auch jetzt noch 


neben klaſſiſchen Märſchen und echten Volksweiſen 
andere aus dem Volke hervorgegangene, muſikaliſch 
wertloſe Melodien, ſogenannte Gaſſenhauer. 

Es iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß die heſ⸗ 
ſiſchen Truppen im amerikaniſchen Kriege ebenfalls 
Märſche und zur damaligen Zeit im heſſiſchen Volke 
bekannte Lieder geſpielt haben. Nun gab es aber 
Gaſſenhauer im Sinne unſerer Zeit damals nicht. 
Das Wort „Gaſſenhauer“ der Jetztzeit hat einen 
ſehr unangenehmen Beigeſchmack. Aus den Gaſſen⸗ 
hauern früherer Jahrhunderte ſind ſogar klaſſiſche 
Lieder hervorgegangen. 

Die Melodie des Pankee-Doodle hat nun in 
keiner Weiſe etwas von einem modernen Gaſſen⸗ 
hauer. Hätte ſie das, ſo würde ſie einige Jahre 
nach ihrem Auftreten völlig vergeſſen worden ſein, 
Da ſie nun heute noch mit derſelben Friſche und 
Begeiſterung geſungen wird, wie vor vielen, vielen 
Jahren, ſo iſt ihr muſikaliſcher Wert, gewiſſermaßen 
ihre Klaſſtzität feſtgeſtellt. 

Es hat ſich nun, nachdem vor kurzem die in der 
Kornkammer Heſſens, der Schwalm, noch jetzt üb⸗ 
lichen „Schwälmer Tänze“ (kurz „Schwälmer“ 
genannt) aufgezeichnet und zum erſtenmal veröffent⸗ 
licht worden find*), herausgeſtellt, daß der Hankee⸗ 
Doodle nach Form, muſikaliſchem Weſen und Rhyth⸗ 
mus hin eine eigenartige Ahnlichkeit mit den echten 
„Schwälmern“ aufweiſt. Auch die Schwälmer Tänze 
ſind in ihrer Einfachheit und muſikaliſchen Fein⸗ 
heit, ihrer überſprudelnden Friſche, ihrem erquicken⸗ 
den Humor mit ruhigem Gewiſſen den klaſſiſchen 
Schöpfungen beizuzählen. Es kann daher wohl an⸗ 
genommen werden, daß dieſes Lied, von den heſſiſchen 
Truppen als Marſch geſpielt, durch dieſe im 18. Jahr⸗ 
hundert in Amerika eingeführt worden it. 

In „Hiſtoriſche Zeitſchrift, herausgegeben von 
Heinrich von Sybel, der ganzen Reihe 42. Band, 
Neue Folge, 6. Band. München 1879. Literatur⸗ 
bericht von Friedrich Kapp“ wird auf S. 318 
darauf hingewieſen, daß das Haupt⸗Werbe⸗Depot 
1776 in Ziegenhain geweſen iſt. Alſo in Ziegen⸗ 
hain wurden Schwälmer Rekruten. ausgehoben. 

Sollten darum dieſe Schwälmer Spielleute nicht 
irgend eine ihrer im Volke lebenden Weiſen mit 
Trommeln und Pfeifen geſpielt haben, eine Weiſe, 
die ihnen von altersher bekannt und in Fleiſch und 
Blut übergegangen war? Die „Schwälmer“ ſind 
ſo packend in Melodie und Rhythmus, daß nicht 
wenige davon ſogar mit Worten verſehen ſind. 
Ich erinnere nur an 


„Inſe Kermes zu Leßhäuſe 
Es geweß die ahner Woch“ 


) Schwälmer Tänze. In Wort und Weiſe in der 
Schwalm (Oberheſſen) geſammelt und zum erſtenmal her⸗ 
ausgegeben. Berlin, Ries & Erler. 
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oder . 2 
„Ze Aſcherod, ze Aſcherod 
Do get es ſo, do get es ſo“ 

oder 
„Ich hatt mich i die Kech verdengt, 
Ich ſoll' die Brore wänge“ 

oder 
„Seng der da die Hoſebengel 
Länger äs die Strempe“. 

Dieſer letzte Tanz beſonders (Nr. 4 der Samm⸗ 
lung) hat in ſeinem ganzen Weſen Ahnlichkeit mit 
dem Hankee⸗Doodle. Der erſte Teil des Tanzes 
weiſt denſelben Rhythmus auf; man vergleiche nur 
die vier sforzando, wobei mit den Füßen auf⸗ 
geſtampft wird. Dem zweiten Teil des Hankee⸗ 
Doodle gleicht in der ganzen Art der letzte Teil 
des in der Sammlung unter Nr. 1 abgedruckten 
„Schwälmers“. Der Dudelſack iſt ebenſo wie im 
Yanfee-Doodle dort unverkennbar. 

Als dieſe Melodie in Amerika zuerſt bekannt 
wurde, war es klar, daß irgend ein findiger, witziger 
Kopf die nötigen Worte dazu dichtete. Und zwar 
ſind die Worte heiteren Inhalts, genau wie die den 
Schwälmer Tänzen untergelegten Worte humoriſtiſch 
ſind. 

Wie mir Miß Normand⸗Smith mitteilte, würde, 
wie ſie glaubte, der amerikaniſche Nationaltanz 
„Virginia reel“ zu der Weiſe des Yankee⸗Doodle 
getanzt. Auch das wäre ſehr lehrreich, denn dann 


hätten die Amerikaner inſtinktiv erkannt, daß die 


Weiſe eigentlich einem Tanze angehört. 


Bemerkt ſei noch, daß bereits Jerome bei der 
Feier des Geburtstages des Kaiſers Napoleon ein 
großer Freund der „Schwälmer“ geweſen iſt. 
Fr. Müller ſchreibt auf S. 27 ſeines Buches 
„Kaſſel ſeit 70 Jahren“ (Kaſſel 1876, Verlag von 
E. Hühn): „Den Glanzpunkt bildeten die Schwälmer, 
welche den Majeſtäten einen Brautzug nach ihrer 
Art unter dem Portale des (Wilhelmshöher) Schloſſes 
vorführten, worauf ſie alsdann mit ihren wunder⸗ 
lich ausgeputzten Mädchen ihren Nationaltanz 
zum Beſten gaben.“ 

Jedenfalls iſt die Annahme nicht ganz von der 
Hand zu weiſen, daß der Pankee⸗Doodle, das be⸗ 
kannteſte Lied im großen Amerika, welches von vielen 
Millionen Yankees tagtäglich gepfiffen und geſummt, 
geſungen und getanzt wird, heſſiſchen Bauern, 
den Schwälmern zu verdanken iſt. 

Schließlich ſei noch der Tatſache Erwähnung ge⸗ 
tan, daß auf der Kirmes im Schwälmer Dorfe 
Waſenberg am 22. Oktober 1904 der Yanfee- 
Doodle ohne Wiſſen der Schwälmer Burſchen und 
Mädchen als Schwälmer Tanz geſpielt worden iſt 
und daß die Schwälmer Tänzer und Tänzerinnen 
genau darnach getanzt haben, wie nach einem ihnen 
bekannten „Schwälmer“. a 


(Nachdruck mit Quellenangabe geſtatteth. 
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Die Waldbraut. 


Novellette von Valentin Traudt. 


ie Oberförſterei Ollingen lag weit ab von allem 
menſchlichen Verkehr, maleriſch gebettet in ſchier 
undurchdringliche Wälder. Der alte Forſtmeiſter 
Horſten, in ſeiner Jugend ein heißblütiger, friſcher 
Weidgeſelle, einer der gelehrteſten und gemütvollſten 
Menſchen in weiter Runde, bewohnte ſie ſchon einige 
Jahrzehnte. Alle ſeine Unterbeamten hatten ihn 
ins Herz geſchloſſen, und noch keiner der dort zur 
Ausbildung oder vorübergehenden Beſchäftigung 
weilenden Referendare oder Aſſeſſoren war aus dem 
Hauſe geſchieden, ohne ſich im Herzen gelobt zu haben, 
von der Gaſtfreundſchaft dieſer lieben Menſchen 
ſchon in Kürze einmal Gebrauch zu machen. Ge⸗ 
wöhnlich blieb es aber nur bei dieſem Vorſatz. 
Wenn man im Sommer nach langer Wanderung 
an die Lichtung des Waldes kam, bot ſich dem Auge 
ein liebliches Bild dar. Von dem Dunkel der 
grünen Waldgelände hoben ſich die weißen Häuſer 
mit den grünen Schaltern in wohltuender Harmonie 
ab. Kluge Hunde ſprangen umher und bellten neu— 
gierig herüber, den Fremden anzumelden. Dann ſah 


wohl auch der alte Weißkopf zwiſchen den wehenden 


Gardinen heraus oder gar Trude, ſeine jüngſte 
Tochter, welche wegen ihrer großen Liebe zu dem 
Walde in allen Forſthäuſern nur die Waldbraut 
hieß, ſchickte den erſten Gegengruß. Abends traten 
die roten Rehe heraus und des Nachts ſchlich der 
ſchlaue Fuchs in großem Bogen um die Wohnſtätte 
ſeines Erzfeindes, immer eine Gelegenheit erſpähend, 
ein Entlein oder einen der ſchönen Hähne zu er⸗ 
haſchen. Doch die Hunde ſorgten für ſauere Trauben. 

— Und wie beredt war das Schweigen der Nächte 
hier, wie tauſendfältig das Lied der Stürme. — 

Arnold Wegner verweilte nun ſchon über ein 
Vierteljahr als Referendar in dieſer Einſamkeit. 
Anfänglich war es ihm ſchwer gefallen, an den 


wenigen Leuten und ſich ſelbſt genug zu haben. 


Doch der liebe Alte, die freundliche Mutter und die 
fröhliche Trude hatten ihm die Sprache der Wälder 
erſchloſſen. Mit dem Töchterlein war er bis an 
die Schluchten der Berge gewandert und über die 
ſteinige Heide zum großen Waldſee. Da hatten ſie 
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oft geſeſſen und geleſen und geträumt, bis der Mond 
hinter den Tannen ſtand, und das Licht des Tages 
mit mattem Zucken ſchied. i 
Bald ging es ihm zu luſtig und laut her, wenn 
ſein Vorgänger von der drei Stunden entfernten 
Oberförſterei Wolfgarten gekommen war, und ein 
wehes Gefühl überſchlich ihn, wenn Trude jo heiter 
mit jenem verkehrte. Es war ja ſo oft von ihm 
die Rede, und Wegner dachte nie daran, wie ſich 
die einſamen Leute doch eigentlich ſelbſtverſtändlich 
des Mannes nicht ungern erinnern konnten, der 
über ein Jahr mit ihnen gelebt und wie ein Glied 
der Familie Freud und Leid geteilt hatte. Wenn 
der Name des Anderen genannt wurde, ſchnitt es 
ihm ins Herz. i 
In jähem Wechſel war der Winter dem Herbſt 


gefolgt. Hinter dem fahlgelben kriechenden Strauch⸗ 


werk erhoben ſich die ſchwarzen Wände der Tannen 
und harrten ihres weißen Freundes, der ſie mit 
der Reinheit des funkelnden Hermelins bekleiden 
ſollte. Eines Morgens grüßten ſie denn auch ſtolz 
herüber — lauter Könige ... Aber nur ſchwer ver 
mochte Wegner ſich jetzt von ſeinen Büchern zu trennen 
und an; der Geſelligkeit der langen Abende teil⸗ 
zunehmen, obwohl er im Geiſte faſt ſtets bei den 
lieben Leuten unten weilte. Der Gedanke, in der 
Nähe des ausſichtlos geliebten Mädchens noch längere 
Zeit bleiben zu müſſen, machte ihn ganz einſilbig, 
ſcheu und blind. Aber ſein Wille war nicht immer 
ſtark. Saß er dann doch wieder mit ſeiner qual⸗ 
menden Pfeife bei der Familie und hörte das Lachen 
Trudes, dann kam es ihm nicht ſelten vor, als 
täuſche er ſich in ſeinen Vermutungen; denn dieſes 
ſcheue Augenverſteckſpiel, dieſes plötzliche Erröten, 


wenn er wie zufällig über die Lampe hin nach ihr 


ſah, dieſes aufmerkſame Lauſchen, ſobald er ſprach, 
konnte nicht erkünſtelt ſein. Nie und nimmer! 

Eines Abends ſtand er in ſeiner Stube. Hoch 
am kriſtallenen Himmel zog der Mond ſeine ſtille 
Bahn und krönte die ſchweigenden Wipfel mit 
blitzenden Diademen. Zwiſchen den Vorhängen hin⸗ 
durch lugte er in die trauliche Klauſe, wo auf dem 
Schreibtiſch aufgeſchlagene Bücher, Lohnliſten und 
Forſttabellen lagen, und weckte in den Augen des 
ausgeſtopften Fuchſes ſtechende Lichter. 

„O, hätte ich Trude nie geſehen!“ 

Da öffnete ſich ganz leiſe die Hinterpforte, und 
mit Waldmann, dem klugen Hühnerhund, trat Trude 
hinaus. Ein Stich ging dem jungen Mann durch 
das Herz, als er ſie nun lautlos durch den Schnee 
dahineilen ſah, dem Walde zu, der Hund immer 
vor ihr her. 


„Am Ende trifft ſie ſich doch mit dem von 


Wolfgarten?“ Das war ſein erſter Gedanke. Er 
mochte ſich nun wehren wie er wollte, es ließ ihm 


keine Ruhe. „Trude, liebe Trude!“ Unglücklicher 
hatte ſich Wegner noch niemals gefühlt. Er zündete 
ein Licht an und ſetzte ſich an den Arbeitstiſch, um zu 
warten, bis Trude wiederkäme. Allein die Müdig⸗ 
keit übermannte ihn, und erſt ſpät in der Nacht fand 
er ſich vor ſeiner niedergebrannten Lampe. Das 
Mädchen mußte längſt wieder zuhauſe ſein. 

Bleich und übernächtig kam er am nächſten 
Morgen in die Wohnſtube herab. 

„Aber wie ſehen Sie aus, Wegner?“ fragte die 
Frau. BR 

„Schlecht geſchlafen?“ ſchloß ſich der Alte be⸗ 
dauernd an. a 2 

„Sie haben ja noch ſo jpät gearbeitet?“ meinte 
Trude. i : 

„Ich fand keine Ruhe“, antwortete er kurz. 

Trude lächelte ihn huldvoll an. „Ich habe Sie 
doch nicht geſtört?!“ i 

Er erſchrak bei dieſen Worten. Was ſollte er ihr 
ſagen, jetzt in Gegenwart ihrer Eltern? — Er ver⸗ 
neinte ausweichend. 5 5 

„O, ich habe ja auch ganz leiſe die Türe auf⸗ 
gemacht.“ 2 

Zu feinem Erſtaunen fuhr weder der Vater noch 
die Mutter in die Höhe. Sie billigten alſo dieſe 
Abendgänge. Der Alte fragte nur: „Iſt's ſchon ſo 
weit?“ 5 

„Gewiß, Väterchen. Du ſollteſt ihn einmal in 
ſeiner Schönheit ſehen!“ ö 

Der Alte, welcher die einſilbige Beſtürzung des 
jungen Mannes zu deuten verſtand, lächelte in ſich 
hinein. „Alſo ſchön? Gefällt Dir?“ Trude nickte 
beſtürzt. 

Wortkarg nahm Wegner hinter dem Tiſch ſeinen 
Platz ein, wie ein Verlaſſener, ein unbeachtet am 
Wege ſtehender Gaſt. 

Der Forſtmeiſter ſah ihn mitleidig an. Wenn 
er nur wüßte, ob ſeine Alte auch ſchon tiefer geblickt 
hätte? Aber da ſprachen ſchon deren helle Augen. 
„Wenn es ſo iſt,“ ſchien er ſagen zu wollen, „dann 
werden die Kinder ſchon einig werden. Ich hatte 
auch niemand dazu nötig.“ 

„Und Du willſt nun alle Abend hin?“ fragte 
Trude ſchalkhaft. 

„Gewiß, Väterchen, wenn ich darf?“ 

„Warum nicht?“ 

Trudes Blicke äugten verſtohlen und doch in 
neckiſchem Glanze nach dem ſchweigenden Referendar 
hinüber. Die Mutter fing den Blick auf, und ein 
Lächeln zuckte um ihre Lippen. 

„Herr Kollege,“ fing auf einmal der Alte an, 
„meine Trude da hat eine heimliche, ſüße Liebe“ — 

Wegner wurde noch bleicher. 

„Würden Sie an meiner Stelle nun erlauben, 
daß fie alle Abend — —“ 
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Aber er konnte gar nicht ausreden; denn der 
junge Mann fiel ihm in die Rede: „Herr Forſt⸗ 
meiſter, ich habe mich in Ihre Familienangelegenheiten 
nicht zu miſchen. — Und ſo heimlich dürfte das 
denn doch auch nicht mehr ſein.“ 

Der Weißkopf vernahm mit pfifſigem Lächeln 
die gereizt klingende Antwort. Trude wurde feuerrot 
und machte ſich an dem Aktenſchrank des Vaters 
zu ſchaffen. 

„O doch!“ entgegnete der. 

„Jetzt, wo ich auch davon weiß?“ 

„Sie werden doch nichts verraten?“ 

Mütterlein winkte dem Alten verſtohlen zu, und 
Wegner brummte ein einſilbiges „Nein“ in den Bart. 
Nach einer Weile aber, als er doch nicht mehr 
an ſich halten konnte, meinte er in gleichgültigem 
Tone: „Aber Sie könnten es doch einfacher haben?“ 

„Einfacher?“ platzte nun Trude neckend heraus. 

Das reizte ihn nur noch mehr, und alle Rückſicht 
vergeſſend, ſtieß er hervor: „Brauchen ſich nicht 
in die kalte Nacht zu ſtellen.“ 

Die Mutter, welche beſtätigt fand, was ſie ſchon 
ahnte, drohte ihm mit dem Finger. „Herr Wegner!“ 

Und der Vater ſagte: „Aber er kann nicht kommen. 
Das geht nicht!“ 

„Meinetwegen? Nehmen Sie nur keine Rückſichten.“ 

„Rückſichten? — Mein lieber Wegner, ich glaube, 
Sie — — — In unſerer Natur ſollten Sie dieſen 
Krempel ſchon längſt verlernt haben. Ja ja, Sie 
haben ſchlecht geſchlafen!“ 

Trude litt es nun nicht mehr im Zimmer, und 
ſie eilte hinaus, gefolgt von der ſorgſamen Mutter. 
Das Mädchen wußte nun alles. Es hatte ſeine 
ſtummen Bitten gefühlt und ihr Herz jubelte vor 
froher Hoffnung. 

„Wenn Sie ſo wie Trudes Liebſter ſind, dann 
werden Sie keine Eiferſucht kennen! Doch, was 
ſchwatze ich da. Sie werden ihn ja noch kennen 
lernen, wenn Ihnen die Bücher langweilig werden. 
Trude wird ihn hoffentlich noch vorſtellen und Sie 
werden ſich höchlich amüſieren.“ 

Hätte Wegner nur des Forſtmeiſters ſpürende 
Worte richtig deuten können, dann hätte er nicht 
ſo troſtlos und düſter ſein „Ich danke!“ hervor— 
geſtoßen und wäre nicht ſo verſtört in ſein Zimmer 
geeilt. Während des ganzen Tages ließ er ſich 
nicht blicken, und als nach dem Abendeſſen Trude 
zu ihm ſagte: „Sie müſſen mich entſchuldigen; aber 
ſo lange der Mond noch ſcheint —“, entgegnete er 
ganz nachdenklich: „Bitte, bitte!“ 

Er ſpielte ſeine Partie Schach mit dem Alten. 

„Sie hätten Trude begleiten ſollen?“ meinte der 
nach dem ſpäten „Matt“ ſeines Partners. 

Aber er ſchien die Worte nicht zu hören und 
verabſchiedete ſich eilig. In ſeiner Stube wanderte 


er ruhelos auf und ab. Was das nur bedeuten 
ſollte? Wollte man ihn gar zum Beſten halten? 
Aber das war doch nicht möglich. Zerſtreut kramte 
er in ſeinen Büchern und Sammlungen. Da flog 
ein Schneeball an ſein Fenſter . Er zuckte zu: 
ſammen . .. Sollte Trude? — Aber er nahm ſich 
zuſammen und öffnete das Fenſter. 

„Gute Nacht!“ rief ſie ihm zu. „Und einen ſchönen 
Gruß von ihm, und wenn es Vater und Mutter 
erlaubten, dürften Sie morgen mitkommen.“ 

„Trude!“ Er erſchrak förmlich über ſein kühnes 
Wort. Aber ſchon knarrte die alte Tür unten und 
machte jedem Zwiegeſpräch ein Ende. 

Am folgenden Tage ging er ihr erſt recht aus 
dem Weg. Auch ſie ſchien ihn zu meiden. Aber 
er hoffte dem Abend entgegen, der ja endlich das 
Rätſel löſen mußte. Doch ſie rief ihn nicht und 
ging allein. 

Was ſollte das nur? 

Über dem glitzernden Wald ſtanden ſchon einige 
Sterne, als er pochenden Herzens durch den Schnee 
ſchritt, ihr zu folgen, möge es nun geben, was es 
wolle. Trude war ſchon zwiſchen den Bäumen 
verſchwunden, und er ſtrengte ſein Auge an, um 
zu ſehen, wenn ſich der Nebenbuhler vom Pferde 
ſchwang, in ihre Arme zu ſinken. Weit und breit 
regte ſich nichts. Der Tann ſtand in ſtolzen Winter- 
träumen, und nur dann und wann löſte ſich ein 
Schneeflöckchen von den belaſteten Zweigen . . . Und 
nun ſah er ein Blitzen durch den Wald... In 
königlicher Schöne lag der See vor ihm und brach 
das Licht des Vollmondes in ſanftem Gefunkel. 
Wie ſchwarze Säulen reihten ſich die Stämme der 
uralten Edeltannen aneinander und trugen den weißen 
Marmor der ſchweigenden Hallen. Und dort ſchwebte 
Trude in ſicheren Bogen dahin, umfloſſen von dem 
Silberglanz der wonnigen Mondnacht. . . . Die 
Waldbraut . .. — Und was war das nun? Da 
kam ja des Alten Lieblingshund, Feldmann, hinter 
ihm her, legte ihm wedelnd ein ſonderbares Bündel 
in den Schnee und ſprang in langen Sätzen um 
den Teich. 

Jubelnd, beſeligt hielt er feine Schlittſchuhe in 
Händen und konnte gar nicht ſchnell genug fertig 
werden, auch hinauszufliegen, ihr nach. Über die 
andere Seite des Teiches wollte er Trude entgegeneilen. 

„Nicht! — Halt! — Das Eis bricht dort!“ 
klang es plötzlich aus geängſtigtem Herzen durch die 
Nacht. Doch er flog ſchon darüber hin, und ſchon 
— war er bei ihr. 

„Und Ihr Geliebter?“ ſtotterte er. 

„Der See!“ 

Wie übermütig das klang! 

„Ich verſtehe nun! — Trude, liebſte Trude, ver⸗ 
zeihen Sie, ich, ich — ach, ich liebe Sie zu ſehr!“ 


Und ihre Herzen fanden ſich. 

„Wenn er eiferſüchtig geworden wäre und Dich 
verſchlungen hätte? — O, es wäre ewig zwiſchen 
ihm und mir vorbei geweſen!“ 

Er küßte ſie heiß und innig. 

„Mutter wußte es gleich. Sie ſah Deine Ge⸗ 
danken. Und ich, ich auch. Und der Vater? — Wir 
Kinder der Natur fühlen tiefer, raſcher. Du zogſt 
mich und ich Dich und ich wußte, daß Du kamſt.“ 

„Da war ich allein blind!“ 

„Vielleicht nur im Eifer?“ Und ſie lachte ſchelmiſch. 
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„Und Vater und Mutter?“ 

„Das weißt Du nicht? — O, o, Du Böſer! — 
Wer mag wohl Feldmann geſchickt haben?“ 

Beſeligt wiegten ſich die ſchönen Menſchen⸗ 
kinder in der lichtdurchlohten Einſamkeit. Manchmal 
krachte es fernher ... Der Froſt ſtieg von den 
Bergen 

— Die beiden Hunde gingen vor ihnen her, 
und von den leiſe ſich rüttelnden Bäumen fielen 
Diamanten herab in das Haar der beglückten Wald⸗ 
braut. 


— — 
Frau holle. 


Der Morgen naht, im Weſt verſinkt die Nacht, 
Am Bergeshang die weißen Nebel brauen, 

Das erſte Döglein iſt im Wald erwacht 

Und auf der Flur beginnt der Tag zu grauen. 

Es färbt ſich roſig jetzt des Himmels Blau, 

In goldnem Grün ſteh'n nun die dunklen Wälder, 
Da ſteigt aus weißen Nebeln eine Frau 

Und ſchwebt hin über Heſſens bunte Felder. 


Vom Haupte wallt ihr ſeidenweich das Haar, 

So licht und fein wie Flachs am Spinnradwocken, 
Flachsblütenfarbig ſtrahlt ihr Augenpaar 

Und grüne Schleier weh'n um ihre Locken. 

mit ſanfter Stimme; die doch voll und weich, 
Klagt fie in herbem, ungebroch'nem Grolle: 
„Der Chriſtengott bannt mich aus meinem Reich, 
Mich, Heſſens hehre Göttin, mich, Frau Holle. 
Swar ſteht im Dickicht noch der Steinaltar, 

Auf dem man mir einſt gläubig Gpfer brachte, 
Doch naht nicht mehr der Hrieſter weiße Schar, 
Die andachtsvoll der Gottheit hier gedachte. 


Rinteln. 


wo blieb mein See mit feiner kühlen Flut, 

— Verſteckt in alter Bäume grünem Düſtern — 
In der ich wohlig einſt den Leib geruht, 
Umſchattet vom Geäſt der hohen Rüſternd 

Der Chriſtengott trieb mich aus meinem Neid) 
Und ſeine Prieſter mußten mich verfluchen, 

Ich mußte, dem verfolgten Wilde gleich, 

In Bergesſchluchten mir ein Obdach ſuchen. 


Doch ob mein Volk auch treulos mich verriet: 
Ich bin ihm und dem Lande treu geblieben, 

Und ob auch nirgends mehr ein Flachsfeld blüht, 
Ich muß mein Volk und ſeine Fluren lieben!“ 


Und wie zum Segnen ſtreckt ſie ihre, Hand, 

Da neigen ſich die Gräſer, all' die Ahren, 

Und aus den blauen Augen auf das Land 

Tropft es in ungezählten heißen Fähren. 

Und ſtrahlend kommt das Taggeſtirn hervor, 
Jetzt alle Welt mit Goldlicht überſcheinend, 
Und lautlos ſchwebt Frau Holle nun empor 
Fu ihres Meißners Höhen, leiſe weinend. 

helene Brehm. 


ae nn 
Aus Heimat und Fremde. 


Muſeums-Verein. Am 9. Januar hielt der 
im vorigen Jahre gegründete Muſeums-Verein 
für Heſſen-Kaſſel im Evangeliſchen Vereinshauſe 
zu Kaſſel ſeine Generalverſammlung ab, die infolge 
Verhinderung des erſten Vorſitzenden Herrn Geh. 
Regierungsrat Dr. Knorz von Herrn Muſeums⸗ 
direktor Dr. Boehlau geleitet wurde. Aus dem 
Jahresbericht iſt hervorzuheben, daß der Verein 
91 Mitglieder zählt, zu denen vier Vereine, der 
Bezirksverband und die Stadt Kaſſel gehören, von 
welchen die letzteren mit erheblichen Beiträgen be⸗ 
teiligt ſind. Zur Erläuterung der Gipsabgüſſe und 
der Antiken im Museum Fridericianum haben im 
vorigen Jahre zwei Führungen ſtattgefunden. Der 
erſte Vortrag, der innerhalb des Vereins gehalten 
wurde, fand nach Erörterung der geſchäftlichen 
Mitteilungen durch Herrn Profeſſor Dr. Karl 
Neumann aus Kiel ſtatt. Der Redner verbreitete 
ſich in feinſinniger Weiſe über „Naturgefühle und 


Landſchaftsmalerei“ und unterſtützte ſeine geiſtvollen 
Ausführungen durch eine Reihe von Lichtbildern. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. In der Sitzung 
des heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Marburg am 
6. Januar hielt Herr W. Strippel einen Vortrag, 
welcher „Aus weſtfäliſcher Zeit“ benannt, haupt⸗ 
ſächlich die Reiſen des Königs Hieronymus in ſeinem 
neu gegründeten Reiche behandelte, von denen der 


Beſuch Allendorf-Soodens und des Meißners von 


ganz beſonderem Intereſſe war. An dieſe Reiſe⸗ 
ſchilderungen in den früheren kurheſſiſchen, braun⸗ 
ſchweigiſchen und hannoverſchen Staaten, knüpfte 
der Herr Redner Mitteilungen über die letzten Tage 
der weſtfäliſchen Herrſchaft im Jahre 1813 und 
kam hierbei wieder auf Sooden zurück, da der 
dortige patriotiſch geſinnte Salinendirektor und 
Bergrat Schaub faſt noch zu jener Zeit ein Opfer 
der nach Tſchernyſchews kühnem Überfall in den 


. 
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letzten Zügen liegenden Fremdherrſchaft geworden 
wäre. Man ſagt, daß Bergrat Schaub derjenige 


geweſen ſei, der, als die Koſaken in Kaſſel erſchienen, 


der Napoleonsſtatue Chaudets auf dem Königsplatze 
die Naſe und den rechten Arm abgeſchlagen habe. 
Rechtzeitig durch den Wirt vom Gaſthaus „Zum 
König von Preußen“ in Kaſſel von feiner beab- 
ſichtigten Aufhebung durch weſtfäliſche Jäger unter: 
richtet, konnte Schaub noch entfliehen und ſich im Harz 
verborgen halten, bis die Gefahr für ihn vorüber war. 


Hochſchulnachrichten. Dem Kuſtos des Pa— 
thologiſchen Muſeums, Privatdozenten in der medi⸗ 
ziniſchen Fakultät der Friedrich-Wilhelms-Univerfität 
zu Berlin, Dr. Karl Kaiſerling, iſt das Prä⸗ 
dikat „Profeſſor“ beigelegt worden. 

Dr. Karl Siebert in Freiburg i. B., der in 
den Nummern 1 und 2 des vor. Jahrg. unſerer 
Zeitſchrift den Aufſatz „Georg Cornicelius als Land— 
ſchaftsmaler“ veröffentlichte, hat auf Grund ſeiner 
Diſſertation „Die künſtleriſche Entwickelung 
von Georg Cornicelius“ und nach beſtandenem 
Examen in Kunſtgeſchichte, Archäologie und Ge— 
ſchichte des Mittelalters die philoſophiſche Doktor⸗ 
würde erlangt. Den mediziniſchen Doktortitel beſaß 
er ſchon ſeit längerer Zeit. 


Ferdinande v. Brackel f. Ich beſitze einen 


Autographenfächer, auf welchem die Namen und 
Gedanken gar vieler lieber Menſchen, denen ich im 
Leben nahe kam, verzeichnet ſtehen. Auch Ferdinande 
v. Brackel, welche am 24. November 1835 auf 
Schloß Welda im Kreiſe Warburg i. W. geboren war 
und am 4. Januar 1905 in Paderborn ſtarb, hat 
eines der Elfenbeinblättchen mit einem Spruch ver- 
ſehen. Er lautet: 
„Heiter wird man im Umgang mit vielen, 

f Glücklich nur durch einen Menſchen.“ 

Dieſer ſchöne und wahre Spruch könnte als Motto 
vor den beiden beſten Büchern ſtehen, welche die 
Verewigte meines Erachtens geſchrieben hat: vor 
dem Roman „Die Tochter des Kunſtreiters“ und 
der fein pſychologiſchen Novelle „Prinzeß Ada“. 
Beide Erzählungen haben als Motiv die Geſchichte 
einer tiefen Herzensneigung, welche in dem Roman 
an den Verhältniſſen, in der Novelle an dem welt⸗ 
lichen Stolze der Heldin ſcheitert. Beide ſind voller 
Feinheit der Schilderung ſowohl des geſellſchaft⸗ 
lichen Milieus als der tiefinnerlichen Vorgänge der 
Seele. Die Freiin v. Brackel hat dann noch mehrere 
bedeutende zeitgeſchichtliche Romane geſchrieben, wie 
„Daniella“ (1878) und „Im Streit der Zeit“ 
(1897). „Daniella“ behandelt die Zeit der Com- 
mune in Paris, „Im Streit der Zeit“ die Zuſtände 
des Kulturkampfes. „Am Heidſtock“ iſt eine Heimat⸗ 


geſchichte, in welcher die kernige Art der Weſtfälin 
zur Geltung kommt. Alle dieſe Sachen, die bei 
Bachem in Köln erſchienen, erlebten viele, große 
Auflagen. Ferdinande v. Brackel war begeiſterte, 
überzeugte Katholikin und Ariſtokratin, ihre Welt⸗ 
anſchauung dementſprechend tief chriſtlich-konſervativ. 
Im Verkehr gab ſie ſich liebenswürdig als „eine 
echte Dame“, gütig und hilfsbereit. Für ihre Familie 
war Fräulein v. Brackel voller Hingabe und Auf- 
opferung und ſtets ſtellte ſie die Pflichten der Liebe 
denen des Ehrgeizes und des perſönlichen Intereſſes 
voran. So hat die Welt in ihr einen ernſten und 
tüchtigen Menſchen, ein tiefes Herz, einen lebendigen 
Geiſt — kurz, eine jener ſtarken, geſchloſſenen 
Perſönlichkeiten verloren, an denen unſere Tage 
nicht überreich ſind. M. Herbert. 


Kaſſeler Gemälde-Galerie. Die König: 
liche Gemälde-Galerie in Kaſſel iſt nunmehr in 
den Beſitz des von Lukas Cranach gemalten 


Reiſealtärchens der Eltern Philipps des Groß- 


mütigen, das auf Seite 306 des vorigen Jahrgangs 
beſchrieben worden iſt, gelangt, da die Bemühungen 
des Herrn Muſeumsdirektors Geh. Regierungsrat 
Dr. Eiſenmann, dieſes Kunſtwerk für Kaſſel zu 
erhalten, von Erfolg gekrönt geweſen ſind. Der 
aus Kaſſel gebürtige Herr Dr. Ludwig Mond 
in London hat das Gemälde für 10 500 M. von 
dem ſeitherigen Eigentümer gekauft und alsdann 
der Gemälde-Galerie feiner Vaterſtadt zum Geſchenk 
gemacht. Von weiteren Schenkungen, welche der 
Galerie in letzter Zeit zuteil geworden ſind, ſeien 
erwähnt: ein aus der elſäſſiſchen Schule des Martin 
Schongauer (15. Jahrhundert) ſtammende „Heilige 
Eliſabeth“, aus dem Nachlaß des Oberſtaatsanwalts 
Bartels; ein Damenporträt, wahrſcheinlich ein 
Werk Friedrich Auguſt Tiſchbeins, von Herrn 
H. Schüßler in Kaſſel geſchenkt; ein Selbſtbild⸗ 
nis des Malers Auguſt von der Embde aus dem 
Nachlaß ſeiner Tochter, der Malerin Emilie von 
der Embde (ſ. „Heſſenland“ vor. Jahrg. S. 147) 
und ein von A. Göbel in Frankfurt a. M. 1859 
gemaltes Porträt Arthur Schopenhauers, von 
Herrn Dr W. H. Doer in Zürich geſtiftet. Ferner 
ſind als Neuanſchaffungen zu nennen Werke von 
Hugo van der Goes, Bernaert van Orley, 
Adam Elsheimer, Aelbert Cuyp, Johann Heinrich 
Tiſchbein und Emil Neumann. Das von Herrn 
Akademiedirektor L. Kolitz in Kaſſel gemalte Por⸗ 
trät des dahingeſchiedenen Geheimen Hofrats Ludwig 
Sigismund Ruhl, der zugleich Maler und Dichter 
war, hat die Galerie ebenfalls erworben. 


Todesfälle. Am 30. Dezember v. J. ſtarb 
zu Kaſſel der Geheime Baurat a. D. Heinrich 
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Claus. 1835 zu Hünfeld geboren, erhielt er jeine 
Vorbildung auf dem Fuldaer Gymnaſium und ſetzte 
ſeine Studien auf der Polytechniſchen Schule zu 
Kaſſel fort. Nachdem er bei der kurheſſiſchen Ar⸗ 
tillerie gedient und danach als Bauführer bei der 
Bebra⸗Hanauer Eiſenbahn tätig geweſen war, legte 
er 1869 das Baumeiſter⸗Examen ab. Längere Zeit 
wirkte er alsdann bei Privatbahnen und im Staats— 
Eiſenbahndienſt, bis ſeine Berufung als Hilfsarbeiter 
in das Miniſterium der öffentlichen Arbeiten er⸗ 
folgte. 1895 erhielt er die Stelle eines Mitglieds 
der Königlichen Eiſenbahndirektion zu Hannover, 
in der er aber nur zwei Jahre verblieb, da ſich 
ein Herzleiden bei ihm eingeſtellt hatte, infolgedeſſen 
er der gewohnten Tätigkeit entſagen mußte. Er 
ließ ſich in Kaſſel nieder, wo er ſeit 1899 Vor⸗ 
ſitzender des Architekten⸗ und Ingenieurs-Vereins 
war und allgemeine Verehrung wegen ſeiner um⸗ 
faſſenden Kenntniſſe und ſeines biederen Weſens genoß. 

In der Sylveſternacht 1904 — 1905 verſchied zu 


Eſchwege der Lederfabrikant Hermann Weymar.. 


Ein ſanfter Tod erlöſte ihn von jahrelangem ſchmerz⸗ 
haften Leiden. Sein früher Hingang (er war erſt 
59 Jahre alt) wird von allen, die ihn kannten, 
ſchmerzlich empfunden. Er war ein ſelten edler 
Menſch. Ausgezeichnet mit hervorragenden Geiſtes⸗ 
gaben, hatte er ein tiefes Gemüt und eine ſtark 
ausgeprägte Pflichttreue. Uneigennützig und hin⸗ 
gebend, war er ſeiner Familie der beſte Vater, 
ſeinem Vaterland und ſeiner Vaterſtadt der vor⸗ 
züglichſte Bürger. Als junger Vizefeldwebel nahm 
er teil an dem Feldzug 1870 und wurde bei Wörth 
verwundet. Zum Offizier befördert, zeichnete er 
ſich im Verlauf des Krieges beſonders in dem Ger 
fecht bei La Fourche am 6. Januar 1871 aus. 


Hier nahmen Mannſchaften der 10. Kompagnie 
des Regiments Nr. 83 unter Führung des Leut⸗ 
nants Weymar, wie im Generalſtabswerk berichtet 
wird, drei hartnäckig verteidigte Geſchütze. Mit 
dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet kehrte er heim 
und beteiligte ſich ſpäter in hervorragender Weiſe 
an allen dem Gemeinwohl dienenden Beſtrebungen. 
Lange Jahre war er Vorſitzender des Kreiskriegerver— 
bandes und bis zu ſeinem Ende Kommandant der Frei⸗ 
willigen Feuerwehr Eſchwege und Oberbrandmeiſter 
des dortigen Bezirks. Unter ſeiner Leitung entwickelte 
ſich die Freiwillige Feuerwehr Eſchwege ſo, daß ſie 
heute muſtergiltig daſteht. Bei den Beſtrebungen, das 


Feuerwehrweſen des Regierungsbezirks Kaſſel zu 


fördern, war er unermüdlich tätig. Seine Vaterſtadt 
wußte ſeine Verdienſte wohl zu würdigen. Durch das 
Vertrauen ſeiner Mitbürger wurde er zum Bürger⸗ 
ausſchußvorſteher erwählt und hat dieſem Ehrenamt 
treu und gewiſſenhaft gedient. Es war das bei ihm 
um ſo höher anzuerkennen, als er ſeit einer Reihe 
von Jahren ſchwerhörig wurde. Auch blieb er treu 
auf ſeinem Poſten trotz ſchweren Leides, das ihm 
ſein Familienglück auf das ſchmerzlichſte ſtörte. 
Seine geliebte Frau und ein herziges Töchterchen, 
an dem ſein Leben hing, wurden ihm durch den 
Tod entriſſen. — Mit ſeinen drei hinterlaſſenen 
Söhnen ſtand ganz Eſchwege an dem Grabe dieſes 
edlen Mannes. Mit Recht feierte in ergreifender 
Weiſe der geiſtliche Redner die Tugenden des Ver⸗ 
ſtorbenen, der treu bis zum Grabe befunden war. 
Und alle ſtimmten wohl dem alten Freunde zu, der 
tief ergriffen am Grabe dem Freunde dankte für 
die Liebe, die er erwieſen, und ihn pries als Vorbild 
in der Betätigung echter Menſchenliebe, in Einfach⸗ 


| heit der Sitten und Lauterkeit der Geſinnung. ©. 
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Personalien: 

Verliehen: dem Kreisbauinſpektor Hippenſtiel in 

karburg der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Königl. Re⸗ 
gierungs- und Gewerberat Moritz Schüler zu Hildes⸗ 
heim der Titel Geheimer Regierungsrat; dem Rentmeiſter 
Joſt in Melſungen der Charakter als Rechnungsrat. 

Ernannt: Landmeſſer Tetzner I in Kaſſel zum 
Oberlandmeſſer; die Referendare Hartung und Hom⸗ 
burg in Kaſſel zu Gerichtsaſſeſſoren. 

Erteilt: dem Notar Juſtizrat Dr. Schmidt in Mar⸗ 
burg die nachgeſuchte Entlaſſung. 

Geboren: ein Sohn: Profeſſor Dr. jur. Paul Meyer 
und Frau Martha, geb. Walther (Marburg, 1. Ja⸗ 
nuar); — eine Tochter: Kaufmann Karl Denk und 
Frau Martha, geb. Tieſſen (Kaſſel, 8. Januar). 

Geſtorben: Redakteur Dr. Robert Karl Beer, 
62 Jahre alt (Baltimore, 27. Dezember); Geh. Regierungs- 
und Baurat a. D. Heinrich Claus, 69 Jahre alt 
(Kaſſel, 30. Dezember); Landesbaurat a. D. Karl Stern, 
79 Jahre alt (Kaſſel, 31. Dezember); Fabrikant Hermann 
Weymar, 59 Jahre alt (Eſchwege, 1. Januar); Metro⸗ 
politan Wilhelm Heldmann, 75 Jahre alt (Ober⸗ 
weimar, 1. Januar); Frau Metropolitan Emilie Hart⸗ 
wig, geb. Fondy, 93 Jahre alt (Schalkhauſen bei Ansbach, 


2. Januar); Privatmann Heinrich Becker aus Kaſſel, 
63 Jahre alt (Dillenburg, 2. Januar); ehem. Königl. 
hannoverſcher Rittmeiſter Rittergutsbeſitzer Carl Wil⸗ 
helm Auguſt von Thielen, 82 Jahre alt (Roſenthal, 
3. Januar); Königl. Forſtmeiſter a. D. Wilhelm Lappe 
(Rauſchenberg, 4. Januar); Mühlenbeſitzer Hermann 
Euler (Oberkaufungen, 4. Januar); Frau Marie 
Breda, geb. Frieß, 48 Jahre alt (Kaſſel, 4. Januar); 
Stiftsdame Ferdinande Freiin von Brackel a. d 
Hauſe Welda, 69 Jahre alt (Paderborn, 4. Januar); 
Fabrikant Joſeph Lühn (Hünfeld, 4. Januar); Königl. 
Hoflieferant Kaufmann Jeröme Mons, 50 Jahre alt 
(Kaſſel, 5. Januar); verw. Frau Poſtkommiſſar Marie 
Atzert, geb. Lorey, 85 Jahre alt (Kaſſel, 6. Januar); 
ehem. Poſthalter Heinrich Krone, 75 Jahre alt (Roden⸗ 
berg, 6. Januar); ren.⸗luth. Pfarrer Karl Davin zu 
Dreihauſen, 53 Jahre alt (Kaſſel, 7. Januar); Pfarrer 
Helwig Pauſch, 55 Jahre alt (Amönau, 7. Januar); 
verw. Frau Geheimrat Anna Haſſe, geb. v. Reinhard, 
78 Jahre alt (Kaſſel, 7. Januar); Generalleutnant z. D. 
Otto von Lundblad, 71 Jahre alt (Kaſſel, 10. Januar); 
Frau Eliſe Rohleder, geb. Jooſt, 77 Jahre alt (Kaſſel, 
10. Januar); Frau Bertha Credé, verw. Baurmeiſter, 
geb. Wolkenhauer, 62 Jahre alt (Kaſſel, 11. Januar). 


3j Ddr 
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XIX. Jahrgang. Kaſſel, 1. Februar 1905. 


ei Und wenn dann die Füße erlahmen mir, 
in einem alten Buch. Und mein Herz ſtellt's Klagen ein, — 


Ich fand heut Blumen in dem Buch, Leg' ſtill ich mich in das Dornengezweig, 

Drin ich vor Jahren oft geleſen. Und ſchlumm're todmüde ein! 

Sie hatten einen Todesruch Kaffel. Mary holmquist. 
Und redeten von einem Weſen, — ar 


Des Lieben mir auch lang ein Buch, Eins . 

. ee e Es ſind die lieben, alten Klagen, 

e Dat traf 's mich plötzlich wie ein Fluch! So alt wie Leiden und wie Glück, 

„. Heut dank' ich Gott, daß ich geneſen. Die nach ſchon längſt entſchwund'nen Tagen 
Bensheim. 5 Karl Ernst Knodt. a Sich ſehnen wehmutsvoll zurück! 


2 „Wie war doch alles lichtumfloſſen, 
Der Himmel und die Welt ſo weit, 
Der dunkle Weg. Als wir und unſ're Junggenoſſen 


Uns freuten alter, guter Zeit! 

Gib Kraft mir, Gott! Und gib mir Geduld! Da war der Frühling farbenreicher 

Er = Sure! i Sure nic her | Als jetzt, wenn Sommers Roſe blüht, 
Bei jedem Schritt durch Dornengewirr Die Nachtigall ſang inn'ger, weicher, 
Schreitet der Fuß ſo ſchwer! Wenn mild das Abendrot geglüht. 


Fallend und ſtrauchelnd in Dunkelheit, Und Freundſchaft war und Liebe wärmer 
Dom ewigen Kampfe wund, Wie in der grauen Gegenwart. 
Taſt' ich mich weiter, allein, allein, — Sie ſchilt uns unmoderne Schwärmer, 
Weiter von Stund' zu Stund'! i Belächelt unſ're Eigenart!“ — — — 
= ee . Das ſind die alten lieben Klagen, 
5 zen a e Mit denen einmal jeder ringt, 
Von flatternden Nebeltüchern grau Selbſt weither aus der Vorzeit Tagen 

= Ihr Scho zu uns wiederklingt. ... 


Sind Siel und Pfad mir verhüllt! ö 
Wenn Sehnſucht — nach Dergang’nem ſuchend, 

Nur Schreckniſſe birgt die Finſternis, Dem „Einſtmals“ Blütenkränze flicht, 

— Ich lauſche angſtvoll zur Seit', — Erſcheint im Glanz der eig'nen Jugend 

Wie weit — wie weit iſt der Tag entfernt, Euch Euer Einſt — im Roſenlicht! — 

Die Sonne, — die Liebe, — wie weit! — Wolfsanger. Jeannette Bramer, 


IL 


x 


a 


Über die Kolonifation des Oftens und das Städteweien. 
Von H. Keßler. ae 


(Schluß.) d 


In dem von mir im heſſiſchen Geſchichtsverein am 
3. März 1902 gehaltenen Vortrag habe ich 
Mainz als die erſte deutſche Stadt zur Zeit der 
Ottonen und Salier bezeichnet, und muß es daher 
wohl auffällig erſcheinen, daß es nicht in dem 
eben erwähnten Städteverzeichnis aufgeführt iſt, 
alſo wohl auch von den regelmäßigen Boten⸗ 
kurſen nicht berührt wurde. Die Erklärung hier⸗ 
für iſt in der veränderten Handelslage der deutſchen 
Städte zu ſuchen. 1165 verkündete Kaiſer Friedrich 
Barbaroſſa, der Rhein ſolle eine freie und könig⸗ 
liche Straße ſein. Allein nur für die Inſtand⸗ 
haltung dieſer Waſſerſtraße ſollten die Grund⸗ 


herren, unter denen anfangs der Kaiſer der 


mächtigſte war, eine Gebühr erheben. Von dieſem 
Privilegium des Kaiſers machten die Grundherren 
einen für den Handel ſehr nachteiligen Gebrauch, 
indem ſie zu hohe Abgaben erhoben. 

Burg an Burg erhob ſich am Rhein, um den 
Zoll zu ſichern. 44 Zollſtätten hatte der Kauf⸗ 
mann zu Ende des 13. Jahrhunderts zu paſſieren, 
ſo daß ſchon 1260 ein Engländer aus dem Gefolge 
Richards von Cornwallis von dem maßloſen Wahn: 
ſinn der Deutſchen ſprechen konnte, der durch dieſe 
Burgen übermäßige Summen dem Handel ab: 
preßte. Zwiſchen Bingen und Koblenz allein 
betrugen die Durchgangszölle 50—70 Prozent 
des Wertes. Die Reaktion der im rheiniſchen 
Bunde 1254 vereinigten Städte gegen dieſen 
Druck hatte nur vorübergehenden Erfolg, ja im 
14. Jahrhundert richteten die Städte, um die 
Koſten ihrer Landfrieden zu decken, neue Zölle in 
Oppenheim, Mainz und Mannheim ein. Die 
Kaiſer waren am wenigſten imſtande, dem Übel 
zu ſteuern. War doch am Rhein der Sitz der 
kurfürſtlichen Macht. 
der geiſtlichen Herren zwangen dieſe, zu allerlei 
für den Handel unerträglichen Zollplackereien im 
14. Jahrhundert zu ſchreiten. Zuſtände herrſchten 
damals am Rhein wie heute im türkiſchen und 
chineſiſchen Reiche, ſagt Profeſſor Sieveking. 

Die Rheinſtraße verlor immer mehr; andere 
von der Natur weniger begünſtigte Straßen ge⸗ 
wannen an Bedeutung, ſo die Weſerſtraße, die 
über Minden, Fritzlar, Marburg nach der Wetterau 
führte. Frankfurt hatte den Vorzug, daß es eben⸗ 


Die zerrütteten Finanzen: 


ſowohl Endpunkt dieſes Weges wie Knotenpunkt 
der Rheinſtraße war, hier mündeten auch die über 
Baſel, Augsburg und Nürnberg führenden Straßen 
ein. Die Kaiſerſtadt Frankfurt überflügelte Mainz. 
Die Kaiſer gewährten der Stadt die unter Fried⸗ 
rich II. zuerſt bezeugten zwei freien Reichsmeſſen. 
Alle Verſuche der Mainzer, dieſe Meſſen nach 
ihrer Stadt zu ziehen, waren vergeblich, und ſchon 
im Mittelalter überragten die Frankfurter Meſſen 
alle anderen Süddeutſchlands an Bedeutung. 

Nikolaus Saemundarſen, der als Abt eines 
Benediktinerkloſters im nördlichen Island 1151-54 
eine Pilgerfahrt in das heilige Land unternahm, 
gibt in ſeinem hochwertvollen Itinerarium der: 
ſchiedene Zufuhrlinien an, die ſich in Mainz ver: 
einigen. Bei einer iſt Aalborg der Ausgangs- 
punkt auf dem Feſtlande, der Weg führt nach 
Stade, wo er ſich zweigt, ein Teil führt über 
Minden und Paderborn, der andere über Hildes— 
heim und Fritzlar nach Mainz. Mainz, das 
„goldene Mainz“, war damals die erſte Stadt 
Deutſchlands, im 11. und 12. Jahrhundert wurde 
es von Köln und im 13. und 14. Jahrhundert 
von Frankfurt überflügelt. Kaſſel, das früher 
ein kleiner unbedeutender Ort war, wurde die 
erſte Stadt Heſſens, hinter der die alten Städte 
Fritzlar, Frankenberg, Marburg zurücktraten. 

Für die Dorfbewohner war es verlockend, in 
die Stadt überzuſiedeln, denn fie erlangten hier⸗ 
durch größere Sicherheit, Schutz vor Bedrückung, 
Anteil an den bürgerlichen Rechten und Gelegen⸗ 
heit zu mannigfachem Erwerb, während die meiſten 
Gemeinden von einem Grundherrn abhingen, 
deſſen Bedrückungen ſie vielfach ausgeſetzt waren. 
Was bei älteren Städten ſchon im 11. und 12. 
Jahrhundert eingetreten war, wiederholte ſich jetzt 
in Kaſſel und den meiſten heſſiſchen Städten. 
Von allen Seiten ſtrömten Einwanderer herzu, 
die in der Stadt ihr Glück machen wollten. In 
den Rats⸗ und Bürgerregiſtern treffen wir die 
Namen der umliegenden Dörfer als Perſonen⸗ 
namen wieder. . 

Im 13. Jahrhundert ſind, wie v. Inama⸗ 
Sternegg in ſeiner deutſchen Wirtſchaftsgeſchichte 
III, I. S. 22a mitteilt, gegen 400 Städte gegründet 
worden, weitere 300 Städtegründungen gehören 
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dem 14. Jahrhundert an, davon die Mehrzahl 
der erſten Hälfte desſelben. Das 15. Jahrhundert 
hat die Zahl der deutſchen Städte kaum um mehr 
als 100 vermehrt. Wie v. Inama⸗Sternegg an⸗ 
nimmt, hat die Bevölkerung Deutſchlands im 
ganzen von der Karolingerzeit bis in die Mitte 
des 14. Jahrhunderts ſich ſtetig und bedeutend 
vermehrt. 

Die Maſſe der ſtädtiſchen Anſiedler wurde 
durch den Bevölkerungsüberſchuß zunächſt der 
näheren Umgebung gebildet. An manchen Orten 
mochten die Einheimiſchen von vornherein den 
Ausſchlag geben, das braucht uns aber nicht zu 
hindern, die große Bedeutung der fremden Kauf— 
leute für die früheren Zeiten des Mittelalters 
anzuerkennen. 

In der Mitte des 14. Jahrhunderts wird dieſe 
aufſteigende Bewegung durch den ſchwarzen Tod 
jäh unterbrochen. Im 15. Jahrhundert iſt ſchon 
eine gewiſſe Abſchwächung der Seuche wahrnehmbar. 

Im 12.—14. Jahrhundert hat der Welthandel 


am allermeiſten Anregung wohl dadurch erhalten, 


daß im Textilgewerbe eine gründliche Ver⸗ 
ſchiebung eintrat, daß nicht mehr allein die höheren 
Klaſſen aus dem Markt Waren nahmen, wodurch 
der Handel auf feinere Produkte beſchränkt blieb, 
jondern daß jeder Menſch einen Teil feiner Klei— 


dung kaufte. Aus der Eigenproduktion, dem Haus⸗ 
fleiße, ging das Textilgewerbe in eine Arbeit für 


den Markt über. Das wurde ſchon dadurch be— 
fördert, daß die eine Gegend der anderen in dieſem 
oder jenem Zweige voraus war; hier wurde beſſer 
blau gefärbt, dort verſtand man ſich beſſer auf 
die Bereitung von Lodentüchern, an einem dritten 
Ort kamen andere Vorzüge zur Geltung. Die 
Leinweberei, die ſich weit enger an die Natur des 
ländlichen Haushalts anſchließt, war Ende des 
13. Jahrhunderts ſehr geſchätzt. Das Verzeichnis 
des päpſtlichen Schatzes unter Bonifatius VIII. 
(1295) bietet den Beweis hierzu. In der Ab- 
teilung „Leinene Vorhänge für kirchliche Zwecke 
und Betten, Handtücher und Hemden“ wird meiſtens 
Deutſchland als Heimat bezeichnet, leider ohne 
Angabe des Erzeugungsortes. 

Für den Welthandel waren viel bedeutender 
als die Leinenſtoffe die aus Wolle gefertigten. Die 
Wollen in duſtrie wurde und mußte ein ſtädti⸗ 
ſches Gewerbe werden. Kein mittelalterliches Ge⸗ 
werbe löſte nach und nach die Produktion in 
eine ſolche Zahl von aufeinander folgenden, von 
verſchiedenen Perſonen ausgeführten Arbeiten auf 
als die Wollſtoffbereitung. Eine andere Differen⸗ 
zierung ergab ſich durch das Färben. Dieſe 
Kunſt wurde in verſchiedenen Orten ganz ver⸗ 
ſchieden gehandhabt, hier wurde beſonders gut in 


Scharlach gefärbt, dort verſtand man nur grüne 
Tücher zu machen, und ſo ergab ſich neben der 
Produktionsteilung eine lokale Teilung der Pro- 
duktion, und gerade letztere mußte zu dem inten⸗ 
ſiven Handel mit Wollſkoffen führen, wie er ſich 
nachweiſen läßt. Es gab nur wenige Gegenden 
der Welt, in denen die Kunſtfertigkeit alle dort 
von Reich und Arm benötigten Stoffe erzeugte, 
in den meiſten wurde nur eine Seite befriedigt. 

Die älteſten gewerbsmäßigen Weber in Deutjch- 
land (von Flandern und Holland abgeſehen) finden 


ſich in Mainz 1099. Da ſie ſich einen Begräbnis⸗ 


platz verſchaffen wollten, ſo ſind es ihrer gewiß 
nicht wenige geweſen. Als feine Stoffe webend 
und kämmend wird Flandern erwähnt, womit 
ſich Deutſchland mit ſeinem borſtigen und dicken 
Tuch nicht meſſen konnte. 

In einer Urkunde welche in Wenks heſſiſcher 
Geſchichte unter den Urkunden im 2. Band S. 232 
ſich abgedruckt findet, erlauben Schöffen und Bürger: 
ſchaft in Frankenberg am 31. Dezember 1291 
dem Nonnenkloſter in Georgenberg, Tücher aller 
Art zu verfertigen und zu Markt zu bringen. 
In der in lateiniſcher Sprache ausgeſtellten Ur⸗ 
kunde wird bemerkt, daß der Beſchluß einſtimmig, 
wohlüberlegt und mit Einwilligung des Landgrafen 
erteilt ſei. Das Kloſter war befugt, nicht nur 
einfache Tücher, ſondern Tücher von jeglicher Art 
und Farbe zu verfertigen, ſo wie es die Woll— 
weber in Frankenberg zu tun pflegten. Die Lage 
Frankenbergs an der weſtfäliſchen Grenze in der 
Nähe von Fritzlar, das ſchon frühzeitig mit Mainz 
in Verbindung ſtand, und der Umſtand, daß im 
13. Jahrhundert der Handel am Rhein durch die 
hohen Zölle in andere Gegenden abgeleitet wurde, 
laſſen es nicht unwahrſcheinlich erſcheinen, daß 
Frankenberg einen nicht unbeträchtlichen Woll— 
handel betrieb, und daß dort namentlich von der 
Zunft der Wollweber viel Wolle produziert wurde. 
Auch möchte ich hier nicht unerwähnt laſſen, daß 
im Mittelalter nach Engelhards Erdbeſchreibung 
der heſſiſchen Lande, Teil IL, S. 523 in der Nähe 
von Frankenberg treffliche Goldbergwerke geweſen 
ſind. Wiegand Gerſtenberger erwähnt in 
ſeiner Frankenberger Chronik im Jahre 1312 die 
Anweſenheit vieler reicher Bürger in Frankenberg, 
unter dieſen mögen wohl viel Wollweber, die der 
reichſten Zunft anzugehören pflegten, ſich befunden 
haben. Infolge von Irrungen hob 1368 der 
Landgraf die Frankenberger Zünfte auf mit Aus⸗ 
nahme der Wollweber, die er beſtehen ließ. 

In Kaſſel wurden im Jahre 1485 die Zunft: 
briefe erneuert, und da ſoll nach Piderit zuerſt 
die Gilde der Kaufleute unter dem Namen der 
„Hanſegräben“ und dann die Wollenweber mit 
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ihrem „Wollenampt“ gekommen ſein und hierauf 
die übrigen Zünfte. Die Wollweber haben ſchon 
früher eine Zunft in Kaſſel gebildet. 

In dem von Falkenheiner in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der heſſiſchen Städte und Stifter auf⸗ 
geführten Verzeichnis vom Jahre 1453 bezüglich 
der 10 fritzlariſchen Zünfte findet ſich auch die 
Zunft der Wollweber erwähnt. In Hersfeld waren 
Zünfte der Tuchmacher und Tuchbereiter nach 
Piderit, „Denkwürdigkeiten von Hersfeld, S. 71“, 
deren Beſchäftigungen die vorzüglichſten Nahrungs⸗ 
zweige der Bürger ſchon in früherer Zeit geweſen 
ſind. Dies beweiſen unter anderem zwei Bilder 
in den gefärbten Scheiben der Kirchenfenſter der 
Hersfelder Kirche, welche nach Piderit ſo alt wie 


die Kirche ſelbſt ſind, von denen das eine rechts 
von der Orgel eine Tuchſchere, das andere, auf 
der linken Seite, das Waſſerrad der Walkmühle 
darſtellt. Die Kirche in Hersfeld wurde, wie 
Piderit mit ziemlicher Sicherheit glaubt annehmen 
zu können, in dem letzten Viertel des 13. Jahr⸗ 
hunderts erbaut. Auch in Eſchwege, Mel: 
fungen, Homberg und anderen heſſiſchen 


Städten war die Zunft der Wollenweber ver⸗ 


treten. Während in unſerer Zeit die Tuchbereitung 
hauptſächlich in vereinzelten Orten in größeren 
Fabriken ſtattfindet, war im Mittelalter faſt in 
jeder Stadt von einiger Bedeutung die Zunft der 


Wollenweber, welche dies Gewerbe betrieb, vor⸗ 


handen. 


> 


Beſſiſche Bolzbauten. 


In der Einleitung zu dem im Verlag von N. G. 
Elwert in Marburg 1887 erſchienenen erſten Heft 
ſeines Werkes „Heſ— 
ſiſche Holzbauten“ 
ſchreibt der verewigte 
Dr. Bickel 

„Jeder, der ſich 
für den heimiſchen 
Holzbau intereſſiert, 
muß die betrübende 
Erfahrung gemacht 
haben, daß in dem 
letzten Menſchenalter 
gerade die wichtig— 
ſten, älteſten Holz 
bauten vernichtet 
worden find, und 
daß der geringe Reſt 
täglich in erſchrecken⸗ 
dem Maße zuſam⸗ 
menſchmilzt, wo⸗ 
gegen es nicht in 
das Gewicht fällt, wenn an einzelnen Orten, wo 
beſonders reiche Bauten und deren Weltruf die 
Sympathien der Einwohner gewonnen haben, auf 
tunlichſte Erhaltung und Herſtellung derſelben hin⸗ 
gearbeitet wird. Man ſollte deshalb ohne alles 
Beſinnen auf der ganzen Linie mit ausreichenden 
Mitteln und geeigneten Kräften vorgehen, um den 
gegenwärtigen Beſtand durch genaue Aufnahmen 
wenigſtens feſtzulegen. 

Heſſen beißt zahlreiche alte, vielfach „zurück- 
gebliebene“ Landſtädtchen, dieſe bergen einen reichen 
Schatz alter Holzhäuſer, von denen einzelne bis 


hessischer Hof. (Pach einer Zeichnung von E. Happel.) 


zum 14. Jahrhundert hinaufreichen, und Spuren 
einer ſehr primitiven Konſtruktion bieten. Die 
meiſten dieſer klei⸗ 
nen Städte ſind als 
befeſtigte Dörfer zu 
betrachten, und auch 
nachweisbar meiſt 
im 13. Jahrhundert 
aus der Zuſammen⸗ 
legung zahlreicher 


ſtanden, aus deren 
Fluren noch heute 
die oft immenſen Ge⸗ 
markungen beſtehen. 
Sie bieten vielfach 
einen regelmäßigen 
Bauplan und nach fe- 
ſten Typen imGrund⸗ 
riß wie im Aufbau 
gegliederte „Acker⸗ 
bürgerhäuſer“. Dieſe 
oft bis zum 15. Jahrhundert zurückreichenden Häuſer 
dürften eine wertvolle und nicht zu umgehende Er⸗ 
gänzung des bisher zur Eruierung nationaler Typen 
verfügbaren Materiales bieten, welches man merk⸗ 
würdigerweiſe nach einer unbewieſenen, aber als 
Dogma geltenden Annahme nur auf dem platten 
Land erheben zu dürfen glaubt. Für den Archi⸗ 
tekten haben viele heſſiſche Holzbauten durch inter⸗ 
eſſant gruppierten Aufbau, materialgemäße, muſter⸗ 
gültige, einfache Profilierung und Ornamentation 
wiſſenſchaftlichen wie praktiſchen Wert, wenn auch 
nicht entfernt fo reich dekorierte Bauten vor— 


kleiner Dörfer ent⸗ 
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kommen, wie z. B. in Hildesheim, Braunſchweig zc. 
Freilich ſind gerade in den größeren Städten 
Kaſſel, Marburg, Fulda, wo eine reichere Ausbil⸗ 
dung erwartet werden durfte, die älteſten Bauten 
verſchwunden.“ 

Anknüpfend hieran ſchreibt Herr Ernſt Happel, 
der Zeichner des nebenſtehenden uns freundlichſt 


zur Verfügung geſtellten Bildchens: 70 
Anſer Bild zeigt uns nun einen echten ung 
rechten heſſiſchen Hof. Was wir da fehen, find“ 


die Hintergebäude des „Hotel zum Löwen“ (In⸗ 


haber F. Breuer) in Rotenburg an der Fulda. 
Noch durch keinen Ziegelſtein entweiht, atmet das 
Ganze in ſeiner hohen Gemütlichkeit den Geiſt 
einer Zeit, die wir heute nicht mehr haben, daher 
auch heute ſolche Bauten nicht mehr errichtet werden, 
weil die Motive für ihr Entſtehen nicht mehr vor- 
handen ſind. Etwas Neues kommt alſo, damit 
müſſen wir uns abfinden; möchte nun nicht der 
alles verblödende Ziegelſteinbau in den heſſiſchen 


Landarchitekturen dieſes poeſievolle Erbe unſerer 


Holzbauten antreten. 


Ir 


Erinnerungen eines Fuldaer Jungen an die Jahre 
1848 1850. 


S hoch die Wogen der einftigen Volksbewegung 
im Jahre 1848 auch gingen und ſo gefahr⸗ 


drohend dieſe auch unſerm Kurheſſen zu werden 


ſchienen, ſo läßt ſich doch nicht leugnen, daß die 
ganze Erhebung, ſo ernſtlich dieſelbe auch gemeint 
ſein mochte, doch einer gewiſſen Gemütlichkeit, ja 
eines gewiſſen Humors hier und da nicht entbehrte. 
Dieſe Erſcheinung ſteht unzweifelhaft im Zuſammen⸗ 


hange mit gewiſſen Eigentümlichkeiten des deutſchen 


Volkscharakters, der vor roher Gewalt und brutalen 
Ausſchreitungen zurückſchreckt, ſo daß Heinrich Heine 
bereits mit bezug auf unſer Deutſchland ſich den 
bekannten Vers erlaubte: 

„Deutſchland, die fromme Kinderſtube, 

Iſt keine römiſche Mördergrube“. 

Die Schrecken der Guillotine und die Greuel 
der großen Revolution von 1789 blieben unſerm 
Volke glücklicherweiſe erſpart, die extremen Rich⸗ 
tungen fanden in der Maſſe des Volkes nur geringen 
Boden und Miniſter Scheffer hatte im großen und 
ganzen nicht ſo Unrecht, wenn er die Bewegung 
des Jahres 1848 in Kurheſſen als eine Revolution 
in Schlafrock und Pantoffeln bezeichnete und den 
Glauben an eine gewiſſe Harmloſigkeit der be⸗ 
gangenen Exzeſſe nie verlor. Dieſe Erinnerung an 
die gemütliche Seite der Bewegung haftet noch 
immer bei Vielen, welche dieſe bewegte Zeit als 
Kinder erlebt und die Eindrücke ihrer Jugend ſich 
treu bewahrt haben. Auch die alte Bonifatiusſtadt 
Fulda und deren Bewohner konnten ſich der Teil- 
nahme an den wichtigen Tagesfragen nicht ent⸗ 
ziehen, auch in Fulda waren die Köpfe unruhig 
geworden, und ein alter Herr, der ſeiner Vaterſtadt 
Fulda treue Anhänglichkeit bewahrt hat und jetzt in 
hochangeſehener Stellung ein otium cum dignitate 
führt, hat aus dem reichen Schatze ſeiner Erlebniſſe 
und ſeiner Erinnerungen für das „Heſſenland“ aus 


den ſturmbewegten Tagen jener Zeit nachfolgende 
Zeilen niedergeſchrieben: 

„Lebhaft ſteht noch in meinem Gedächtnis das 
tolle Jahr 1848 mit allen ſeinen Aufregungen und 
Überraſchungen. Was war das für eine ſchöne 
Zeit für einen jungen Deutſchen, wo die Schul⸗ 
knaben ſelbſt ſich ſo weit emanzipiert hatten, daß 
fie zum Schrecken ihrer Eltern oft ſtundenlang ab- 
weſend ſein konnten und von der goldenen Freiheit 
bereits bei allen Gelegenheiten naſchen konnten. 
In der Schule ging es oft locker zu, die Lehrer 
trugen ſchwarz⸗rot⸗goldene Kokarden und ebenſolche 
Uhrketten, gar manche Stunde fiel aus, weil die 
Jugenderzieher irgend einer Volksverſammlung bei- 
wohnen mußten. War das ein Leben in der ſonſt 
ſo ruhigen Biſchofsſtadt! Da beſtand eine Bürger⸗ 
garde zu Fuß und zu Pferde, ein ganzes Bataillon 
dunkelblau uniformierter angehender Freiheitshelden 
mit hohem, wachstuchbezogenem Tſchako. Gewöhn⸗ 
lich am Sonnabend wurde Bürgerruf geblaſen. 
Gevatter Schuſter und Schneider, die Beamten, 
vor allem unſere Lehrer eilten auf den Marktplatz, 
um der Dinge zu warten, die da kommen ſollten. 
Unſer dürrer Schneider erſchien in hellen Sommer⸗ 
buchſen und viel zu weitem Waffenrock keuchend 
auf der Bildfläche, dort keuchte ein dicker Metzger⸗ 
meiſter ſchweißtriefend einher; umſonſt waren ſeine 
Bemühungen geweſen, die unterſten Knöpfe ſeiner 
Uniform zum Verſchluß zu bringen. Ein halb— 
wüchſiger Sohn lief hinter ihm her und trug ihm 
die Feuerſteinflinte, das gefährliche Ding, das unter 
beſonders glücklichen Umſtänden auch einmal los⸗ 
gehen konnte. Mein Vater war Leutnant bei der 
Bürgergarde und fiel vom Glanze ſeiner hohen 
Stellung auch etwas für ſeinen Sohn ab, der eine 
Reſpektsperſon bald bei ſeinen Mitſchülern wurde, 
deren Väter nur gemeine Gardiſten waren. Nur 
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ganz allmählich füllten ſich die Reihen und ordneten 
ſich, bis dann endlich der Kommandeur, ein Leinen⸗ 
fabrikant, dem ſeine rote Naſe einen Beinamen 
gegeben hatte, auf einem ſeiner Wagenpferde er⸗ 
ſchien und die Freiheitskämpfer zur Übung vor 
die Stadt führte. 

Meiſt war der Übungsplatz die Kloſterwieſe in 
der Nähe des Dorfes Neuenberg am andern Fulda⸗ 
ufer. Dieſer Platz hatte den Vorzug, in der Nähe 
einer damals beſonders guten und beſuchten Wirt- 
ſchaft zu liegen, außerdem mußte man durch die 
ganze Stadt marſchieren, was inſofern von hohem 
Werte war, als Frauen und Mädchen ihre Männer 
und Liebſten in vollem kriegeriſchen Schmucke zu 
bewundern Gelegenheit hatten. Vorne marſchierte 
mit wirbelndem Tambourmajorſtock ein baumlanger 
Lehrer von 2 Meter Höhe, dann Trommler, die 
im Marſchieren keinen Takt halten konnten, Pfeifer 
gab es nicht. Dann kam das Muſikkorps, die 
Fuldaer Leichenmuſikanten, die meiſtens falſche Töne 
blieſen, der Major auf hohem, ſchwarzem Roſſe 
und neben ihm als Adjutant der Wachszieher und 
Vizebürgermeiſter, der ſich ängſtlich auf ſeiner 


Roſinante hielt, und nun 4 Kompagnien ohne 


Schritt und Tritt. 

Beſonders aufregend war es, wenn im Feuer 
exerziert werden ſollte. Es war den guten Schild⸗ 
bürgern nicht übel zu nehmen, wenn ſie ſich vor 
ihren Gewehren fürchteten. Außer dem furchtbaren 
Schlage gegen den Backen ſpritzte ihnen manchmal 
das Pulver von der Zündpfanne in das Geſicht 
und ſengte Haar und Bart, ja der Schießprügel 
konnte unter Umſtänden ſogar platzen, wenn man 
auf einen alten Schuß noch eine neue Patrone 
geladen hatte, oder wenn man vergeſſen hatte, den 
Ladeſtock herauszuziehen, wodurch ein braver Gardiſt 
beinahe um das Leben gekommen wäre. Vorſichtige 
Offiziere ließen deshalb die Gewehre vorher nach⸗ 
ſehen, ob auch der Ladeſtock wirklich an ſeinem 
Platze war. Scharf wurde glücklicherweiſe gar nicht 
geſchoſſen, das wäre denn doch zu gefährlich geweſen, 
und nahm man an, daß im Ernſtfalle ſchon jeder 
ſchießen könnte. Außerdem wirkte die Garde durch 
ihr bloßes Erſcheinen auf dem Kampfplatze ſo ein⸗ 
ſchüchternd auf etwaige Umſtürzler, daß man von 
der Waffe gar keinen Gebrauch zu machen nötig 
hatte. 

Nachdem man ſich 1—2 Stunden auf der Wieſe 
herumgetrieben hatte, mußten die abgehetzten Männer 
ſich ſtärken, und da ging es dann flott in das Wirts⸗ 


haus zu Neuenburg. Die Gewehre wurden zuſammen⸗ 


geſtellt und die Reihen löſten ſich auf, um bei Knoblinen 
und Bier die entſchwindenden Lebensgeiſter wieder zu 
kräftigen. Während die Alten kneipten, trieben wir 
Jungen uns mit Vorliebe bei den Gewehren herum 


und verſuchten uns, kaum 8 — 10jährig, mit den alten 
Kuhfüßen im Griffe machen. Gar manche ſchön gebaute 
Gewehrpyramide fiel bei dieſen Verſuchen klirrend 
zuſammen, trotz aufgeſtellter Wache. Selten kam 
es vor, daß der Gardiſt auf den erſten Griff nach⸗ 
her ſein eigenes Gewehr bekommen konnte; da gab 
es dann wieder luſtige Szenen, da nicht jeder ſeine 
Waffe in Ehren und in blankem Zuſtande hielt. 
Damit die übrigen Wirte in der Umgebung nicht 
geſchädigt und in ihrem Patriotismus gekränkt 
wurden, hielt man darauf, daß abwechſelnd in der 
Nähe ihrer Felſenkeller geübt wurde, und ſo kam 
jeder zu ſeinem Rechte. 

Das in Fulda garniſonierende Infanterieregiment 
rückte im Laufe des Jahres 1849 aus, um an der 
Bundesexekution gegen Dänemark teilzunehmen, 
und ſo blieb der Garde der alleinige Schutz der 
Stadt Fulda überlaſſen. Die Zeiten wurden immer 
toller, die Leute immer ausgelaſſener, Katzenmuſiken 
vor den Häuſern mißliebiger Perſonen beſonders 
bei einbrechender Dunkelheit, Einwerfen von Fenſtern 
waren an der Tagesordnung, in den Volksverſamm⸗ 
lungen ging es umſtürzleriſch zu, das Blut der 
Tyrannen, hier des Oberbürgermeiſters Mackenroth, 
wurde gefordert, alle Verhältniſſe löſten ſich und 
in dem tollen Treiben ging alles aus Rand und 
Band. Es war deshalb notwendig geworden, neben 
der Bürgergarde noch eine beſondere Schutzwehr zu 
bilden. Altere Bürger taten ſich zuſammen, in 
grünem Kittel mit grauem, breitkrämpigen ſog. 
Heckerhut das ehrwürdige Haupt bedeckt, ſo zogen 
ſie allabendlich mit Jagdgewehren durch die Straßen 
der Stadt, um Leben und Eigentum der Bedrohten 
zu ſchützen. Beſonders gefährdet war das Haus 
des Oberbürgermeiſters „auf den Platten“ und das 
eines Israeliten Daniel Ephraim, die jeden Abend 
der Zielpunkt erregter Volksmaſſen waren. Als 
ſich noch ein Turnerkorps bildete, in den Augen 
der älteren Sicherheitsmänner eine höchſt gefähr⸗ 
liche Geſellſchaft, erbat ſich Ephraim von dieſen 
eine ſtändige Wehr, die bei Bier und Tabak in 
den Erdgeſchoſſen ſich eine Wachtſtube in ſeinem 
Hauſe eingerichtet hatte. Höchſt luſtig ging es in 
dieſer Wachtſtube zu, auch die Jugend brannte 
manchmal abends durch, um die fidele Wachtſtube 
des Hauſes Ephraim zu beſuchen. Als die Straßen⸗ 
ſkandale aber allmählich nachließen, ſollen die Turner 
ſelbſt von Zeit zu Zeit vor dem Hauſe Ephraims 
einen kleinen Radau veranlaßt haben, um ihre 
gemütliche Wachtſtube noch länger beziehen zu 
können. 

Nachdem die Jugend ſich in dem Turnerkorps 
zuſammengeſchloſſen hatte, erübrigte es nur noch 


den bummelnden „Proletariern“, wie ſie ſich mit 
Stolz nannten, ſich gleichmäßig zu uniformieren 
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und militäriſch auszubilden, dann konnte das Vater⸗ 
land ruhig ſein. Auch hierfür fand ſich der geeig— 
nete Mann. Ein alter heſſiſcher Hauptmann in 
Penſion, ein alter Kämpfer aus den napoleoniſchen 
Kriegen, wurde zu ihrem Hauptmanne gewählt. 
Wie mag es dem alten braven Soldaten, der jo 
viele Schlachten in Deutſchland, Spanien und Ruß— 
land mitgeſchlagen hatte, zu Mute geweſen ſein, 
als er zum erſtenmale mit ſeiner Schar auszog. 
Verwitterte, grimmige Geſtalten mit großen wirren 
Bärten, Holzhacker, Tagelöhner, in graues, grobes 
Leinen gekleidet, Kittel mit breitem Lendengürtel, 
als Kopfbedeckung ein Schlapphut mit Kokarde und 
roter Feder, als Waffe eine grad geſchmiedete Senſe, 
wie ſie die Polen in ihren Kämpfen gegen die 
Ruſſen gebraucht hatten. An der Spitze dieſes 
Haufens zog der alte Haudegen, mit einem Kavallerie⸗ 
ſäbel bewaffnet, einen Buſch roter Hahnenfedern 
auf dem Hute, alltäglich zu den Übungen hinaus. 
Es lag ein gewiſſes Verdienſt darin, die eigene 
Stadt vor dieſen Elementen zu ſchützen, die, durch 
einen Dichter aus ihrer Mitte angeſtachelt und 
durch deſſen Gedichte begeiſtert, tatſächlich nach dem 
Blute der Reichen und Vornehmen dürfteten. 


Gelegenheiten, die geſamte bewaffnete Macht, 
Fuldas gemeinſchaftlich auftreten zu ſehen, gab es 
zum öfteren. Als Robert Blum durch die Kugeln 
der öſterreichiſchen Jäger in der Brigittenau ſein 
Leben geendet hatte, wurden in Deutſchland aller 
Orten Trauergottesdienſte veranſtaltet, ſo auch in 
Fulda. 5 N 
Eines Tages hatten die Schulen frei; es hieß, 
Robert Blum würde begraben und wir ſollten mit⸗ 
gehen. Die Schüler der ſtädtiſchen Volksſchulen 
in Sonntagsanzug, die Gymnaſiaſten, die Schüler 


des Lehrerſeminars mußten ſich auf dem Domplatz 


verſammeln. Hier erſchien nach langem Warten 
unter dumpfem Glockengeläute der Trauerzug. Voran 
ging Michael Epſtein, der Sohn eines jüdiſchen 
Tuchhändlers, und trug eine große Trauerfahne 
aus ſchwarzem Tuch; wir Jungen behaupteten, daß 
der alte Epſtein nur unter der Bedingung das Tuch 
zur Fahne gegeben habe, daß ſein Sohn Michael 
die Fahne trüge; der Alte hatte Angſt, daß das 
koſtbare Tuch ſonſt abhanden kommen würde. An 
den Fahnenträger ſchloß ſich die Bürgergarde, dies— 
mal ohne weiße Buchſen; dann kam die Schutz⸗ 
wehr mit Trauerfloren um den Hüten, und den 
Schluß bildeten die Senſenmänner. 


Die Waffen wurden auf dem Domplatze zu⸗ 
ſammengeſtellt, die Senſenmänner ſtellten ihre 
Senſen an der Dommauer auf, und nun ging es 
in buntem Gedränge in den Dom. Vor dem Hoch— 
altar war ein ſchwarzer Katafalk aufgeſtellt, den 


zahlloſe Kränze mit roten und ſchwarz⸗rot⸗goldenen 
Schleifen und Bändern ſchmückten. 

Ein höherer Geiſtlicher hielt das Totenamt ab, 
die Kirche war überfüllt, Mann drängte ſich an 
Mann, die erſchienenen Weiblein kamen in arge 
Bedrängnis und manche Träne wurde für den hin⸗ 
gemordeten Freiheitskämpfer aus ſchönen Augen 
geweint. Die verſchiedenen Schulen hatten ihre 
Plätze im freien Raum vor dem Hochaltar und 
ſangen entſprechende Lieder. Nach dem Gottesdienſte 
ordnete ſich der Zug vor dem Dome, und nun 
ging's mit Trauermuſik durch die ganze Stadt. 
Wir Jungen erwarteten nun ſicher, daß Robert 
Blum auf dem ſtädtiſchen Friedhofe begraben würde, 
bis man uns darüber aufklärte, daß dies nur eine 
Trauerfeierlichkeit ohne Toten ſein ſolle und daß 
der arme Blum längſt unter dem kühlen Raſen 
der Brigittenaue ſeinen Todesſchlaf ſchlief. Glück⸗ 
licherweiſe hatten wir aber noch einen lebendigen 
Blum, den Vater des bekannten Sängers“), der durch 
ſeinen Schlapphut und ſeine Trauerkokarde, beide 
von rieſigem Umfange, großes Aufſehen erregte. 
Nachdem der Zug endlich wieder auf dem Dom- 
platz angelangt war, löſte er ſich dort auf, und 
nun wurde der Durſt geſtillt. Am ſpäten Nach— 
mittag ſah man die bezechten Freiheitsmänner 
gröhlend und auf die Tyrannen ſchimpfend die 
Stadt durchziehen, manche von ihren Eheliebſten 
geführt, die gekommen waren, der weiteren Trauer 
bei Schnaps und Bier Einhalt zu tun. 

Wo alle Bewohner faſt Soldaten ſpielten, konnten 
wir Jungen doch nicht ohne Waffen ſein, und es 
wurde zur Bildung einer Jugendwehr geſchritten, 
während die älteren Gymnaſiaſten ſich den Turnern 
anſchloſſen, die ob ihrer kleidſamen Tracht und 
ihrer großen ſchwarz⸗rot⸗goldenen Schärpen beſonders 
bei dem ſchönen Geſchlecht in hoher Gunſt ſtanden. 
Wir Kleinen aus der Stadtſchule erhielten blaue 
Kittel und einen kleinen Zuckerhut; als Waffen 
führten wir einen hölzernen Spieß und Säbel von 
Holz. Ein Trommlerkorps wurde gebildet, dem 
ich, weil muſikaliſch beanlagt, angehörte, und in 
den freien Nachmittagen zogen wir auf die Kloſter⸗ 
wieſe oder den Domplatz und ſpielten mit großem 
Ernſte unſer Kriegsſpiel. i 
„Wie die Alten ſungen, ſo zwitſcherten die Jungen.“ 

Als der Erzherzog Johann von Sſterreich in 
Frankfurt zum deutſchen Reichsverweſer gewählt 
worden war und dieſe Würde angenommen hatte, 
jubelten alle in den deutſchen Landen. Auch in 
Fulda wurde ein großes Volksfeſt gefeiert. Auf 
den Bleichen, jenſeits der Fulda, wurden Buden 


) Opernſänger Alcuin Blum ſtarb am 17. März 1903 
in Newyork, ſ. „Heſſenland“ Jahrg. 1903, S. 98. 


un 36 S 


aufgeſchlagen, Karuſſells und Schießbuden, Kasperle⸗ 
theater und ſonſtige Sehenswürdigkeiten fanden ſich 
vor. Die Bürgergarde, die Senſenmänner, auch 
die „Wimmelgreiſe“ der Schutzgarde gingen in Wehr 
und Waffen hinaus auf die grüne Bleiche. An 
der Hornungsbrücke hatte ſich die Jugendwehr auf⸗ 
geſtellt und begrüßte die Freiheitshelden mit Trommel⸗ 
ſchlag und Vivatrufen. Der Himmel hatte ſein 
beſtes Kleid angezogen, hell ſtrahlte die heiße Juli⸗ 
ſonne auf die fröhlichen Volksmaſſen; auch ich war 
mit meiner Trommel ausgerückt und amüſierte mich 
bei den Buden mit gleichalterigen Zeitgenoſſen. 

Plötzlich umwölkte ſich der Himmel, ein ſtarkes 
Gewitter zog auf, der Regen goß in Strömen, und 
nun ſuchten wir unſere Erzeuger auf, die in dem 
großen Zelte bei Bratwürſten und Lagerbier ſchwelgten. 
Platz gab es in den mit Menſchen über- und über⸗ 
füllten Zelten nicht mehr, und ſo mußten wir 
Jungen dann uns zwiſchen den Beinen der Väter 
unter den Tiſchen ein Plätzchen auf der Erde ſuchen. 
Unſere Sonntagskittel und weißen Buchſen litten 
ſehr, Grasflecke und Bier verunzierten die Weißen, 
der Hut war durchnäßt und aus der Faſſon geraten. 
Doch was ſchadete dies, konnten wir doch den 
Reichsverweſer mit hochleben laſſen. Eine Wurſt 
und einige Schlucke Bier fielen auch für uns unter 
den Tiſchen ab. Als der Regen nachgelaſſen hatte 
und es Abend wurde, mußten wir den Feſtplatz 
verlaſſen. Traurig zogen wir heim mit dumpfer, 
naſſer Trommel, die Farben unſerer Spieße hatten 
ſich mit dem Blau unſerer Kittel vermiſcht, und 
wenig erfreulich war der Empfang bei unſerer, auf 
Reinlichkeit ihrer Kinder ſtreng bedachten, guten 
Mutter. Als Märtyrer der Freiheit wurde ich an 
die Wand zur Strafe geſtellt und für die Freiheit 
und den Reichsverweſer habe ich an dem Abend 
noch Prügel eingeerntet. Das waren die Folgen 
des Feſtes zu Ehren des Reichsverweſers. a 

Bald hörte auch der Taumel auf, es kam die 
Reaktion der Jahrr 1850 und 1851. Immer 
mehr verſchwanden die Zeichen der Freiheit, und 
der politiſche Katzenjammer ſtellte ſich ein. Noch 
einmal ſuchten die Fuldaer mit den übrigen Kur⸗ 
heſſen ihr gutes Recht dem Miniſterium Haſſenpflug 
gegenüber zu erringen und verweigerten die Steuern. 
Der Bundestag trat aber für den Kurfürſten ein 
und verfügte Exekution durch Bayern und Dfter- 
reicher. Vorher aber rückten im Oktober 1850 die 
Preußen von Erfurt und Magdeburg her ein und 
beſetzten das Heſſenland und beſonders die Gegend 
um Fulda. 

Wir bekamen 8 Tage ſtarke preußiſche Ein⸗ 
quartierung, beſonders Landwehrmänner. Überall, 


beſonders auf der Straße nach Frankfurt hin wur⸗ 
den Batterien gebaut und die Brücken wie die 


Furten ungangbar gemacht. Der Feind wurde 
von Hammelburg erwartet und erſchien dann auch 
Anfangs November 1850. Jeden Morgen rückte 
unſere Einquartierung zum Schanzenbau oder auf 
Feldwache aus und erſt am Abend kam ſie wieder zu 
uns in das Quartier. Jeden Mittag wurde „unſern“ 
Soldaten das Eſſen in das Biwak gebracht und 
lief ich manchmal mit einem älteren Vetter mit 
und ſtaunte die vielen Soldaten und ihr Tun und 
Treiben an. Dabei geſchah es, daß wir viel zu 
nahe an die Vorpoſten kamen, die gerade beſchäftigt 
waren, die Hornungsbrücke durch einen Verhau 
unwegſam zu machen. Wir wurden auch zur Ar⸗ 
beit gepreßt und mußten Steine herbeiſchleppen. 
Alles Jammern nach Muttern half nichts, und 
erſt gegen Abend wurden wir, ohne Mittageſſen, 
nach Hauſe geſchickt. Die Angſt vor Strafe war 
diesmal vergeblich und meine Eltern waren froh, 
daß ſie mich wiederhatten, doch war es mit den 
Soldatenbeſuchen vorbei. 

Eines Tages knallten die Gewehre in der Gegend 
von Kohlhaus, Geſchütze raſſelten durch die Stadt, 
einzelne Reiter erſchienen auf ſchaumbedeckten Roſſen 
und jagten nach dem Hauptquartier im Gaſthaus 
zum Kurfürſten. Die Spitzen der Exekutionstruppen 
waren am Rüblingsberge, einem Vorberge der Rhön, 
erſchienen, die Preußen hatten das Defilee bei 
Bronnzell beſetzt und war alles zu einem regelrechten 
Gefecht bereit. Da auf einmal kamen die preußiſchen 
Truppen mit klingendem Spiel wieder in die Stadt 
zurück, es hieß, es ſei wieder Friede, die Preußen 
zogen ab und machten Bayern und Oſterreichern 
Platz. Der Schimmel von Bronnzell, ein alter 
Trompetergaul, wurde durch die Löhrsgaſſe blutig 
nachgeführt, die Kugel eines öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
jägers hatte ihn getroffen und zeitig felddienſt⸗ 
unfähig gemacht. Kaum konnten unſere Soldaten 
ihren Wirten Lebewohl ſagen, ſo eilig verließen 
die Preußen die Stadt und zogen auf Thüringen 
hin ab. 

Am Nachmittag rückten die Bundestruppen ein, 
voran die Kaiſerjäger, dann Bayern, Kavallerie, 
Infanterie und Artillerie, mit rauſchenden Sieges⸗ 
fanfaren ging es in die Stadt herein. Am meiſten 
freuten wir uns über die bayeriſchen Trommler, 
kleine Kerls von kaum 15 bis 16 Jahren mit 
rieſigen, blauweiß geſtreiften Trommeln, und über 
den Hundewagen der Kaiſerjäger, auf welchem die 
große Trommel des Muſikkorps nachgeführt wurde. 
Beinahe hätte ich unter den Pferdehufen der ein⸗ 
ziehenden Küraſſiere mein junges Leben laſſen müſſen. 
Ganz in den Anblick der einziehenden fremden 
Uniformen verſenkt, hatte ich das Herannahen der 
Reiter zu ſpät gemerkt und war, als die Menge 
zurückwich, im Gedränge geſtürzt und auf die Erde 
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gefallen. Ich konnte mich nur dadurch retten, daß 
ich mich im Straßenkothe fortkugelte und ſo aus 
der verderbendrohenden Nähe der Hufe brachte. 

Wir Gymnaſiaſten hatten beim Einzug des Ober- 
feldherrn, des Fürſten von Thurn und Taxis, uns 
am Brunnen neben dem Gaſthauſe zum Kurfürſten 
aufgeſtellt, die Primaner und Sekundaner im Hinter⸗ 
grund. Ein Gymnaſiallehrer, Dr. Volkmer, der zu 
den „Roten“ gehörte, veranlaßte zum Zeichen der 
Mißbilligung und des Abſcheus die Gymnaſiaſten, 
beim Einreiten des Generals zu pfeifen und zu 
johlen, es entſtand ein Höllenlärm, worauf die 
Menge von bayeriſchen Soldaten mit der flachen 
Klinge auseinander getrieben wurde. Später kam 
Volkmer vor ein Schwurgericht, das zur Aburteilung 
politiſcher Verbrecher eingeſetzt wurde und ihm be⸗ 
ſonders die Aufreizung feiner Schüler zur Laſt 
legte. Dr. Volkmer wurde verurteilt, verließ die 
Stadt und den heſſiſchen Staatsdienſt und zog in 
die Schweiz, wo er hochbetagt in Zürich als Pro— 
feſſor der Theologie geſtorben iſt. 

Bei der Einquartierung erhielt mein Vater zwölf 
Bayern, Strafbayern, da auch er die Steuern ver: 
weigert hatte. Es waren wüſte Geſellen, die nun 
die früheren Quartiere der Preußen bezogen. In 
zwei großen Zimmern des oberen Stockwerks wurden 
dieſelben untergebracht. Nachdem ſie zu Mittag 
gegeſſen hatten, zogen ſie wieder ab, und es kam 
an demſelben Tag eine neue Schar, die auch ge— 
füttert werden mußte. So ging es Tag für Tag, 
Bayern und Ofterreicher wechſelten ab. Da ein 
Offizier mit Burſchen für 6 Gemeine zählte, ſo 
ließ ſich mein Vater einen ſolchen in das Quartier 


legen. Es half aber nichts, die 12 Mann kamen 
doch und ſtraften weiter ab. N 

Unter den Oſterreichern fanden ſich damals viel 
ungariſche Edelleute und Offiziere, die nach dem 
Falle der Revolutionsregierung in Ungarn degra- 
diert waren und in Reih und Glied als Gemeine 
ſtanden. Sie wurden von ihren früheren Kameraden, 
den Offizieren, häufig als Burſchen angenommen, 
um ihnen einen leichteren Dienſt zu verſchaffen. 
Es waren alte, liebenswürdige Leute und wurde 
ihr trauriges Los beſonders von der Jugend tief 
bedauert. Einem ſolchen degradierten Offizier wurde 
von uns alles zu Liebe getan. 

Die Zeit der bayeriſchen Okkupation nahm auch 
ein Ende, unſere braven Heſſen rückten von Hanau 
wieder in ihre alte Garniſon Fulda ein, und alles 
ging ſeinen gewohnten Gang. Dem Freiheits⸗ 
taumel der Jahre 1848 und 1849 folgten die 
Jahre der ſchwärzeſten Reaktion, und wir Jungen 
merkten dies daran, daß unſere Lehrer, die Stadt⸗ 
väter und Beamten ſo ganz anders ausſahen. Die 
beliebten Schnurr⸗ und Knebelbärte fielen jetzt 
dem Schermeſſer zum Opfer und ein ſpärlicher 
Backenbart von vorgeſchriebener Größe friſtete ſein 
kümmerliches Daſein. Es gab keine Volksverſamm⸗ 
lungen mehr, auf den Straßen gab es nichts mehr 
zu ſehen. Selbſtverſtändlich waren Bürgergarde, 
Turner und ſonſtige Korps ſchon lange aufgelöſt 
worden, ſie mußten ihre Waffen abgeben und aus⸗ 
einandergehen; der Freiheitstraum, den das deutſche 
Volk geträumt hatte, war jäh und plötzlich ver— 
ſchwunden.“ E. K. 


. 


Margritt und der Templer. 
Erzählung von Theodor Metz. 


y meinem Heimatſtädtchen Homberg in Ober- 
heſſen, das halbkreisförmig am Abhang eines jäh 
aufſpringenden Baſaltkegels im Tal der Ohm an 
deren rechtem Ufer drei Stunden vor ihrem Einfluß 
in die Lahn gelegen iſt, geht heute noch an warmen 
Sommerabenden, wenn's anfängt zu dunkeln, und 
es für die Kinder auf der Gaſſe Zeit wird, nach 
Haus und ins Bett zu gehen, „die Margritt“ um. 
Wenigſtens, als ich ſelbſt vor 15, 20 Jahren noch 
unter dieſen Kindern herumſprang, da war's noch 
ſo. Wenn wir Jungen am Abend nach ſcharfer 
Jagd auf ſchwärmende Maikäfer oder auf Glüh⸗ 
würmchen vor der Herrnſcheuer zwiſchen Reiſighauſen 
ſaßen, und die Geſchichtchen, die erzählt wurden, 
mit der immer dichter herankriechenden Dunkelheit 
immer gruſeliger wurden, und wenn der Lanze Daniel 


gerade angefangen hatte mit der Geſchichte, die ſeinem 
großen Bruder Hennerchmann mal paſſiert war — 
dem war nämlich auf einem Nachtmarſch von Gießen 
her über die Rabenau zwiſchen Londorf und Rüd— 
dingshauſen an einem Kirchhof ein Geſpenſt nach— 
gegangen, wenn er ſtehn geblieben war, war's auch 
ſtehn geblieben, wie er aber das Meſſer im Sack 
aufgemacht hatte, da war's ihm mit einem Satz 
ins Genick geſprungen und hatte ihn am Hals ge— 
würgt, und er wäre wahrhaftig des Todes geweſen, 
wenn er nicht raſch einen „Geſahn““) geſprochen 
hätte, den er für ſolche Zufälle von der alten Seilers- 
ſanne in der Waulsgaſſe gelernt hatte —, wenn 
wir ſo ſaßen und immer enger zuſammenrückten, 


) Beſchwörungsformel. 


da erſpähte uns wohl der alte Micheljuft auf ſeinem 
Gang nach dem Wachtlokal, — denn er war Nacht— 


wächter, — hob ſeinen ſchweren Eiſenſtock in die 
Höhe — der hatte eine lange eiſerne Spitze — 


und rief uns zu: „Ihr Buwe, macht, daß ihr heim 
kommt, ich rat's euch in Gutem, die Margritt geht 
um.“ Und dann brach der Erzähler mitten im Satz 
ab, und wir drückten uns nach Haufe Die Mar— 
gritt aber muß mit dem Schönberg, einer lang ge— 
ſtreckten bewaldeten Berglehne Homberg gegenüber 
auf der linken Seite der Ohm, in irgend welchem 
Zuſammenhang geſtanden haben, denn wenn ich an 
Sonntagnachmittagen im Sommer, mit meinem Zo- 
mahawk aus Zigarrenkiſtchenholz bewaffnet, auszog, 
um auf dem Schönberg am Herrenteich und am 
Zuberwieſenteich als „große Schlange“ im Riedgras 
und im Schilf zu kriechen und meinen Sonntags- 
anzug übel zuzurichten, da rief mir meine Groß⸗ 
mutter, bei der wir im Hauſe wohnten, gewöhnlich 
nach: „Jung, geh mir nit zu nah an die Teiche 
da droben, daß mir dich die Margritt nit fängt.“ 

Als ich nun älter wurde, hab' ich meine Groß— 
mutter oftmals gequält, mir doch die Geſchichte von 
der Margritt zu erzählen, da müſſe doch irgend was 
dran ſein, und ſie wiſſe doch ſonſt ſo viel Geſchichten 
aus der alten Zeit; ſie aber hat mir, obſchon ſie 
ſich genug hin und her beſonnen hat, nichts zu ſagen 
gewußt, als daß die Margritt wohl eine Hexe ges 
weſen ſei, die jetzt zur Strafe auf dem Schönberg 
ſpuken müſſe. Eines Tages indeſſen, als ein paar 
alte Weiber der Nachbarſchaft mit ihrem Strickzeug 
bei meiner Großmutter auf der Ofenbank ſaßen, 
hab' ich die Gelegenheit ergriffen und habe denen 
einmal mein Anliegen vorgetragen. Sie aber haben 
auch den Kopf geſchüttelt, nur die alte Lieſe-Mar⸗ 
greth, eine Witfrau, die als Waſchfrau ging, die 
hat geſagt, das wüßte ſie, die Margritt hätte heute 
noch drei Rechte. Da iſt meiner Großmutter plötzlich 
ein Licht aufgegangen. „Ja“, hat ſie geſagt, „und 
das erſte iſt: auf Weihnachten darf ſie die Gras— 
mägd' im Schönberg ſchrecken.“ „Und das zweite is,“ 
hat die Lieſe-Margreth geſagt, „uff den Kleiemüller 
ſein Eſel hat ſe das Recht, an Walpurgis uffm 
uff de Blocksberg zu reite.“ „Und das dritte iſt“, 
hat wiederum meine Großmutter geſagt, „wer ſein 
Heu im Schönbergfeld bis Michelchestag ſitzen läßt, 
dem ſteckt ſie das Scheuerchen an.“ Weiter aber 
hab' ich damals auch nichts in Erfahrung bringen 
können. 

Ich mochte 15 Jahre alt ſein, als ich eines ſchönen 
Morgens zu Beginn der Herbſtferien bei meiner 
Großmutter am Kaffeetiſch geſeſſen habe, und dieſe 
hat durch das offen ſtehende Fenſter die Straße ge— 
muſtert. Da hat ſie den alten Schäfer-Jochem aus 
der Hintergaſſe vorbeigehen ſehen; Schäfer-Jochem 


ihr mal den Kümmel reiben.“ 
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war ſein Dorfname, und ſein Vater und ſein Groß⸗ 
vater hatten auch ſchon fo geheißen; ſein bürger— 
licher Name aber war Fritz Adam Herrnbrodt, und 
ſeines Zeichens war er ein Schäfer. 

„Jung,“ hat meine Großmutter, der ich kurz vorher 
mal wieder wegen der Geſchichte von der Margritt 
angelegen hatte, geſagt, „ich glaube, von dem Schäfer⸗ 
Jochem, von dem könntſt du am End' über die 
Margritt was erfahren; wenn er wieder zurückkommt, 
— er iſt da vorn in Schreinerſch Haus —, dann 
will ich ihn dir mal rufen.“ Es hat nicht lange 
gedauert, da iſt der Schäfer-Jochem wieder vorbei⸗ 
gekommen, und meine Großmutter hat ihn vom 
Fenſter aus hereingerufen. Bedächtig iſt er die 
Stubentür hereingetreten, eine hohe, hagere Geſtalt 
in dem landesüblichen blauen Bauernkittel, das Geſicht 
lang, bartlos, ſcharfgeſchnitten, die Naſe gerade und 
kraftvoll, das Kopfhaar noch dicht und ſchlohweiß, 
der Mund breit, aber zwei Augen im Geſicht, jo 
ganz licht hellblau und jo glänzend, daß ſie, wie 
zwei kleine anmutige Seee eine ſonſt einförmige 
Landſchaft, das ganze Geſicht ins Freundliche ver⸗ 
ſchönten. Meine Großmutter hat ihm gleich mit 


ein paar Worten mein Anliegen vorgeſtellt. „Ja, 


Jung“, hat er da zu mir geſagt, „da biſte freilich 
jetzt vor die recht' Schmied' komme. Awer alle⸗ 
weil hab' ich gar kei Zeit; 8 is ſchon gleich acht, 
unn ich hab' meiner Schwieher nur raſch was ge⸗ 
langt, awer jetzt muß ich wieder naus ins Feld bei mei 
Schaf, die breche mir ſonſt ausm Perch, unn das 
gibt Straf. Awer ich will dir was ſage; komm 
den Nachmittag, wann du dei Veſperſtück gegeſſe 
haſt, zu mir uffs Feld; ich bin am Abhang vom 
hohe Berg, owig dem Hanſteinsgrawe, nach Nieder: 
Ofleide zu; da könne wir uns die Zeit nemme, die Ge⸗ 
ſchicht' genau zu verzeehle. No, Kathrine,“ hat er 
ſich dann zu meiner Großmutter gewandt, „wie gitt 
dirs dann? Da is doch ſchon manch Tröppche Waſſer 
die Ohm enabgefloſſe, ſeit wir als in unſere junge 
Tage ins Stangewirts ihrm große Saal zuſamme 
getanzt hawe. Unn was hatte die annere als en 
Gift uff dich! Werktags die Miſtſchauh an, Sonn⸗ 
tags des Häutche uff, ſagt' die Knorums Jule als ſo 
recht hämiſch mit ihrm Haſemaul, wann du vorbei⸗ 
gingſt am Sonntag .... Ja ja .... Unn du 
freilich haſt's aach heut noch langgut. Awer ich, ich 
kann dir nit ſage, was ich mei Laſt hab', ſeitdem 
mein Jung, der Hannjuſt, geheurat is. Was mir 
der das Lewe ſauer macht, ſag ich dir; — awer mei 
Schwieher ſteckt dahinner unn is an allem Schuld.“ 
„Schäfer⸗Jochem“, hat meine Großmutter da geſagt, 
„verweil dich nit mehr, du mußt doch zu deinen 
Schafen. Und deine Schwieher, wenn ſie wieder 
vorbeigeht, da will ich mir ſie mal rufen und will 
„Ja, das tu mal, 
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Kathrine, — unn gute Morge beiſamme!“ Damit 
iſt er langſam, doch mit großen Schritten fort— 
gegangen. 

Am Nachmittag bin ich gegen 3 Uhr zu Haus 
nach dem „hohen Berg“ aufgebrochen, einer un— 
bewaldeten, mit Ackern angebauten Berglehne, die, 
wie der Schönberg das linke, ſo das rechte Ufer 
der Ohm wohl eine Stunde begleitet. Es war ein 
heißer Auguſtnachmittag, ich bin langſam gegangen, 
auf halber Höhe aber habe ich mich doch einmal 
verſchnaufen müſſen und habe, im Schatten eines 
Birnbaums ſtehend, eine Weile in den breiten Rieſen— 
keſſel des Tales und auf das Städtchen hinunter— 
geſehen. Vom Schloß herab, das mit alten mächtigen 
Gebäuden über Homberg auf dem Gipfel des Kegels 
liegt, und das heute noch mit einer hohen Maner um— 
geben iſt, funkelte der Blitzableiter mit goldener 
Spitze in der Sonne. Auf den rotbraun glänzenden 
Ziegeldächern der Stadt drang aus den Schorn— 


ſteinen der Rauch vom Kochen des Nachmittagsfaffees- 
empor. Blau ringelte er ſich über die Häuſer der 


eigentlichen Stadt, die, der Ohm zugekehrt, um den 
Kirchturm und den Rathausturm herum liegt, grau 
und grünlich aber ſtieg er aus den weniger wohl- 
habenden Stadtteilen auf, aus den Häuſern des 
Burgbergs zwiſchen Stadt und Schloß und aus 
jenen. Gaſſen, die einſt vor den Toren der Stadt 
auf dem, der Ohm ab- und dem hohen Berg zu— 
gewandten Abhang entſtanden waren, aus den Häuſern 
der Hintergaſſe und der im rechten Winkel darauf- 
ſtoßenden Waulsgaſſe. Von einem leichten Weſt— 
wind getrieben, zog der Rauch in dünnen Fäden 
von der Stadt her über dieſe Gaſſen nach der Hardt 
zu, einem prachtvollen Buchwald, ohmaufwärts auf 
dem rechten Ufer des Flüßchens gelegen, der heute 
noch zuſammen mit einem ſchönen Stück Wald links 
der Ohm der Stadt Homberg zu eigen gehört; 
merkwürdigerweiſe, denn in früheren Jahrhunderten 
haben Leute genug um ſie herumgeſeſſen, die der— 
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gleichen Dinge gerne geſchenkt genommen haben, 


ohne auf Brief und Urkund ſonderlich Gewicht zu 
legen. 

Als eine gelblich-weiße Scheibe ſtand die Sonne 
hoch über dem Schönberg. Der Wald auf dem Rücken 
des Schönbergs lag dunkelgrün da. Es war junger 
Buchwald, nur hier und da ragten einige gewaltige 
Baumrieſen, Eichen und Buchen, wie Männer aus 
einem Schwarm kleiner Kinder, aus ihm empor. 
Es fiel mir ein, daß dieſe Rieſen ihre Geſchichte 
haben. Als nämlich im Jahre 1876 der große 
Sturm gekommen war in einer Märznacht, da hat 
er den ganzen Wald auf dem Schönberg bis auf 
jene paar Stämme umgelegt, und als der alte Ober— 
förſter Meinert bei Tagesgrauen vor die Stadt ge— 
gangen iſt und nach ſeinem Schönberg hinübergeſchaut 
und geſehen hat, wie der Wind ihm ſeinen ganzen 
Staatswald umgeknickt hatte, wie man Streich— 
hölzchen umknickt, da hat er laut aufgeheult wie 
ein Kind. Die paar Stämme aber, die die März- 
nacht vom Jahre 76 überſtanden haben, die haben's 
auch weiter durchgehalten, und wenn ihnen der Blitz 
auch dann und wann einen ſtarken Aſt abgehauen 
oder die Haut aufgeſchlitzt hat im Zickzack von der 
Krone bis zur Wurzel, das hat ihnen wenig aus— 
gemacht, das haben ſie alles geheilt ohne Doktor 
und Apotheker, nur mit friſcher Luft und Finken⸗ 
ſchlag. 

Ich bin dann, als ich mich ein wenig verfühlt - 
hatte, weitergegangen, den Abhang des Berges ent— 
lang immer in der Richtung der Ohm, die beſtändig 
aus dem Tal heraufglitzerte wie Stahl in der Sonne. 
Auf den Feldern ober- und unterhalb meines Weges 
wurde Korn und Gerſte geladen, hie da ſchwankten 
Wagen mit der gelben Laſt den Berg hinunter. 
Über die Wieſen im Tal, die im Sonnenlichte gold— 
grün dalagen, warfen Obſtbäume und Hecken dunkel— 
grüne Schatten. 


(Fortſetzung folgt.) 


. 
Aus alter und neuer Zeit. 


Transportmittel in alten Tagen. Vom 
„Muſterreiter“, der ſeine Warenproben auf einem 
wohlbepackten Reitpferd durch die Lande führte, habe 
ich ſchon erzählt und verweiſe auf das an einer 
anderen Stelle darüber Geſchriebene. Auch das 
Zitronenmännchen aus Gießen und ſein Eſelchen mit 
den Fruchtkörben habe ich beſchrieben.“) Daneben 
wäre aber der große Frachtverkehr zu erwähnen, der 
ſich auf den großen Verkehrsadern, den durch Na— 
poleon I. auch in Deutſchland weithin ausgebreiteten 

) Siehe „Heſſenland“ voriger Jahrgang Seite 161: 
„Erinnerungen aus der guten alten Zeit.“ 


Landſtraßen, entwickelt hatte. In meiner Heimat, 
die außerhalb des Weltverkehrs lag, ſah ich wöchent— 
lich nur zweimal Frachtwagen, die Waren aus 
Frankfurt in die Wetterau und in den Vogelsberg 
brachten, während die Produkte dieſer Landesteile 
meiſt auf dem Rücken und den Köpfen der Land— 
boten in die nahen Städte getragen wurden. Wer 
in die Stadt fahren wollte, der mußte ſich dazu 
einen gemieteten Bauernwagen beſchaffen; Chaiſen 
hatten nur die Adelsfamilien und einige finanziell 
gut ſituierte Honoratioren. Zu dieſen gehörte 
mein Vater, der Chaiſe und Pferde hielt, ſchon 
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jeines Amtes wegen, dann aber auch die letzteren 
zum Betrieb ſeiner Okonomie. Als er nach Er— 
oberung der Burg Friedberg durch großherzoglich— 
heſſiſche Truppen von Ludwig J. zum Hoheits⸗ 
Amtmann ernannt war (1814), erhielt er den 
Auftrag, den Grafen zu Yſenburg-Büdingen 
von den veränderten Verhältniſſen perſönlich zu 
unterrichten. Die Fahrwege, die ich teilweiſe noch 


geſehen habe, waren in einem entſetzlichen Zuſtand. 


Darum ſchickte mein Vater, wie er mir ſpäter 
erzählt hat, ſeine Chaiſe nach Büdingen, ließ ſie 
im Gaſthaus zum „Stern“ gehörig vom Wetterauer 
Lehm reinigen, ging zu Fuß durch den Wieſengrund 
nach der Menburger Reſidenz und fuhr vom „Stern“ 
aus, nachdem er ſich mit dem dreieckigen Galanterie- 
degen in weißer ſtahlbeſchlagener Scheide verſehen, 
in das gräfliche Schloß, wurde zur Tafel geladen 
und fuhr nach deren Erledigung wieder in den 
„Stern“, um ebenſo wie er gekommen, durch die 
Wieſen nach Haus zu wandern. Die großherzog— 
liche Regierung ſorgte für ordentliche chauſſierte 
Straßen und nun wurden auch Fahrgelegenheiten 
beſchafft. Zunächſt waren es Extrapoſten und 
Hauderer, auch „Retourchaiſen“, deren man ſich an 
mehreren Orten bedienen konnte. Das war teuer. 
Ein Bauer aus Dudelsheim namens Ochſenhirt 
ſchaffte ſich eine „Blamage“ oder einen „Familien⸗ 
wagen“ an (1837), der ſpäter den lateiniſchen 
Namen „Omnibus“ erhielt. Es war ein Jubel, als 
Ochſenhirt an einem ſchönen Sonntag zum erſtenmal 
von Büdingen nach Frankfurt fuhr. Seine Blamage 
war geſtopft voll Menſchen, — und gerade ſo war 
es am folgenden Montag, als er zurück kam. Ihm 
folgte bald ein Familienwagen aus Ortenberg und 
ein dritter aus Büdingen, der, auf Aktien ange⸗ 
ſchafft, dem Fuhrmann Dotter übergeben wurde. 
Ein gleicher Verkehr mit dem nahen Hanau war 
deshalb nicht möglich, weil der Kurfürſt nicht dul⸗ 
dete, daß die vom Großherzogtum bis an die kur— 
heſſiſche Grenze gebauten Landſtraßen in ſeinem 
Lande weitergeführt wurden. Eine Fahrpoſt exiſtierte 
in meiner frühen Jugendzeit in der beſchriebenen 
Gegend noch nicht. Auf den großen Straßen aber 
ließ der Fürſt von Thurn und Taxis die Eilwagen 
der Poſt gehen, neben welchen, wenn der Perſonen⸗ 
verkehr ſtärker wurde, die ſogenannten Beichaiſen 
von Station zu Station dem Eilwagen voraus— 
fahren mußten, damit der Kondukteur ſie immer 
im Auge behalten konnte. Die Reiſenden, welche 
in dieſen Beichaiſen weiter befördert wurden und 
ſie von Station zu Station zu wechſeln hatten, 
verwünſchten gar oft die rappeligen Kaſten, die der 
Herr Fürſt ihnen zur Verfügung ſtellen ließ. Darum 
hatten die Hauderer immer noch Fahrgäſte, aber 
fie durften nicht über eine gewiſſe Grenze hinaus⸗ 


fahren, weil dadurch das Privileg der Poſt verletzt 
worden wäre. Zwiſchen Gießen und Friedberg und 
von da mit Frankfurt erhob ſich ein lebhafter Ver⸗ 
kehr mit den Blamagen (1844). Die Beſitzer 
dieſer Wagen durften nicht umſpannen und darum 
mußten die Reiſenden in Friedberg die Wagen 
wechſeln. Die Fuhrunternehmer arbeiteten ſich aber 
in die Hände. — Die Preiſe waren verhältnis⸗ 
mäßig billig. Dies veranlaßte dann die Poſt, neben 
den Eilwagen um 1847 den „Poſtomnibus“ ein⸗ 
zuführen, einen ſechsſitzigen bequemen Wagen, der 
nur gewiſſe Strecken, ich glaube von Frankfurt bis 
Kaſſel, Mainz und Heidelberg fuhr und billiger 
war als der Eilwagen. Nach und nach kamen dann 
dieſe Poſtwagen auch auf die Nebenſtraßen und 
man konnte per Poſt von Lauterbach über Orten⸗ 
berg und Niederwöllſtadt nach Frankfurt fahren, 
von Büdingen nach Gießen und Gelnhauſen, von 
Ortenberg über Nidda nach Friedberg, von Alsfeld 


nach Neuſtadt und Schlitz uſw. — In Gießen war 


die Fahrpoſt im Kempfſchen Haus, dem „Rappen“ 
gegenüber, während die Poſtexpedition in dem jetzt 


Oppenheimerſchen Gebäude am Walltor untergebracht 


war (1844 — 1848). Hier fuhren auch alle Poſt- 
wagen an. Es gingen, als ich hier ſtudierte, Poſten 
nach Frankfurt und Kaſſel, nach Arnsberg, das 
Hinterland, Gladenbach-Biedenkopf, nach Koblenz, 
ſpäter nach Büdingen. Damals war der „Rappen“ 
das vornehmſte Gaſthaus hier, nicht viel weniger 
das „Einhorn“, jetzt iſt das nicht mehr. Sie eunt 
fata, nicht bloß hominum, ſondern auch der Häuſer. 
— Durch die Eiſenbahnen ſind die Poſtwagen in 
den Hintergrund gedrängt und auf Nebenplätze ver- 
wieſen und werden in nicht allzuferner Zeit wohl 
ganz verſchwinden. — Draiſine, Fahrrad, Automobil 
find Erfindungen der Neuzeit, — ein Tretrad wurde 
einmal, etwa 1841, in Büdingen vorgeführt, ich 
habe es nicht geſehen. Ein alter Oberheſſe. 


Wie ein Heſſe vor 40 Jahren über 
ruſſiſche Zuſtände urteilte. Die nach⸗ 
ſtehenden Verſe ſind uns von Herrn Otto Dithmar 
in Gießen überſandt worden. Sie ſind an ſeinen 
Vater, Herrn Kaufmann Ferdinand Dithmar in 
Homberg, Reg.-Bez. Kaſſel, gerichtet und ſtammen 
von Dr. Arthur Kaſſelmann, der zu Anfang 
der 60er Jahre Pächter der Krügerſchen Apotheke 
daſelbſt war. Dr. Kaſſelmann ging dann nach 
St. Petersburg, war dort Redakteur einer phar⸗ 
mazeutiſchen Zeitung und brachte es zu hohem Ans 
ſehen, er erhielt infolgedeſſen verſchiedene Orden 
und ſtarb als ruſſiſcher Hofrat. Die Verſe ſind 
im Jahre 1864 auf den Umſchlag eines ruſſiſchen 
Preiskurants geſchrieben. 

Hier in dem kalten Norden oben, 
Da wohnt ein anderes Geſchlecht, 
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Ich möcht' es juſt nicht immer loben, 
Weil „Gold“ hier mehr gilt als das Recht! 
Und dennoch ſchläft in ſeinen Tiefen 
March guter lebenskräft'ger Kern. 

Die Bildung liegt, um ihn zu prüfen, 
Ihn zu erſchließen, ach, zu fern! 

Nur wenig gibt es, die ihn faſſen. 
Mit voller Seele, lebenswarm; 

Die meiſten ſchauen in den Maſſen 
Nur einen Koloß tot und arm. 

Statt Geiſt ſind leider leere Formen 
Den Herrn Tſchinowniks“) eingeimpft 


) Beamten. 
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Wer ſich nicht fügt den ſtarren Normen, 
Deſſ' Name wird gewiß beſchimpft. 

Wer iſt der Held, wer will es wagen, 
Wer bringt in dieſe Maſſen Geiſt, 

Wer iſt es, der in unſern Tagen 

Gleich einem Fels ſich ſtark erweiſt! 
Zerreißen muß er Wahnwitz⸗Banden, 
Zerſtreuen all den Höflingsſchwarm, 
Und die ihr Heil im Truge fanden, 
Entlarven kühn mit ſtarkem Arm! 
Doch, lieber Freund, wer dies hier kann, 
Das iſt ein Gott, kein Erdenmann! 


Aus Heimat und Fremde. 


Fürſt Karl von Hanau f. Am 27. Januar 
verſchied zu Kaſſel Fürſt Karl von Hanau und 
Horſchowitz (Horovice), Graf von Schaumburg, 
nach kurzem Krankenlager. Fürſt Karl war als 
vierter Sohn des damaligen Kurprinzen⸗Mitregenten 
Friedrich Wilhelm von Heſſen, des ſpäteren letzten 
Kurfürſten, und ſeiner Gemahlin, der Gräfin von 
Schaumburg, nachherigen Fürſtin von Hanau, am 
29. November 1840 in Kaſſel geboren. 1860 trat 
er als Sekondleutnant in das kurheſſiſche Leibgarde— 
Regiment ein. 1862 wurde er der 1. gezogenen 
Batterie des Artillerieregiments zugeteilt und 1866 


als Premierleutnant wieder der Leibgarde aggregiert 


und zur Dienſtleiſtung bei dem Generalſtab kom— 
mandiert. Nach 1866 nahm er ſeinen Wohnſitz einige 
Jahre außerhalb Kurheſſens, kehrte dann in die Heimat 
zurück und erwarb das Gut Hohenborn bei Zierenberg, 
ſpäter kaufte er ſich in Kaſſel an. 1882 vermählte er 
ſich zu Hannover mit der Gräfin Hermine Grote 
aus dem Hauſe Breeſe. Nach dem Tode ſeines 
Bruders, des Fürſten Wilhelm von Hanau, folgte 
er dieſem 1902 im Beſitz des Fürſtlich Hanauiſchen 
Familien⸗Fideikommiſſes Horſchowitz und Jinetz mit 
Bezdeditz, behielt aber ſeinen Wohnſitz in Kaſſel 
bei, wo er ſich auf der Höhe des Weinbergs erſt 
kürzlich eine neue, prächtige Villa geſchaffen hatte. 
Wer Gelegenheit gehabt hat, dem dahingeſchiedenen 
Fürſten näher zu treten, lernte in ihm einen ſehr 
unterrichteten und mit gutem Urteil begabten Herrn 
kennen. Seine im Stillen geübte Wohltätigkeit 
zeugte von ſeinem guten Herzen. Da die Ehe des 
Verewigten kinderlos geblieben war, geht die böh— 
miſche Majoratsherrſchaft auf ſeinen jüngeren Bruder, 
den Prinzen Heinrich von Hanau, über. 


Hochſchulnachricht. Der bisherige Privat— 
dozent und charakteriſierte Profeſſor Dr. Karl 
Wenck zu Marburg wurde zum ordentlichen Ho— 
norar⸗Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät der 
dortigen Univerſität ernannt. 


| 


Todesfälle. Am 16. Januar ſtarb zu Kaſſel 
einer der hervorragendſten dortigen Induſtriellen, 
der Kommerzienrat Guſtav Bodenheim. Der 
Verſtorbene hat die dortige weltbekannte Faßfabrik 
ihrer heutigen Bedeutung zugeführt und ſich viel— 
fache Verdienſte um die Förderung kaufmänniſcher 
und induſtrieller Intereſſen erworben. 

Der in Kaſſel dahingeſchiedene Juſtizrat Wilhelm 
Plitt war der Sohn des weiland kurfürſtlich heſſi⸗ 
ſchen Kreisrats, nachherigen Landrats Emil Plitt und 
wurde am 18. Januar 1824 in Wolfhagen geboren. 
Er verlebte ſeine Jugend in Wolfhagen, Schmalkalden 
und Ziegenhain, beſuchte das Gymnaſium in Mar- 
burg und ſtudierte von Mitte der 40er Jahre an in 
Marburg, wo er dem Korps „Haſſo-Naſſovia“ an- 
gehörte, Rechtswiſſenſchaft. Nach verſchiedenen vor: 
bereitenden Stellungen ließ er ſich etwa um das 
Jahr 1850 als Rechtspräktikant in Borken nieder, 
wurde ſpäter kurfürſtlich heſſiſcher Advokat und 
weiter Rechtsanwalt und Notar. In den 80er 
Jahren empfing er den Titel Juſtizrat und den 
Roten Adlerorden 4. Klaſſe. Nachdem er 1894 
ſeine Praxis aufgegeben hatte, ließ er ſich in Kaſſel 
nieder, wo er ſeinen Lebensabend beſchloß. Er hat 
ein Alter von genau 81 Jahren erreicht, da er 
am 18. Januar, ſeinem Geburtstage, verſtorben iſt. 

In Marburg verſchied am 25. Januar der Kunſt⸗ 
ſchloſſermeiſter Philipp Seebinger, der ſich 
um die Hebung und Förderung des Handwerks 
hoch verdient gemacht hat. Er war geboren 1850 
zu Marburg, wo er das Gymnaſium bis Ober- 
ſekunda beſuchte und dann den Beruf ſeines Vaters, 
die Schloſſerei, ergriff, in der er eine außerordent⸗ 
liche künſtleriſche Vollkommenheit erreichte, ſo daß 
ihm Arbeiten für die Marienburg übertragen wurden. 
Außerdem aber ſtellte er ſich in den Dienſt ſeiner 
Vaterſtadt und der Handwerkerſache. Er war Stadt- 
verordneter und lange Zeit Vorſitzender des Mar⸗ 
burger Bürgervereins, zu deſſen Mitbegründern er 
zählte. Der Handwerkskammer zu Kaſſel gehörte 
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er jeit ihrem Beſtehen an, er bekleidete das Amt 
eines ſtellvertretenden Vorſitzenden und leitete in 
dieſer Eigenſchaft noch im vergangenen Jahr von 
April bis Oktober die Geſchäfte. 


Geſchichte von Bettenhauſen. Herr Georg 
Schwiening in Bettenhauſen bei Kaſſel iſt damit 
beſchäftigt, die Geſchichte dieſes Dorfes zu bearbeiten. 
Diejenigen unſerer Leſer, die zu dieſem Zweck ur— 
kundliche Angaben oder Hinweiſe, wo ſolche in 
bereits im Druck erſchienenen Büchern enthalten 
ſind, machen können, werden gebeten, ſie Herrn 
Schwiening überſenden zu wollen. 


Heſſenvereinigung in Berlin. Die zwang— 
loſe Vereinigung geborener Heſſen-Kaſſeler 
(Kurheſſen) zu Berlin hielt am 21. Januar im 


„Heidelberger“ daſelbſt ein Wurſt⸗Eſſen ab, zu 
welchem die verſchiedenen Sorten aus der heſſiſchen 


Heimat beſchafft worden waren. An dem Eſſen 
nahmen ungefähr 80 Perſonen teil. Die Einladung: 
bildete ein von dem 2. Vorſitzenden Herrn Apotheker 
M. Hellwig verfaßtes Gedicht, aus dem wir die 
folgenden Verſe wiedergeben: 

Die reichbeſetzte Tafel tu’ Euch kund 


Genüſſe, die wir nur in Heſſen kennen — 

Da ſpeiſt Ihr „Leberwurſt“ und „dürren Hund“, 
Die andern Köſtlichkeiten nicht zu nennen! 

Und was noch ſonſt zu ſolchem Mahl gehört: 
Salat und Gurken, wie es Brauch in Heſſen, 
Das haben liebe Hausfrau'n uns beſchert, 

Ja, ſelbſt der „Kochkäs“ wurde nicht vergeſſen! 


So kommt und helft uns feiern unſer Feſt! 

Und wenn die Teller leer und leer die Platten, 
Wenn ſich ein ſattes Schmunzeln ſehen läßt 
Dann auf dem Antlitz jedes biedren Chatten, 
Und wenn aus jedem Worte uns vertraut 

Die lieben heimatlichen Klänge ſchallen, 

Wenn Luſt und Frohſinn aus den Augen ſchaut, 
Dann wiſſen wir, wie Euch das Feſt gefallen! 


& 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Küch, Dr. Friedrich, Archivar am Kgl. Staats— 
archiv zu Marburg. Politiſches Archiv 
des Landgrafen Philipp des Groß— 
mütigen von Heſſen. Inventar der Be— 
ſtände. Erſter Band. Veranlaßt und unter— 
ſtützt durch die Kgl. Archiv-Verwaltung. Leipzig 
(S. Hirzel) 1904. (A. u. d. T.:] Publi⸗ 
kationen aus den Kgl. Preußiſchen 
Staatsarchiven. 78. Band. 8“. LV und 
885 Seiten. Preis 28 Mark. 

„Zum 13. November 1904“ durfte der Verfaſſer — jo 
iſt nämlich zu ſchreiben trotz „Herausgegeben von“ auf 
dem Titelblatte — mit Stolz und Befriedigung den Seiten 

V und VI aufdrucken laſſen, denn er ſah ſicher auf eine 

Reihe von Jahren voll Mühe und Arbeit zurück: aber es 

iſt ihm auch gelungen, rechtzeitig eine der Hauptfeſtſchriften, 

wenn nicht die wichtigſte Gabe, den vielen literariſchen 

Werken des Landgraf Philipp-Gedenkjahres 1904 beizu⸗ 

fügen. Denn niemand wird hinfort über Landgraf Philipp 

arbeiten können, ohne Dr. Friedrich Küchs „Politiſches 

Archiv“, das auf noch zwei Bände, wie der vorliegende, 

berechnet ift, vorher auf die zugehörigen Akten hin durch⸗ 

geſehen zu haben, die nunmehr ja auch viel leichter als 
bisher in dem ſchriftlichen Repertorium zu überſehen ſind. 
Doch gehen wir auf den erfreulich überreichen Inhalt 


in großen Zügen wenigſtens etwas näher ein, während: 


wir die reichen Ergebniſſe neuer Forſchungsdaten daraus 
für ſpäter uns vorbehalten müſſen. Nach dem Vorwort des 
General-Direktors der Staatsarchive, R. Koſer, das 
von der Aufnahme dieſes Bandes beim kaufenden Publikum 
es abhängig macht, ob fernerhin ähnliche wichtige Archiv⸗ 
beſtände als Inventare ſo eingehend druckgelegt werden 
ſollen, folgt vom Herausgeber auf den Seiten XI bis 
XXXVI die inhaltreiche Einleitung, der ſich dann, bis 
Seite LV, der ſpezielle Inhalt über das meiſt chrono⸗ 
logiſch auf 885 Seiten von Küch Verzeichnete angliedert. 

Über die Anordnung des Stoffes, die Verzeichnung, die 
Aktenformen u. a. m. ſpricht ſich dabei Küchs Einleitung 


jo eingehend aus, daß man ein klares Bild der unge⸗ 
heueren Arbeit, die hier geleiſtet iſt, gewinnt, und der 
überſichtliche Inhalt ſcheidet vorweg die „landgräflichen 
Perſonalien“ bis Seite 64, einſchließlich Philipps doppelter 
Familie, aus, um dann in der „Allgemeinen Ab⸗ 
teilung“ den Landgrafen Philipp durch ſein wechſelreiches 
Daſein zu geleiten von der Sickingiſchen Fehde (1518) bis 
zum Reichstage von Regensburg im Februar und März 
1567, deſſen Ende erſt nach dem Tode des Landgrafen, 
wie bekannt, erfolgen ſollte. 

In fortlaufenden Nummern wurde unter 1 bis 1373 
die zumeiſt in Marburg, aber auch ſonſt, verwahrten 
Akten chronologiſch hintereinander gereiht, von jeder Samm⸗ 
lung ein vollſtändiges Repertorium mit kurzen Regeſten 
angelegt und der Inhalt ſummariſch angedeutet. Nun 
kaun hierdurch jedermann aufgrund dieſer Arbeit ſich ſofort 
über das noch vorhandene, urkundliche Aktenmaterial, das 
ja bei Landgraf Philipp faſt unberührt iſt, leicht unter⸗ 
richten. a 

Um ſo beherzigenswerter iſt alſo die Mahnung von 
R. Koſer für alle größeren wiſſenſchaftlichen, und nament⸗ 
lich für alle heſſiſchen Bibliotheken, doch dieſen Band bald⸗ 
möglichſt zu kaufen, da infolge günſtigen Abſatzes auch 
andere Schätze der Archive durch den Druck allgemein 
bekannt gemacht werden ſollen. 

Jedenfalls wird hinfort ohne Küchs Repertorium, dem 
in Band II und III noch die dritte Abteilung nach Staats⸗ 
gruppen mit Geſamtregiſter von Dr. Gundlach folgen ſoll, 
kein wiſſenſchaftliches Studium über Landgraf Philipps 
Regierung von 1518 an bis 1567 gedacht werden können. 
Auf die Abteilung I (Perſonalien) und II Allgemeines 
— 1518 bis 1567 — ſollen in Abteilung III die außer⸗ 
heſſiſchen Staaten und die reichsunmittelbaren Städte in 
alphabetiſcher Folge ſich anſchließen. Man darf ſchon jetzt 
unwiderruflich behaupten, daß ſeit den vier Halbbänden von 
Meinardus über den Katzenelnbogener Streit 1899/1902 
und den drei Bänden von Lenz über den Briefwechſel 
Philipps mit Bucer, welcher ja Band 5, 28 und 47 eben 
dieſer Preußiſchen Archiv-Publikationen bildete, fein größeres 
Urkundenwerk über Landgraf Philipp erſchienen iſt, und 


nach Lage der Dinge hat kommen können. Für jeden Freund 
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heſſiſcher Geſchichte iſt hier endlich eine Grundlage gelegt 
für die z. Zt. in Heſſen vorhandenen Akten über Landgraf 
Philipps Regierung, die zwar außerhalb der rot-weißen 
Grenzpfähle durch jahrzehntelange Arbeit emſigen Forſchens 
noch überall ergänzt werden muß, im Grunde aber alles 
weſentliche bis auf Gegenakten umfaſſen wird. 

So ſcheint trotz entgegenſtehender neuerer Forſchungen 
doch im Februar 1552 ein Tag zu Friedewald laut 
Akten (Nr. 1053) des jungen Landgraf Wilhelm mit „Ab— 
ſchied vom 14. II. zwiſchen Kurfürſt Moritz und Landgraf 
Wilhelm“ ſtattgefunden zu haben, wenn auch die Hauptjache 
vorher im Vertrag zu Lochau abgemacht iſt. 

Nicht nur jede irgendwie namhafte Bibliothek, vor allem 
in den heſſiſchen Landen, ſondern auch jeder Privatgelehrte 
wird gerade dieſen Band 1 ſchwer entbehren können, da 
er für den Höhepunkt allheſſiſcher Geſchichte, für die Jahre 
1518-67, das aktenmäßige Material ſelten gut verzeichnet. 
Auch iſt der Preis, in Anbetracht der 942 würdig aug- 
geſtatteten Seiten und des beſchränkten Abſatzgebietes ein 
außerordentlich niedriger zu nennen. 

Bronnzell b. Fulda, 25. Dezember 1904. 

Dr. philos. F. Seeling. 


Juſti, F. Heſſiſches Trachtenbuch. Vierte 
(Schluß-) Lieferung mit 8 Blättern Farbendruck 
und einer Karte. Marburg (N. G. Elwertſche 
Verlagsbuchhandlung) 1904. Preis 4 M. 


Von dieſem Werk, deſſen frühere Lieferungen bereits in 
dieſen Blättern die verdiente Anerkennung gefunden haben, 
iſt nunmehr die vierte, die Schluß-Lieferung, erſchienen. 
Sie ſchließt ſich den früheren in Form und Ausſtattung 
auf das würdigſte an. Die Lieferung behandelt die letzten 
noch zu beſprechenden oberheſſiſchen Trachten — aus der 
Umgegend von Marburg —, wobei z. B. auf Tafel XXVII. 
bereits die nicht zu vermeidende Moderniſierung in der 
an die Stelle der Kniehoſe und langen Strümpfe getretene 
lange Hoſe mißklingend hervortritt. Sodann iſt eine 
Anzahl ſchätzbarer Nachträge und endlich eine Überſichts— 
karte der beſprochenen Gebiete beigefügt. Damit hat ein 
Werk ſeinen Abſchluß gefunden, auf das ſowohl der Ver⸗ 
faſſer, als auch die Herausgeberin, die Hiſtoriſche Kom— 
miſſion für Heſſen und Waldeck, der Verleger, ja ganz 
Heſſen ſtolz ſein kann. Möchte dem Werke bald ein zweites 
ähnliches nachfolgen, in dem die übrigen heſſiſchen Trachten, 
3. B. die ſchwälmer oder die unaufhaltſam verſchwindenden 
Trachten in Niederheſſen und im Schmalkaldiſchen, ihre 
Behandlung finden mögen. Die Trachten der Grafſchaft 
Schaumburg ſchließen wir aus, denn dieſes, der Natur 
nach zu Niederſachſen gehörigen Kreiſes haben ſich bereits 
unſere niederſächſiſchen Brüder mit Eifer und Erfolg an⸗ 
genommen. 

Hildesheim. 


Falckenheiner, Wilhelm. Perſonen- und 
Ortsregiſter zu der Matrikel und den 
Annalen der Univerſität Marburg 
1527-1652. Mit einem Nachwort von Ed— 
ward Schröder. Mit Unterſtützung aus 
Univerſitätsmitteln zum Philipp = Jubiläum 
herausgegeben. 8°. XV u. 281 Seiten (und 
Landgraf Philipps Bild auf dem Umſchlage). 
Marburg (N. G. Elwert) 1904. Preis 7 M. 

Das Perſonen-Regiſter enthält von „Abbena“ bis 

„Zwolleßnizky“ auf 182 Seiten in alphabetiſcher Ordnung 

gegen 20000 Familiennamen und die zugehörigen Verweiſe, 


Otto Gerland. 


Tage Nicolai: Anno MDXXVII. 


von denen zwei Drittel Studierenden angehören, und das 
Ortsregiſter auf Seite 183— 261 verzeichnet die heutigen 
Formen mit Hinweis auf die früheren oder latiniſierten 
Namen. Nach einigen Zuſätzen und Berichtigungen er— 
läutert zuletzt Profeſſor Dr. Schröder (3. Zt. in Göttingen) 
allgemeinverſtändlich auf 17 Seiten die eminent kultur⸗ 
hiſtoriſche Wichtigkeit dieſes doppelten Regiſters für die 
heſſiſche Literatur- und Familiengeſchichte, indem er aus 
ſeinem reichen heſſiſchen Wiſſen das knappe Vorwort 
Falckenheiners an Beiſpielen erklärend erweitert. 

Niemand wird fortan die Wichtigkeit dieſer Publikation 
leugnen können, welche geradezu erſt die in 15 Faszikeln 
von 1872 bis 1888 durch den verſtorbenen Profeſſor 
Julius Caeſar in Univerſitäts-Programmen nach und 
nach veröffentlichten Studentenverzeichniſſe von 1527 bis 
1636 allgemein benutzbar macht, zumal ein hingebender 
Fleiß und peinlichſte Akribie zu dieſem etwas trockenen 
Thema unerläßlich geweſen ſind. Trotz alledem hätte ſich 
ohne die Munifizenz des Univerſitäts-Kurators kein Ver: 
leger für die Herausgabe einer ſolchen Arbeit gefunden, 
die nach Lage der Verhältniſſe nur wenig Käufer findet 
und doch, wenigſtens in heſſiſchen Bibliotheken, allgemeine 
Verbreitung zum jeweiligen Nachſchlagen verdient. Wahr- 
lich, die „Alma Philippina“ hätte kein würdigeres Druck— 
erzeugnis — ſich ſelbſt zur Ehre — am 400 jährigen 
Geburtstage ihres Gründers als Feſtgabe darbringen 
können, wobei die akademiſche Druckerei (Gleiſer) und der 
akademiſche Verlag (Elwert) ſich in die erſtaunliche Leiſtung 
einer beſchleunigteſten und doch genauen Herſtellung je zur 
Hälfte des Ruhmes teilen können. 

; Dr. philos. F. Seeling. 


„Was der Durchleuchtige Hochgeborene Fürſt vnd 
Herr: Herr Philips Lantgraue zu Heſſen: 
. . . als ein Chriſtlicher Furſt mit den Cloſter 
perſonen . . . . vorgenommen hat.“ Erſter Mar— 
burger Originaldruck vom Nikolaitage 1527 
. . . neugedruckt und herausgegeben von Karl 
Gleiſer .. Marburg am Tage Martini anno 
1904. 8°. Titel- und Wappen-Umſchlag (III 
u. 28) Seiten von AI bis DIV. Preis 2 M. 


Karl Gleiſer, Inhaber der am 2. Juli 1586 be— 
gründeten und am 16. Juni 1653 neubegründeten 
Univerſitätsdruckerei hat dieſe ſinnige und wertvolle Gabe 
zum 13. November 1904 der Univerſität Marburg ge— 
widmet, indem er in diplomatiſch genauem Abdruck den 
erſten Marburger Originaldruck (bei Dommer 1892 „Die 
älteſten Drucke“ Nr. 4 reproduzierte in vorzüglicher Weiſe 
vom photographiſch-genauen Titelblatt an bis zum Schluß— 
ſatz: „Gedruckt zu Maxpurg durch Hans Loersfelt: am 
Natürlich auch ohne 
heutige Seiten bezeichnung in arabiſchen Zahlen, ſondern 
unten mit den Cuſtoden A (J) bis D (I) verſehen, wobei 
jedoch 1527 bereits Cl und CIV ausgefallen find. 
Einen ſolchen Fakſimile-Druck eines Reformations-Schrift⸗ 
chens, welches damals bekanntlich Rektor und Verwaltung der 
Univerſität infolge des Caſſeler Landtages vom 15. X. 1527 
herausgaben, läßt man ſich gern gefallen, zumal er vom 
typographiſchen Können unſeres Druckes der heſſiſchen 
Hochſchule zu Marburg rühmliches Zeugnis ablegt. 

Möchte ihm bei Gelegenheit ein oder das andere Fak- 
ſimile eines der zahlreichen Landgraf-Philipp-Drucke nach⸗ 
folgen, die ja alle zu den bibliothekariſchen Seltenheiten ge— 
hören! Freilich müſſen die Käufer dafür ſich vermehren. 

Dr. philos. F. Seeling. 
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Feſtſchrift des Königlichen Gymnaſiums zu Mar⸗ 
burg zu Ehren der 400 jährigen Wiederkehr des 
Geburtstages Landgraf Philipps von Heſſen. 
Inhalt: Das Album des akademiſchen 
Pädagogiums, von 1653 — 1833 nebſt 
einem Anhang. Von Prof. Dr. Friedrich Aly, 
Kgl. Gymnaſialdirektor. 4“. III u. 38 Seiten. 
Marburg (Druck von Karl Gleiſer) 1904. 

Preis 1,60 Mark. 
Dieſes Feſtprogramm jener Marburger Schule, die am 

13. November v. Is. von S. M. dem Könige den ehrenden 

Beinamen „Gymnasium Philippinum“ erhielt, eben weil 

ſie durch das akademiſche Pädagogium, als Nebenanſtalt 

der Alma mater Philippina, bis auf Landgraf Philipps 

Zeiten zurückgeführt werden kann, enthält den Neudruck 

des Albums jenes Pädagogiums von 1658 bis 1786 und 


von 1825 bis 1833. Denn von 1787 bis 1824 klafft 
leider eine Lücke und 1833 erfolgte die Umwandlung des 
alten Pädagogiums in ein kurheſſiſches Gymnaſium unter 
Vilmar, dem ab 1850 bis 1884 Münſcher und bis 
1900 Buchenau als Direktoren nachfolgten. Ein glück⸗ 
licher Zufall ließ unter weggelegten Akten den jetzigen 
Direktor dieſes „Album Paedagogii academici“ wieder⸗ 
finden, das er uns im wörtlichen Abdruck auf den Seiten 
1— 34 darbietet, dem er dann die Statuten von 1653 
anreihte nebſt einem Verzeichnis der Abkürzungen zum 
Schluſſe. Nur ungern aber vermißt man zur bequemen 
Benutzung ein alphabetiſches Regiſter in dieſer wertvollen 
Ergänzung zur Geſchichte des heſſiſchen Schulweſens, die 
zugleich für die Kulturgeſchichte ebenſo von Wert iſt wie 
für die heſſiſchen Familien- und Gelehrten-Namen. 


Bronnzell bei Fulda, Anfangs Januar 1905. 
Dr. philos. F. Seeling. 
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Personalien. 

Verliehen: der Rote Adlerorden 2. Kl. mit Eichenlaub 
dem Generalſuperintendenten D. Werner zu Kaſſel; der 
Rote Adlerorden 2. Kl. dem Biſchof Endert von Fulda. 

Der Rote Adlerorden 4. Kl.: dem Forſtmeiſter Bau⸗ 
mann zu Strupbach, dem Telegraphendirektor Brandes, 
dem Regierungsrat Buchholtz, dem Amtsgerichtsrat 
Burchardi, dem Regierungsrat Feaur de Lacroix, 
dem Regierungs- und Baurat Kiesgen, dem Verwaltungs⸗ 
gerichtsdirektor Dr. Piutti, dem Regierungs- und Forſtrat 
Söllig, dem Rechnungsrat Strothmann, ſämtlich in 
Kaſſel, dem Regierungs- und Baurat Henning in Fulda, 
dem Dekan und erſten Pfarrer Korndörfer in Gladen— 
bach, dem Rechnungsrat Litzenbauer in Witzenhauſen, 
dem Konſiſtorialrat Prof. Dr. Mirbt, dem Pfarrer emer. 
Dr. Burgmann in Marburg, dem Hofbauinſpektor 
Oertel zu Wilhelmshöhe, dem Landrat Frhrn. Schenck 
zu Schweinsberg in Kirchhain, dem Metropolitan 
Schotte in Homberg, dem Steuerrat Schulze in Hanau, 
dem Poſtmeiſter Seelgen in Lauterbach, dem Amts⸗ 
gerichtsrat Steinhauß in Naumburg, dem Medizinal⸗ 
rat Dr. Biötor in Hersfeld und dem Bürgermeiſter 
Vocke in Eſchwege. f 

Der Kronenorden 3. Kl.: dem Landrat Geheimen Re— 
gierungsrat Rieſch zu Frankenberg, dem Geheimen Baurat 
Zickler und dem Stationsvorſteher 1. Klaſſe Freck— 
mann zu Kaſſel, dem Kreistierarzt a. D. Brandau in 
Homberg und dem Steuerinſpektor Eſchmann zu Marburg. 

Der Kronenorden 4. Kl.: dem Revierförſter Borne⸗ 
mann zu Gelnhauſen, dem Kaufmann Eigenbrodt in 
Kaſſel, dem Seifenfabrikanten Liebaug sen. zu Schmal⸗ 
kalden, dem Betriebsſekretär Beeſe zu Kaſſel beim Über⸗ 
tritt in den Ruheſtand und dem Poſtſekretär Philippi 
zu Mücke. a 

Der Adler der Inhaber des Hausordens von Hohen— 
zollern: dem Hauptlehrer Pabſt zu Fulda. 

Die Rote Kreuzmedaille 2. Kl.: dem Oberpräfidenten 
von Windheim in Kaſſel; die Rote Kreuzmedaille 
3. Kl.: der verwitweten Frau Profeſſor Lotz, geb. Man⸗ 
gold, dem Badehalter Röſe und dem Kaufmann Nuß⸗ 
baum in Kaſſel, dem Weißbindermeiſter Braun in 
en und dem Fabrikarbeiter Hellmerich in Schmal⸗ 
kalden. N i 

Dem Landrat von Buttlar in Wolfhagen der Charakter 
als Geheimer Regierungsrat; den Poſtdirektoren Oppen 
und Schreiber in Kaſſel der Rang der Räte 4. Kl.; dem 
Hofbauinſpektor Oertel in Wilhelmshöhe der Charakter 
als Hofbaurat mit dem Rang der Räte 4. Kl.; dem 


Domänenpächter Kerſten zu Maberzell der Charakter 
Königlicher Oberamtmann. 

Ernannt: Forſtaſſeſſor Puttrich in Burgſtall zum 
Oberförſter in Brotterode; Gerichtsaſſeſſor Fiſher in Stein⸗ 
bach⸗Hallenberg zum Amtsrichter in Windecken; die Referen⸗ 
dare Feußner und Weidemann zu Gerichtsaſſeſſoren. 

Verſetzt: Amtsrichter Dr. Siebert zu Hofgeismar 
nach Hanau. 

Verlobt: praktiſcher Arzt Dr. med. Hermann Humpf 
mit Fräulein Johanna Chartier (Kaſſel, Januar). 

Geboren: ein Sohn: Rechtsanwalt H. Schott und 
Frau Sophie, geb. Both (Kaſſel, 14. Januax). 

Geſtorben: Frau Pfarrer Marie Louiſe Pfeiffer, 
geb. Gerhold, 57 Jahre alt (Pöllwitz, Reuß, 8. Jan.); 
Kaufmann Johann Heinrich Moog, 49 Jahre alt 
(Melſungen, 13. Januar); Kantor a. D. Ludwig 
Schomberg, 83 Jahre alt (Immenhauſen, Januar); 
Heinrich Neumüller (Marburg, Januar); Lehrer a. D. 
Adolf Barchfeld, 72 Jahre alt (Kaſſel, 15. Januar); 
Rentner Wilhelm Brauer (Marburg 16. Januar); 
Königl. Kommerzienrat Guſtav Bodenheim, 63 Jahre 
alt (Kaſſel, 16. Januar); verwitwete Frau Auguſte 
Spieß, geb. Keuthan, (äaſſel, 17. Januar); Ober⸗ 
leutnant Julius von Gilſa, 32 Jahre alt Gaſſel, 
17. Januar); Freifrau Sophie Adele von Dal⸗ 
wigk zu Lichtenfels, geb. Petri, 62 Jahre alt 
(Kaſſel, 18. Januar); Juſtizrat Wilhelm Plitt, 
81 Jahre alt (Kaſſel, 18. Januar); Rentner Julius 
Staege, 75 Jahre alt (Kaſſel, 20. Januar); Frau 
Laura Schmidt, geb. Bornefeld, 44 Jahre alt 
(Kaſſel, 20. Januar); Frau Pauline Pfeiffer, geb. 
Barensfeld, 82 Jahre alt (Kaſſel, 20. Januar); Frau 
Marie Bertram, geb. Vogeley, 52 Jahre alt 
(Wiesbaden, 22. Januar)]; Kreisſekretär a. D. Wilhelm 
Klüppel, 78 Jahre alt (Melſungen, 23. Januar); 


Kloſterfrau Maria Anna Heres, 91 Jahre alt 


(Fulda, 24. Januar); Frau Emilie Becker, geb. Hen⸗ 
ſell, 55 Jahre alt (Rinteln, 25. Januar); Kunſtſchloſſer⸗ 
meiſter Philipp Seebinger, 54 Jahre alt (Marburg, 
25. Januar); Frau Pfarrer Marie Schmidt, geb. 
Schubert, 38 Jahre alt (Kirchhain, 26. Januar); Bau⸗ 
rat Daniel Herrmann (Marburg, 26. Januar); 
Geheimer Regierungsrat a. D. Rudolf Wangemann 
(Stettin, 27. Januar); Kaufmann Guſtav Wilhelmi, 
53 Jahre alt (Kaſſel, 28. Januar); Schloſſermeiſter 
Karl Heine, 52 Jahre alt (Kaſſel, 28. Januar); 
Privatmann Eduard Wenzel, 59 Jahre alt (Groß: 
almerode, 28. Januar). 
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„ . . . Und ein Gedanke.“ 
Die ganze Woche freu' ich mich 

Auf meinen Sonntag, wo wir beide 
Suſammengehn — im Gehrock ich 

Und ſie im ſchönſten Sonntagskleide. 


Und rinnt mir von der Stirn der Schweiß — 
Mir find die Kräfte ungebrochen: 

Am Sonntag, ja, ich weiß, ich weiß, 

Wir haben uns um drei verſprochen. 


Und wie es kommt, daß ganz mein Sinn 
Zu jenem einz' gen Tage lenkt d 

Und daß ſo bei der Arbeit hin 

Mein Herz nur ſtets „Am Sonntag“ denkt d 


Weil unſer Denken ſich vermählt, 
Und weil ich weiß, ganz ſicherlich, 
Daß ſie genau die Stunden zählt 
Zu jenem Tag — genau wie ich. 


Berlin. Henri du Sais. 


D 


Thilde. 
Dort hinterm blanken Fenſterlein, 
Wo Myrte grünt und Gobblack glänzt, 
Hat uns des Wirtes Cöchterlein 
Manch kühlen Schoppen Wein kredenzt. 
Da winkt' uns oft im Abendſtrahl 
Das alte, roſt'ge Wirtshausſchild, 
Da hat der Römer vielemal 
Uns den Studentendurſt geſtillt! 

Thildel 


IXIX. Jahrgang. 


Basel, 17. Februar 1905. 


Da ſaß die flotte Uumpanei 

Manch prächt'ge Sommermondennacht, 

Bis uns der erſte Hahnenſchrei 

Nach Sang und Klang ins Bett gebracht. 

War noch ſo wüſt und ſchwer der Hopf 

Im hellen Morgenſonnenſchein, 

Wir träumten doch von blondem Fopf 

Und von zwei blauen Blitzäuglein — — 
Thilde! 


Nun ſitz' ich ſinnend und allein — 

Vorbei verliebte Schwärmerzeit! 

Im Römer blinkt wie einſt der Wein, 

Die Sommernacht liegt ſtill und weit.. 

Klang das nicht wie ein Burſchenlied —? 

Winkt da nicht eine Mädchenhand — —? 

Der Morgen graut, der Uebel zieht: 

Leb' wohl, mein liebes Heſſenland! 
Childe | 


Schwetz i. Wpr. Bruno Pompecki. 


Sr 


Was ist Liebe? 


Die Lieb' ift eine Melodie, 

Und jed' und jeder finget fie 
In höherm oder tieferm Ton 
Und ſtets in neuer Variation. 


Remſcheid. Auguste Wie derhold. 
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Die Landgrafen von Beſſen-Bomburg von 16221866. 
Von Ottilie Weber-Thudichum. i 


Cin im Jahre 1878 in Rudolſtadt erſchienenes 
Werk: Landgraf Friedrich V. von 
Heſſen-Homburg und ſeine Familie von 
Karl Schwarz gibt in drei Bänden eine er⸗ 
ſchöpfende Darſtellung des Lebens und Wirkens 
dieſes Fürſten. Dem Verfaſſer waren durch die 
Vermittelung der Prinzeſſin Karl von Heſſen⸗ 
Darmſtadt, einer Enkelin des Landgrafen Fried⸗ 
rich V. alle Korreſpondenzen, Tagebücher, Familien⸗ 
papiere zur Verfügung geſtellt, der Zutritt zu den 
Archiven ermöglicht worden und ihm dadurch die 
Grundlage geboten, das verdienſtvolle Werk zu 


ſchaffen, das, in geſchmackvoller Anordnung und 


edler Sprache durchaus anziehend zu leſen, in 
der Tat würdig geweſen wäre, ein deutſches Fa⸗ 
milienbuch zu werden. 

Es ſei hier verſucht, in Auszügen das Wichtigſte, 
Bedeutungsvollſte zuſammenzuſtellen aus der Ge⸗ 
ſchichte eines Fürſtengeſchlechts, das 244 Jahre lang 
blühte, durch ſeltene Tugenden, namentlich ans 
geborenen Heldenſinn, ausgezeichnet war und mit 
dem elften Landgrafen Ferdinand im Jahre 
1866 erloſch. 

Im Jahre 1593 errichtete Landgraf Georg J. 
von Heſſen⸗Darmſtadt ein Teſtament, wonach 
ſeine Söhne zehn Jahre lang gemeinſchaftlich 
regieren und dann erſt zur Teilung ſchreiten ſollten. 

Nach ſeinem Tode, 7. Februar 1596, übernahm 
der älteſte Sohn, Ludwig, für ſich und ſeine 
Brüder die Regierung, errichtete 1602 mit den 
Brüdern einen Vertrag, nach dem „nur ein re⸗ 
gierender Herr ſein“ ſolle, die Prinzen mit Geld 
und anderweit abgefunden werden ſollten. Dieſer 
Vertrag wurde 1606 als Erbſtatut feſtgeſtellt und 
1608 von Kaiſer Rudolf II. beſtätigt. Dieſem 
Erbſtatut gemäß regierte Ludwig V. als alleiniger 
Herr, mit dem Beinamen „der Getreue“, wegen 
ſeiner Anhänglichkeit an Kaiſer und Reich. Sein 
Bruder Philipp erhielt das Amt Butzbach und 
24000 Gulden. Butzbach fiel wieder an Darm⸗ 
ſtadt zurück, weil Philipps Ehe kinderlos blieb. 
Friedrich erhielt 20000 Gulden jährlicher 
Deputate und im Jahre 1622 mit Abzug von 
5000 Gulden das in ſchöner fruchtbarer Gegend 
liegende Schloß und Amt Homburg erb⸗ und 
eigentümlich unter der fürſtlichen Oberhoheit 


Darmſtadts und wurde aus dieſem Grunde ein 
ſog. Reſervaten-Amtmann in Homburg beſtellt. 

Das Amt Homburg mit 5000 Gulden jähr⸗ 
licher Einkünfte beſtand aus der 2500 Einwohner 
zählenden Stadt und den vier Dörfern Oberſteden, 
Köppern, Seulberg und Gonzenheim. 

Der Taunus wurde das ganze Mittelalter 
hindurch bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts 
„die Höhe“ genannt, daher der Name „Homburg 
vor der Höhe“. 

Friedrich J., der erſte Landgraf von Homburg, 
war 1585 auf dem Schloſſe Lichtenberg im Oden⸗ 
wald geboren, vermählte ſich mit Margarete 
Eliſabeth, Tochter des Grafen Leiningen-Weſter⸗ 
burg, die ihm zahlreiche Kinder gebar und ihn um 
faft dreißig Jahre überlebte. Er ſtarb 1638, und 
ihm folgte ſein Sohn Wilhelm Chriſtoph, 
geboren in Oberroßbach am 18. November 1625, 
unter Vormundſchaft ſeiner Mutter. Im Alter 
von 25 Jahren vermählte er ſich mit Sophie 
Eleonore, Tochter des Landgrafen Georg II. 
von Heſſen⸗Darmſtadt. Er erhielt aus dem Nach⸗ 
laß ſeines kinderlos verſtorbenen Oheims Philipp 
von Butzbach Amt und Reſidenzſchloß Bingenheim 
und wurde Landgraf von Bingenheim ge⸗ 
nannt. Es entſtanden oft Streitigkeiten mit Darm⸗ 
ſtadt wegen unregelmäßiger oder geringwertiger 
Zahlung der Deputate, Darmſtadt mußte oft nach⸗ 


geben und die Homburger, die das Erbſtatut nicht 


umſtoßen konnten, ſuchten in mehr denn hundert⸗ 


jährigem Kampfe ſich wenigſtens unabhängiger 


zu machen. 


Wilhelm war ein Freund der Dichtkunſt und 


gehörte unter dem Beinamen „der Geſchmückte“ 
der im Jahre 1617 zu Weimar geſtifteten „frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft“ an, die auch als „Palmen⸗ 
orden“ bekannt iſt. Da ſeine ſämtlichen Söhne 
vor ihm ſtarben, ſo folgte ihm ſein Bruder als 
Friedrich II. 

Wilhelm Chriſtophs jüngerer Bruder, Georg 
Chriſtian, war ſpaniſcher General in den Nieder⸗ 
landen, dann in franzöſiſchen Dienſten, trat in Brüſſel 
zum Katholizismus über, ſtarb in Frankfurt a. M. 
und wurde im Mainzer Dom beigeſetzt. 

Friedrich II., geboren 1633 (16811708), 
ausgebildet auf der Akademie zu Genf, trat in 


ſchwediſche Kriegsdienſte, war 1654 Kavallerie: 
Oberſt, bei der Belagerung von Danzig (1656) 
wurde er verwundet und bei der Belagerung von 
Kopenhagen, der er als Generalmajor unter Karl 
Guſtav X. beiwohnte, verlor er durch eine Kanonen: 
kugel das linke Bein, das er durch ein künſtliches, 
mit ſilbernen Gewerben verſehenes, erſetzen ließ, 
woher er den Beinamen „mit dem ſilbernen Bein“ 
erhielt. 

Nach dem Tode des Königs verließ er die ſchwe⸗ 
diſchen Dienſte und trat 1661 als Generalleutnant 
in die Armee des großen Kurfürſten, kaufte dann 
die großen Güter des ſchwediſchen Feldmarſchalls 
Grafen Königsmark, 1662 das Amt Hbtensleben 
und 1664 das Amt Neuſtadt an der Doſſe, ſpäter 
vertauſcht gegen Stadt und Amt Sbisfeld. 

Bei dem Siege von Fehrbellin (18. Juni 
1675) wirkte Friedrich in ruhmvoller Weiſe mit, 
ebenſo bei den Friedensverhandlungen in Nym⸗ 
wegen 1678 und 1679. 

Er trat von der lutheriſchen zur reformierten 
Kirche über, die dann im Homburger Hauſe die 
herrſchende blieb. Zur Regierung berufen, be: 
hauptete er das Amt Homburg, das inzwiſchen 
mehrfach verkauft und verpfändet worden war, 
gegen Darmſtadt, erwarb es wieder durch Kauf 
1679. Er iſt der Erbauer des Schloſſes, für das 
viele Steine vom Römerkaſtell Saalburg verwendet 
wurden. In der Mitte des oberen Schloßhofes 
erhebt ſich der 180 Fuß hohe „weiße Turm“, der 
bis zum Kranz ein Überreſt des älteren Burg⸗ 
ſchloſſes iſt. Der Neubau wurde 1680 begonnen, 
die lutheriſche Stadtkirche umgebaut und mit dem 
Schloſſe als öſtlicher Flügel verbunden. Unter 
12 Altare befindet ſich die landgräfliche Familien: 

gruft. 

Friedrich nahm die vertriebenen franzöſiſchen 
Reformierten und die Waldenſer aus den Tälern 
Diemonts auf, die ſich in Friedrichsdorf und 
Dornholzhauſen niederließen. 1687 kamen 
70 franzöſiſche Familien nach Homburg, die, in 
der Neuſtadt wohnend, mancherlei Manufakturen 
ketrieben. Friedrichsdorf, von Franzoſen aus der 
Vicardie gegründet, erhielt von Friedrich einen 
Freibrief, wonach ohne ihre Zuſtimmung kein 
Deutſcher ſich bei ihnen anſiedeln konnte. Von 
den Waldenſern wurden 30 Familien aufgenommen. 


Nach Auffindung von zwei neuen Quellen ſetzte 


Friedrich die Saline bei Gonzenheim wieder in 
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rich IV. zur Regierung. 


Betrieb, legte eine Glashütte ſowie andere Fabriken 
an und förderte eifrig den Ackerbau. 

Die Sage, ſowie das Drama Heinrich von Kleiſts 
laſſen den Prinzen in ganz falſchem Licht er- 
ſcheinen. Er war zur Zeit der Schlacht bei Fehr⸗ 
bellin kein unbeſonnener Jüngling, ſondern ein 
im Krieg erprobter, kaltblütiger, erfahrener Heer⸗ 
führer und ſtand im 43. Lebensjahre.) 

Friedrich war dreimal verheiratet. Seine erſte 
Gemahlin war Margarete, die Witwe des Grafen 
Johann von Oxenſtierna, Tochter des ſchwediſchen 
Grafen Abraham von Brahe, ſeine zweite die 
Tochter des Herzogs Jakob von Kurland, Luife?), 
die dritte Gattin die Witwe des Grafen Johann von 
Leiningen-Dachsburg, Sophie, eine geborene Gräfin 
von Leiningen-Weſterburg. Die erſte Ehe war 
kinderlos, der zweiten entſproſſen ſieben Töchter 
und ſechs Söhne, der dritten Ehe zwei Söhne. 
Von den Söhnen zweiter Ehe ſtarb Prinz Karl 
Chriſtian als Oberſt eines heſſen⸗kaſſelſchen In⸗ 
fanterie-Regiments an einer bei der Belagerung 
von Namur 1695 erhaltenen Wunde; Prinz 
Philipp, der ebenfalls in heſſen⸗kaſſelſchen 
Dienſten ſtand und ſeit 1701 Generalmajor war, 
fiel an der Spitze eines Dragoner-Regiments, deſſen 
Chef er war, in dem Gefecht am Speyerbach 
(1703).?) Keiner der Gefallenen wurde fo tief 
betrauert wie der tapfere und liebenswürdige Prinz 
Philipp von Homburg, der am Morgen des 
Schlachttages die beſtimmte Ahnung ausſprach, 
daß er fallen werde, und von ſeinen Freunden 
Abſchied nahm. Er war unvermählt. Prinz 
Caſimir Wilhelm trat in ſchwediſche Dienſte, 
wurde im März 1715 zum Oberſten des Garde— 
Infanterie⸗Regiments ernannt und nahm in dieſer 
Eigenſchaft an allen Feldzügen Karls XII. teil, 
der ihn wegen ſeiner Tapferkeit hochſchätzte. Nach 
des Königs Tode verließ er den ſchwediſchen Dienſt 
und vermählte ſich mit Chriſtine Charlotte, Tochter 
des Grafen Moritz von Solms⸗Braunfels. Sein 
Sohn Friedrich gelangte in der Folge als Fried- 
Zwei weitere Söhne 
Friedrichs II. ſtarben in zartem Alter. 

) Zu ſeinen Ehren hat das 2. kurheſſiſche Huſaren— 
Regiment Nr. 14, das in Kaſſel ſteht, den Namen „Land— 
graf Friedrich II. von Heſſen-Homburg“ erhalten. 

) Sie war eine ältere Schweſter von Maria Amalia, 


Gemahlin des Landgrafen Karl von Heſſen-Kaſſel. 5 
) Siehe „Zur Erinnerung an den 15. November 1703“ 


von Freiherr von Dalwigk. „Heſſenland“ 1903, Seite 322. 


(Fortſetzung folgt.) 


. 
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Zur Beraubung des Wilhelmshöher Schlofies 
unter IJeröme Napoleon. 
Von Paul Heidelbach. 


€ iſt bekannt, daß die unter den heſſiſchen 
Fürſten angeſammelten und in der Bilder: 
galerie, dem Muſeum und den verſchiedenen hei- 
ſiſchen Schlöſſern untergebrachten Kunſtſchätze 
während der weſtfäliſchen Fremdherrſchaft ſchwer 
bedroht waren und zu einem beträchtlichen Teil 
in die Hände der Franzoſen fielen. Noch vor 
der Ankunft Jéromes wurden auf Befehl Na: 
poleons allein aus der Bildergalerie nicht weniger 
als 251 Gemälde nach Paris entführt, und auch 
das Muſeum mußte ſeine wertvollſten Stücke, 
153 an der Zahl, hergeben.) Unter Jeröme 
hatte dann die Bedrohung dieſer Kunſtſtätten 
nicht aufgehört. Am Tage nach ſeiner Ankunft 
auf Wilhelmshöhe (8. Dezember 1807) ſchrieb 
Jérome an den Kaiſer Napoleon: „Ich habe die 
Bezeichnung Wilhelmshöhe, die an den Namen 
des früheren Kurfürſten erinnert, umändern zu 
müſſen geglaubt und ihm den Namen ‚Napoleons- 
hohe‘ gegeben, der den Einwohnern zu gefallen 
ſcheint und daran erinnert, von wem ich mein 
Königreich habe.“?) Am ſelben Tag ſchrieb Ka: 
tharine an ihren Vater, den König von Württem⸗ 
berg): „. . . Das Schloß iſt triſt und ſchlecht 
eingeteilt. Der König und ich bewohnen die 
Gemächer im erſten Stock des Mittelbaus. Da 
man große Sorge getragen hat, faſt alle Möbel, 
Bilder und Statuen fortzuſchaffen, macht das 
ganze Schloß einen gänzlich verwüſteten Eindruck; 
denn uns bleiben in dieſem Augenblick buchſtäblich 
nur die vier Wände und einige ſchlechte Stühle 
und Sophas. Nur in dem großen Saal, der die 
beiden Gemächer trennt, hat man einige Vaſen 
aus Marmor und Porzellan ſtehen laſſen.“ Auch 
in einem weiteren Brief vom 2. Februar 1808), 


) Duncker, Zur Geſchichte der Kaſſeler Kunſtſchätze 
vornehmlich in den Zeiten des Königreichs Weſtfalen. 
Februarheft der „Deutſchen Rundſchau“, 1883. Nach den 
Verzeichniſſen des Profeſſors Robert (f. u.) waren aus 
Kaſſel überhaupt 299 Gemälde fortgeführt. Vgl. auch 
Duncker in der Zeitſchrift f. heſſ. Geſch. u. Landeskunde. 
N. F. 9, S. 249 f. 

) Mémoires et correspondance du Roi Jeröme et 
de la Reine Catherine. Paris 1862. III. S. 111. 

Hier wie im folgenden find die Zitate deutſch wieder— 
gegeben. 

) von Schloßberger, Briefwechſel der Königin 
Katharine und des Königs Jeröme von Weſtfalen ſowie 
des Kaiſers Napoleon I. mit dem König Friedrich von 
Württemberg. 1886, I, S. 96. 

) von Schloßberger I, S. 110. 


in dem ſie ihren Vater bittet, den württembergiſchen 
Architekten Thoͤuret — denſelben, den Goethe 
nach Weimar zum Schloßbau berief — zur Her⸗ 
ſtellung des Kaſſeler, Wilhelmshöher und Wil⸗ 
helmstaler Schloſſes zu beurlauben, heißt es: 
„Wir haben in Napoleonshöhe nicht die aller⸗ 
notwendigſten Möbel.“ Nun wiſſen wir ja, daß 
das Wilhelmshöher Schloß ſchon ein Jahr vor 
Jéromes Ankunft den Plünderungen der Fran— 
zoſen preisgegeben war, und es iſt ferner anzu⸗ 
nehmen, daß der Kurfürſt mit ſeinen Wertſachens) 
auch einen Teil des Mobiliars in Sicherheit 
bringen ließ; hatte man doch nach vollendetem 
Schloßbau (1798) allein für die Ausmöblierung 


des Corps de logis (d. i. des Mittelbaus) 19066 Rtlr. 


26 Albus 10 Hl. verausgabt.) Immerhin muß 
dieſe Verſicherung der Königin als übertrieben 
angeſehn werden, denn der Hof richtete ſich gleich 
nach der Ankunft in Heſſen im Wilhelmshöher 
Schloß wohnlich ein. Im Widerſpruch zu dieſer 
Briefſtelle ſteht auch die Mitteilung eines anonym 
erſchienenen, höchſt wahrſcheinlich aber vom franzöſi⸗ 
ſchen Geſandten, dem Baron Reinhard, verfaßten 
Buches”), in dem es heißt: „[General]! Rlewbel! 
fand in den Schlöſſern des Kurfürſten von Heſſen 
nur Scharteken (des antiquailles) aus der Zeit 
des Königs Arthus. Mit Ausnahme des Wil⸗ 
helmshöher Schloſſes waren alle kahl, das 
Reſidenzſchloß zu Kaſſel unbewohnbar.“ 

Als bald nach dem Einzug Jerömes der Bib⸗ 
liotheksſaal des Wilhelmshöher Schloſſes zu anderen 
Zwecken verwandt wurde, mußte Jakob Grimm, 
dem als Privatbibliothekar des Königs ſeit 1808 
dieſe Bibliothek unterſtand, ſämtliche Schränke 
räumen und die bunt durcheinandergeworfenen 
Bücher mitſamt der unter den letzten heſſiſchen 
Fürſten angelegten wertvollen Kupferſtichſamm⸗ 
lung in einen leeren Bodenraum ſchleppen laſſen. 
Bald darauf befahl Jérome, einige tauſend Bände 
nach dem Kaſſeler Schloß zu ſchaffen, wo ſie bei 
dem großen Schloßbrand am 24. November 1811 


) Brunner, Die Okkupation Heſſen-Kaſſels durch die 
Franzoſen im Jahre 1806 und die Schickſale des furfürit- 
lichen Haus- und Staatsſchatzes. „Heſſenland“, Jahrgang 
1896, S. 2 ff. $ 

6) Akten der kurfürſtlich heſſiſchen Oberrentkammer im 
Marburger Staatsarchiv. 

) Le royaume de Westphalie, Jerome Buonaparte, 
sa cour, ses favoris et ses ministres. Par un temoin 
oculaire. Paris 1820. S. 21. 


ma 49 u 


von Leibgardiſten in große Leinentücher gepackt 
und dann einfach auf den Schloßplatz geſchüttet 
wurden, wobei wunderbarerweiſe nur wenige Bücher 
abhanden kamen.?) Der Hauptbeſtand aber ver- 
blieb zu Wilhelmshöhe, und noch am 19. Oktober 
1812 berichtet Baron Reinhard in einem ſeiner 
geheimen Bulletins an Napoleons): „Im Schloß 
Napoleonshöhe befand ſich die zum perſönlichen 
Gebrauch des ehemaligen Kurfürſten beſtimmte, 
ſorgfältig ausgewählte und wertvolle Bibliothek; 
heute vermodert ſie, in Körbe gepfercht und dem 
erſten Beſten preisgegeben, in einer Bodenkammer.“ 

Als die Völkerſchlacht bei Leipzig das Rieſen— 
gebäude des Korſen mit einem Schlage zu Boden 
ſtürzte und nun auch Jerome zur Flucht rüſtete, 
ſuchte er noch alle wertvollen Gegenſtände, deren 
er in der Eile habhaft werden konnte, mitzunehmen, 
Das Muſeum verlor ſeine beſten Bronzen und 


ſämtliche (2500) Gemmen 10); das Wilhelmshöher 


Schloß wurde nicht nur einer Reihe wertvoller 
Statuen beraubt, ſondern es erging auch der 
Befehl, die wertvollſten Bücher zu Kaſſel und 
Wilhelmshöhe einzupacken und ſie nach Frankreich 
zu überführen. Jakob Grimm fuhr mit Seromes 
Kabinettſekretär Bruguière 1h nach Wilhelms: 
höhe und ſuchte vor allem die auf die heſſiſche 
Kriegsgeſchichte bezüglichen Handſchriften dadurch, 
daß er fie als unweſentlich hinſtellte, zu retten. 
Daß ihm dies einigermaßen gelang, dankte er 
dem beſonderen Intereſſe, das Bruguiere an dem 
Einpacken der wertvollen Kupferſtiche nahm, die, 
wie ſchon erwähnt, in den letzten Jahrzehnten mit 
einem großen Koſtenaufwand geſammelt worden 
waren. Als dann am 31. März 1814 die Ver⸗ 
bündeten in Paris eingezogen waren und Napoleon 
ſeines Thrones verluſtig erklärt hatten, wurde eine 
kurheſſiſche Kommiſſion nach Paris geſchickt, um 
die geraubten, im Louvre untergebrachten Schätze 
zurückzufordern. Dieſer Kommiſſton gehörte außer 


dem Kammerherrn von Lepel und dem Galerie: 


inſpektor Robert auch der Oberhofrat Voelkel 
an, der während der Franzoſenzeit die ihm unter⸗ 
ſtellten Kunſtſammlungen nach beſten Kräften zu 
verteidigen geſucht hatte. Die Kommiſſion ſetzte 
wenigſtens die Rückgabe der von Jérome bei der 
Flucht aus den Schlöſſern und dem Muſeum mit⸗ 
genommenen Stücke durch, und den Bemühungen 


) J. Grimm, Selbſtbiogr. Kleinere Schriften J. S. 10 f. 

) Un roi qui s'amusait et la cour de Westphalie 
de 1807 a 1813 par un indiseret. Paris 1888. S. 270. 

) Duncker a. a. O. 

) Bruguiere, nachmals Baron von Sorſum, war 
Nachfolger Couſin's de Marinville und ſtarb um die Mitte 
der zwanziger Jahre. Jakob Grimm, der ihn 1814 in 
Paris wiederſah, rühmt ihn als einen literariſch fein⸗ 
gebildeten und freundlichen Mann. 


des damals in Paris weilenden Jakob Grimm 
gelang es, einen großen Teil der Bücher und 
Kupferſtiche der Wilhelmshöher Schloßbibliothek 
zu retten und in 16 Kiſten nach Kaſſel zurück⸗ 
zuſchicken. Dabei war es ihm ein hoher Genuß, 
ſich von demſelben Diener, der ſeinerzeit den Raub 
einpackte, beim Wiedereinpacken bedienen zu laſſen. 
Dem am 25. Juli 1815 nach Paris entſandten 
Geheimrat Buderus von Carlshauſen wurden 
Galerieinſpektor Robert und Inſpektor Döring 
beigegeben. Als Carlshauſen im September Paris 
verließ, waren von den durch Lagrange vor der 
Ankunft Denons in Kaſſel geraubten 299 Ge⸗ 
mälden 271 abgeliefert, dazu noch zwei weitere, 
die nicht in den Verzeichniſſen Roberts ſtanden. 1) 

Inzwiſchen nahmen die Rückforderungen ſeitens der 
einzelnen Länder ihren Fortgang, beſonders räumte 
der Bildhauer Canova als Vertreter des Papſtes 
in den Muſeen auf. Zum Erſatz der nicht mehr 
vorhandenen Kunſtſachen wollte man eine wert⸗ 
volle Handſchriftenſammlung unter die beteiligten 
Regierungen (vornehmlich Preußen, Heſſen und 
Braunſchweig) verteilen, und auf den Vorſchlag 
Preußens ſandte der Kurfürſt feinen Legations⸗ 
ſekretär Jakob Grimm im September zur Sich; 
tung dieſer Handſchriften nach Paris. Grimm 
ſetzte nun mit aufopferndem Eifer und, wo es 
am Platze war, mit rückſichtsloſer Schroffheit die 
Nachforſchung nach den noch fehlenden Gemälden 
fort. Freilich den größten Verluſt konnte auch 
er nicht wieder rückgängig machen; von den durch 
Lagrange geraubten und ſeinerzeit der Kaiſerin 
Joſephine nach Malmaiſon geſchickten Gemälden 
waren von der Familie Beauharnais 38 Stück, 
die noch heute die Zierde der Petersburger 
Eremitage bilden — darunter die vier Tages⸗ 
zeiten von Claude Lorraine, eine heilige Familie 
von da Vinci, die Kuh von Potter — zuſammen 
mit drei Marmorſtatuen Canovas für 400 000 
Rubel an den Kaiſer von Rußland verkauft 
worden, und alle Verſuche Grimms, ſelbſt ein 
dem Kaiſer nachgeſchicktes eindringliches Schreiben, 
blieben ohne Erfolg. Dagegen erreichte er, daß 
nach und nach noch zurückgeliefert wurden: aus 
Fontainebleau ein Rubens (Triumph des Siegers), 
aus Rambouillet zwei Mignon, aus Lyon vier 
Bilder und aus dem Hotel de l' Empire ein Rem⸗ 
brandt (alter Mann mit Winkelmaß und Feder), 
ferner acht Bilder aus Straßburg. So konnte 
er gemeinſam mit dem gleichfalls um die Wieder: 
erlangung ſehr verdienten Maler Unger, einem 


) Hierüber, ſowie über J. Grimms Miſſion in Paris 
ſiehe: Aktenſtücke über die Tätigkeit der Brüder Grimm 
im heſſiſchen Staatsdienſte mitgeteilt von E. Stengel. 
1886. S. 13 f., 398 f., 406. 
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Neffen Tiſchbeins, im ganzen 16 Bilder im De⸗ 
zember 1815 nach Kaſſel zurückbringen. Es war 
ein Feſttag für die ganze Stadt, als die mit 
dieſen wiedergewonnenen Kunſtſchätzen beladenen 
und mit Blumen geſchmückten Wagen in Kaſſels 
Mauern einzogen.!?) Später kamen auf Grimms 


10 Fr. Müller, Kaſſel ſeit ſiebzig Jahren. II. S. 96. 


Betreiben noch zwei weitere Bilder aus Brüſſel, 
der einzige Tizian unſerer Galerie und ein Tinto⸗ 
retto, hinzu. 


(Schluß folgt.) 


(anonymen) Artikel Wilhelm Grimms im „Rheiniſchen 
Merkur“ vom 6. Dez. 1815, wieder abgedruckt in W. 


über die Ankunft der Kunſtwerke vergleiche auch einen Grimms kl. Schriften I. S. 556. 
- 


Margritt und der Templer. 


Erzählung von Theodor Metz. 
(Fortſetzung.) 


eich mochte etwa ein halbes Stündchen am Hang 
hingewandert ſein, da bin ich, als ich eines Pappel⸗ 


ſchlages auf dem Rücken des Berges anſichtig wurde, 


die Höhe vollends hinaufgegangen, habe den Pappel⸗ 
hain durchquert und bin ſo, während ich vorher an 
der Weſtſeite des Berges marſchiert war, an den 
Nordabhang gekommen, der ſich wiederum ins Ohm⸗ 
tal, nach Schweinsberg, Amöneburg zu, hinunter⸗ 
ſenkt. Schon von der Höhe aus habe ich an dieſer 
Bergſeite einen Schäfer ſeine Herde hüten ſehen, 
und im Näherkommen habe ich den Schäfer⸗Jochem 
erkannt. Die verſchränkten Arme auf ſeine Schäfer⸗ 
ſchippe geſtützt, beobachtete er, im Schatten einer 
Schwarzdornhecke ſtehend, bald ſeine Herde, die vor 
ihm auf einer mageren Trift weidete, bald ſah er 
über ſie hin ins weite ſonnendurchglühte Tal hinab. 
Einmal hat er den Kopf der Höhe zugewandt, und 
da mußte er mich geſehen haben, denn er hat die 
Schäferſchippe plötzlich, wie grüßend, hoch in der 
Luft geſchwenkt; und als ich noch über einen Stein⸗ 
wurf von ihm entfernt war, haben wir uns ſchon 
laut „Guten Tag“ zugerufen. Wie ich dann vor 
ihm ſtand, hat er mir freundlich zugenickt und geſagt: 
„Recht, Jung, daß du kommſt. Setz dich da vor 
mich uff den rote Sandſtein; dann ſollſte aach die 
Geſchicht von der Margritt höre ... Ach, guck nur 
emal da naus, was is da heut füre Erntewetter. 
Unn was die Bauern ſchaffe! Das is nu freilich 
aach e Luſt bei jo em Wetter. Da tut mir's immer 
leid, daß ich mei Kuh abgeſchafft hab unn mei paar 
Ackercher uff Zins getan . . . Betracht nur emal 
den Weizeacker dort vor der Reih Appelbäum, ich 
hab ihm ſchon e paarmal zugeguckt, mer ſieht ordent⸗ 
lich, wie's in de Kolbe reift... Ja jo, du willſt 
was verzeehlt hawe ... Awer erſcht muß ich mir 
e Schoorche n) inſetze, ſonſt geht's nit“ ... Bei 
dieſen Worten hat er in der Taſche ſeines Kittels 
gekramt und ein Endchen Kautabak hervorgeholt, 
das er langſam unter die Zunge ſchiebt. „N Schäfer 


) Kautabak. 


ohne Schoorche,“ fährt er dann fort, „das is wie 
e Meſſer ohne Stiel, unn der Groß⸗Gehann von 
Dannerod, mein Kolleg, der kann mache, daß ſich's 
reimt, der ſagt immer: 

„Mei Schoorche is mein Kucheteig, 

Mei Schoorche is mein Wei ſegleich, 

Mei Schoorche is mei Königreich, 

Mei Schoorche is mei Himmelreich.“ 
Was mer hier herum von Schoorcher kriegt, das 
taugt all nix. Deshalb geht der Groß⸗Gehann 
immer uff Kirtorf zum alte Scholtes unn langt 
für uns zwei bei dem Schoorcher, der hat ere, die 
mer doch noch uff der Zung ſpürt ... Alſo die 
Margritt . .. Bei euch in der Stadt, da ſchwätze 
als die Weiber, das wär e Hex geweſe, unn ſie 
tät heut noch ſpuke uffm Schönberg ..... Das 
mußte dir ausm Kopp ſchlage, das hat mit der 
Margritt nix zu tun. Mein Allervater hat als ver⸗ 
zeehlt, wie er jung war, da wär emal e fremd 
Prinzeſſin, die uffm Weg von Marburg nach Grün⸗ 
berg geweſe wär, am Schönberg in em Sumpf am 
Zuwerwieſeteich gar elend umkomme; die meine 
die Weiber in der Stadt vielleicht unn rühre ſe 
mit der Margritt in ein Kroppe ... Mit der 
Margritt awer is es ſo geweſe, wie ich dir jetzt 
verzeehle: i 

Es muß lange lange Jahr geweſe ſei vor dem 

arge Krieg, in dem der Schwed hauß war unn 
alles vermaſſakriert hat bei uns; Einhauſe drüwe 
nach Maulbach zu, das hat er ingebrannt unn Hil⸗ 
gerain der Ohm drüwe am Neuhaus unn aach die 
Alteſtadt uffm Feſtplatz an der Ohm, unn wann 
du in de Wälder uff de Rabenau gehſt oder nach 
Neuſtadt, Ziegenhain zu unn kommſt da an e alt 
Gemäuer unn e Quell, unn vielleicht liege aach noch 
Stücker von em verfaulte eichene Waſſertrog drum 
erum, da kannſte ſicher ſei, daß da e Dörfche ge⸗ 
ſtanne hat, das aach in dem Krieg weggetilgt is 
worn. Ja, ja; was ware das für Zeite, das ſtellt 
ſich heut ja gar keins mehr vor! .. Unn ſie müſſe 
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noch viel ſchlimmer geweſe ſei, als ſe mein Vatter 
noch erlebt hat, als der Franzos hauß war unn 
der i dad 

Alſo, lange Jahr vor dem Schwedekrieg, da hawe 
uffm Schloß in Humerch?) Ritter gewohnt, awer 
das ware kei eigentliche Ritter, die nur in de Krieg 
gezoge ſinn, ſondern das ware Ritter unn Prieſter 
ſegleich, fromme Brüder . . .“ 

„Was“, hab' ich da den Alten erſtaunt unter- 
brochen, „daran lebt die Erinnerung noch? Das 
waren Tempelritter, Templer; ich hab's neulich in 
einer alten Chronik gefunden, die den Schenken von 
Schweinsberg gehört.“ 

„Ja, ja, ganz recht, ſo hat's unſer alt Parrer 
Winter aach geſagt, als ich ihm emal uffn ſchöne 
Sonntagnachmittag in ſeiner Gartehütt die Geſchicht 
von der Margritt verzeehlt hab . .. Unn uffm 
Burgberg unn in der Hinnergaß unn in der Wauls⸗ 
gaß, da hawe grad wie heutſetag die geringe Leut 
gewohnt, die Taglöhner, die Leinewewer, die Seiler, 
die Körbmacher, die Häfner, unn's wird n gegange 
ſei, wie's n heut noch geht: wann ſe was zu reiße 
unn zu beiße gehabt hawe, dann were ſe zufriede 
geweſe ſei .. . Alſo, das war alles gut ſoweit. 
Uffm Burgberg awer an der Eck von der Winfels- 
gaß und der Färwergaß, da hat en Jüdd gewohnt 
mit Namens Zadok; der hat ſich davon ernährt, 
allerhand alt Gerümpel, Geläpp unn Geflitter unn 
ſonſtige Dreck in de Städt uffzukaufe unn uffm Land 
wieder zu verkaufe — weißte, die bringe's ja bei 
die Bauern, ſie bringe's aach wieder von en. Eines 
ſchönen Tags, es war ſo um Petritag erum, wann 


der Schäfer anfängt und probiert's emal, die Schaf | 


enauszutreiwe, da is der Zadok komme mit feim alte 
Wage unn ſeim Mauleſel davor von Frankfort 
unn Friwerch her durch die Wetteraa unn hat wieder 
ſonn Wage voll alt Werk gehabt. Unn wie er 
den zu Haus abgelade hatt in ſeim Scheuerche, da 
is ſein kleiner Bub erumgelaufe bei de Nachbars⸗ 
kinner unn hat ſe gerufe: „Kommt emal mit mir, 
Gott der Gerechte, was hat der Ette für ſcheene 
Sache mitgebracht aus der Frankfurt.“ Da ſinn 
dann aach e paar Kinnercher aus der Nachbarſchaft, 
meiſt Mädercher, mit m in das Scheuerche geſchluppt, 
— heimlicherweis, denn der alt Zadok durft's nit 
ſeh, — unn hawe dann da erumgewühlt in dem 
Geflitter, unn die Mädercher hawe ſich die Lappe 
umgehängt unn hawe ſich gegenſeitig angelacht ... 
Uwer Nacht is der kleine Bub im Haus vom Zadok 
unn ſinn drei Mädercher in der Nachbarſchaft krank 
gewore, unn am annern Morge hat kei Altes unn 
kei Junges in ganz Humerch e Stückche Brot zum 


Frühſtück eſſe möge, unn wer's doch prowiert hat, 


) Homberg. 


dem is der Biſſe im Maul gequolle, ſo war jedem 
der Schreck in die Glieder gefahrn, denn wie e 
Lauffeuer is es durch die Stadt gegange: Uffm 
Burgberg liege vier Kinnercher krank, unn es is 
die Peſt — Herr Jeſſesche, Herr Jeeſes! Die Beil: > 

Unn wenn in den alte Zeite jo e Peſtilenz in- 
gefalle is, was das für e Not war, das denkt ſich 
heut gar keins mehr. Ja heutſetag, wann da e alt Kuh 
emal ſcheel guckt unn die ei Kutt meidt, oder wann e 
abgängig Schaf e bißche ſchnappt, da hagelt's gleich 
vom Kreisamt mit Verordnunge: Gehöftſperre, Ge- 
markungsſperre, Schildercher, wo mer hinguckt an 
de Häuſer unn an de Weg, Desfektion von der gut 
Stub bis uffs Puhlloch, „Vertilgung der Ratten, 
der Mäuſe, der Schwaben in Ställen und Scheunen“ 
unn der Läus in de Wollanke von de polniſche 
Knechte unn der Flöh in de Mägdſtuwe. . . . Ja, 
unn noch: „tierärztliches Zeugnis, alle drei Tage 
zu erneuern“, unn ſo 'n armer Schäfer, wann er 
das vergißt oder die Taler ſparn will, die 's beim 


Viehdoktor koſt, der kann mehr Straf bezahle, als 


er im Vierteljahr verdient, wahrhaftig... 

Awer damals, wann da die Peſt kam, unn die 
kam doch zu de Menſche, wer dacht da an ſo was, 
unn wie nötig wärs doch geweſe! Da gabs kein 
Doktor, kei Nix unn kei Naut!?) Der Schäfer 
unn die Hebamm unn die alte Weiwer, die mußte's 
mache! . . . Ei, als ich noch jung war, kannſt's 
glauwe!, da hat mein Allervatter — das war 
awer aachen Kräutermann —, der hat noch gar 
manchmal, wann's an Bindrieme ging, die Hebamm 
geſpielt, nit nur bei de Gäul ... 

Na ja, unn wie die vier Kinnercher uffm Burg⸗ 
berg bald tot ware, unn die Peſt von eim Haus 
uffs annere geſprunge is, unn plötzlich aach in de 
Hinnergaß unn de Waulsgaß ingefalle is, unn 
Alte unn Junge oft geſtorwe ſinn üwer Nacht, 
da hawe's die Reiche unn die Vornehme, die um 
de Marktplatz wohnte unn um die Kirch, die hawe's 
mit de Angſt zu tun kriegt unn hawe ihr Gold— 
ſtückelcher unn ihr Silwerzeug ingepackt unn hawe 
ſich aus de Aſt gemacht, nach Marburg unn Als— 
feld, unn wo je hinkame. .. Die vom Burgberg 
awer unn aus der Waulsgaß unn der Hinnergaß, 
die konnte nit fort, wie's ſo bei de arme Leut geht, 
die müſſe allerwege ſtill halte. . .. Wer awer in 
der Stadt dagebliwe war, die Bürjerſchleut, die 
Meſſerſchmied, die Spengler, die Bäcker, die Schuſter, 
unn hie unn da aach en Vornehmer, die hawe ſich 
wohl gehüt, dem arme Volk zu helfe in ſeiner 
Drangſal, zwar hawe ſe ſich de ganze Tag in die 
Kirch geſetzt unn hawe gebet, daß der Herrgott die 


Peſtilenz verlöſche ſollt, awer die Hand anzulege, 


) nix unn naut = gar nichts. 
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das is ja aach viel beſchwerlicher unn mitunner 
gefährlicher, als die ei Hand in die anner zu lege 
in de Kirch. 

Unn ſo hat die Peſt ſchon acht Tag gehauſt, unn 
was am Tag üwer geſtorwe is, das hawe je in 
der Nacht begrawe unner Fackelſchein, in große 
Löcher geworfe ohne viel Umſtänn, Männer unn 
Weiwer unn Kinner durchenanner, unn ſpäter hat 
keins, wer noch gelebt hat, richtig gewußt, wo dann 
ſei Mutter begrawe war oder ſei Kind. ... Unn 
immer weiter is die Peſt geſprunge, unn es war 
kein Halt abzuſeh, denn die geſchlagene Leut hawe 
ſich zwar beigeſtanne unnerenanner, ſo gut ſe konnte, 
unn die Brüder vom Schloß unn die Mönch aus 'm 
Kloſter — Du weißt doch, wo das alt Kloſter ge- 
ſtanne hat, das Haus ſteht ja heut noch mit der 
treppeartig Front newig dem Brauhausturm — 
ja, die hawe ſe getröſt mit Zuſpruch und dem Herrn 
Jeſus, awer was hat das viel geholfe? Unn ſchließ⸗ 
lich hawe die Tote im Winkel gelege unn newig 
der Haustrepp unn im Ehrn*) unn mancher is 
liege gebliwe. Da hat endlich unſer Herrgott im 
Himmel e Inſeh gehabt, ſonſt wär jed Haus uffm 
Burgberg unn in de Hinnergaß unn in de Wauls— 
gaß en Schindanger gewore, unn jed Gaß 'n Stink— 
unn Leicheh aufe. 

Am nächſte Sonntag is in de Kirch nach de 
Predigt einer vom Schloß uffgetrete, n Ritter mit 
Namens Rupert, ſo e paar unn zwanzig Jahr 


) Hausgang. 


„Gekannt hab ich ihn noch, aber predigen hab 
ich ihn nicht mehr hören. Ich weiß noch, wenn 
er ſo durch die Gaſſen geführt wurde von ſeinem 
kleinen Enkelchen, und wenn die Leut' ihm begegnet 
find und „Guten Tag, Herr Parrer‘ gerufen haben, 
dann hat er jeden an der Stimme gekannt und ihm 
gedankt: Guten Tag, Borns⸗-Hennerch, guten Tag, 
Frau Kilianſen.“ 

e ee e dn hättſt ihn erſcht emal 
predige höre müſſe, wann er 8 emal wieder wege 


allerhand Schlechtigkeite uff ſei Humercher gepackt 
hatt. Dann hats von der Kanzel erunner gerollt wie 


bei em Gewitter unn gepraſſelt wie e Hagelwetter, 
unn die Weiwer hawe in die Schnupptücher ge⸗ 
ſchluchzt, unn die Männer hawe dageſeſſe unn hawe 
unner ſich geguckt. Unn von dene, die üwer die 
dreißig ware unn ihrn Verſtand ſchon hatte, da is 
an dem Nachmittag kein Einziger ins Stange⸗ 
wirtshaus uff die Kegelbahn gegange. ... 

So hat der Rupert, der Templer, aach e Red 
getan. „Ihr Otterngezüchte und Phariſäer, über⸗ 
tünchte Gräber und faules Fleiſch und elendes Ge⸗ 
würme, die ihr hier ſeid, und noch elender Gewürm, 
das ſich geflüchtet hat vor der Not ſeiner Brüder! 
In Freſſen und Saufen laßt ihr euch wohl ſein, 
indes auf dem Burgberg und in der Hintergaß und 
in der Waulsgaß die armen Leute von der Peſtilenz 
maſſakriert werden, und keine Hand regt ſich, um 
ihnen zu helfen. Pfui, pfui über euch, ihr Schand⸗ 
gelichter, pfui Teufel über euch! Der Herr aber 
im Himmel, der furchtbare Gott, der wird euch 
ſtrafen dafür mit Seuch und Peſtilenz noch 
ſiebenzig mal ſieben mal ſchrecklicher als die, die 
jetzt einherwütet, und keiner, und nicht das Kind 
im Mutterleib wird davon verſchont bleiben.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Dom Kaſſeler Hoftheater. 


Die Erkrankung und das Ableben des ſeitherigen Bericht⸗ 
erſtatters haben leider eine Verzögerung der Beſprechungen 
eintreten laſſen, der Vollſtändigkeit wegen ſei nun im nach⸗ 
folgenden ein kurzer Überblick über die Zeit vom vorigen 
Herbſt an gegeben. 

Mit dem Wiederbeginn der Vorſtellungen im König⸗ 
lichen Theater am 9. September vorigen Jahres trat 
als Oberregiſſeur Herr Axel Delmar in Tätigkeit, da 
Herr Steude, der dieſen Poſten ſeit zehn Jahren inne⸗ 
gehabt, mit Ablauf der Saiſon ausgeſchieden war. Herr 
Delmar, der als Schriftſteller auch auf dramatiſchem Ge— 
biete bereits manchen Erfolg zu verzeichnen hat, betätigte 
ſeine Regiekunſt gleich am zweiten Spielabend mit einer 
Neueinſtudierung der „Judith“ von Hebbel, deren 
ſchwierige Volksſzenen ein lebhaftes Bild entrollten und 
trefflich ineinandergriffen. Das Hebbelſche Stück, das in 


Kaſſel ſeither in einer Einrichtung gegeben war, die den 
kraftgenialen Schluß des Originals beſeitigt hatte, wurde 
nunmehr in der urſprünglichen Faſſung dargeſtellt, und 
ſiehe da! das Publikum, dem man vor fünfzehn Jahren 
ſo etwas nicht zu bieten wagte, nahm keinerlei Anſtoß 
daran. Die inzwiſchen eingetretene realiſtiſche Strömung, 
die ſo weit über die früher gezogenen Grenzen getreten 
war, hatte den Boden dafür empfänglich gemacht. Die 
beiden Hauptgeſtalten, Judith und Holofernes, wurden von 
Fräulein Ellmenreich und Herrn Bohnse wieder⸗ 
gegeben, die ſich erfolgreich beſtrebten, dieſe weit über das 
gewöhnliche Maß hinausreichende Naturen, ſo weit es in 
ihren Kräften ſtand, zu individualiſieren. 

Als Novitäten gelangten zuerſt die Schlachtenſzenen 


„Wörth“ von Ompteda, das Schauſpiel „Märtyrer“ 


von Reicke und die Groteske „Die Banauſenſchlacht“ 
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von Lenz zur Aufführung, drei Einakter, von denen 
hauptſächlich der erſte durch die vaterländiſche kriegeriſche 
Aktion Eindruck macht. Ein geplanter internationaler 
Dramenzyklus wurde im Oktober mit Turgenjeffs 
„Gnadenbrot“ und Maeterlincks „Schweſter 
Beatrix“ eröffnet, aber weder die Legende des belgiſchen 
Dichters, noch die Familiengeſchichte des Meiſters in der 
Schilderung ruſſiſcher Verhältniſſe erwärmten, trotz treff⸗ 
licher Wiedergabe, das Publikum. Zur Feier des 400. 
Geburtstages des Landgrafen Philipp des Großmütigen 
fand am 12. November, dem Vorabend des Feſttages, die 
Uraufführung von Theodor Birts tragiſchem Spiel 
„Anna von Heſſen“! ſtatt, deſſen Inhalt in unſerer 
Zeitſchrift in der Philipps-Nummer bereits eine kritiſche 
Würdigung gefunden hat. Das Stück war von der König⸗ 
lichen Intendanz auf das ſorgfältigſte einſtudiert und in 
Szene geſetzt worden, ſo daß der Abend, getragen von der 
feſtlichen Stimmung des Publikums, auf das beſte verlief 
und dem anweſenden Dichter mehrfache Hervorrufe eintrug. 
Das Drama ſteht und fällt mit der Darſtellerin der Titel- 
rolle, an die ganz gewaltige Anforderungen geſtellt werden. 
Glücklicherweiſe beſitzt das Kaſſeler Hoftheater in Frau 
Kothe⸗Haacke eine Künſtlerin, welche dieſer überaus 
anſtrengenden Rolle völlig gewachſen iſt. Obwohl ſie ſchon 
im erſten Akt, bei der Tagung am Spieß, kraftvoll ein⸗ 
ſetzte, erfuhren doch die leidenſchaftlichen Ergüſſe der Rolle 
eine ſtete Steigerung bis zum Ende des vierten Aktes, 
denn im Schlußakt läßt der Dichter ſeine Heldin, im 
Gegenſatz zu ihrem früheren Weſen, als ein Bild der 
Ermattung erſcheinen. Sehr glaublich vollzog Herr 
Wolfram als „Philipp“ die Wandlung von dem unter 
der Beeinfluſſung der Mutter ſtehenden Knaben zu dem 
tatkräftigen Regenten, der ſelbſt Manns genug iſt, das 


Staatsſchiff zu lenken. Eine liebliche „Babette von Hohen— 
eichen“ war Fräulein Berka, deren Aufgabe es in dieſer 
Rolle iſt, die Entſagung zu verkörpern. Daß bei den 
vielen Mitwirkenden, die das Stück erfordert, nicht alle 
gleich gute Leiſtungen boten, damit mußte man ſich, wie 
bei manchem andern an Perſonen reichen Schauſpiel ab— 


finden. Eine weitere Novität war die Tragikomödie 
„Traumulus“ von Arno Holz und Otto Jerſchke, 
in der man ein Teilchen unſerer modernen Zeit auf der 
Bühne ſieht und zwar ein Teilchen, das zu dramatiſieren 
ebenſo dankbar iſt, wie die Stoffe aus den Offiziers⸗ und 
Unteroffizierskreiſen, denn die Schule ſpielt ja in jeder 
Familie eine weſentliche Rolle. In dieſem Schülerſtück 
(nicht mit Bezug auf die Verfaſſer gemeint) ſchuf Herr 
Jürgenſen als „Gymnaſial-Profeſſor Niemeyer“ eine 
ungemein charakteriſtiſche Geſtalt. Einen heiteren Abend, 
der ſich im Verlauf der Saiſon vorausſichtlich noch häufig 
wiederholen wird, bot die Premiere von Kadelburgs 
ſogenanntem Luſtſpiel „Der Familientag“. 

In dem neueinſtudierten Schauſpiel „Was Ihr wollt“ 
von Shakeſpeare wußten Frau Kothe-Haacke und Herr 
Wolfram das zum Verwechſeln ähnliche Geſchwiſterpaar, 
das früher hier durch die Darſtellerin der „Viola“, um 
die Täuſchung völlig zu ermöglichen, allein geſpielt wurde, 
glaublich zu geſtalten. Fräulein Berka (Olivia), Fräulein 
Hannewald (Maria), Herr Kothe (Orſino), Herr 
Jürgenſen (Haushoſmeiſter), Herr Schmaſow (Tobias 
von Rülp) ſind noch aus der Zahl der Mitwirkenden 
hervorzuheben. Ferner erſchienen als neueinſtudiert auf 
dem Spielplan L'Arronges „Wohltätige Frauen“, 
das Görnerſche Zaubermärchen „Sneewittchen“ und 
Kleiſts „Käthchen von Heilbronn“. Das zuletzt 
genannte Stück war ehedem auf der Kaſſeler Bühne wie 
allenthalben in der nachträglich berüchtigt gewordenen 


Bearbeitung von Holbein gegeben worden, aber ſchon ſeit 
einem Menſchenalter hatte dieſe der Einrichtung Eduard 
Devrients weichen müſſen, nun hat Herr Oberregiſſeur 
Delmar auch dieſe beſeitigt und gibt das Stück mit nur 
wenigen Strichen nach der Faſſung, wie man ſie in den 
Kleiſtausgaben findet, wobei auch die reizende Szene im 
vierten Akt, Käthchen am Bach, erhalten geblieben iſt. 
Später lernen wir vielleicht dies klaſſiſche Stück auch noch 
in ſeiner ganz urſprünglichen Form kennen, die Dr. Siegen 
ausgegraben hat. 

Die ebenfalls ſehr rührige Oper brachte bis Ende Ja— 
nuar vier Novitäten, darunter für Deutſchland eine Ur— 
aufführung unter Herrn Kapellmeiſter Dr. Beiers Leitung, 
das einaktige Melodrama „Roſalba“ von Pizzi. Den 
Stoff hatte der bekannte Librettiſt Illica geliefert, war 
aber mit ſeiner überſchwänglichen Künſtlergeſchichte, in der 
die Heldin, eine römiſche Sängerin, am Duft der ihr 
geſpendeten Blumen ſtirbt, nicht glücklich geweſen. Die 
anſpruchsvollen Partien wurden von Frau Morny (Ro- 
ſalba) und den Herren Weltlinger (Firmian) und 
Wurzel (Colonna) mit großer Verve wiedergegeben. Die 
Oper wird ſich wohl kaum längere Zeit auf dem Repertoir 
erhalten. In prachtvoller Ausſtattung und mit verſtärktem 
Chor wurde Liſzts „Legende von der heiligen 
Eliſabeth“ zum erſtenmale in dramatiſcher Darſtellung 
aufgeführt, denn ſeither war fie nur im Konzertſaal gehört 
worden. Durch vorzügliche muſikaliſche Wiedergabe in Ver: 
bindung mit überaus ſtimmungsvoller Inſzenierung kam das 
Werk beſtens zur Geltung. Zwei weitere Novitäten gehörten 
dem heitern muſikaliſchen Genre an: „Der Opernball“ 
von Heuberger und „Die neugierigen Frauen“ 
von Wolf⸗Ferrari. „Der Opernball“ gehört zu jener 
leichtpulſierenden melodiſchen Wiener Muſik, die wegen 
ihrer Liebenswürdigkeit überall, wo ſie auch hinkommen 
mag, freundlich aufgenommen wird. Von weit größerer 
Bedeutung aber iſt die Tonart Wolf-Ferraris in ſeinen 
Neugierigen Frauen“. Das Werk dieſes jungen Deutſch— 
Italieners iſt ſeit ſeinem Erſcheinen auf den deutſchen 
Bühnen gleich einer hervorragenden Tat gefeiert worden. 
Es iſt ein mit graziöſer Muſik umſponnenes italieniſches 
Luſtſpiel, deſſen Handlung kaum für die drei Akte aus: 
reicht, aber die anmutige Art und Weiſe, wie der Kom— 
poniſt den im Konverſationston gehaltenen Text begleitet, 
läßt vergeſſen, daß es ſich im ganzen nur um einen Haus⸗ 
ſchlüſſel handelt. Eine richtige Spieloper iſt es, die wieder 
einmal zuſtande gekommen iſt, und zum Glück beſitzt das 
Kaſſeler Theater noch die nötigen Kräfte, um eine ſolche 
aufzuführen. Der Beifall, den die Damen Kallenſee 
(Roſaura), Porſt (Colombine), Morny (Beatrice) und 
Mothes-Jäger (Eleonore), ſowie die Herren Bartram 
(Arlechino), Kaſe (Lelio), Liebeskind (Florindo), Ulrici 
(Oktavio) und Wuzél (Pantalone) fanden, war in Wirdi- 
gung der trefflichen Leiſtungen ein ſehr warmer, ſehr an⸗ 
zuerkennen iſt auch die muſikaliſch ſorgfältige Einſtudierung 
des Werkes durch Herrn Muſikdirektor Dr. Zulauf und 
die Regieführung des Herrn Derichs. f 

Zu erwähnen iſt ferner noch, daß der Intendant des 
Königlichen Theaters Herr Baron von Gilſa am 2. No: 
vember ſein 50jähriges Dienſtjubiläum beging, da er an 
dieſem Tage 1854 in den Naſſauiſchen Militärdienſt ge— 
treten war. Gegeben wurde „Wörth“, der zweite Akt 
der Oper „Joſeph in Egypten“ und die Schlußſzene 
der „Meiſterſinger von Nürnberg“. Gegenwärtig 
hat Herr von Gilſa aus Geſundheitsrückſichten einen Urlaub 
angetreten, während deſſen die oberſte künſtleriſche Leitung 
der Bühne dem Intendanten des Hoftheaters in Hannover 
Herrn von Lepel-Gnitz unterſtellt iſt. 
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Aus Heimat und Fremde. 


Unter großartigen Ovationen 


Vermählung. 
des Volkes hat die Vermählung des Großherzogs 
Ernſt Ludwig von Heſſen und bei Rhein 
mit der Prinzeſſin Eleonore von Solms-Hohen⸗ 


ſolms-Lich ſtattgefunden. Am 31. Januar hielt 
die Prinzeſſin ihren Einzug in die großherzogliche 
Reſidenzſtadt, die abends zu Ehren der künftigen 
Großherzogin eine glänzende Illumination veran⸗ 
ſtaltete. Am folgenden Abend fand im Reſidenz— 
ſchloß ein großes Hoffeſt ſtatt, während deſſen 
brachten dem Brautpaare 29 Geſangvereine im 
Schloßhof eine Serenade. Am 2. Februar wurde 
die Ziviltrauung des hohen Paares und ſogleich 
darauf die kirchliche Trauung in der Hofkirche durch 
den Prälaten Walz und den Oberhofprediger Ehr- 
hardt vollzogen. Im Hoftheater wurde als Feſt⸗ 
vorſtellung „Ein Sommernachstraum“ gegeben, dem 
ein Prolog von Profeſſor Keil, geſprochen von der 
Hofſchauſpielerin Fräulein Eichelsheim, vorausging. 
Von fürſtlichen Gäſten waren anweſend Prinz und 
Prinzeſſin Heinrich von Preußen, Prinz und 
Prinzeſſin Friedrich Karl von Heſſen, Prinz 
Chlodwig von Heſſen-Philippthal-Barch⸗ 
feld, Prinz und Prinzeſſin Ludwig von Batten- 
berg und die nächſten Anverwandten der jungen 
Großherzogin. Anläßlich des frohen Ereigniſſes 
hat der Großherzog eine Amneſtie erlaſſen. 


Heſſiſche Geſchichtsvereine. Im heſſiſchen 
Geſchichtsverein zu Kaſſel hielt am 30. Januar 
Herr Bibliothekar Dr. Lange einen Vortrag über 
„Die Franken und ihr Siedelungsſyſtem 
in Heſſen“, das erſt in neueſter Zeit klargelegt 
worden iſt. Es beſtand in Neuregelung der Marken, 
der Grenzen, der Beſitzverhältniſſe und Anlegung 
von Dörfern, in der planmäßigen Ausſcheidung 
des Königsgutes und Herſtellung einer Kette von 
befeſtigten Lagern zur Sicherung der neuen Organi— 
ſation. Die Markgrenze wurde nach dem Lauf der 
Flüſſe bis zu ihrer Quelle reguliert oder ſie zog 
ſich über die Höhenrücken hin, wodurch die Renn⸗ 
ſtiege entſtanden. Die von den Franken vor⸗ 
genommene Neuregelung des Grundbeſitzes, die zur 
Zeit des Bonifatius begann, hat ſich bis in das 
19. Jahrhundert erhalten. — An dem am 6. Fe⸗ 
bruar ſtattgefundenen Herrenabend teilte der Vor⸗ 
ſitzende Herr General Eiſentraut mit, daß der 
Bezirksverein Wehlheiden an dem Sterbehauſe des 
heſſiſchen Dichters Ludwig Mohr eine Gedenktafel 
anbringen und die Straße, in der es gelegen iſt, 
„Mohrſtraße“ zu nennen beantragen wolle. Herr 
Oberbibliothekar Dr. Brunner ſchilderte nach dem 
kürzlich erſchienenen Werk „Joſef Maria von 


Radowitz“ von Dr. Haſſel die Erlebniſſe dieſes 
hervorragenden Staatsmannes in Kurheſſen und 
gab intereſſante, bisher noch nicht bekannt gewordene 
Einzelheiten über „Die Anfänge der Gräfin 
Reichenbach“. Herr Kanzleirat Neuber ver⸗ 
breitete ſich eingehend über die Kaſſeler Rat⸗ 
häuſer und unterſtützte ſeine Ausführungen durch 
zahlreiche Abbildungen. 

In Eſchwege hielt der neugegründete heſſiſche 
Geſchichtsverein am 17. Januar ſeinen erſten zahl⸗ 
reich beſuchten Vortragsabend ab. Nachdem der 
Vorſitzende Herr Kanzleirat Hartdegen den Zweck 
des Vereins nochmals dargelegt hatte, hielt Herr 
Gymnaſialdirektor Stendell einen Vortrag über 
„Eine fürſtliche Eheſchließung in Eſchwege 
im 17. Jahrhundert“, der die Vermählung 
der Prinzeſſin Chriſtine, einer Enkelin des Land⸗ 
grafen Moritz, Tochter des Prinzen Friedrich (III.), 
mit dem Herzog Ferdinand Albrecht zu Braun— 
ſchweig⸗Bevern behandelte. Die Namen der Nach⸗ 
kommen dieſer heſſiſchen Prinzeſſin hat Herr Di⸗ 
rektor Stendell tabellariſch geordnet und dieſe Auf- 
ſtellung dem Verein zum Geſchenk gemacht. 

In der Sitzung am 31. Januar beſchäftigte ſich 
der heſſiſche Geſchichtsverein zu Marburg zunächſt 
mit einer in das Bereich der Möglichkeit gehörenden 
Verlegung der dortigen Altertumsſammlung nach 
Kaſſel. Sodann folgte der Vortrag „Ein gewalt— 
tätiger Beamter unter Landgraf Philipp 
dem Großmütigen“ von Herrn Oberlehrer 
Dr. Wintzer. Der zu Gewaltakten geneigte Mann, 
den der Vortragende ſchilderte, war der Schultheiß 
Johann Tevarn zu Marburg, ſpäter Keller zu Drie⸗ 
dorf. 

Ein neues Drama. Frau Eliſabeth Mentzel, 
unſere hochgeſchätzte langjährige Mitarbeiterin, hat 
ein neues Drama verfaßt, das unter dem Titel 
„Das Urteil Salomos“ einen modernen Kon⸗ 
ffitt behandelt. Das Stück wird im Schauſpiel⸗ 
hauſe zu Frankfurt a. M. zum erſtenmale in Szene 


gehen. 

Anna von Heſſen. Am 30. Januar und 
am 2. Februar fanden im Stadttheater zu Mar- 
burg ſehr erfolgreiche Aufführungen des tragiſchen 
Spiels „Anna von Heſſen“ von Theodor 
Birt ſtatt, in denen Fräulein Rottmann vom 
Schauſpielhauſe in Frankfurt a. M. die Titelrolle 
darſtellt. — In Gießen wurde das Werk als 
Feſtvorſtellung zur Vermählungsfeier des Groß—⸗ 
herzogs von Heſſen gegeben. 
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Heſſenvereinigung in Berlin. In der 
Januarſitzung fand die ſeit vielen Jahren übliche 
Grimmfeier ſtatt. Im Anſchluß an das jüngſt 
erſchienene Werk R. Steigs berichtete der Vorſitzende, 
Profeſſor Wolff, über die Beziehungen der Brüder 
Grimm zu A. v. Arnim. Nicht ohne Behagen ver— 
nahmen dabei die zahlreich Verſammelten, daß ſchon 
vor ſchier hundert Jahren die Reize des ſonſt ſo 
arg verläſterten Berlins die Brüder W. und C. Grimm 
zu einer poetiſchen Huldigung veranlaßt haben. — 
Das Winterfeſt der Vereinigung wird am 18. Fe⸗ 
bruar in den Prachtſälen des Grandhotel de Ruſſie 
ſtattfinden. Geplant iſt ein Volksfeſt auf Spiegels- 
luſt bei Marburg, wie es am Himmelfahrtstage 
beim Frühkonzert ſich abzuſpielen pflegt. 


Todesfälle. In Baltimore ſtarb am 27. De⸗ 
zember v. J. Dr. Robert Karl Beer, der an 
Nervenabſpannung litt, infolge eines Sturzes aus dem 
Fenſter ſeines Zimmers. Er war 1842 in Kaffel 
als Sohn eines Geiſtlichen geboren, hatte das Gymna— 
ſium ſeiner Vaterſtadt beſucht und in Marburg, 
Bonn und Paris Medizin, Philoſophie, Philologie 
und Theologie ſtudiert. 1872 ging er nach Amerika, 
wo er zuerſt Lehrer, dann Pfarrer der lutheriſchen 
St. Jakobskirche in Baltimore, dann Leiter der 
Peabodyſchen Sprachſchule war und eine dem Er— 
ziehungsweſen gewidmete Zeitſchrift dirigierte. Seit 
1894 war er Auslandsredakteur der demokratiſchen 
„Baltimore Sun“. Seinen „Pharmaceutical Dictio— 
nary“ faßte er in drei Sprachen ab, im ganzen 
ſoll er deren 13 beherrſcht haben und ein gründ- 
licher Kenner des Sanskrit geweſen ſein. 

In Marburg verſchied am 10. Februar Seine 
Erzellenz der Wirkliche Geheime Rat und Unterſtaats⸗ 
ſekretär a. D. D. Dr. Ernft von Weyrauch. 1832 
in Neukirchen in der Schwalm als Sohn des Lehrers 
Kaſpar Weyrauch geboren, beſuchte er das Gym⸗ 
naſium in Marburg, wo ſein Vater Rektor der ſtädti⸗ 
ſchen Knabenſchule war, und ſtudierte auch daſelbſt 
ſowie in Berlin die Rechtswiſſenſchaft. Einund⸗ 
zwanzig Jahre alt trat er als Referendar beim Ober— 
gericht in Fulda ein, vertauſchte die Gerichts-Karriere 
aber bald mit dem Verwaltungsdienſt. 1863 wurde 
er Hilfsarbeiter im kurheſſiſchen Miniſterium des 
Innern und zwei Jahre ſpäter Generalſekretär des 
Kurfürſtlichen Staatsminiſterums, in welcher Stel⸗ 
lung er auch vortragender Rat im Geheimen Zivil— 
kabinett des Kurfürſten war. Nach 1866 war er 
längere Zeit Landrat für den Kreis Kaſſel und danach 
Präfident des Konſiſtoriums. 1891 erfolgte ſeine 
Berufung als Unterſtaatsſekretär in das Kultus⸗ 
miniſterium. 1899 trat er in den Ruheſtand. Seine 
Erhebung in den Adelſtand war durch den Kaiſer 
Friedrich erfolgt; 1889 machte ihn die theologiſche 


SI 


Fakultät der Univerſität Marburg, 1894 die jurifti- 
ſche Fakultät in Königsberg zum Ehrendoktor. Von 
1879 — 1892 war er Mitglied des Abgeordneten— 
hauſes und von 1887—1891 Mitglied des Reichs⸗ 
tages für den Wahlkreis Kaſſel-Melſungen. Wir 
beſchränken uns heute auf dieſe tatſächlichen An⸗ 
gaben, weitere Mitteilungen über den Verewigten ſind 


uns für die nächte Nummer in Ausſicht geſtellt. 


Der am 12. Februar, dem Vorabend ſeines 
78. Geburtstags, in Kaſſel verſtorbene Rentner 
Martin Wallach hatte mit ſeinem Bruder im 
Jahre 1848 daſelbſt eine Fabrik und Großhandlung 
von Gummi- und Guttaperchawaren, ſowie von 
chirurgiſchen und phyſikaliſchen Inſtrumenten ins 
Leben gerufen, die ſich auch im Ausland eines be- 
deutenden Rufs erfreute, und hierdurch den Grund 
zu dieſem in Kaſſel in Aufſchwung gekommenen Ge- 
ſchäftszweig gelegt. Er war Leiter und Förderer. 
mehrerer wohltätigen Vereinigungen und gehörte 
eine Reihe von Jahren dem Kaſſeler Stadtrat an. 


Eine ſilberne Statuette aus der Werk— 
ſtätte Kauperts. Die Nummer 5 der Zeitſchrift 
„Die Gartenlaube“ bringt eine nicht ſonderlich 
gelungene Abbildung einer intereſſanten kleinen heſſi⸗ 
ſchen Edelmetallarbeit: die Statuette eines Ritters. 
Dieſes ſchöne und finnige Geſchenk überreichten die 
Offiziere der kurheſſiſchen Kavalleriebrigade ihrem 
im Jahre 1843 aus dem aktiven Dienſte ſcheidenden 
Kommandeur, dem Generalmajor Ferdinand 
von Eſchwege. Bis zum vorigen Jahre war es 
im Beſitze des Sohnes, des Majors und Flügel— 
adjutanten L. von Eſchwege zu Kaſſel. In der 
beigegebenen Beſchreibung des Kunſtwerkes iſt eine 
auffällige und irrige Angabe enthalten. Weil der 
jüngere Bruder des Generals, der Hof- und Jagd— 
junker Ludwig von Eſchwege im Jahre 1821 bei 
der Beiſetzung des erſten Kurfürſten als Trauer- 
ritter fungierte und bald nachher am Nervenfieber 
verſtarb, deshalb hätten die Offiziere der Kavallerie⸗ 
brigade dem älteren Bruder im Jahre 1843 eine 
Ritterſtatuette verehrt. Der Ritter trägt nicht etwa 
einen dunkeln Trauerharniſch, ſondern iſt aus 
poliertem Silber hergeſtellt, außerdem zeigt er deut: 
lich die Geſichtszüge des Beſchenkten, der als hervor— 
ragender Reiterführer und ritterlicher Charakter 
von dem heſſiſchen Offizierskorps verehrt wurde. 

Aus der dienſtlichen Laufbahn des 1790 zu 
Eſchwege geborenen und 1857 zu Jeſtädt verſtor⸗ 
benen Generals mögen bei dieſem Anlaß einige 
Daten folgen. Am 18. Mai 1806 wurde er vom 
Standartenjunker bei den Gardedukorps zum 
Cornet im Regiment Gensdarmes befördert. In 
den weſtfäliſchen Dienſt übergetreten, avancierte er 
am 4. März 1808 zum Souslieutenant im Regi⸗ 
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ment de Cuiraſſiers, am 5. Mai 1809 zum Lieu⸗ 
tenant im 1. Regiment de Cuiraſſiers, am 1. Juni 
1810 zum Capitaine im 1. Regiment Huſſards zu 

Hannover. Während des ruſſiſchen Feldzuges ver— 
büßte er eine Feſtungshaft wegen eines blutigen 
Renkontres mit einem franzöſiſchen Offizier, der in 
einem Gaſthofe zu Hannover Schimpfreden gegen 


den Kurfürſten ausgeſtoßen hatte. Am 29. Oktober 


1812 wurde er vom 1. Küraſſierregiment zum 
2. Chevauxlegers⸗Regiment verſetzt; am 27. Januar 
1813 wieder zum 1. Küraſſierregiment. Am 3. Mai 
1813 wurde er Ordonnanzoffizier des Königs; am 
26. Oktober 1813 erhielt der Eskadronchef bei den 
Chevauxlegers der Garde die königliche Erlaubnis 
„de se retirer dans vos foyers“. 

Am 27. Dezember 1813 ernannte der Kurfürſt 
den früheren Cornet zum Rittmeiſter im Huſaren— 
regiment. Am 3. Mai 1821 avancierte er zum 
Major und Kommandeur der Gardedukorps, 1830 
zum Oberſtleutnant, 1832 zum Oberſt, 1833 zum 
Kommandeur der Kavalleriebrigade, 1836 zum 
Flügeladjutant, 1841 zum Generalmajor. Im 
Jahre 1843 wurde er auf ſeinen Wunſch zur 
Dispoſition geſtellt; 1853 trat er in Penſion, 
und 1854 erhielt er den Charakter als General⸗ 


Kurfürſtliche Grabſtätte. Die von uns 
früher erwähnte Einfriedigung der kurfürſtlichen 
Grabſtätte auf dem alten Totenhof in Kaſſel iſt 
jetzt fertiggeſtellt. An den beiden Seiten ſind 
maſſive Mauern aufgeführt, nach vorn bildet ein 
kunſtvolles Gitter mit Tor den Abſchluß. Urnen 
krönen die Eck- und Torpfeiler. Das Ganze macht 
einen durchaus würdigen Eindruck. 


Literariſches. Das Buch „Heſſiſche Fürſten 
und Fürſtinnen“ von Jeannette Bramer 
(Verlag der Hofbuchhandlung von Vietor in Kaſſel) 
iſt, wie wir erfahren, von der Regierung den Kreis— 


ſchulinſpektoren des Reg.-Bez. Kaſſel zum Ankauf 


für die Schulbibliotheken und zu Schulprämien 
empfohlen worden. e 

Der Roman „Zwei Seelen“ von Wilhelm 
Speck (Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig) 
iſt ſoeben in 3. Auflage (6.— 9. Tauſend) erſchienen, 
auch wird er demnächſt ins Engliſche übertragen werden. 

Heſſiſches Trachtenbuch. Der Preis der 
kürzlich erſchienenen 4. (Schluß) Lieferung dieſes 
Werkes beträgt nicht, wie in der vorigen Nummer 
angegeben worden iſt, 4 Mark, ſondern 6 Mark. 
Der Preis von 4 Mark war der Subjfriptionzpreis, 


leutnant. =D der inzwiſchen erloſchen iſt. 
SN N 
Personalien. H. Schneider und Frau Eliſe, geb. Theuerling 


Verliehen: dem Oberamtmann Bartel in Kaſſel 
der Kronenorden 4. Kl.; dem Eiſenbahnſtationsgehülfen 
Roppel und dem Eiſenbahnfahrkartenausgeber Göbel, 
beide zu Bebra, die Rettungsmedaille am Bande. 

Ernannt: der Präſident der Königl. Polizeidirektion 
Kammerherr Graf von Berg⸗Schönfeld in Kaſſel 
zum Polizeipräſidenten in Hannover; 1. Pfarrer Schenk⸗ 
held zu Neukirchen zum Metropolitan; Pfarrer extr. 
Walther aus Harle zum Pfarrer in Laudenbach; Hilfs⸗ 
pfarrer Clermont in Zennern zum Pfarrer in Völkers⸗ 
hauſen; die Referendare Fürſt, Süße und Weide- 
mann zu Gerichtsaſſeſſoren. 

Verſetzt: Landrichter Haſſe zu Kaſſel als Amtsrichter 
nach Hofgeismar; Amtsrichter Avenarius zu Abterode 
als Landrichter nach Kaſſel. 


Geboren: ein Sohn: Dr. A. Böttcher und Frau 
Lina, geb. Brandt (Wien, 27. Januar); Oberlandes- 
gerichtsrat Wurzer und Frau Helene, geb. Schick 
(Kaſſel, 1. Februar); Regierungsbauſekretär Eſchers- 
hauſen und Frau Jeſſy, geb. Sinning (äaſſel, 
2. Februar); Oberförſter R. Wigand und Frau Eliſa⸗ 
beth, geb. André (Gohre bei Neuſtadt, 9. Februar); 
Oberleutnant Bezzenberger und Frau Anna, geb. 
Coenning (Langfuhr, 15. Februar); — eine Tochter: 
Leutnant von Santen und Frau Marie, geb. Freiin 
von Dörnberg Gaſſel, 29. Januar); Buchhändler 
Rudolph Röttger und Frau Tony, geb. Rumpf 
(Kaſſel, 31. Januar); Landrichter Coing und Frau 
Thereſe, geb. Jeß Stade, 7. Februar); Ingenieur 


(Kaſſel, 14. Februar). 


Geſtorben: verw. Frau Oberbaurat Charlotte Ritz, 
geb. Koch, 87 Jahre alt (Wahlershauſen, 30. Januar); 
Frau Anna Göpfert, geb. Maurer, 70 Jahre alt 
(Kaſſel, 31. Januar); Königlicher Baurat a. D. Joſef 
Scheuch, 76 Jahre alt (Kaſſel, 1. Februar); Frau Dina 
Henkel, geb. Damms, 53 Jahre alt (Kaſſel, 2. Februar); 
Rechtsanwalt Friedrich Uckermann, 78 Jahre alt 
(Schmalkalden, Februar); ehem. Verleger der „Hanauer 
Zeitung“ Georg Heydt, 57 Jahre alt (Hanau, 7. Fe⸗ 
bruar); Bürgermeiſter Johannes Stroh, Mitglied 
des Kommunallandtags und des Landesausſchuſſes, 68 Jahre 
alt (Marköbel, 7. Februar); Gaſthofbeſitzer Peter Stunz, 
65 Jahre alt (Karlshafen, 8. Februar); Königl. Kreis⸗ 
bauinſpektor Karl Hippenſtiel, 48 Jahre alt (Mar⸗ 
burg, 8. Februar); prakt. Arzt Dr. Wilhelm Schirmer 
(Treyſa, 8. Februar); prakt. Arzt Dr. med. Willi 
Schlunk aus Bieber, 32 Jahre alt (Gießen, 9. Februar); 
Rittergutsbeſitzer Guſtav Winter, Kreisdeputierter, 
57 Jahre alt (Elmshauſen, 9. Februar); Wirklicher Geheimer 
Rat und Unterſtaatsſekretär a. D. D. Dr. Ernſt von 
Weyrauch, Exzellenz, 72 Jahre alt (Marburg, 10, Fe⸗ 
bruar); Pfarrer Wilhelm Otto, 39 Jahre alt (Deiſel, 


10. Februar); Rentner Martin Wallach, 77 Jahre 


alt (Kaſſel, 12. Februar); Lehrerin an der höheren Mädchen⸗ 
ſchule Fräulein Julie Focke (Kaſſel, 13. Februar); Leih⸗ 
haus⸗Inſpektor a. D. Wilhelm Kriſch, 63 Jahre alt 
(Fulda, 12. Februar); Frau Flora Saenger, geb. 
Gruneberg, 50 Jahre alt (Kaſſel, 14. Februar); Pro⸗ 
feſſor Julius Zülch, 52 Jahre alt (Kaſſel, 15. Februar). 


EV EIN ß!!! a a 
Für die Redaktion verantwortlih: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Das Birtenkind im odenberg. 


(Heſſiſche Bolksſage.) 


Ein Hirt, den in den Odenberg 

Die Wunderblume ließ, 

Betrat, ſein Kindlein auf dem Arm, 
Des Quintes Paradies. 


Das Kindlein ſetzt er nieder ſacht, 
Beim Schatz dort angelangt, 

Und gibt ihm Kuchen in die Hand, 
Auf daß es ſich nicht bangt .. 


Zuſammenrafft er dann das Gold, 
Bis ihm der Quintes ſagt: 

„Nach ſieben Jahren komm' zurück 
Nach Neuem unverzagt!“ 


Und ſo berauſcht von allem Glück 
Der Hirt, ſo trunken iſt, 

Daß beim Verlaſſen er des Bergs 
Sogar fein Kind vergißt. 


Ob auch der Hirt der reichſte Mann 
Fortan im Dorfe, war 

Dennoch an Frieden er und Glück 
Der Armſte ſieben Jahr 


Vorwarf ſein Weib ihm fort und fort 
Des einz'gen Kinds Verluſt, 

Und Sehnſucht nach dem OGdenberg 
Erfüllt' ihm bang' die Bruſt. 


So oft ihm das Gewiſſen ſchlug, 
Wünſcht' er herbei den Tag, 
Der ihm von feines Kindes Kos 
Gewißheit bringen mag.. 


Und als die ſieben Jahr' herum, 
Sum Odenberg er eilt, 

Wo unverändert noch fein Kind 
Im Schutz des Quintes weilt 


XIX. Jahrgang. 


Dort ſitzt es auf demſelben Fleck 
Noch an der Felſenwand. 

Nicht größer und nicht älter, hält's 
Den Kuchen in der Hand.. 
Don allen Schätzen fich der Hirt 
Nicht mehr verblenden läßt. 
Er herzt ſein Kind, bis es daheim 
Ans Herz die Mutter preßt... 


Kaffel. Albert Weiss. 
SR 


Am Glissborn. 


Der Tag fo heiß! Und des Kampfes kein Ende! 
Kein Quell im Lande, der Labung ſpende! 

Die Sachſen im Sieg. Die müden Franken 

Ein ringender Reſt, die rückwärts wanken. 

Ein Häuflein klein, den Kaifer inmitten, 


Kommt in den Odenberg geritten. 


Im Dickicht da raſtet's. Bie Herzen klopfen, 

Die Lippen lechzen: „Nur einen Tropfen!“ — 
Die durſtvergrämten Blicke bluten 

Und ſtarren ſtumm in Grün und Gluten, 

Nur einer noch hofft, Karol, der Kaifer. 

Er neigt ſich vom Roß in die Ranken und Reiſer, 
Er bückt ſich — er ſpäht. Dann ſieht man den Becken 
Die Hände empor zum Himmel ſtrecken. 

Und wie er ſich betend hebt im Bügel, 

Fühlt plötzlich ſich frei das Roß im Zügel, 

Hoch bäumt es ſich auf und hackt mit den Hufen 
Gar wuchtig auf des Geſteines Stufen. ö 
Und ſieh, und ſieh — eine luſtige Guelle 
Entſpringt dem Felſen ſo klar und helle. 

Da nieder ſanken Mann und Roß, 


Es trank der Kaifer, es trank der Troß. 


Drauf ſtiegen ſie dankend in den Bügel, 
Und weiter ging's über Heide und Hügel. 


Kaſſel. H. Bertelmann. 


Kaſſel, 1. Mär; 1905. 


Die Landgrafen von Beſſen-Homburg von 1622-1866. 
Von Ottilie Weber⸗Thudichum. 


(Fortſetzung.) 


e II. Sohn aus der dritten Ehe Ludwig | 
Georg trat zur katholiſchen Kirche über. Er 
war vermählt mit einer Gräfin von Limburg⸗ 
Sontheim und ſtarb zu Oberbronn 1728. a 

Der älteſte Sohn Friedrichs II., Friedrich Jakob, 
der als Friedrich III. regierte, erwarb auch 
hohen Kriegsruhm, nahm in holländischen Dienſten 
an allen Feldzügen teil, wirkte bei 14 Schlachten 
und Belagerungen mit und erregte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit Peters des Großen in ſolchem Grade, daß 
er ihm das Kommando über ſeine Truppen an⸗ 
bot. Friedrich konnte darauf nicht eingehen, ver⸗ 
ſprach aber, ſeine Söhne in ruſſiſche Dienſte zu 
ſchicken. Friedrichs III. erſte Gemahlin war 
Eliſabeth Dorothea, Tochter des Landgrafen 
Ludwig VI. von Heſſen⸗Darmſtadt. Nach ihrem 
Tode, 1721, vermählte er ſich mit einer Tochter 
des Grafen von Naſſau⸗Ottweiler, Witwe des 
Grafen von Naſſau⸗Saarbrücken, die ihn über⸗ 
lebte und erſt 1761 zu Homburg ſtarb. 

Von ſeinen ſechs Söhnen erſter Ehe gelangten 
nur zwei zu reiferem Alter. Ludwig Johann 
Wilhelm Gruno ), geboren 1705 zu Homburg, 
wurde von dem gelehrten Auguſtin von Leyſer erzogen. 
Der Zuſage des Vaters gemäß trat er in ruſſiſche 
Militärdienſte, nahm unter Peter dem Großen, 
Katharina I., Peter II. und Anna eine hervor⸗ 
ragende Stellung ein, wurde Generalgouverneur 
von Aſtrachan und allen Eroberungen in Perſien 
und erlangte unter der Kaiſerin Eliſabeth 1742 
die höchſte militäriſche Würde als Generalfeld⸗ 
marſchall. Er erbat ſich 1745 einen Urlaub, um 
in Montpellier ſeine durch die Anſtrengungen ers 
ſchütterte Geſundheit herzuſtellen, ſtarb jedoch auf 
der Reife dahin in Berlin im kräftigſten Mannes⸗ 
alter. Er hatte ſich 1738 vermählt mit Ana⸗ 
ſtaſia, Tochter des Fürſten Trubetzkoi und Witwe 


) Den Namen Gruno hatte er von den Staaten der 
Provinz Gröningen erhalten, die ſich ausgebeten hatten, 
eine Patenſtelle bei ihm zu vertreten. Die Güter, mit 
denen ſeine großen Verdienſte um Rußland belohnt worden 
waren, verwandte man nach ſeinem Tode zu einer öffent⸗ 
lichen Anſtalt in Petersburg, unter dem Namen der heſſen⸗ 
homburgiſchen Stiftung, ohne daß etwas davon an ſeine 
Erben gelangte. (Hoffmeiſter, Hiſtoriſch⸗genealogiſches Hand⸗ 
buch des Regentenhauſes Heſſen.) D. Red. 


des Fürſten Demetrius Cantimir, Hospodars der 
Wallachei, die ihren Gemahl überlebte. 

Ludwigs jüngerer Bruder Johann Karl trat 
ebenfalls in die Dienſte Peters des Großen. Er 
ſtarb in jugendliche Alter unvermählt als kaiſerlich⸗ 
ruſſiſcher Oberſt zu Fellin in Livland 1728 7). 

Landgraf Friedrich III. nahm ſich trotz häufi⸗ 
ger Abweſenheit in den Niederlanden auch aus 
der Ferne ſeines kleinen Landes an, gründete ein 
Armen⸗ und Waiſenhaus, erweiterte das von ſeinem 
Vater erbaute Schloß und war der erſte hom⸗ 
burgiſche Fürſt, der ſowohl der Ausgrabung wie 
der Sammlung römischer Altertümer ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit zuwendete. Den an der römiſchen 
Heerſtraße gefundenen ſchönen Stein mit der In⸗ 
ſchrift zu Ehren des Kaiſers M. Aurelius An⸗ 
tonius ließ er 1723, um die Erhaltung zu ſichern, 
in den „weißen Turm“ auf dem oberen hom⸗ 
burger Schloßhof einmauern, wo er noch zu ſehen 
iſt. Friedrich ſtarb zu Herzogenbuſch 1746. Da 
er alle ſeine Söhne überlebte und keiner derſelben 
Nachkommen hinterließ, ſo folgte ihm ſein Neffe 
Friedrich Karl, der älteſte Sohn ſeines Bruders 
Caſimir Wilhelm, geboren 1724 auf dem Schloſſe 
zu Braunfels, als 5 

Friedrich IV. (1746 — 17510). Er trat als 
ſiebzehnjähriger Jüngling in den preußiſchen Kriegs⸗ 
dienſt und nahm an den beiden erſten ſchleſiſchen 
Kriegen teil. Mit dem Charakter als Oberſt⸗ 
leutnant verließ er den Dienſt und kehrte in die 

Heimat zurück. Als ihm nach dem Tode ſeines 
Oheims die Regierung zufiel, wurde ihm durch 
ein Schreiben des Landgrafen von Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt eröffnet, daß dieſer über ihn die Vormund— 
ſchaft in Anſpruch nehme. Der junge Landgraf 
machte dagegen geltend, daß die homburgiſchen 
Prinzen gleich den darmſtädtiſchen mit 18 Jahren 
majorenn ſeien und er bereits das 22. Jahr er⸗ 
reicht habe, auch nach der Anzeige ſeines Re⸗ 
gierungsantritts der Kaiſer und alle Fürſten, der 
Landgraf von Heſſen-Darmſtadt nicht ausge⸗ 
nommen, ihn in ihren beglückwünſchenden Antwort: 


J) Peter der Große ſoll ihm ſeine Tochter Eliſabeth, die 
nachherige Kaiſerin, zur Gemahlin beſtimmt gehabt haben. 
(Hoffmeiſter.) : 


ſchreiben als majorenn anerkannt hätten. 
dem berief er ſich auf 


Außer⸗ 
das von Georg I., dem 
Stifter beider Häuſer, 1593 errichtete Teſtament, 
und auf den Vorgang des erſten homburgiſchen 
Landgrafen Friedrich I., der mit 21 Jahren von 
ſeinem älteren Bruder, dem Landgrafen Ludwig V. 


von Heſſen⸗Darmſtadt, als majorenn anerkannt 
worden ſei. Im Frühjahr 1747 ließ die darm- 
ſtädtiſche Regierung 600 Mann Soldaten ins 
Homburgiſche einrücken, die Stadt beſetzen, die 
Schloßwache entwaffnen, bemächtigte ſich des Ar- 
chivs, des Rathauſes und zwang die Untertanen, 
dem Landgrafen von Heſſen⸗Darmſtadt die Huldi⸗ 
gung zu leiſten. Friedrich verſuchte durch Unter— 
handlungen den Streit beizulegen, und da ſein 
erſter Beamter, von Ochſenſtein, ſein Amt nieder— 
legte, berief er den bekannten ö 
Publiziſten Johann Jakob 
von Moſer an deſſen Stelle, 
1747. Trotz aller Bemühungen 
gelang es aber auch Moſer nicht, 
Ordnung in die zerfahrenen 
Verhältniſſe zu bringen, und er 
erklärte ſchon im folgenden Jahre 
zum großen Bedauern des Land- 
grafen, daß er für das Gedeihen 
der geſamten Verwaltung nicht 
mehr verantwortlich ſein könne. 
Friedrich IV. ſtarb am 7. Fe: 
bruar 1751 im 27. Lebensjahre 
und hinterließ als neunzehn⸗ 
jährige Witwe Ulrike Louife, 
Prinzeſſin von Solms-Braun⸗ 
fels, und einen am 30. Januar 
1748 geborenen Sohn, Friedrich 
Ludwig. Unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen übernahm Ulrike 
Louiſe die Regierung des Landes und mit dem Land— 
grafen Ludwig VIII. von Heſſen⸗Darmſtadt gemein⸗ 
Jam die Vormundſchaft über den einzigen Sohn. Dieſe 
vormundſchaftliche Regierung der Landgräfin währte 
faſt fünfzehn Jahre hindurch und war für die edel⸗ 
geſinnte, einſichtsvolle Frau durch die Streitigkeiten 
mit Darmſtadt voller Sorge und Widerwärtig⸗ 
keiten. Ihre Hauptſtütze in dieſen Kämpfen fand 
die fürſtliche Witwe in dem Freiherrn von Creuz, 
der, an der Spitze der Verwaltung fi 


ſtehend, die 
Intereſſen des homburgiſchen Hauſes mit mut⸗ 


vollere Ausdauer verteidigte. Er wendete ſich im 
Jahre 1755 an das Reichsgericht und das Reichs⸗ 
oberhaupt in einer umfangreichen Schrift, die er 
auch im Druck erſcheinen ließ. Darauf wurde 
Geheimrat von Creuz am 24. Oktober 1755 um 
Mitternacht auf Befehl der darmſtädtiſchen Re⸗ 
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Wohnung bewacht und dann in ſtrenge Haft auf 
das Rathaus zu Gießen gebracht und erſt nach 
fünf Vierteljahren wieder in Freiheit geſetzt. 

Die Erziehung des Landgrafen Friedrich y. 
wurde dem aus einer ſchottiſchen Familie ſtammen⸗ 
den Freiherrn Alexander von Sinclair, 
einem vortrefflichen Mann von vielſeitigſter wiſſen— 
ſchaftlicher Bildung, anvertraut, der dieſes Amt 
als eine ihm von der Vorſehung überwieſene Auf⸗ 
gabe betrachtete, an deren Löſung er vierzehn 
Jahre hindurch mit unermüdetem Eifer arbeitete. 
Er blieb bis zu ſeinem Tode als erſter Ratgeber 
und Freund an der Seite des Landgrafen, und 
es iſt unzweifelhaft ſein Verdienſt, daß der reich— 
begabte Prinz ſeine vorzüglichen Eigenſchaften zu 


Landgraf Sriedrich V. von heſſen-homburg. 


Friedrich V. 


gierung verhaftet, einige Wochen lang in ſeiner 


ſchönſter Harmonie entwickelte. 

Durch Patent vom 22. März 
1766 machte Landgraf Fried⸗ 
rich V. bekannt, daß er nach 
erlangter Volljährigkeit mit 
Genehmigung des Kaiſers die 
Regierung ſeines Landes, an- 
getreten habe. Im Jahre 1768 
wurden endlich die Streitigkeiten 
mit Darmſtadt durch einen Haus— 
Haupt⸗ und Erbvertrag, der 
durch die Bemühungen des Ge- 
heimrats von Creuz zuſtande 
kam, beendigt. Darmſtadt ver⸗ 
zichtete auf alle Hoheitsrechte 
und behielt ſich nur die Stimme 
auf Reichs- und Kreistagen, 
ſowie die Erhebung der Reichs⸗ 
und Kreisſteuern vor, verſprach 
auch jährlich 20000 Gulden 
an Homburg zu zahlen. Dieſer 
wichtige, vom Kaiſer beſtätigte 
Vertrag erhielt noch in demſelben Jahre ſeine 
letzte Beſiegelung durch das Ehebündnis zwiſchen 
und der Prinzeſſin Karoline 
von Heſſen⸗Darmſtadt. Dieſe war die Tochter 
des damaligen Erbprinzen, ſpäteren Landgrafen 
Ludwig IX. und der von den Zeitgenoſſen und 
der Nachwelt als „große Landgräfin“ bewunderten 
Prinzeſſin Karoline von Zweibrücken Birkenfeld. 
Von hohem, ſchlanken Wuchs, ſehr einnehmenden 
Geſichtszügen, war ſie geiſtig hochbegabt und hatte 
ſich, gleich ihrer Mutter, deutſches Empfinden be- 
wahrt, trotz der nach damaliger Sitte ganz auf 
franzöſiſche Weiſe geleiteten Erziehung. Die Ver⸗ 
lobung hatte gegen Mitte März ſtattgefunden und 
ſollte noch nicht veröffentlicht werden, allein der 
alte Landgraf, Ludwig VIII., machte ſich das Ver⸗ 
gnügen, ſie auf beſondere Weiſe zu proklamieren. 
Bei einer großen Jagd, die der Hof in der Nähe 
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der Dianaburg veranftaltete, kam er in den Park 
gefahren, als eben der Hirſch erlegt war, ſtieg aus 
dem Wagen, rief das junge Paar herbei und 
forderte es auf, ſich vor der aus etwa hundert 
Perſonen beſtehenden Jagdgefellſchaft zu umarmen. 
Die Vermählung wurde am 27. September 1768 
im Schloſſe zu Darmſtadt gefeiert. 

Fünfzehn Kinder wurden dem fürſtlichen Paare 
geboren, und elf von dieſen gelangten zu den 
Jahren der Reife: ſechs Söhne und fünf Töchter, 
alle hochbegabt und von einnehmender äußerer Er⸗ 
ſcheinung. Der angeborene Heldengeiſt des hom⸗ 
burgiſchen Fürſtenſtammes trieb die ſechs Söhne 
früh auf ehrenvolle Bahnen in dem öſterreichiſchen 
und preußiſchen Heere, wo ſie zu den höchſten 
Ehrenſtufen gelangten. Die Prinzeſſinnen, ein 
Fünfgeſtirn, wie es ſelten in einem Fürſtenhauſe 
geglänzt hat, reichten ſämtlich deutſchen Fürſten 
ihre Hand. 

Obgleich der Landgraf Reichsgeneralfeldzeug⸗ 
meiſter war, fand er keine Gelegenheit, ſeinen kriege⸗ 
riſchen Neigungen zu folgen, da die Reichsarmee 


niemals aufgeboten wurde. Auch politiſch hatte 


er als Fürſt eines kleinen, nicht einmal völlig 
ſelbſtändigen Landes keinen Einfluß auf die Ge⸗ 
ſchicke des deutſchen Vaterlandes. Somit blieb 


ſeine Tätigkeit beſchränkt auf die mit großen 
Schwierigkeiten verbundene Verwaltung ſeines 
Landes, ſowie auf die Förderung von Handel und 


Induſtrie. Er liebte die Wiſſenſchaften, beſonders 
Geſchichte und Philoſophie, und eine reiche Bibli⸗ 
othek unterſtützte ſeine gründlichen Studien. Mit 
vielen Gelehrten unterhielt er Briefwechſel, empfing 
ſie gaſtlich in ſeinem Hauſe oder beſuchte ſie auf 
ſeinen Reiſen. Sehr anziehende, in humoriſtiſchem 
Tone gehaltene Reiſebeſchreibungen ſind von ihm 
erhalten, ſowie Gedichte und Aufſätze religiöſen, 
philoſophiſchen und politiſchen Inhalts in deut⸗ 
ſcher und franzöſiſcher Sprache. 

Für die Beurteilung politiſcher und militäriſcher 
Verhältniſſe beſaß der Landgraf einen großen 
Scharfblick, — an dem Fürſten⸗ und Miniſter⸗ 
kongreß zu Mainz im Juli 1792, wo die gegen 
das revolutionäre Frankreich beabſichtigten Unter⸗ 
nehmungen beraten wurden, nahm er nicht teil. 
Er kannte die traurigen Zuſtände in den Ländern 
am Mittelrhein, die Stimmung im dortigen 
Bürger⸗ und Bauernſtande, welche die Franzoſen 
als Befreier vom verhaßten Joche erſcheinen ließ, 
überdies die erbärmliche Verfaſſung der Streit⸗ 
kräfte in den linksrheiniſchen Gebieten und wurde 
durch die Nachrichten, die ihm über das Vordringen 
des Generals Cuſtine überbracht wurden, mit 
trüben Ahnungen über bevorſtehende ſchmachvolle 
Ereigniſſe erfüllt. Dieſe wurden bald beſtätigt. 


Mainz kapitulierte, und Frankfurt ſowie andere 
Orte wurden gebrandſchatzt. Homburg hatte nur 
am 6. November 1792 eine Einquartierung von 
1200 Mann, um deren Aufnahme Oberſt Houchard 
vorher durch Abgeſandte höflich erſuchen ließ, an⸗ 
deren Morgens zogen ſie ab. Am 14. November 
kam Cuſtine mit ſechs Pferden und fand bei dem 
Landgrafen gaſtliche Aufnahme, ließ ſich auch der 
Landgräfin vorſtellen. Indeſſen näherte ſich das 
preußiſche Heer durch das Taunusgebirge, um die 
Franzoſen aus Frankfurt und vom ganzen rechten 
Rheinufer zu vertreiben; der König von Preußen, 
der Herzog Karl Auguft von Sachſen⸗Weimar, 
beide des Landgrafen Schwäger, übernachteten am 
29. November im Schloſſe zu Homburg. 

Während des gegen Frankreich geführten Koa⸗ 
litionskrieges mußte der Landgraf zuerſt im Jahre 
1795 ſich entſchließen, Homburg zu verlaſſen, um 
nicht als Gefangener von dem Feinde fortgeführt 
zu werden. Die Landgräfin blieb mit den Kindern 
im Schloß zurück, und dieſe mutige Ausdauer ſeiner 
Gemahlin erkannte der Landgraf in einem Doku⸗ 
ment an, das er bei der Erneuerung des Turm⸗ 
knopfes im Homburger Schloß in dieſen einfügen 
ließ. 5 

Am 9. Juli 1796, bei der Annäherung der 
Sambre⸗ und Maasarmee unter Jourdan ver⸗ 
ließ der Landgraf mit ſeiner ganzen Familie das 
bedrohte Homburg, die Landgräfin begab ſich nach 
Rudolſtadt zu ihrer Tochter, der Fürſtin Karoline, 
der Landgraf aber machte während der Dauer 
ſeiner „Emigration“, wie er die Flucht genannt 
wiſſen wollte, eine Reiſe durch die ſchönſten Gegenden 
Deutſchlands, und dies ſtets zu Pferde. 

Am 29. September traf der Landgraf wieder 
in Homburg ein, die kurze Freude aber, die er 
über die Waffentaten des Erzherzogs Karl 
empfand, wurde bald getrübt durch die traurige 
Wendung der nächſten Jahre. 

Der Landgraf hatte ſich vergeblich bemüht, erſt 
bei dem Kongreß zu Raſtatt, dann bei dem 
Reichsdeputationshauptſchluß in Regensburg 1803, 
zu welchem letzteren er ſich perſönlich begeben hatte, 
für ſich und ſein Land einen Vorteil zu erlangen; 
man teilte ihm weder Sitz noch Stimme im 
Fürſtenkollegium zu, und nur die ihm bewilligten 
jährlichen Deputate wurden um ein Viertel erhöht. 

Die ſteigende Macht Napoleons, die trauri⸗ 
gen Zuſtände des deutſchen Reichs, das ſeiner 
Auflöſung entgegen ging, verſenkten das Gemüt 
des Landgrafen in tiefe Niedergeſchlagenheit, und 
es koſtete ihm die größte Überwindung, gegen 
Napoleon die Rückſichten zu erfüllen, die das In⸗ 
tereſſe ſeines Landes und ſeiner Familie dringend 
geboten. Napoleons Siege über Oſterreich be⸗ 


5 


kümmerten den Landgrafen um ſo mehr, als vier 
ſeiner Söhne in der öſterreichiſchen Armee dienten. 
Ebenſo ſchwer wurde er durch das Unglück Preußens 
mitbetroffen. Seine beiden Söhne Ludwig und 
Leopold hatten, jener bei Jena, dieſer bei Auer⸗ 
ſtädt, tapfer gefochten, gerieten aber, Ludwig bei 
Erfurt, Leopold bei Prenzlau durch Kapitulation 
in franzöſiſche Gefangenſchaft. 

Als in Rußland Napoleons Macht gebrochen 
war, ſandte der Landgraf ſeine ſechs Heldenſöhne 
in den Befreiungskampf, der das Leben des jüngſten 
zum Opfer forderte. 
Angriff auf Großgörſchen.“) Die fünf übrigen 
bewährten in der Völkerſchlacht bei Leipzig ihre 
heldenmütige Tapferkeit. Gewiß trugen die Ver⸗ 
dienſte ſeiner trefflichen Söhne dazu bei, daß er 
nun endlich die ſeit Jahren erſtrebte Souveränität 
und Gebietserweiterung erreichte. In dieſe Zeit 


) Max von Schenkendorf hat den Heldentod des Prinzen 
in einer Romanze beſungen. An der Stelle, wo der Prinz 
die tötliche Verwundung erhielt, iſt ihm ein Denkmal ge⸗ 
ſetzt worden. 


Prinz Leopold fiel beim 


fällt auch ein Ereignis, das nicht von politiſcher 
Bedeutung, jedoch für das landgräfliche Haus 
von großer Wichtigkeit war; die Teilung der 
Hohen Mark, des uralten kaiſerlichen Reichs⸗ 
forſts. N 

Durch die Wiener Kongreßakte vom 9. Juni 
1815 war dem Landgrafen nicht nur die Ober⸗ 
hoheit über ſein bisheriges Gebiet, ſondern auch 
eine Vermehrung von 10000 Seelen im Saar: 
departement zugeſichert. Der Staatsvertrag mit 
Heſſen⸗Darmſtadt beſtimmte die Abfindungsſumme 
auf eine jährliche Rente von 25 000 Gulden. 
Der Landgraf wurde 1817 als Mitglied des 
deutſchen Bundes aufgenommen und erhielt den 
Titel „Souveräner Landgraf von Heſſen-Homburg“. 

Am 30. Januar 1816 hatte Friedrich V. das 
fünfzigjährige Jubiläum ſeines Regierungsantritts 
unter freudigſter Anteilnahme der Bevölkerung 
des homburger Landes feiern können. Am 20. Ja⸗ 
nuar 1820 verſchied er ſanft. Die Landgräfin 
überlebte den Gemahl nicht lange; ſie ſtarb am 
18. September 1821. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Sur Beraubung des Wilhelmshöher Schlofies 


unter Jèròôòme Napoleon. 
Von Paul Heidelbach. 


N Aber außer den unſchätzbaren, nach Rußland 
verkauften Bildern blieb noch ſo manches 
andere unwiederbringlich verloren. Beſonders 
ſchwer war das Wilhelmshöher Schloß heimgeſucht 
worden. Nach einem in der ehemaligen Wilhelms⸗ 
höher Schloßbibliothek befindlichen handſchriftlichen 
„Verzeichnis der aus kurfſtr. Bibliothek zu 
Wilhelmshöhe während der uſurpatoriſchen Re⸗ 
gierung abhanden gekommenen und am 1. Januar 
1819 noch wirklich fehlenden Bücher“ fehlten am 
genannten Tage noch 299 Bücher. In einem 
andern, 1817 aufgeſtellten Verzeichnis heißt es: 
„Folgende Statüen u. Gruppen fehlen nach dem 
lezten Inventario von 1801 und find in der 
weſtphäliſchen Raubperiode fortgeſchleppt: 
Pygmalion. 
Henri IV. u. Sully. a 
Der Raub der Sabinerinnen. 
Die Jahreszeiten, 5 Figuren. 
Venus peitſcht den Amor mit Roſen. 
Das Mädchen von Sans-souei, in Bronze. 
Eine liegende Venus mit Cupido, von Marmor. 
8. Amor und Pſyche, in Gips.“ 


— 


en biscuit. 


AS c 


Dagegen waren 23 marmorne und bronzene 


Stücke wieder zugegangen. Über den beſonders 


(Schluß.) 


ſchmerzhaften Verluſt des „Mädchens von Sans— 
ſouci“ befindet ſich in den Akten folgender Brief 
Voelkels an den Kriegsrat Gottſched, dem 
die Hofbibliothek unterſtand: eh 


Das ſogenannte Mädchen von Sans-Soucy 
— die verkleinerte Copie einer antiken mar⸗ 
mornen Figur, welche der König Friedrich II. 
von Preuſſen vom Cardinal Polignac gekauft 
und in Sans Soucy hatte aufſtellen laſſen —, 
iſt auf allerhöchſten Befehl nebſt mehrern andern 
kleinen Statuen von Marmor und Bronze im 
Muſeum im November 1800 nach Wilhelms⸗ 
höhe abgeliefert und im Weſtphäliſchen Zwiſchen 
Reich nicht wieder zurückgegeben worden. Da 
es ſich weder im Bel Etage des Corps de 
Logis noch irgend ſonſt wo findet, ſo muß es 
1813 fortgeſchleppt worden ſeyn. Hätte ich 
1814, wie ich zu Paris war, davon 
gewußt, ſo würde ich von Grandjean) 
oder Boucher dort leicht haben erfahren 
können, wohin es gekommen iſt. Das 


) Der Architekt Grandjean de Montigny zu Paris, 
der auch 1808 zum Bau des Ständeſaals am Muſeum 
nach Kaſſel berufen wurde. 
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Original, welches mit den übrigen Preußiſchen 
Antiken im alten Louvre ſtand, iſt nun wieder 
zu Berlin, die hieſige Copie wird ſchwerlich 
an ihren vorigen Platz zurückkehren. 

Ew. Wohlgeb. erinnern ſich übrigens, wie 
aus allen Orten u. von allen Seiten Tauſender⸗ 
ley zuſammengebracht wurde, was nur irgend 
zur Auszierung des hieſigen Schloſſes tauglich 
war. Nicht lange vor dem Regifugium wurden 
noch alle bronzenen Büſten aus dem Muſeum 
abgefordert, glücklicherweiſe aber ſind ſie hier 
zurückgeblieben und ſtehn wieder an ihrer Stelle. 
Catherine von Wirtemberg verlangte ſelbſt einen 
Tiſch von commisso aus dem Muſiv Cabinet 
in das Schloß, den ſie aber nicht erhielt. So 
mußte ich nur immer wegen Verminderung des 
Vorräthigen beſorgt ſeyn, an die Vermehrung 
desſelben dachte man nicht. 

Mit vollkommener Hochachtung 

Ew. Wohlgeb. gehorſ. Dr 
Voelkel. 
Caſſel, den 23. Aug. 1817.“ 


Auf der erſten Seite des Briefes ſteht der nach⸗ 
getragene Vermerk: „Iſt hierauf bekannt gemacht, 
daß derſelbe nach allerhöchſtem Befehl ſich durch 
Correſpondenz mögl. bemühen ſolle, den Aufent: 
halt dieſer Statüe zu entdecken, um ſodann ſolche 
etwa wiedererlangen zu können. d. 26. Aug. 1817.“ 

Einige Tage ſpäter wurde dann das Verzeich— 
nis der zu Wilhelmshöhe befindlichen marmornen 
und bronzenen Statuen, Vaſen und Gruppen 
aufgeſtellt, das 60 Nummern umfaßt; ein darin 
liegender, vom Burgvogt Steitz mit Bleiſtift 
beſchriebener Zettel führt außer zwei Gipsbüſten 
noch 18 Marmorbüſten der Bonapartiſchen Fa⸗ 
milie auf.“) 

Dem Beiſpiel Jérômes in der Beraubung des 
Wilhelmshöher Schloſſes ſcheinen auch ſeine Hof: 
beamten gefolgt zu fein. Über einen ſolchen Fall 
belehrt uns ein auf Grund der Ausſagen des 
Burgvogtes Steitz aufgenommenes Protokoll.“) 
Steitz, ein ehemaliger Feldwebel der Leibkompagnie 
der Garde, der ſchon unter Landgraf Friedrich II. 
als Burgvogt angeſtellt und auch unter Jeröme 
Schloßinſpektor zu Wilhelmshöhe geblieben war, 
iſt bekanntlich derſelbe, dem die ſagenhafte Bergung 
und Rettung des kurfürſtlichen Schatzes zugeſchrieben 
wird.“) Das erwähnte Protokoll lautet: 


) Bonaparte 4, Mutter 1, Jerome 4, Joſeph 1, 
Louis 2, Felix 1, Schweſtern 4, geweſene Königin 1. 

3) Handſchriftlich, zur ehemaligen Wilhelmshöher Schloß— 
bibliothek gehörig. 
Vergleiche die trotz der prätendierten Wahrhaftigkeit 
nur mit großer Vorſicht zu benutzende Erzählung F. W. 
Hagedorns, „Die Rettung des kurfürſtlichen Schatzes.“ 


„Actum Whöhe, d. 6ten Septbr. 1818. 

Erklärte der Burggraf Th. Steiz zu Whöhe 
folgendes: Im J. 1813 vor ſeiner Verſetzung 
nach Corvey, als der König Hieron: nicht zu 
Wlhlshöhe geweſen wäre, hätte der Cabin. Secret: 
Bruguiere die Samml. d. Kupferſtiche von 
Rembrandt von ihm begehrt. 5 

Burggraf Steiz hätte dieſes, nach dem vorhin 
erhaltenen Befehl, ohne einen Bon oder Beſcheinig. 
vom Grand Marechal verweigert. 

Bruguiere hätte darauf erwiedert, „es bedürfe 
deshalb keines Bons“, wäre darauf ſelbſt 
in die Kuppel des Schloſſes gegangen, wo die 
Bücher der Bibl. ſämtl. hingebracht worden, hätte 
die Rembrandt⸗Samml. daſelbſt ſelbſt geholt — 
Steiz hätte geſehen, daß er ſie unter dem Arm 
gehabt, habe fie mitgenommen und nicht wieder⸗ 
gebracht. 

Dieſen Vorgang könne Steiz beſchwören — 
dieſe Samml. der Rembrandt Kupfer ſey wenigſtens 
4005) Ld'or werth zu ſchätzen; und wenn Bru— 
guiere behaupten wolle, daß dieſe Samml. an 
den König gegeben worden ſey, ſo hätte ſie auch 
mit den übrigen an Hieronymus abgegebenen und 
von dieſem in Paris zurückgegebenen Büchern von 
Werth wieder zurückkommen müſſen, welches aber 
nicht der Fall ſey. — Es wäre dieſes ein Dieb: 
ſtahl, den man durch die Bekanntmach. in öffentl. 
Blättern laut mach. u. rüg. müſſe.“ 

Das trübe Licht, das dieſes Protokoll auf den 
Charakter Bruguieres wirft, ſteht in auffallendem 
Gegenſatz zu der Hochachtung, die Jakob Grimm 
für dieſen Hofbeamten Jéromes hegte‘) und mehr: 
fach bekundete. So ſchrieb er auch in einem Brief 


Kaſſel 1880. Für den Hiſtoriker kommen hierüber in 
Betracht die Forſchungen Brunners a. a. O. und des⸗ 
ſelben Verfaſſers grundlegende Schrift: General Lagrange 
als Gouverneur von Heſſen-Kaſſel (1806—1807) und die 
Schickſale des Kurf. Haus- und Staatsſchatzes. Kaſſel 1897. 

5) Die Zahl iſt etwas unleſerlich und kann allenfalls 
auch 100 oder 700 heißen; die Entſcheidung über den 
Wert muß ich dem Kunſtfachmann überlaſſen; 100 Louisd'ors 
würden nach Nelkenbrechers Münztaſchenbuch von 1820 eine 
Summe von über 1900 Francs (nach alten Louisd'ors 
gerechnet), 700 Louisd'ors eine ſolche von über 13 300 
Franks ergeben. Ich leſe 400, weil mir die hier an⸗ 
gewandte Schreibweiſe der 4 ſchon mehrfach in Schrift⸗ 
ſtücken aus dieſer Zeit vorgekommen iſt. 

Heute erzielen ſolche Rembrandtſchen Radierungen be— 
deutende Preiſe. Noch vor wenigen Tagen wurden auf 
einer Verſteigerung zu London für „die drei Bäume“ 
6800 Mark gezahlt. Dasſelbe Blatt ergab, als vor zwölf 
Jahren die Holfordſammlung Rembrandtſcher Radierungen 
unter den Hammer kam, nur 3400 Mark, andere Blätter 
derſelben Sammlung dagegen bedeutend mehr, ſo das Hundert: 
guldenblatt — von dem ſchon 1867 ein ſchöner Abdruck zu 


27 500 Franes verſteigert wurde — 35000 Mark, zwei 


andere Blätter ſogar 39000 und 40 000 Mark. 
) ſ. Anmerkung 11 in voriger Nummer. 


an Achim von Arnim vom 17. November 1813, 
alſo bald nach der Flucht der Franzoſen, nachdem 
er den König und ſeinen Hof charakteriſiert, in 
bezug auf Bruguière“): „ . .. der einzige, den ich 
als einen braven und mir beſonders gütigen Mann 
achtete und mit dem ich eigentlich zu thun hatte, 
war in der letzten Zeit abweſend, ſonſt wüßte ich 
unter allen Vornehmen und Geringen keine Seele, 
die ich geachtet oder jetzt bedauert hätte.“ Wollen 
wir trotzdem, geſtützt auf das Protokoll, den Ver⸗ 
dacht des Diebſtahls auf Bruguiere ruhen laſſen, 
jo findet auch die Bemerkung Dunckers ala. O., 
wo er die erfolgreichen Bemühungen Jakob Grimms 
um die Rückgabe der aus der Wilhelmshöher 
Bibliothek entführten Bücher und Kupferſtiche 
hervorhebt und dann fortfährt: „Trotzdem gelang 
es ihm nicht, Alles zu retten: die zahlreichen 
Radierungen Rembrandts, die eine der größten 
Zierden der Wilhelmshöher Sammlung gebildet 
hatten, waren und blieben verſchwunden“, — viel- 


leicht durch die Ausſage des Burgvogtes Steitz 


eine Erklärung. Heute läßt ſich der Verbleib der 
Sammlung ſchwerlich noch feſtſtellen, war doch 
ſchon 1814 und 1815 fo manches nicht wieder 
aufzufinden geweſen. 

Jakob Grimm fand für ſeine anſtrengende und 
entſagungsvolle Pariſer Tätigkeit wenig Anerken⸗ 
nung; wir wiſſen nicht einmal, ob er, der für 
Quartier und Koſt in ſeiner Rechnungsanlage 


) Reinhold Steig, Achim von Arnim und die ihm 
nahe ſtanden. Band III, 1904, S. 280. 
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nichts angeſetzt hatte, die für ſeinen 63tägigen 
Aufenthalt erbetenen Diäten von 756 Franken 
erhalten hat.?) Aber alle Zurückſetzungen, be⸗ 
ſonders auch ſpäter unter Kurfürſt Wilhelm II., 
dem jedes Verſtändnis für die Bedeutung der 
Brüder Grimm abging, konnten ihm die Liebe 
zu ſeiner heſſiſchen Heimat nicht verleiden. Und 
wenn wir uns heute, namentlich in unſerer Galerie, 
am Genuß der wiedergewonnenen Kunſtſchätze 
laben, ſo wollen wir nicht vergeſſen, daß es einer 
der beſten Söhne unſeres engeren Vaterlandes 
war, der ſich erfolgreich um ihre Wiedererlangung 
mitbemühte. Heute, nachdem faſt ein Jahrhundert 
darüber hingegangen, können wir uns nur ſchwer 
einen Begriff machen von der Erbitterung, die 
durch die Kunſträubereien der Franzoſen in den 
davon betroffenen deutſchen Ländern erweckt wurde, 
einer Erbitterung, der ſchon im Jahre 1800 
Schiller pathetiſchen Ausdruck gab in feinem 
Gedicht „Die Antiken zu Paris“: 

Was der Griechen Kunſt erſchaffen, 

Mag der Franke mit den Waffen 

Führen nach der Seine Strand, 

Und in prangenden Muſeen 

Zeig' er ſeine Siegstrophäen 

Dem erſtaunten Vaterland! 

Ewig werden ſie ihm ſchweigen, 

Nie von den Geſtellen ſteigen 

In des Lebens friſchen Reihn. 

Der allein beſitzt die Muſen, 

Der ſie trägt im warmen Buſen; 

Dem Vandalen ſind ſie Stein. 


) Stengel, a. a. O. S. 99. 


- 


Margritt und 


der Templer. 


Erzählung von Theodor Metz. 
(Fortſetzung.) 


Hoch aufgerichtet ſtand der Schäfer-Jochem da, 
die eine Hand auf der Schäferſchippe, mit der 


anderen in gewaltigen Bogen geſtikulierend; er 


ſchüttelte ſeine weiße Mähne, und aus ſeinen Augen 
lohte ein Feuer des Zornes und der Entrüſtung, 
daß er mir vorkam wie ein Prophet des alten Bun⸗ 
des, der gegen ſein von Jahwe abgefallenes Volk 
in Sturmesworten eifert. Seine Stimme aber 
hatte er allmählich immer lauter erhoben, ſodaß der 
Leithammel der weidenden Herde und die Schafe 
um ihn die Köpfe in die Höhe ſtreckten, und der 
zottige ſchwarze Schäferhund die Herde im Stich 
ließ, an ſeinen Herrn herankam, ihn umkreiſte, ver- 
wundert zu ihm, mißtrauiſch zu mir aufblickte und 
ſchließlich gegen mich zu knurren anhob. Da hat 
ſich der Schäfer⸗Jochem verſchnauft. 

„Pommer, ſtill, kuſch dich,“ hat er mit einer 
beruhigenden Handbewegung zu ſeinem Hunde ge— 


ſagt, „geh wieder an dein Platz; hier gibt's für 
dich nix zu tu! Allez! Dort, Zuch!. .. 

Ja, ſo hat der Rupert gepredigt, unn noch viel 
heftiger. Unn dene, die in de Kirch ware, is es 
zwar arg uffs Herz gefalle, awer wer weiß, wie's 
gegange wär, unn ob's was genutzt hätt, denn es 
is gar ſchwer, die Menſche da zum Anbeiße zu 
bringe, wo der Tod aus alle Fenſterlöcher unn 
Dieleritze unn Mauslöcher guckt. In der Kirch awer 
is an dem Sonntag Morge aach der Graf vom 
Schönberg geweſe, — weißte, der hat ſei Burg 
drüwe uffm Schönberg gehabt, owig dem Herre- 
teich, mit hohe dicke Mauere unn große Türm unn 
alles aus Grauſtein; als ich noch jung war, da 
hat mer noch Stümp von de Mauere geſeh, awer 
die Reſte hawe nach unn nach die Deckebächer unn 
die Schadebächer Bauere ſich aach noch geholt unn 
hawe ſich Sauſtäll davon gebaut. Ja, alſo der 
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Graf vom Schönberg, der war an dem Morge in 
die Kirch gefahrn mit acht weiße Hirſch, denn er 
waren gar reicher unn gewaltiger Herr, unn bei 
ihm is ſei jung Töchterche geweſe, ſo e Jahrer 
ſiebzehn alt, das war ſei einzig Kind und hieß 
Margritt . .. Unn daß die an dem Morge aach 
in de Kirch war, das war das Gottesglück für die 
Burgberger unn die Hinnergäſſer unn die Wauls⸗ 
gäſſer ... Ich war lange Jahr Schäfer bei des 
Barons uffm Heuberg da hinne, wir heiße ja nit 
umſonſt Herrebrodt; freilich mein Jung, der Hann⸗ 
juſt, der hat's mit de Sozzeé, der jagt, wir hätte 
de Herre das Brot verdient, deswege hieße wir 
Herrebrodt ; is awer doch wohl grad fo richtig, als 
wenn ich ſage wollt, mein Pommer hätt mir das 
Brot verdient. Unn ich hab mich aach nie üwer 
mei Herrſchaft zu beklage gehabt. Ja, unn da hatte 
wir e jung gnädig Fräulein, Malwine hieß ſe, die 
war blond unn hatt' ſo freundliche blaue Auge 
unn war immer ſo gut zu mir unn uns all, unn 
wann ſie im Feld bei mich kam, dann hielt ſe de 
Gaul an unn fragt mich nach dem unn jenem unn 
war immer unn immer freundlich, ach, unn ſie 
hatt ſo ſchön blond Haar, das war der Staat all; 
ſiehſte, unn jo oft ich die geſeh hab, hab ich ge- 
dacht, ſo muß die Margritt ausgeſeh hawe, unn 
gewiß, jo hat je aach ausgeſeh ... 

Nach de Kirch alſo, da ſinn de Leut heimgegange, 
unn die Ritter, die Templer, wie du ſagſt, die 
ſinn enuff uffs Schloß gegange unn die Mönch in 
ihr Kloſter, unn der Graf vom Schönberg is mit 
ſeim Töchterche in de ſilwerbeſchlagene Wage ge— 
ſtiege, unn ſie ſinn von ihrn acht weiße Hirſch 
langſam uffm Sandweg de Berg enunner unn 
drüwe, de Schächerbach entlang, de Berg enuff ge— 
zoge worn. 

Gegen Awend is der Rupert uffn Burgberg enab 
gegange zu de Kranke, und bei ihm war der Kaſper, 
das war nämlich ſein Reitknecht, denn der Rupert 
war von Haus aus e reicher Herr unn hatt drei 
ſchöne Gäul uffm Schloß ſteh. Vorher awer war 
der Kaſper e Schäferknecht geweſe bei de Humercher 
Herd unn is aach nachher wieder e Schäfer ge— 
worn, unn ich glauwe, daß durch den aach die 
Geſchicht von der Margritt unner uns Schäfer 
komme is. Damals aber hat der Graf vom Schön- 
berg lang unn heftig in Fehd geſtanne mit dem 
Ritter von de Boineburg, der hat da hinne naus, 
nach Heskem, Holzhauſe zu ſei Burg gehabt, unn 
ſie hawe ſich bekriegt wege dem Herrewald — da 
der ſchöne Wald nach Niederklen zu, den hätt jeder 
gern gehabt —, unn ſie hawe ſich gegeſeitig Ab- 
bruch getan, wo unn wie ſe konnte, an Land unn 
Leut unn Vieh. Unn ſo ware aach im Herbſt vor⸗ 
her Mannſchafte vom Boineburger unner die Schaf⸗ 


herd von de Humercher gefalle, denn Humerch hat 
dazumal noch dem Graf vom Schönberg gehört, 
unn hawe die ganze Herd mit Rump unn Stump 
fortgeführt. Der alt Schäfer hat ſich nit viel 
wehre könne, unn der Kaſper, ſein junger Schäfer⸗ 
knecht, hat zwar mit ſeiner Schäferſchipp gehörig 
druffgehaue, awer die Räuwer hawe en üwerwältigt, 
hawe n zum ſpaniſche Bock geſpannt unn hawe en 
barwariſch abgeſchwart . .. Die Humercher hawe 
dann beſchloſſe, vorläufig kei Schafherd wieder an— 
zuſchaffe, weil ihne aach ſchon mehr Kriegsmalheur 
damit paſſiert war, unn ſo war der Kaſper von 
ſeim Brotche. ÜUwerall erum hat er angekloppt um 
Dienſt unn Unterkunft, awer er hat nix finne könne, 


unn der Winter ſtann vor de Tür; da is es m 


endlich wie e Erlöſung komme, daß ihn der Rupert 
uffm Schloß angenomme hat als ſein Reitknecht .... 

Ja, alſo der Rupert is mit ſeim Kaſper uffn 
Burgberg enabgegange unn hat gedacht uff ſei 
Predigt hin, jetzt were doch e paar von dene 
Städter da ſei unn were) dene arme Leut helfe. 
Ja, bleiwe gelaſſe; die hatte viel zu viel Angſt, 
unn ſinn all ſchön daheim uff der Ofebank ſitze 
gebliwe. Der Rupert awer un der Kaſper ſinn 
von Haus zu Haus gegange unn hawe Hand an— 
gelegt, wo je konnte . . . . Es war ſchon Nacht, da 
ſinn ſe aach noch emal in die Hinnergaß gegange, 
unn wie ſe da im Haus vom Häfner Hannphilipp 
am Waulsgaſſeeck ware, wo der alte Hannphilipp 
uffn Tod lag, unn ſei zwei Junge aach krank lage, 
unn nur die jung Fraa von dem eine Jung da 
war, um die drei Mannsleut zu pflege — wie ſie 
da drin ware, uff einmal is die Tür uffgegange, 
unn e Frauensgeſtalt is eneinkomme, groß, ſchlank, 
in em ſchwarze Gewand unn das Geſicht mit em 
weiße Tuch verſchleiert wie bei er Nonne... Die 
in der Stub awer ſinn ganz erſchrocke, weil mer 
aach bei dem ſchlechte Ollicht erſcht nit ſeh konnt, 
was da eigentlich ereingekomme war. Der Rupert 
is dann vor die Geſtalt hingetrete unn hat geſagt: 
„Wer ſeid Ihr edel Fräulein, und wasiſt Euer Begehr?“ 

„Herr, da treff' ich Euch gleich,“ hat ſie geſagt, 
„ich hab' heut früh in der Kirche Euren Hilferuf 
vernommen, und da bin ich gekommen, weil die 
Not ſo groß iſt . . . Wer ich bin, des ſorgt nicht 
lange, ich komme, um zu helfen.“ 

Da hat der Rupert ihr die Hand gedrückt: 
„Unſer Herrgott wird's Euch lohnen.“ 

Sie awer hat ohne viel Umſtänn zugepackt, hat 
der Fraa die Kranke waſche helfe, hat ihne mit m 
Rupert zuſamme die Beule uffgedrückt unn hat 
jedem e lieb unn troſtvoll Wörtche geſagt; awer 
am Bett vom alte Hannphilipp hat ſe am längſte 
geſeſſe unn hat ihm leis üwer die Auge geſtriche 
unn hat ihm die Stirn mit Waſſer verkühlt. 
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Dann is je mit m Rupert unn m Kaſper in 
e Nachbarshaus gegange, da hat e arm bucklig 
Schneiderche gewohnt, dem ſei Fraa lag im Kind⸗ 
bett unn hatt das Fiewer, unn nu war aach noch 
die Peſtilenz an ſe gefalle. Das war e Elend unn 
e Gejammer in dem Haus, denn 's ware aach noch 
zwei kleine Kinnercher da, die ſaße uff der Ower⸗ 
ſtub unn hielte ſich gegeſeitig um de Hals unn 


heulte, daß mer's üwer drei Häuſer höre konnt. 


Das fremd Fräulein awer, das beim Rupert war, 
hat dem Schneiderche erſcht geholfe, die Fraa zu 
beſorge, dann is ſe uff die Owerſtub gegange unn 
hat ſich zu de Kinnercher geſetzt unn hat ſe lieb⸗ 
gehalſt und hat en verſproche, wann ſe wiederkäm, 
brächt ſe aach jedem was Schönes mit. 

Unn von da ſinn ſe wieder e paar Häuſer 
weiter in e Häusche gegange, das hat dem alte 
Schäfer gehört, dem der Boineburger die Schafherd 
hatt wegführe laſſe; der hat im Hausehre am Herd 
geſeſſe und hat ſich Gedanke gemacht unn an ſeine 
graue Haar geriſſe unn hat gewehklagt, weshalb 
nu ſein Jung in der Stub krank läg, dem die 
Peſtilenz ſchon ſei Fraa genomme hätt, unn der doch 
für ſei Kinnercher noch ſo nötig zu brauche wär, 
unn warum nit er, der abgängig alt Mann, für 
den 's Zeit wär, daß mer ihn de Sperwersweg 
enufftrüg. Unn als die Margritt und der Templer 
aach das Haus wieder verlaſſe hatte, um in e 
anneres zu geh, da ſinn wohl noch wirre Fiewer- 
rede vom Kranke ausm Häusche gedrunge, awer 
der Alt war ſtill gewore unn ſaß in der Stub in 
er Eck unn uff jedem Knie hatt er e Enkelche ſitze, 
die hat er reite laffe..... 

So hawe ſe in der Nacht noch manch Haus be⸗ 
ſucht, unn wo ſe hingekomme ſinn, da is bei dene 
arme kranke Menſche das Vertraue wieder ingezoge 
uff die Hilf von de Menſche un von unſerm Herr⸗ 
gott. Als awer die Hähne angefange hawe zu 
krähe, unn von Maulbach her üwer der Hardt ſo 
e Zwielicht uffgegange is, da hat das Fräulein ge⸗ 
jagt, jetzt müßt fe heimkehrn; unn der Rupert hat 
de Kaſper einſtweile vor das Schloßtor geſchickt, 
dort uff ihn zu warte, unn er hat das Fräulein 
vom Burgberg enab nach der Waulsgaß zu begleit. 
Dort am letzte Haus is ſe ſteh gebliwe unn hat geſagt: 

„Was ſoll ich vor Euch Verſteckens ſpielen, Herr 
Rupert? Ich ſag Euch am beſten gleich, was nie⸗ 
mand ſonſt zu wiſſen braucht, daß ich die Tochter 
vom Grafen von Schönberg bin. Euer Wort in 
der Kirche hat mein Herz in Sprüngen gehn laſſen, 
und ich hab nicht eher Ruh gewonnen, als bis 
mir's in die Seele gedrungen iſt, daß ich ſelbſt 


helfen müſſe, und darauf hab' ich beharrt, was 


auch meine Amme, die gute Hannelies, dagegen ge— 
ſagt hat. Es tut mir nur weh, daß ich nicht bei 
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Tag kommen kann, um zu helfen, und nur in den 
Nächten, in denen mein Vater fortgeritten iſt zu 
fremder Tafelei oder auf Fehd und Strauß; denn 
der iſt ein gar ſtolzer hartſinniger Herr, der feine 
Tochter nicht zur Magd von Schneidern und Tag⸗ 
löhnern hergibt, und gegen den zu handeln nicht 
geraten iſt. Ja, wenn mein Mütterchen noch am 
Leben wär'! . . . Weiter braucht Ihr nicht mit 
mir zu gehen, Herr, denn drunten am Sandweg 
unter der alten Steineiche ſitzt meine Amme, die 
Hannelies, und wartet auf mich in Not und Angſten; 


drum will ich mich ſputen.“ So hat ihm die Mar⸗ 


gritt zum Abſchied die Hand gegewe unn is fortgeeilt. 
Als der Rupert awer vor das Schloß gekomme 
is, hat er, noch eh er zum Offne ans Tor geſchlage 
hat, de Kaſper beiſeit genomme unn hat ihn gefragt: 
„Kaſpar, weißt du, wer das Fräulein war?“ 
„Herr,“ hat der geſagt, „der Statur nach möcht's 
das Edelfräulein geweſe ſei vom Schönberg, die 
Margritt; awer wir Humercher kriege je ja fo 
ſelten zu Geſicht, unn wie ſoll die aach zu de arme 
Leut komme? Awer ich will doch emal mei Wääs, 
die Hannelies, frage, die ihr Amm war. Herr, 
ich glaub', daß 's doch wohl Scholteſſe Anne war 
vom Marktplatz, das Pflegekind vom alte Scholtes; 
die is gar fromm unn aach mutig, die hat ſchon 
ik 
„Kaſpar,“ is ihm der Rupert in die Red' ge⸗ 
falle, „was du auch erfährſt, du ſiehſt, ſie will 


nicht erkannt ſein, du wirſt ſchweigen.“ 


„Herr, e Schäfer kann ſchon 's Maul halte, das 


Schwätze gehört nit zu ſeim Geſchäft.“ 


Am annere Tag hat manch Krankes gefragt, obs 
nit bald Nacht wär, unn das fremd Fräulein wieder: 
käm mit dene gute Worte unn der gut Hand. Unn in 
der Nacht is die Margritt aach wieder gekomme, unn 
der Rupert hat in der Waulsgaß ſchon uff ſe gepaßt. 

Am Morge druff hawe die Mägd um de Markts⸗ 
fump*) geſtanne unn hawe Waſſer gezappt, unn da 
hawe ſe unnerenanner geſchwätzt: „Haſte's dann 
aach ſchon gehört, haſte's dann aach ſchon gehört?“ 

„Ei, was dann, was dann?“ d 

„Das is awer e artlich Geſchicht, ei, ei!“ 

„Ja, unn der Häfnerſch-Hannphilipp, dem hat 
der Tod ſchon uff der Zung geſeſſe, der is beſſer 
gewore, wie ſe nur die Hand uff die Türklink ge⸗ 
legt hatt, unn jetzt kann er ſchon wieder uffſteh, 
unn dem Reiwerſch Andres ſei vier Kinnercher ſinn 
heut nacht geſund wore.“ 

„Weißte was, heut awend gucke wir emal, wann 
je wiederkommt; beim Zadok⸗Jüdd in der Färwer⸗ 
gaß, da könne wir uns uffs Holz ſtelle unner de 
Fenſter unn grad in die Stub eneingucke.“ . 


) Kump = Brunnen. 
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In der Nacht hawe in de Färwergaß am Burg⸗ 
berg, denn das is doch die Gaß, die von de Stadt 
her am nächſte liegt, da hawe Knecht unn Mägd 
unn Bürjer mit ihrn Weiwer an de Häuſer unner 
de Fenſter geſtanne, hier e Klümpche, dan Trupp, 
unn hawe uff die fremd Fraa gepaßt, die mitm 
Rupert komme ſollt. Unn als ſe in ſtockfinſtrer 
Nacht mitm Herr Rupert daherkomme unn in die 
Häuſer gegange is, unn das Geſchrei unn das 
Fiewergered von de Kranke oft uffgehört hat, wann 
ſe nur die Tür eneingetrete is, unn wie ſe dann die 
Kranke geſtreichelt hat unn getröſt und ihne die 
Beule uffgedrückt hat, ganz ruhig unn ohne Zaudern 
unn Schrecke, da is es doch manchem, das faul von 
drauß zugeguckt hat im Dunkeln, heiß in die Kehl 
enuffgeſtiege. 

Am annere Morge awer is e Gered durch die 
Stadt gelaufe, die fremd Fraa könnt gar niemand 
anners ſei als e Heilige, die der Himmel erunner⸗ 
geſandt hätt, um dem arme Volk zu helfe, wo ſich 
niemand drum kümmere tät. Unn e alt Fraa, 
die Wißnerſch⸗Gritt, die ſich uffs Verſpreche von 
de Warze unn üwerhaupt auf Sempethie unn ge⸗ 
heime Sache verſtann, unn aach noch e jung Magd, 
die hatte alle zwei in der Nacht geſeh, daß es um 
ihre Kopp geleucht hätt un geflimmert wie von 
em Heiligeſchei . 

Von Stunn an is es anners geworn mit de 
Städter. Jetzt hatt der Himmel e Zeiche gegewe, 
jetzt konnte ſe aach helfe, ohne daß ihne noch e 
Gefahr draus entſtünn. Unn es hatt an dem Morge 
noch kei Zehe geläut, da ware aach ſchon Männer 
unn Weiwer aus de Stadt uffm Burgberg, unn 
wo ſonſt Kranke ware, un die Männer hawe die 
Kranke gedreht unn gewendt, unn die Weiwer hawe 
die Stuwe unn die Hausehrn unn die Treppe 

geſchrubbt unn die Gaſſe geſäuwert unn die Winkel 
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Huldigungsgaben. Als Geſchenk des Bezirks⸗ 
verbands Kaſſel zur Vermählung des kronprinz⸗ 
lichen Brautpaares hat der heſſiſche Kommunalland— 
tag beſchloſſen eine Nachbildung der bekannten 
hiſtoriſchen Ziegenhainer Kanne, die ſich im 
Kaſſeler Muſeum befindet, anfertigen zu laſſen. 
Ferner erteilte er dem Vorſchlag des Landesaus⸗ 
ſchuſſes ſeine Genehmigung, daß anläßlich der im 
nächſten Jahre ſtattfindenden ſilbernen Hochzeits⸗ 
feier des Kaiſerpaares in der Anſtalt Hephata zu 
Treyſa eine Kirche erbaut werde, und bewilligte 
die Mittel dazu. 


gefegt. 
die aus de Stadt herbeigelaufe ſi 
Die Margritt is aach noch ab unn zu komme, awer 
ſe is dene viele Städter ausm Weg gegange unn 
is hinne in de 
unn in de Nachbarſchaft; gege Morge awer hat ſe 
der Rupert noch e Stück nachm Schönberg zu 
gebracht. 


Peſt verloſche; 


ag 


2 


Unn von Tag zu Tag ſinns mehr geworn, 
un, um zu helfe. 


Waulsgaß gebliwe ins Hannphilippe 


Unn als e paar Woche um warn, da war die 
uff de Charfreitag Morge, da is 
der letzte Kranke wieder geſund worn, unn das war 
e Müllerſchknecht aus der Kleiemühl, der ſich's beim 
Mittate geholt hat. Unn was das für e Oſtere 
damals für die Humercher war, das ſtellſte dir 
nit vor. Unn ſo ſchlimm die Burgberger unn die 
Waulsgäſſer unn die Hinnergäſſer aach mitgenomme 
ware, gar heiß zum Herrgott gebet hawe ſe doch 
unn ihm gedankt für die fremd Fraa, die er ihne 
zum Heil geſchickt hatt .. 

Denn daß 's die Margritt vom Schönberg war, 
das hawe nur e paar Waulsgäſſer unn Hinner⸗ 
gäſſer gewußt, unn dene hatt's dem Leinewewer 
aus der Waulsgaß ſein Jung verzeehlt, der Chriſtian, 
der in der Burg uffm Schönberg das Vieh hat 
füttere helfe, der hat die Nacht immer daheim 
geſchlafe, unn als er emal in aller Herrgottsfrüh 
wieder uffn Schönberg enüwergeh wollt, da is ihm 
die verhüllt Fraa am Sandweg begegent, unn er 
hat in ihr die Margritt gekannt. Die Hinner⸗ 
gäſſer awer unn die Waulsgäſſer hawe gewußt wie 
alle Humercher, was der Graf vom Schönberg für 


n wütiger Mann war, wann ihm was wider de 

Strich ging, unn daß er's aach wohl an ihne 

vergolte hätt, wann ihm das von ſeiner Tochter 

zu Ohrn komme wär, unn ſo is es, ſelbſt bei de 

Weiwer, in wenig Mäuler gebliwe .. i 
(Fortſetzung folgt.) 


und Fremde. 


Schloß Spangenberg. Bei der im Februar 
ſtattgefundenen Tagung des Kommunalland⸗ 
tages in Kaſſel kam auch das künftige Schickſal 
des Schloſſes Spangenberg zur Erörterung. 
Herr Geheimrat von Buttlar (Wolfhagen) be⸗ 
antragte, der Bezirksverband möge das Schloß von 
der Staatsregierung käuflich erwerben und alsdann 
auch die Unterhaltungskoſten tragen. Herr Ober⸗ 
präſident von Windheim, Exzellenz, der bereits 
erfolgreich dafür Sorge getragen hatte, daß das 
Schloß nicht in Privathände übergegangen iſt, er⸗ 
klärte ſich gern bereit, an maßgebender Stelle auch 


Sa 202 ee * 
„FSF er ee * 


——— — 


für den Verkauf an den Bezirksverband zu wirken. 
Herr Landeshauptmann Freiherr von Riedeſel 
zu Eiſenbach ſprach dem Herrn Oberpräſidenten 
ſeinen Dank aus und erklärte, eine eingehende 
Prüfung der Sachlage im Landesausſchuß veran- 
laſſen zu wollen, obwohl man wegen der großen 
Koſten Bedenken tragen müſſe. Herr Gleim aus 
Melſungen befürwortete darauf noch im Intereſſe 
der Stadt Spangenberg die von Herrn Geheimrat 
von Buttlar gegebene Anregung. 


Heſſiſche Geſchichtsvereine. In der Mo- 
natsverſammlung des Geſchichtsvereins zu Kaſſel 
ſprach der Vorſitzende, Herr General Eiſentraut, 

über „Die volkskundlichen Beſtrebungen 
des heſſiſchen Geſchichtsvereins“ und er— 
örterte u. a, von wie großem Wert es ſei, gerade 
die Gebräuche und Sitten der Landbevölkerung in 
Wort und Bild feſtzuhalten, da ſeither der Bauern- 
ſtand allein im Laufe der Jahrhunderte noch die alte 
Lebensweiſe bewahrt habe. In letzter Zeit aber ſei 
auch hier ein Wandel eingetreten und es müſſe 
deshalb mit größtem Eifer daran gegangen werden, 
alles was noch von alten Überlieferungen zu ermitteln 
ſei, vor dem drohenden Untergang zu retten. Am 
meiſten könnten hierbei die Lehrer, die in ſtetiger 
Verbindung mit dem Volke ſtänden, wirkſam ſein. 
Der heſſiſche Geſchichtsverein hat aus dieſem Grunde 
Fragebogen anfertigen laſſen, damit die Sammlung 
in ſyſtematiſcher Weiſe vollzogen werden kann. 
Schließlich empfahl der Herr Redner die Schrift 
„Lehrerſchaft und Volkskunde“ von Rademacher in 
Köln. Den Dank der Verſammlung für die von 
warmer Empfindung für die Sache erfüllten Aus⸗ 
führungen ſprach Herr Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf 
aus. 

In Marburg hielt der dortige Geſchichtsverein 
am 23. Februar eine Sitzung ab, in der Herr 
Dr. Küch die Beziehungen Philipps des Groß⸗ 
mütigen zu Otto von Pack klarlegte und, entgegen 
vielfachen anderen Beurteilungen der Sachlage, zu 
dem Schluß gelangte, daß der Landgraf von 
Otto von Pack inbezug auf das angeblich zwiſchen 
den katholiſchen Fürſten gegen Kurſachſen und 
Heſſen geſchloſſene Bündnis getäuſcht worden ſei. 
Herr Dr. Merx machte ſodann Mitteilungen über 
eine Schilderung der mit der Packſchen Fälſchung 
in Verbindung ſtehenden Begebenheiten, die von 
Peter Haarer, einem Schwager Melanchthons, in 
Reimen abgefaßt iſt. Herr Profeſſor Dr. Wenck 
wies auf einen Aufſatz von Profeſſor Koch in 
Meiningen im neueſten Heft der Zeitſchrift des 
Vereins für Hennebergiſche Geſchichte hin, der die 
Badereiſen des letzten Grafen von Henneberg be— 
ſchreibt. (Siehe Bücherbeſprechungen S. 71 dieſer Nr.) 
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Fuldaer Geſchichtsverein. In einer am 
15. Februar ſtattgehabten Verſammlung des Fuldaer 
Geſchichtsvereins übergab Herr Muſeumsdirektor 
Dr. Boehlau aus Kaſſel dem Oberbürgermeiſter 
Herrn Dr. Antoni für das Muſeum in Fulda 
mehrere Nachbildungen von prähiſtoriſchen Gegen⸗ 
ſtänden, die in einem Hünengrab gefunden worden 
waren, das Herr Hauptlehrer Vonderau im Auf⸗ 
trag der Kaſſeler Muſeumsverwaltung geöffnet 

hatte. Darauf hielt Herr Dr. Boehlau einen Vor⸗ 
trag über „Deutſche Emaille“, in welchem er 
eine Anzahl Bilder aus dem von den Muſeen in 
Köln und Düſſeldorf herausgegebenen großen Werk 
über die rheiniſchen Schmelzarbeiten erläuterte. 


Wirklicher Geh. Rat D. Dr. von Weyrauch f. 
Zu den hohen amtlichen Stellungen, die D. Dr. Ernſt 
von Weyrauch nach der in der letzten Nummer d. Bl. 
enthaltenen Darſtellung ſeines äußeren Lebensganges 
bekleidete, war er durch reiche geiſtige Begabung, die 
ihm zuteil geworden, durch umfangreiche Kenntniſſe, 
die er ſich von Jugend an mit raſtloſem Fleiße er⸗ 
worben, ſowie durch große Arbeitskraft beſonders 
befähigt, noch mehr durch ſeinen edlen Charakter, un⸗ 
wandelbare Rechtlichkeit und Gerechtigkeitsliebe und 
ſeltene Pflichttreue, verbunden mit einem hohen 
Maße von Wohlwollen und Menſchenfreundlichkeit. 
Mit warmem Herzen nahm er ſich in allen Stellungen 
der ihm anvertrauten Intereſſen an und wußte die 
Anforderungen des Amtes mit den Wünſchen der 
Beteiligten möglichſt zu vereinigen. Waren dieſe 
nicht zu erfüllen, ſo war der Ablehnung durch ihre 
ſachliche Begründung und milde Form jede Härte 
genommen. Für das Anſehen und das Vertrauen, 
das von Weyrauch ſich als Landrat des Landkreiſes 
Kaſſel nicht nur in dieſem ſondern auch außerhalb 
deſſen erworben hatte, iſt ſeine unter ſchwierigen 
Verhältniſſen erfolgte Wahl in das Abgeordneten⸗ 
haus und in den Reichstag ein beredtes Zeugnis. 
Beſonders hohe Verdienſte um die heſſiſche Kirche, 
deren treuer Sohn der Verſtorbene war, erwarb er 
ſich als Präſident des Konſiſtoriums durch ſeine 
Tätigkeit bei Einführung der Presbyterial- und 
Synodal-Ordnung und bei deren weiterem Ausbau, 
ſeiner maßvollen Wirkſamkeit bei Ausgleichung der 
vorhandenen Gegenſätze iſt vor allem das Gelingen 
dieſes ſchwierigen, ſegensreichen Werkes zu verdanken. 
Während ſeiner Anſtellung im Kultusminiſterium 
als Unterſtaatsſekretär ſind die verſchiedenen Kirchen— 
geſetze zuſtande gekommen, die die Förderung des 
materiellen Wohls der Geiſtlichen und ihrer Hinter⸗ 
bliebenen zum Gegenſtande haben. Auch nach dem 
durch Geſundheitsrückſichten gebotenen Rücktritt in 
den Ruheſtand widmete der Verſtorbene, zum Vor⸗ 
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ſitzenden der Geſamtſynode nahezu einſtimmig er⸗ 
wählt, ſeine reichen Gaben und Erfahrungen dem 
Wohle der Kirche, bis kurz vor ſeinem Lebensende 
nahm er noch an den Arbeiten des Geſamtſynodal⸗ 
Ausſchuſſes regen Teil. Seine ſegensreiche Tätigkeit 
in allen dienſtlichen Stellungen ſichert ihm ein 
bleibendes, ehrenvolles Andenken, beſonders in ſeiner 
engeren Heimat. . 

Nicht weniger hervorragend war Ernſt von Wey⸗ 
rauch als Menſch. Von edlem, aufrichtigem Charakter 
wie wenige, von hoher Bildung auf den verſchiedenſten 
Gebieten des Wiſſens, verband er mit einem ſtets 
würdevollen Benehmen gegen Hoch und Niedrig 
aufrichtiges Wohlwollen und wahre Herzensgüte. 
Stets war er zur Hilfe mit Rat und Tat bereit, 
vergebens wird ihn niemand darum angegangen 
haben. Er war ein echter Chriſt, ein wahrhaft 
edler Mann! Sein Andenken bleibe allzeit in Ehren! 

ch. 


Gedenktafel. Am 28. Februar wurde in 
Gegenwart von Mitgliedern des heſſiſchen Geſchichts⸗ 
vereins am Haufe Nr. 34 der Marktgaſſe in Kaſſel, 
das ſeither durch eine Inſchrift als das Geburtshaus 
des Erbauers dreier Wilhelmshöher Waſſerkünſte, 
Karl Steinhöfer, bezeichnet worden war, eine 
neue Gedenktafel angebracht. Auf dieſer iſt die In⸗ 
ſchrift aufgrund der Tatſache richtig geſtellt, daß Stein⸗ 
höfer in dieſem Hauſe nicht geboren wurde, ſondern 
nur eine lange Reihe von Jahren darin gewohnt 
hat und dort auch geſtorben iſt. Geboren war er 
in Zweibrücken. Um die Erforſchung der Herkunft 
Steinhöfers und der Anbringung der neuen Tafel 
hat hauptſächlich Herr Kanzleirat Karl Neuber 
ſich verdient gemacht. (Vgl. „Heſſenland! 1903, 
S. 214 ff.) 


Heſſen vereinigung in Berlin. Das fünf⸗ 
zehnte Stiftungsfeſt der Vereinigung der Heſſen⸗ 
Kaſſeler (Kurheſſen) zu Berlin fand am 18. Februar 
in den Prachträumen des Grandhotel de Ruſſie 
(Georgenſtr. 21) ſtatt. Vorſtand und Ausſchuß hatten 


zu einem Volksfeſte auf Spiegelsluſt bei Marburg 


und zwar zum Frühkonzert am Himmelfahrtstage 
geladen. Mehr als hundert Perſonen waren dem 


Rufe gefolgt, darunter auch zahlreiche Studenten, die 


in ihren bunten Kneipjacken ſo recht in den Rahmen 
des farbenreichen Bildes paßten. : 

Denn mehr als zwei Drittel der Feſtgenoſſen 
waren in den bunten Bauerntrachten der Heimat 
erſchienen. Mehr und mehr wird es Brauch, daß 
wer im Sommer Heſſen beſucht — und wer täte 
das nicht? — ſich von dort ein echtes Koſtüm mit⸗ 
bringt oder ein ſolches nach den beſten Vorbildern 
anfertigen läßt. Wieder einmal zeigte es ſich, wie 
viel kleidſamer doch für unſere Damen echte alt⸗ 


heſſiſche Kleidung iſt, als die in Berlin bis zum 
Überdruß Mode gewordene bayeriſche und tyroliſche. 
Die ſteht doch eigentlich nur ganz derben Geſtalten, 
und nicht jede Dame kann eine Walkyre ſein. Wie 
manche zarte und feine Mädchenerſcheinung verliert 
als Markomannenmaid, als Miesbacherin oder Ziller⸗ 


talerin, jeden Reiz, während einige unſerer Trachten, 


zumal fuldiſche und oberheſſiſche, wie dazu gemacht 


erſcheinen, die Zierlichkeit hervorzuheben. Es ſieht 
faſt ſo aus, als ob man ſich in Heſſen ſelbſt dieſes 
noch ungehobenen Schatzes wenig bewußt ſei. Hoffent⸗ 
lich täuſchen wir uns. Es wäre doch ſchade, wenn 
Juſtis Sammelfleiß und die koſtbare Ausgabe der 
hiſtoriſchen Kommiſſion nicht auch praktiſche Folgen 
zeitigen, ſich in Taten umſetzen ſollten. Wie be⸗ 
rufene Kenner verſichern, ſind auch in Heſſen die 
alten Trachten im Schwinden. Welch ein Feld 
ſchönſter Betätigung für das wohlhabende Bürger- 
tum, das doch ſonſt jeder Lebensregung der auf⸗ 
blühenden Heimatkunſt und Heimatkunde ſo viel 
Wärme entgegenbringt, zu ſammeln und zu retten, 
was noch zu retten iſt, der Heimat zum Ruhme, 
ſich ſelbſt zur Ehre und zum Schmuck! 

Der Verlauf des Feſtes war der übliche. In ſeiner 
Begrüßung konnte der Vorſitzende, Profeſſor Wolff, 
darauf hinweiſen, daß Marburg die erſte Hochſchule 
der Welt iſt, die des Kaiſers und des Papſtes un⸗ 
gefragt als freie Bildungsſtätte gegründet wurde. Die 
Rede klang in ein Schurri auf die Heimat aus. 
Hauptmann a. D. Gonnermann gedachte an Stelle des 
erkrankten zweiten Vorſitzenden Hellwig der Damen. 
Cand. jur. Betting trug Gedichte in Kaſſeler Mund⸗ 
art vor. Eine Anzahl Damen führte ein Scherz⸗ 
ſpiel auf. Vor einer Geſindevermieterin (Frau 
Zickendraht) erſchienen als aus Heſſen ſtammende 
Dienſtmädchen eine Reihe heſſiſcher Damen (Fräulein 
Hellwig, Frl. Harzdorf, Frau und Frl. Lieffert, 
Frau Dr. Schulte Overberg, Frau Regierungsrat 
Wentzel, Frl. Zickendraht) die in echteſter Mundart 
ihre Erfahrungen in den Haushaltungen hieſiger 
heſſiſcher Familien vortrugen und austauſchten. Da⸗ 
bei kam dann allerlei Erbauliches zutage. Einige 
zum Teil ſehr fein geſchliffene Bosheiten verrieten 
allerdings, daß die Lebensluft der Stadt des In⸗ 
telligenzblattes auch auf heſſiſche Frauen ſchließlich 
nicht ohne Erfolg einwirkt. Unter den zahlreichen 
Singeliedern (von C. M. Hoffmann, Hübner, Ucker⸗ 
mann u. a.) ſei beſonders ein prächtiges Preislied 
auf Marburg erwähnt, das Paul Weinmeiſter in 
gewohnter Liebenswürdigkeit beigeſteuert hatte. Auch 
eine von ihm verfaßte ulkige Anrede in Marburger 
Mundart kam zur Verleſung. Die anweſenden 
„Dibbercher“ ſangen ein Ketzerbächerlied, das die 
erſprießliche Tätigkeit der Marburger „Eiler“ ges 
bührend pries. Auch Marburger Tänze wurden 
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vorgeführt, der bekannte Marburger „Schottiſche“ 
nach der Weiſe des Hujeija und der abwechslungs⸗ 
reiche Bachfeſttanz (Hoffmanns Lische, Hoffmanns 
Lische, dreh dich doch noch einmal um!), der ſolchen 
Anklang fand, daß ſchließlich die ganze junge Welt 
mittanzte. Einer Mahnung des Vorſitzenden ent- 
ſprechend harrte der größte Teil der Verſammelten 
bis zum Beginn des Frühkonzertes aus. Wann 
das beginnt, mag in Marburg erfragt werden. 


Mittelalterlicher Münzenfund. In Aue 
bei Hersfeld, einem Dorf an der Straße nach Hom⸗ 
berg an der Efze, wurde im September v. J. beim 
Pflügen ein ſehr bemerkenswerter Münzenfund 
gemacht, über den Herr Dr. Buchenau in Nr. 12 
(1904) und Nr. 1 (1905) ſeiner „Blätter für 
Münzfreunde“ berichtet. Danach enthält der Fund, 
der in den Beſitz des Muſeums zu Kaſſel über⸗ 
gegangen iſt, etwa 350 Münzen aus der erſten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts, von denen 35 (nebſt 
2 Hersfelder Stiftsſiegeln) auf Tafel 157 abgebildet 
jind, während einige weitere noch auf Tafel 158 
dargeſtellt werden ſollen. Ihrem Urſprunge nach 
gehören die Gepräge (Denare, Brakteaten und Halb- 
brakteaten) folgenden Gebieten an: Abtei Hersfeld, 
Abt Adelmann 1114 — 27, Abt Heinrich von Bien⸗ 
garten 1127 — 55; Erzbiſchöflich Mainziſche Münz⸗ 
ſtätte Fritzlar, Erzbiſchof Albert I. 111137; 
Northeim (Hannover); Gittelde (Braunſchweig); 
Halberſtadt; Bamberg; Bistum Worms, Biſchof 
Burghard II. 1120— 49; Bistum Würzburg. Der 
Verfaſſer weiſt nach, daß mit Wahrſcheinlichkeit 
die Münzen im Jahr 1128 vergraben worden ſeien, 
jo daß fie 7 Jahrhunderte in der Erde geruht 
hätten. Der Fund gehört einer Übergangszeit in 
der Münzprägung an; nachdem man anfangs ziem⸗ 
lich dicke doppelſeitige Pfennige geprägt hatte, ließ 
man ſie allmählich immer dünner werden, ſo daß 
die Gepräge der beiden Seiten einander zu durch 
dringen begannen, bis endlich einſeitig geprägte 
flache Pfennige, die ſogenannten Brakteaten, die 
bisherigen Prägungen verdrängten. Alle drei Arten 
von Münzen ſind in dem Funde vertreten, ſo z. B. 
bei den Hersfeldiſchen Pfennigen, von denen die 
Adelmanns zur erſten Gruppe, die Heinrichs zu 
den beiden anderen Gruppen gehören, jedoch ſcheint 
die Zeit der mittleren Gruppe dort nur kurz ge⸗ 
weſen zu ſein, da von dieſen Halbbrakteaten nur 
zwei Stück in dem Funde vertreten find. — Nr. 1 
der Bl. f. M. enthält übrigens auch einen Aufſatz 
über einige bemerkenswerte heſſiſche Groſſi aus dem 
15. Jahrhundert. P. W. 

Im Anſchluß hieran bringen wir nachſtehende 
Ausführungen des Herrn Th. Meyer (Kaſſel) 
zum Abdruck: „Unter Hinweis auf meinen im 


Jahrgang 1903 (Seite 62) dieſer Zeitſchrift ver⸗ 
öffentlichten Aufſatz: Das Recht an Münzfunden in 
Kurheſſen, gebe ich hiermit einen in letzter Zeit vor⸗ 
gekommenen Fall bekannt, der allgemeines Intereſſe 
verdient. In dem Dorf Immenſtedt (bekannt durch 
den Dichter Theodor Storm) nördlich von Huſum, 
an der ſchleswigſchen Weſtküſte gelegen, hatte ein 
Beſitzer das zum Abbruch beſtimmte Haus des Nach⸗ 
bars gekauft. Nachdem die Abräumungsarbeiten be⸗ 
endet waren, wurde der Boden unter den Pflug 
genommen. Ein beim Pflügen mithelfendes Kind ge⸗ 
wahrte, daß der Pflug einen alten Holzſchuh aufwarf, 
in dem zum Erſtaunen des Kindes eine Geldtaſche ver- 
ſteckt war. Dieſe enthielt eine größere Summe Geldes 
in Geprägen, die bis 1700 zurückreichten. Die 
Nachricht von dem Fund verbreitete ſich bald in. 
der Nachbarſchaft und kam auch zu Ohren der Be⸗ 
hörden. Dieſe forderten auf Grund eines alten 
jütiſchen Geſetzes die Auslieferung der Münzen. 
Dieſes Geſetz beſagt, daß alles, was hinter Pflug 
und Spaten gefunden wird, dem Landesherrn gehört. 


Der Vater des Kindes verweigerte, ſich auf die neuere 


Geſetzgebung ſtützend, die Hergabe des Fundes. Es 
kam zum gerichtlichen Austrag der Sache, wonach 
nicht allein der Fund ausgeliefert werden mußte, 
ſondern auch noch über 100 Mark Gerichtskoſten 
zu zahlen waren. Der Fund wurde hierauf an die 
General-Verwaltung der köntglichen Muſeen zu 
Berlin abgeliefert. Dieſe machte jedoch von dem 
Rechte des Landesherrn bzw. Staates einen ſehr 
lobenswerten und mäßigen Gebrauch. Einige Münzen 
erhielt gegen angemeſſene Zahlung das Muſeum 
vaterländiſcher Altertümer zu Kiel, die anderen bekam 
der Finder mit Abſchätzung des Wertes, wofür die 
Verwaltung kaufen wollte, zurück. Hieraus wird 
jeder erſehen können, daß das in meinem Aufſatz 
Geſagte ohne Zweifel auch hier — im ehemaligen 
Kurheſſen — zu Recht beſteht. Mithin iſt es für 
jeden Finder das Geratenſte, der Anweiſung in 
meinen Zeilen zu folgen. Bemerken will ich noch, 
daß in neuerer Zeit ſämtliche Landratsämter und 
Polizeiverwaltungen der Städte im Regierungsbezirk 
Kaſſel angewieſen ſind, auf eine ſtrenge Befolgung 
des hier in Frage kommenden Geſetzes zu achten.“ 


Ein Märtyrer unter den ſpezifiſch heſ⸗ 
ſiſchen Titeln. Mit dieſer Überſchrift iſt uns 
das nachfolgende Verzeichnis zugegangen, das wir 
zur Erheiterung unſerer Leſer abdrucken. Es ſind 
ſämtlich Falſchſchreibungen, die innerhalb zwölf 
Jahren von Briefadreſſen, die an einunddenſelben 
Herrn gerichtet waren, ganz genau wiedergegeben 
ſind. „Es dürfte“, meint dieſer, „ſchwerlich ein 
zweites Wort geben, das 88mal falſch geſchrieben 
worden iſt, und mancher alte Heſſe, der ſich ſelber 
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ſchon die Zunge bei dieſem eigenartigen Heſſenwort 
halb abgebrochen hat, wird ſich weidlich darüber 
amüſieren.“ Es handelt ſich um den Titel „Metro- 
politan“ und die verſchiedenen Schreibarten ſind: 


1. Mitropolitan. 24. Mittelpolitan. 
2. Medeoboldan. 25. Mitrobodan. 
3. Mittribolidan. 26. Medelbodan. 
4. Metelbolithan. 27. Mettelbolithan. 
5. Mittelholli. 28. Meterpolitan. 
6. Mittelpoppodan. 29. Metropolitian. 
7. Methroplitan. 30. Metrpolidan. 
8. Mittelpontan. 31. Metrolopan. 
9. Metropolithan. 32. Metelbodan. 
10. Medropolithan. 33. Metripolitian. 
11. Meteopolidan. 34. Mekerpolitan. 
12. Mittelbolitan. 35. Meliopolitan. 
13. Metterpoltan. 36. Metelbothan. 
14. Metorobolitan. 37. Metropilitan. 
15. Mittel Bontan. 38. Metribolidan. 
16. Mitielbom. 39. Metribolitan. 
17. Mittolobotan. 40. Mitrebolitan. 
18. Metropoliton. 41. Metopolitan. 
19. Mettelponitan. 42. Medropolidan. 
20. Metrehboliedan. 43. Mitrebolithan. 
21. Mitolopotan. 44. Mindelbolidan. 
22. Metropolit. 45. Metterpolitan. 
23. Mitrobolitan. 46. Mitropolithan. 
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47. 68. Metrebolietan. 
48. Metropolietan. 69. Miterbolitan. 
49. Metiopolitan. 70. Miterpolitan. 
50. Metropilant. 71. Metrolopotan. 
51. Metroboltan. 72. Mettolopan. 
52. Meropolitan. 73. Metoopoliten. 
53. Mitibobotan. 74. Metrolopiten. 
54. Mideropolidan. 75. Metopotan. 
55. Miteropolidan. 76. Metrolibotan. 
56. Metropoletan. 77. Mittelbotant. 
57. Mittelbothan. 78. Medelpolitan. 
58. Medtropolietan. 79. Metelpolitan. 
59. Metropolita. 80. Metrepolitan. 
60. Mittropollitan. 81. Mitelbolithan. 
61. Mitropolietan. 82. Metelbotham. 
62. Metoloboitan. 83. Mittlerpolitan. 
3. Metelpotan. 84. Metiobitan. 
64. Merpotina. 85. Metrlibothan. 
65. Metrobolitan. 86. Motropolitan. 
66. Mittelloban. 87. Mittelepotan. 
67. Metrolpolitan. 88. Mitrapotan. 


Midelbolidan. 


Eine bremenſer Zigarrenfirma leiſtete ſich — Ein⸗ 
ſender kann mit dem Original dienen — vor einigen 
Jahren folgende Adreſſe: „Seiner hochwürdigen 
Erzbiſchöflichen Gnaden dem Herrn Metropolitan 
X in Y (Heſſen⸗Naſſau).“ 


* 


wenn de Winner ward meud, is de Freuling nich weit. 
(Schaumburger Mundart.) 


Den Winner ward ſau ſwack' tau Maud', 
Hei kann nich röjen! Arm un Faut', 

Hät Dag un Nacht mit ſin Fru“ Holl 
En willen Schottſchen danzt wie doll. 

Nä, Dag un Nacht? ne halwe Weken!! 
Fauthoch' lag Snei, hüt nix as Regen, 
Dat heit, de Lüe' neimens ſau; 

Ek weit upſtuns““ dat woll genau, 

Dat kümmt von's hilfe Rümhandiren''! 
De Winner deit den Maud verlieren 

Un langt fin Snuffdauk! ſik heran 

Un heult, wat hei man heulen kann. 

Ek hefft woll hürt, ek hefft woll ſeih'n, 
De Regendruppen ſin ſin Thränen, 

Dat Heulen ſin unbännig Stähnen. 

Un nu kümmt noch de Sünnenſchein 

Un lacht den ollen Bengel ut; 

Dor ward hei groff! un langt de Rut 
Un ſtellt ſik höllſchen breit tau Wehr. 

Nu kam de Sturm von achter“ her, 

Un dat gaff dor en Mordſpikakel!. 

al Ek hefft woll ſeih'n, ek hefft woll hürt, 
Dat ein ſek orrendlich verfier 
Fru Holl, dei wull em bi woll ſtahn, 

Doch achtern Wolken ſtunn de Mahn!“ 

Un makt de Hollſch ne lange Näs. 

„Wat?“ röppt hei, „bal ſpel ek min Stück!“ 


Kaſſel. 
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De Sunn verſwann im Ogenblick. 

Un de oll Winner leit ſek dal. 

Em würd ſau ſwak, em würd ſau dös!““, 
Em würd ſau meud, as müßt's ſau ſin, 
Hei weit kein Hülp up düſſen Fall, 

Un durt nich lang, ſau flöppt!' hei in, 
Un mit ſin Lewen is et all. — 

Un öwer Wies un Feld, hop hop, 
Kümmt de lütt Freuling‘” im Galopp. 
Un Käfer, Mücken, Fleigen, Raben, 
Dei hann den Winner ſtill begraben; 
Dat Sneiglöckchen dat lüt't dortau““, 
Nu hat de olle Burs? fin Rauh. — 
De lütten Görens al de hopen?? 

Ut Stauben un ut Tennen?“ lopen, 
Dat Hart voll idel Sünnenſchein, 

Sei wullt ok hören, wullt ok ſeih'n. 
„Kumm Vatter, Mutter, ſwinn?“, man ſwinner! 
Hei is all daut! de kolle Winner. 

Nu hat't en Enn mit Leden, Not, 

Den Freuling gifft uns d' leiwe Gott!“ 


müde, ſchwach, Mut, rühren, Fuß, Frau, 
Woche, fußhoch, 'die Leute nennen es jo, jetzt, 
neilige Herumwirtſchaften, Schnupftuch, grob, hinten, 
25 erſchreckt,, Mond, dumm, ſchläft, junge Früh⸗ 
ling, » läutet dazu, Burſch, alle zuſammen, Scheunen, 
a geſchwind, . tot. 


Agathe Koppen. 
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Heſſiſche Bücherſchau. 


Bemerkenswerte Bäume im Großherzog— 
tum Heſſen in Wort und Bild. Heraus⸗ 
gegeben vom Großherzogl. Miniſterium 
der Finanzen, Abteilung für Forſt⸗ und 
Cameralienverwaltung. Mit 34 Tafeln in Licht⸗ 
druck, 2 Karten und 34 Abbildungen im Text. 
82 S., kl. 4°. Darmſtadt (Verlag von Zed⸗ 
ler & Vogel) 1904. M. 6.50. 


Eine höchſt dankenswerte Gabe wird allen Freunden 
der Natur und heſſiſcher Ortskunde in vorliegendem Werke 
geboten. Mehr und mehr ſchmelzen die altehrwürdigen, 
vielhundertjährigen Baumrieſen an Zahl zuſammen. So 
gilt es denn, für die Erhaltung dieſer Zeugen vergangener 
Zeiten Sorge zu tragen und das Intereſſe hierfür auch 
in weiteren Kreiſen zu wecken und zu pflegen. Mehrere 
Staaten haben ſchon ſeit Jahren dieſes ideale Ziel er- 
ſtrebt. So gab 1900 Profeſſor Dr. Conventz zu Danzig 
auf Veranlaſſung des Miniſters für Landwirtſchaft, Do⸗ 
mänen und Forſten ein „Forſtbotaniſches Merkbuch für 
die Provinz Weſtpreußen“ heraus; Fr. Stützer 
hat die Darſtellung der „größten, älteſten oder ſonſt 
merkwürdigen Bäume Bayerns in Wort und Bild“ 
übernommen; das Gleiche bezweckt das „Baumalbum 
der Schweiz!. Bereits 1898 wurden die großherzogl. 
heſſiſchen Oberförſtereien beauftragt, Verzeichniſſe der durch 
Alter, Schönheit und geſchichtliche Erinnerungen hervor⸗ 
ragenden Bäume aufzuſtellen. Ebenſo wurde von der 
oberen Forſtbehörde Anweiſung zur Erhaltung der Bäume, 
zur Ausmauerung und Pflege hohler Exemplare gegeben. 
Das Geſetz vom 16. Juli 1902, den Denkmalſchutz bes 
treffend, erſtreckt ſich auch auf Naturdenkmäler. Hier⸗ 
durch werden auch hervorragende Bäume der Fürſorge der 
Behörde unterſtellt. 

“Über den reihen Inhalt dieſer fo dankenswerten, eigen= 
artigen Veröffentlichung kann hier nicht in erſchöpfendem 
Maße berichtet werden. Wir müſſen uns auf den Hin— 
weis ihres idealen Zweckes, die Bevölkerung in ihrer Ge- 


ſamtheit zu veredelnder und ſinniger Naturbetrachtung an⸗ 


zuregen, beſchränken. Hervorheben wollen wir hier nur, 
daß mit Gewißheit behauptet werden kann, daß der ſtärkſte 
Baum Deutſchlands auf heſſiſchem Boden 
ſteht. Es iſt dies die ſog. „Schimsheimer Effe“, 
eine Feldulme in Schimsheim in Rheinheſſen. Sie mißt 
13,2 Meter 1 Meter über dem Boden und iſt wohl die 
ſtärkſte Rüſter des Kontinents. Ihr Alter läßt 
ſich auf etwa 600 Jahre berechnen. 

Es ſind insgeſamt 57 Bäume behandelt. Jedoch ſind 
durchaus nicht alle hervorragenden Bäume, ſondern nur 
die Hauptrepräſentanten in Wort und Bild dargeſtellt, 
wie ausdrücklich in der Einleitung betont wird. Am 
Schluſſe des Buches wird ein Verzeichnis der Standorte 
einiger Bäume gegeben, die nicht beſonders behandelt ſind. 
Wir möchten hierzu einen kleinen Nachtrag liefern, indem 


wir wünſchen, daß der eine oder andere Baumrieſe 


in einer neuen Auflage, die wir dem verdienſtvollen 
Buche recht bald wünſchen, noch Aufnahme finde. Sehr 
bemerkenswert iſt die Linde im Zwinger des Schloß— 
berges zu Homberg an der Ohm, der ein ſo entzückendes 
Landſchaftsbild bietet; dieſer Baum hat einen Umfang 
von 9 Metern, 1 Meter oberhalb des Bodens gemeſſen. 
Ebenſo zeichnet ſich die „Große Eiche“ zu Winnerod bei 
Gießen (im Wieſengrunde vor der mit einem Ringwall 
verſehenen „Burg“) durch ihre Größe und mächtigen Wuchs 


aus; ſie hat gegen 7 Meter Umfang 1 Meter über dem Boden. 


Aus der Gegend von Gießen ſind noch zu nennen die 
„Linde am Hölzernen Brunnen“ zwiſchen Daubringen und 
Alten⸗Buſeck und die „Dicke Eiche“ zwiſchen Rödchen und 
Annerod. Bemerkenswert ſind auch noch durch ihren Stand: 
ort auf geſchichtlichem Boden zwei ſtattliche Linden: die 
weithin ſichtbare Linde auf Kaſtell Altenburg bei Arns⸗ 
burg (innerhalb der Apfide der früheren Baſilika aus der 
Mitte des 12. Jahrhunderts) und die altehrwürdige, 
ſagenumwobene Kloſterlinde auf dem Wirberg bei Grün⸗ 
berg. Auch die herrlichen Buchen am „Alten Gericht“ 
bei Laubach, ſowie diejenigen am idylliſchen Ruthards⸗ 
häuſer Kirchenſtumpf zwiſchen Laubach und Schotten 
verdienen Beachtung. 

Möge das prächtige Buch zur Verehrung unſerer großen 
Mutter Natur anregen und die Liebe zur heſſiſchen Erde 
fördern. f 

Gießen, 5. Januar 1905. 


Dr. Auguſt Roeschen. 


Zeitſchrift des Vereins für Hennebergiſche 
Geſchichte und Landeskunde in Schmal- 
kalden, Heft XV. Selbſtverlag des Vereins. 
123 S. 8°. [1905.] 


Das vor kurzem erſchienene Heft bringt zunächſt S. 1 
bis 45 einen längeren Aufſatz von Ernſt Koch (Meiningen), 
welcher, aus Akten und Briefſchaften des Meininger Archivs 
geſchöpft, von mannigfaltigem Intereſſe iſt. Er behandelt 
„Die Badereiſen des Grafen Georg Ernſt zu 
Henneberg“, des letzten ſeines Stammes. Wer für die 
Würdigung der Bäder im 16. Jahrhundert, für fürſt⸗ 
liche Reiſen, Teuerungsverhältniſſe jener Zeit Intereſſe 
hat, ſollte den Aufſatz nicht ungeleſen laſſen. Dreizehn 
Badereiſen wurden von dem Grafen und ſeiner Gemahlin 
während der Jahre 1558 —83 unternommen, am häufig⸗ 
ſten fünf- bis ſechsmal, waren fie nach Ems gerichtet, 
viermal nach Kiſſingen, je einmal nach Göppingen, Wild- 
bad und Marburg. Unſer Marburg iſt zwar auch da- 
mals kein Badeort geweſen, aber auf die freundliche Ein⸗ 
ladung des Landgrafen Ludwig nahm der letzte Henneberger 
im Juni 1583 ſeine Badekur in unſerer Stadt als des 
Landgrafen „Badegeſelle“ vor, er trank hier Langenſchwal— 
bacher Sauerbrunnen und hat dann Wildunger Waſſer 
baden wollen. Es war einige Zeit zweifelhaft geweſen, 
ob der Graf nicht nach Wildungen gehen ſollte, Waſſer 
und Luft dieſes Bades waren ihm ſtark empfohlen worden, 
aber die Wohnungsgelegenheit war unbefriedigend, wenn 
der Graf nicht als Gaſt des Grafen von Waldeck auf dem 
Schloſſe wohnen wollte, und auch ſonſt wurde ihm minder 
anziehendes aus Wildungen gemeldet — der Miſt liege in 
der ganzen Stadt auf den Gaſſen vor den Häuſern, um 
demnächſt auf die Acker gefahren zu werden, dabei werde 
er „deſto ſterker reuchen“, der Wein lalles Rheinwein) 
ſei ſehr teuer, desgleichen der Hafer, es wurde geraten, 
allerlei mitzunehmen — Wein, Badewannen und ge— 
ſchmelzte (d. i. ausgelaſſene) Butter. Wildungen war 
offenbar noch längſt nicht auf der Höhe angekommen, 
welche es, wie uns z. B. die hübſche Schilderung des 
Waldeckſchen Chroniſten Praſſer zeigt, im 17. Jahrhundert 
als Modebad einnahm. Wenn der Graf auf ſeiner letzten 
Reiſe wochenlang in Marburg verweilte, ſo hatte er es 
auf früheren Reiſen, auf dem Rückweg von Ems zum 
Beſuch des Landgrafen Ludwig ſchon wiederholt berührt. 
Die Heimreiſe nach Ems wurde mehrfach auf dem Waſſer⸗ 
wege ausgeführt, von Gemünd oder Lohr auf dem Main 


bis Aſchaffenburg im Schiff des Biſchofs von Würzburg, 
dann auf Main und Rhein bis Lahnſtein in Schiffen 
des Mainzer Erzbiſchofs. 1577 brauchte man von Lohr 
bis Lahnſtein nur fünf Tage. Da der Graf und die 
Gräfin ein Gefolge von dreißig Perſonen hatten, ſo war 
wenigſtens für die Küche ein Nebenſchiffchen vorgeſehen. 
Auch Kulinariſches erfahren wir bisweilen. In Marburg 
aber wurde vom Landgrafen nur eine ſchlichte geringe 
Tractation, ſo gut ſie der liebe Gott beſcheren mag, und 
ein williger Wirt verſprochen. — Die Briefe ſind viel⸗ 
fach im vollen Wortlaut mitgeteilt, man wird ſich ihrer 
erfreuen. Die Badereiſe nach Marburg war die letzte 
des Grafen, ſechs Monate ſpäter am 27. Dezember 1583 
endete der vom Podagra und anderen Leiden viel ge 
plagte einundſiebzigjährige Herr ſein Leben Noch am ſelben 
Tage —, ſo eilig, um ſächſiſchen Gelüſten auf das Erbe 
zuvorzukommen, hat ein Vertreter Landgraf Wilhelms 
von Heſſen⸗Kaſſel Beſitz von Schmalkalden ergriffen und 
die Huldigung für den neuen Herrn eingefordert. Der 
Hennebergiſche Leibarzt, Dr. Ortholph Maroldt, welcher 
dem Grafen zum Gebrauch des Schwalbacher Brunnens 
in Marburg riet, ſtand im Solde des Landgrafen Wil: 
helm (vergl. Karl Knetſch, Die Erwerbung der Herrſchaft 
Schmalkalden durch Heſſen. Marburg 1898). — Von den 
übrigen kürzeren Abhandlungen mehr lokalen Intereſſes 
führe ich nur die Titel an: 2. Ernſt Koch, Burg 
Hallenberg im Jahre 1584 [Inventar] S. 46 bis 51. 
3. Derſ., Beſtallung Heinrichs von Vitzenhagen zum 
Amtmann von Hallenberg. 1556, S. 52 bis 55. 4. Derſ., 
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Der Verkauf des gräflich Hennebergiſchen Wirtshauſes zu 


Steinbach-Hallenberg an die dortige Gemeinde im Jahre 
1595, S. 56 bis 61. 5. Karl Knetſch, Zur Schmal⸗ 
kalder Häuſer⸗ und Familiengeſchichte, S. 62 bis 69. 
6. Der ſ., Die heſſiſche Erbhuldigung vom 7. Auguſt 
1567 und die hennebergiſche Erbhuldigung vom 13. Auguſt 
1568 zu Schmalkalden, S. 70 bis 77. 7. Auguſt 
Vilmar, Viſitationsakten der Pfarrei und des Kloſters 
zu Herrenbreitungen vom Jahre 1555 („es ſeint noch viel 
Papiſten in der pfahrr“), S. 78 bis 83. 8. Derſ., 
Zehrungskoſten bei der Einführung des Pfarrers Joh. 
Konr. Armack sen. zu Herrenbreitungen am 24. Juni 
1707, S. 84 bis 85. 9. Ernſt Koch, Einige Nach⸗ 
richten über das frühere Schloß zu Schmalkalden (Urkund⸗ 
liches aus dem 15. u. 16. Jahrhundert), S. 86 bis 118. 
10. Karl Knetſch, Burger, die imm hehir (d. h. im 
heſſiſchen Heer) zu Weſtfaln fint geweſt (aus der Schmal⸗ 
kalder Stadtrechnung des Jahres 1465) [über hundert 
Namen nach dem Gewerbe der Träger geordnet], S. 119. 
11. überſicht über die Tätigkeit des Vereins von 1900 
bis 1904, S. 120 u. 121. 12. Mitgliederverzeichnis und 
Vorſtand des Vereins, S. 122 u. 123. — Aus der „Über⸗ 
ſicht“ ergibt ſich, daß während der fünf Jahre fünfund⸗ 
zwanzig Vorträge gehalten und elf Ausflüge gemacht 
wurden. In wie großem Maß dieſe rege Vereinstätigkeit 
des 99 Mitglieder zählenden Vereins feinem Vorſitzenden, 


Herrn Metropolitan Auguſt Vilmar, zu verdanken 


iſt, zeigt die Zahl feiner eigenen Vorträge. 
N 5 Karl Wenck. 
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Personalien. 


Verliehen: dem Amtsphyſikus a. D. Sanitätsrat 
Dr. Bock in Kaſſel der Rote Adlerorden 4. Kl. mit der 
Zahl 50; dem Seminardirektor Dr. Polack in Franken⸗ 
berg der Rote Adlerorden 4. Kl.; der Frau Oberin des 
Diakoniſſenhauſes Marie Beh rein Kaſſel die Rote Kreuz⸗ 
medaille 2. Kl.; dem Pfarrer D. Sardemann in Kaſſel 
der Kronenorden 3. Kl.; dem Rentner Witmer in Kaſſel 
der Kronenorden 4. Kl.; dem Lehrer Neuhaus zu Har⸗ 
muthſachſen der Adler der Inhaber des Hausordens von 
Hohenzollern; den Regierungs- und Bauräten Demanget, 
Buchholtz und Prins ſowie dem Eiſenbahndirektor 
Maercker in Kaſſel der Charakter als Geheimer Baurat; 
den Oberlehrern Dr. Brede am Königl. Friedrichs⸗ 
gymnaſium, Dr. Schreiber, Spitzbarth und Zimmer⸗ 
mann am Königl. Wilhelmsgymnaſium, Dr. Peters 
und Dr. Meyer am Realgymnaſium, Dr. Völker und 
Dr. Bächt an der Oberrealſchule, Dr. Wetzell an der 
Realſchule, ſämtlich in Kaſſel, Dr. Regener am König⸗ 
lichen Gymnafium in Rinteln und Reinhard am 
Königlichen Gymnaſium zu Marburg der Charakter als 
Profeſſor. 

Geboren: ein Sohn: Kaiſerl. Bankaſſiſtent Müller 
und Frau Helene, geb. Saelzer Garmen, 13. Fe⸗ 
bruar); Domänenpächter Auguſt Kiele und Frau 
Kläre, geb. Meyer (Dom. Beſendorf bei Schwerin, 
15. Februar); Pfarrer Steinmetz und Frau Doris, 
geb. Hurttig (Raboldshauſen, 20. Februar); Oberlehrer 
Rath und Frau (Marburg a. L., 20. Februar); Kauf: 
mann Rudolf Beer und Frau Anna, geb Hoelting 
(Kaſſel, 27. Februar); — eine Tochter: Rittmeiſter Freiherr 
von Lepel und Frau, geb. von Baum bach (Hof⸗ 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in 


geismar, 16. Februar); Dr. Georg Schöfer und Frau 
Anna, geb. Stölzel (Portici bei Neapel, 17. Februar); 
Dr. Theodor Hoffa und Frau Hanni, geb. Erb 
(Barmen, 18. Februar); Kaufmann Guſtav Troſt und 
Frau, geb. Hördemann (Kaſſel, 20. Februar); Dr. med. 
Walter Horn und Frau Agnes, geb, von Dit⸗ 
furth (Charlottenburg, 18. Februar); Kaufmann Her⸗ 
mann Weiler und Frau Frieda, geb. Dellevie 
(Kaſſel, 24. Februar). 


Geſtorben: verw. Frau Rektor Emilie Fuchs, 
geb. Schröder, 63 Jahre alt (Kaſſel, 6. Februar); 
Profeſſor Dr. Lic. theol. Oertel, 65 Jahre alt (Hers⸗ 
feld, 13. Februar); Landgerichtsrat a. D. Theodor 
Schimmelpfeng, 72 Jahre alt (Erfurt, 14. Februar) ; 
Bürgermeiſter Auguſt Söfker aus Oſtendorf, 40 
Jahre alt (Minden, 15. Februar); Frau Bürgermeiſter 
Eliſe Schöffer, geb. Weiß, 60 Jahre alt (Geln⸗ 
hauſen, 15. Februar); Ziegeleibeſitzer Karl Daue, 58 
Jahre alt (Rinteln, 17. Februar); Frau General 
Emilie Hummell, geb. Ehrhardt, 65 Jahre alt 
(Marburg, 17. Februar); Frau Bauinſpektor Marie 
Jäger, geb. von Hobe, 67 Jahre alt (Wahlers⸗ 
hauſen, 18. Februar); Kaufmann Heinrich Reuffurth, 
51 Jahre alt (Kaſſel, 18. Februar); Frau Pfarrer Vilmar, 
geb. Knoll, 74 Jahre alt (Volkmarſen, 18. Februar): 
Rentner Karl Heyde aus Treyſa, 67 Jahre alt Gaſſel, 
19. Februar); Privatmann Simon Berger, 83 Jahre 
alt (Kaſſel, 19. Februar); Rechtsanwalt Wilhelm Hen⸗ 
rici (Göttingen, 21. Februar); Privatmann Wilhelm 
Schnell, 78 Jahre alt (Kaſſel, 25. Februar); Konſiſtorial⸗ 
rat und Pfarrer a. D. Heinrich Cornelius Rei⸗ 
mann, 93 Jahre alt (Witzenhauſen, Februar); Kauf⸗ 
mann Peter Bode, 66 Jahre alt GKaſſel, 28. Februar). 


Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


* 


2 2 
ee 
50 


Er 


eitschrift für hessische 


eee eee 


heimweh. 


Ham das Heimweh die Straße entlang. 

Das Heimweh nach den verſchollenen Dingen. 
Schritt vorüber an meinem Gehöft, 

Hört' ich im Traume ſein ſchluchzendes Singen: 
Weißt du die alten Wege nicht mehr d 

Haſt du verloren die tragenden Flügel d 
Wanderſt nicht wieder im Abendgeläut 

Über die Buchen-beftandenen Hügel d 

Suchft du nicht heimlich dein Daterhaus ? 
Gräbſt du nicht nach den verſchütteten Bronnen, 
Sehneſt du dich nach den Augen nicht, 

Deiner Jugend allmächtigen Sonnen d 

Nach den Worten ſo ſtolz und ſo frei, 

Nach den Herzen voll lauterer Flammen — 
Nach den Liedern von blinder Treu, 

Die deinem heiligen Volke entſtammen ? 
Träumſt nicht am duftenden Heidebehang 
Süßeſtes Märchen — Joringel — Jorinde — 
Während die Amſel das Herz ſich zerbricht 
Singender Weiſ' in der blühenden Linde. 


 Kehreft du nicht mehr zum Friedhofstor — 


Traute, verklungene Namen zu leſend 

Biſt du ſo lange der Heimat fern, 

Biſt du zu lang in der Ferne geweſen d 
Klang die Stimme fo hold und ſo weich, 
War mir's, als ob aus unendlichen Tiefen, 
Wo noch flüſtert der Jugendborn, 

Alte Heſſengeſänge mir riefen. 


XIX. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. Mär; 1905. 


Fragt' es und klagt' es von fern, von fern, 
Halb verhallend und innig und leiſe. 

Wie die Harler Glocke im Tal 

Sang es die fromme, begrabene Weiſe. 
Wie ein Kind ſeine Stimme hebt, 

Daß ihm leichter ums Herze werde, 

Schrie ich dem wandernden Heimweh nach: 
Hüſſ' mir die heilige Muttererde! 


Regensburg. 


Kaſſel. 


M. herbert. 
DN 


Der Ruf! 


Ein weicher, ſüßer, dunkler Sang 
Aus weiter Ferne zu mir drang, 
Schwebt durch die Lüfte zu mir her 
So ſehnſuchtsvoll — und tränenſchwer! 
Erbebend meine Seele lauſcht 
Dem Klang, der mächtig fie umrauſcht, 
Der ſie wie Flügelwehn umhüllt, — 
Tiefzärtlich, — wehvoll, — gluterfüllt! 
Und in der Nächte ſchwerem Gang 
Dann ſchwillt zum Sturm der Fauberſang, 
Den eines Herzens Einſamkeit 
Mir! — mir in jähem Sehnen weiht! 
Ein Königsreif auf meinem Haar?! — 
Und bin doch aller Würde bar, — 
Doch wie im Sturm die Blume ſich 
Erſchauernd beugt, — ſo neig' ich mich 

Und grüße dich! 

Marp Bolmauist, 


Spießruten- oder Gaſſenlaufen. 
Von G. Eiſentraut. 


ene e ichen Spie Tambours bei der Exekution ihren Wirbel zu 


laufen. „So bei den Landsknechten, wenn ſie 
über einen der ihrigen Gericht hielten und ihm 
den Tod gaben, . . . . wird von den Spießen (d. h. 
von den Spießträgern) eine Gaſſe gemacht, alſo 
daß der Arme gegen Aufgang der Sonne laufe.“ 
(Kirchhof, mil. disc. 225.) Später, als die Spieße 
durch Ruten erſetzt wurden, was unter Guſtav 
Adolf geſchehen ſein ſoll, entſtand die Bezeichnung 
Spießrutenlaufen und Gaſſenlaufen. 

Im Anfang des 18. Jahrhunderts war es eine 
Art der gewöhnlichſten Strafen für Gemeine bei 
der Infanterie und den Dragonern. „Bei den 
Reitern aber werden die Spießruten nicht ge⸗ 
nommen, ſondern an deren Stelle die Steigbügel- 
riemen.“ (Zedler, Univerſal-Lexikon.) Nach der 
hannoverſchen Verfaſſung von 1766 konnte jeder 
Bataillonskommandeur ohne Niederſetzung eines 
Kriegsgerichts, gemäß den Kriegsartikeln, ohne 
weitere Anfrage die Strafe des Gaſſenlaufens zu— 
erkennen. N 

Dieſe beſtand darin, daß der Verbrecher durch 
eine Gaſſe von eins, zwei- und mehr hundert 
Soldaten drei-, vier-, fünf⸗ und mehrmals laufen 
mußte, je nachdem das Verbrechen gering oder 
groß war, und von jedem Manne der Gaſſe mit 
einer Spießrute auf den bloßen Rücken geſchlagen 
wurde. Der Schuldige war dabei bis zum Gürtel 
entblößt. Häufig wurde die Strafe auf mehrere 
Tage verteilt; es wurde auch wohl ein Tag aus— 
geſetzt, „da dann der Delinquent, weil die Wunden 
ſchon etwas verharſcht, noch größere Schmerzen 
empfindet“. 

Konnte nun einer gut laufen, ſo kam er deſto 
leichter von der Strafe. Allein wenn das Ver— 
brechen groß, mußte wohl auch ein Unteroffizier 
mit verkehrtem Kurzgewehr vor dem Delinquenten 
Schritt vor Schritt hergehen, „daß die Soldaten 
deſto beſſer zuhauen können“. In der Gaſſe 
ſtanden die Mannſchaften dicht neben einander. 
Die Soldaten ſetzten ihre Gewehre etwas vorwärts 
vor den Fuß, „damit der Delinquent recht mitten 
in der Gaſſe bleiben müſſe und von einem jed— 
weden recht getroffen werde“. Die Unteroffiziere 
traten mit ein, die Oberoffiziere aber ſtellten ſich 
meiſt vor an beide Flügel, woſelbſt auch die 
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Diebſtahls ſchuldig. 


ſchlagen pflegten. „Der Major und der Adjutant, 
oder wer den Trupp anführte, waren zu Pferde 
und ritten außerhalb der Gaſſe hin und her und 
gaben Achtung, daß nicht allein der Delinquent 
gebührend fortlaufe, ſondern auch die Andern recht 
zuhauen.“ Die Spießruten mußte der Stecken⸗ 
knecht anſchaffen. Er nahm ſie je nach der Zahl 
der kommandierten Soldaten unter einen oder 
beide Arme und ging damit durch die Gaſſe, wo- 
bei jeder Soldat bei dem dicken Ende eine Rute 
erfaßte und in dem Vorbeigehen des Stecken⸗ 
knechtes hinterwärts herauszog. War die Exekution 
vorüber oder ſollten die Spießruten gewechſelt 
werden, ſo pflegten die Soldaten die Ruten an 
ihren Gewehren zu zerſchlagen und dann hinter 
ſich zu werfen. 

Daß bei dem Gaſſenlaufen in den verſchiedenen 
Armeen auch verſchiedene Auffaſſung herrſchte in 
betreff der Beſtimmung: einmal, zweimal, acht⸗ 
mal uſw. Laufen durch die Gaſſe, zeigt ein Vor⸗ 
fall in der heſſiſchen Armee im Jahre 1761. 

Zum beſſeren Verſtändnis desſelben ſei vor⸗ 
ausgeſchickt, daß Landgraf Friedrich II., der in 
ſchwerer Kriegszeit am 1. Februar 1760 den heſſi⸗ 
ſchen Thron beſtiegen hatte, infolge des erneuten 
Vordringens der Franzoſen gegen Kaſſel ſein Land 
im Juli 1760 verlaſſen mußte. Mit ſeinem Hofſtaat 
hat er ſich bis gegen das Ende des ſiebenjährigen 
Krieges im Auslande, zumeiſt in Braunſchweig, auf⸗ 
gehalten, während die von ihm bald nach ſeinem 
Regierungsantritt geſchaffene Leibgarde teils in 
Braunſchweig, teils in dem unweit davon ge— 
legenen Städtchen Wolfenbüttel untergebracht war. 
Dieſe Leibgarde beſtand aus dem 1. Bataillon 
Garde (400 Mann Infanterie), bis 1762 unter 
dem Kommando des Oberſten und Flügeladjutanten 
v. Schlieffen, und dem Regiment Garde du Corps 
(ca. 100 Mann Kavallerie) unter Oberſt Graf 
v. Görtz. Die landgräfliche Leibwache hat keinen 
Anteil an den für die übrigen heſſiſchen Truppen 
ſo ruhmreichen Feldzügen von 1760, 1761 und 
1762 genommen. 

Im Frühjahr 1761 machten ſich mehrere An— 
gehörige der heſſiſchen Garde du Corps ſchweren 
Der Vizekorporal Peters 
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und die Gemeinen Bachmann, Bader, Jäckel, 
Haſenflug und Wege, ſämtlich von der Kompagnie 
des Grafen v. Görtz, waren überführt, wiederholt 
nächtlicher Weiſe und unter Anwendung von Nach⸗ 
ſchlüſſeln in das herzoglich braunſchweigiſche Pro— 
vianthaus in Wolfenbüttel eingeſtiegen zu ſein, 


daraus an Roggen, Hafer und Säcken den Wert 


von 192 Rtlr. entwendet und das Geſtohlene an 
einige dortige Bürger für ein Spottgeld verkauft 
zu haben. Haſenflug und Wege waren entflohen. 
Nach Rückgabe eines Teiles des geſtohlenen PBro- 
viants ſeitens der Hehler blieb noch ein Schaden 
von 134 Rtlr., den die verhafteten Diebe aus 
ihrem Vermögen zu erſetzen ſich bereit erklärten. 
Dennoch ſollte wider ſie nach Schärfe der Kriegs— 
artikel verfahren und auf Todesſtrafe gegen ſie 
erkannt werden. „Da aber“, heißt es in dem 
vom Landgrafen unterſchriebenen Erlaß vom 
16. Juni 1761, „die jetzigen Kriegs-Konjunk⸗ 
turen und damit gegenwärtig beſonders ver— 
knüpften Umſtände den ferneren ordentlichen Lauf 
der Juſtiz hemmen, ſo haben wir beſchloſſen, den 
Delinquenten für dieſes Mal in Anſehung der 
ſonſt nach den Kriegsartikeln wohl meritirten 
Todesſtrafe Gnade für Recht widerfahren zu 
laſſen, und einen jeden derſelben à proportion 
der Umſtände, mit harter Leibesſtrafe anzuſehen.“ 
Jeder der genannten ſechs Gardes du Corps ſollte 
gleichmäßig für den Erſatz der fehlenden 134 Rtlr. 
l ſeinem Vermögen haften. Außerdem aber 
ſollte 

1. der Vize⸗-Korporal Friedrich Peters als An⸗ 
ſtifter und Verführer, auch weil er den 
Raub zu Gelde gemacht und verteilt, das 
meiſte aber, und zwar über 15 Rtlr. bar, 
an ſich behalten, mit 24 mal Gaſſenlaufen 
durch 200 Mann in 2 Tagen abgeſtraft und 
infam weggejagt werden. 

2. Chriſtian Bachmann, wenn er auch nur 
zweimal mitgeſtohlen und einer von denen 
ſei, die am wenigſten davon profitiert hätten, 
dennoch als der erſte Urheber und Anführer 
dieſer Dieberei auf gleiche Weiſe wie Peters 
mit Gaſſenlaufen beſtraft und im Dienſt 
beibehalten werden. 

In Anbetracht der Verführung, wodurch ſie 

mit zu dieſem Diebſtahl geraten, ſollte 

3. Andres Bader mit 12mal Gaſſenlaufen 
durch 200 Mann in 1 Tage und 

4. Johann Jäckel wegen ſeines freimütigen 
Bekenntniſſes nur mit Smaligem Gaſſen— 
laufen durch 200 Mann in 1 Tage an⸗ 
geſehen werden. 

Außerdem wurden dieſe vier Schuldigen zu andern 
Kavallerie-Regimentern verſetzt, bei denen auch 
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die vorſtehend genannten Strafen zur Vollſtreckung 
gebracht werden ſollten. 

Bei der Beſprechung dieſer Angelegenheit 
ſcheint Landgraf Friedrich darauf aufmerkſam 
geworden zu ſein, wie ſehr die Art und Weiſe, 
nach der das Gaſſenlaufen bisher in der heſſi⸗ 
ſchen Armee vollſtreckt worden, von dem „Fuße“ 
abwich, der bei der preußiſchen Armee dem Gaſſen⸗ 
laufen zugrunde lag. Durch eine Denkſchrift des 
Kriegsrates Fr. Wilh. Wangermann vom heſſi⸗ 
ſchen Kriegskollegium ließ der Landgraf feſtſtellen: 
1. in hochfürſtl. heſſiſchen Dienſten heißt einmal 
Gaſſenlaufen „wan der Kerl vom rechten Flügel bis 
nach dem linken gekommen und alsdann wieder 
nach dem rechten Flügel zurückgekommen iſt“. 2. in 
königlich preußiſchen Dienſten iſt einmal Gaſſen⸗ 
laufen „wan der Kerl einmal vom rechten Flügel 
nach dem linken gelaufen. Und wan er alsdann 
vom linken nach dem rechten wieder zurück ge— 
kommen, hat er zweimal gelaufen.“ 3. „die 
24mal, 12mal und Smal Gaſſenlaufen, jo denen 
Arreſtanten Peters, Bachmann, Bader und Jäckel 
diktiret worden, ſind nach dem preußiſchen Fuß 
genommen und iſt auf der Art einmal gelaufen, 
wan der Kerl vom rechten Flügel nach dem 
linken gekommen. Vom linken nach dem rechten 
iſt abermal einmal und ſo weiter.“ 

Es beweiſt dieſe Milderung in der bisherigen 
Vollſtreckungsart ebenſo die Vorliebe des Land— 
grafen für die preußiſche Art wie feine oft her— 
vorgetretene humane Denkweiſe. 

Mit den vier ehemaligen Gardes du Corps 
erging ein Schreiben des Landgrafen Friedrich 
an den Generalleutnant v. Wutginau, den 
Höchſtkommandierenden der heſſiſchen Truppen in 
der alliierten Armee. Letztere ſtand in jenen Tagen, 
zur Fortſetzung des Feldzuges bereit, teils im 
Münſterſchen, teils an der Diemel, teils im Pader⸗ 
bornſchen. Wutginaus Hauptquartier war in 
Büren, das des Herzogs Ferdinand von Braun— 
ſchweig in Neuhaus bei Paderborn. Das Schreiben 
lautet: 

„Mein lieber General-Lieutenant v. Wut: 
ginau. Hierbei überſchicke 4 Arreſtanten, welche 
bisher bei Meiner Garde du Corps gedienet, 
ſich aber durch begangenen Diebſtahl die an— 
liegende Sentenz zugezogen haben. Der Herr. 
General⸗Lieutenant wolle deswegen zur Voll⸗ 
ziehung dieſer Ordre den Peters nach dem 
Rgt. Gensd'armes, den Bachmann zum Rgt. 
von Erbprintz, den Bader zum Rgt. von prince 
Friedrich und den Jäckel zum Regt. von Ein⸗ 
ſiedel abliefern laſſen und verfügen, daß ob— 
gedachte hierbei kommende Sentenz den Delin- 
quenten gehörig publiciret und alles ihres 
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Inhalts nach ihnen vollſtrecket werde. Ich gebe 
zugleich bei dieſer Gelegenheit zur Nachricht, 
daß das Gaſſenlaufen künftig nicht mehr auf 
den bisherigen Fuß genommen werden ſoll, 
ſondern, wan der Kerl vom rechten bis zum 
linken Flügel der Gaſſe gekommen, ſolches heißet 
einmal, und wan er wieder vom linken zum 
rechten Flügel zurückgekommen, ſolches heißet 
zweimal, und ſolcher geſtalt wird weiter 
fortgezählet. Auf dieſe Art iſt mein Wille, daß 
hinfüro das Gaſſenlaufen determiniret und 
vollzogen werde, weshalben der Herr General: 
Lieutenant ſowohl denen oberwähnten Regi⸗ 
mentern, als überhaupt dem ganzen Corps 
Meine intention hierunter bekannt machen 
wollen, damit die Sentenzen in vorkommenden 
Fällen danach abgefaſſet und executiret werden 
mögen. Anſtatt der vier jetzt überſchickten 
Delinquenten erwarte vier andere Purſche von 
den Regimentern Gensd'armes, Erbprintz, 
prince Friedrich und Einſiedel zurück, und an⸗ 
ſtatt der zwei echapirten, zwei andere von 
den Regimentern Leib-Dragoner und Wolff. 
Zu welchem Ende der Herr General-Lieutenant 
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ſelbigen die Ordre erteilen wolle, daß Mir 
jedes einen Purſchen, der zum Garde du Corps 
tauglich, baldmöglichſt überſende; und verlange 
insbeſondere von den Gens’darmes den Reuter 
Schmidt von der Leib⸗ Compagnie, von prince 
Friedrich aber den Dragoner Laubinger von 
der ehemaligen Geyso’schen compagnie. Zu 
Hameln können dieſe Leute anfragen und er— 
fahren, ob ſie Meine Garde du Corps noch 
hier in Braunſchweig antreffen, oder wohin ſie 
marſchiren müſſen. Ich verharre u. ſ. w. 
Braunſchweig, den 17. Juni 1761. 
Friedrich.“ 
Die am Schluß des Briefes ausgeſprochene 
Ungewißheit, ob die Gardes du Corps beim Ein— 
treffen der Erſatzmannſchaften in Hameln noch 
in Braunſchweig ſein würden, erklärt ſich aus 
den Kriegsereigniſſen, welche den herzoglich braun 
ſchweigſchen und den hochfürſtlich heſſen-kaſſelſchen 
Hof in Braunſchweig nötigten, bei dem drohen— 
den Vormarſch der Franzoſen gegen Braunſchweig 
Vorbereitungen zu treffen, um ſich rechtzeitig in 
Sicherheit zu bringen. 


Ruhmestat eines heſſiſchen Ingenieurs. 


er Durchſtich des Simplons, der gegenwärtig 
die Welt mit Bewunderung erfüllt, bietet uns 
Heſſen eine ganz beſondere Befriedigung, da es einer 
der unſeren iſt, der in erſter Linie das große Werk 
vollendet hat. Karl Brandau iſt in Kaſſel als 
Sohn des dortigen ſtädtiſchen Oberinſpektors Wil⸗ 
helm Brandau am 12. März 1849 geboren. Er 
beſuchte die polytechniſche Schule ſeiner Vaterſtadt 
und ſtudierte von 1866 — 69 auf der techniſchen 
Hochſchule in Zürich. Dort lernte er den Ham— 
burger Brandt kennen, und beide vereinigten ſich 
nach beendigter Studienzeit zur Ausführung größerer 
techniſcher Unternehmungen, durch welche die Firma 
Brandt, Brandau & Ko., deren Träger nach dem 
ſchon vor einigen Jahren erfolgten Hinſcheiden 
Brandts unſer Landsmann allein iſt, nunmehr einen 
Ruf erlangt hat, der durch die ganze Welt geht. 
Beide begannen ihre Tätigkeit mit der Erſchließung 
von Silberminen bei Poſadas in der Provinz Cor— 
dova in Spanien, ihren erſten Tunnel erbauten ſie 
bei Gundelsheim am Neckar, dieſem folgte der 
Pratellino-Tunnel bei Florenz, dann der Brand- 
leite-Tunnel bei Oberhof in Thüringen, ferner der 
Tunnel zwiſchen Batum und Tiflis im Kaukaſus. 
Darauf verlegte Brandau ſeine Tätigkeit wiederum 
nach Spanien, um zu Cuevas in der Provinz Almeria 


legen. Nachdem dies zuſtande gebracht, begann die 
Durchbohrung des Simplons, das Rieſenunternehmen, 
das nun glücklich zu Ende geführt iſt. 

Der Durchſtich war wiederholt zu früheren 
Zeitpunkten erwartet worden, doch immer neue 
Schwierigkeiten ſtellten ſich ein. Sie alle wurden mit 
außerordentlichem Scharfſinn überwunden. Endlich 
am 24. Februar d. J. um 8 Uhr morgens kam aus 
dem Tunnel heraus auf den äußeren Bauplatz die 
Nachricht von dem gelungenen Durchſchlag und ging 
ſofort weiter in alle Welt. Direkte Telegramme 
an den König von Italien, den ſchweizeriſchen 
Bundesrat, die Benachrichtigung der Agenzia Stefani, 
eine Anzahl Korreſpondenten und viele Privat- 
depeſchen beſchäftigten bis tief in die Nacht fünf 
Telegraphenbeamte. Auf der kleinen ſchweizeriſchen 
Grenzſtation Gondo wurden nicht weniger als 
22000 Worte an dieſem erſten Tage nach allen 
Himmelsrichtungen telegraphiert. Herr Brandau, 
dem wir letztere Notizen verdanken, hätte auch dem 
deutſchen Kaiſer, nachdem er ſich mit eigenen Augen 
von der Sachlage überzeugt, gern in einer direkten 
Meldung das Gelingen des Werkes berichtet, aber 
infolge einer zufälligen Zugentgleiſung war er im 
Tunnel feſtgehalten worden, und als er endlich gegen 
Mittag herauskam, war es leider zu ſpät. Aus 


ein unter Waſſer ſtehendes Bergwerk trocken zu [dem uns über den Durchbruch zuteil gewordenen 
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ſtrömen mußten. 
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Schreiben des Herrn Brandau, das unſere Leſer 
jedenfalls in hohem Grade intereſſieren wird, ſei 
nun das nachfolgende wörtlich mitgeteilt: 

„Der Stollendurchſchlag war von uns allen mit 
denkbarſter Sicherheit ſchon zu verſchiedenen weit 
früheren Terminen vorausgeſehen. Hemmniſſe ver— 
ſchiedener Natur bewirkten jedoch, daß die Voraus- 
ſicht ſich nicht erfüllte. In Brig kam die Bohrung 
im November 1903 auf einige Monate zum Still⸗ 
ſtand durch das Anſchlagen heißer Quellen vor Ort. 
Durch eine neu beſchaffte mächtige Pumpanlage 
wurde es möglich, im Februar die Arbeiten wieder 
aufzunehmen, allein im Mai kamen aufs neue heiße 
Quellen in ſolcher Menge und ſo hoher Temperatur, 
daß unter dieſen Umſtänden jede Ausſicht ab- 
geſchnitten war, eine entſprechende Maſchinenanlage 
und die erforderlichen Kräfte noch zeitig genug zu 
inſtallieren. Man mußte ſich nun darauf verlaſſen, 
daß die Arbeiten auf der Südſeite 
beſſer vom Glück begünſtigt ſein möchten 
und von hier aus der Durchſchlag ge— 
länge. Daher gaben wir im Auguſt 
im Norden die Vortriebsarbeiten auf 
und ließen eine Stollenſtrecke von 
250 Meter Länge mit ca. 1800 Kubik⸗ 
meter Waſſer erſaufen. Von Süden 
her erlitt dann die Bohrung im Sep- 
tember 1904. auch ihrerſeits durch 
das Anbohren heißer Quellen lange 
Aufenthalte, und ſtatt, wie erwartet, 
im Anfange Oktober durchzuſchlagen, 
verzögerten ſtets neue heiße Waſſer⸗ 
zuflüſſe das Gelingen bis zum 24. Fe⸗ 
bruar 1905. Und nun wurde dem 
Durchſchlag um deſſentwillen mit 
einiger Aufregung entgegengeſehen, weil mit der 
erſten durchſchlagenden Mine die im Norden auf— 
geſpeicherten 1800 Kubikmeter heißen Waſſers aus⸗ 
Durch Dämme und Barrieren 
war der Stollen mit Hinderniſſen ausgeſtattet, die 
das Vordringen einer großen Welle verhindern und 
damit Schäden für den Tunnel und für die Arbeiter 
vorbeugen ſollten und gleichzeitig das Waſſer aus 
dem Haupttunnel langſam in den Parallelſtollen mit 
ſeinem Waſſerabführungskanal zu leiten beſtimmt 
waren. 

Die am Morgen des 24. Februar nach dem letzten 
Abſchießen heranbrauſenden Waſſermaſſen hatten 
uns die Gewißheit des erzielten Durchſchlages ver— 
ſchafft und die Verkündung des Ereigniſſes veranlaßt. 
Nun erſt begab ich mich mit einigen Ingenieuren 
und Arbeitern als erſte an die Durchſchlagsſtelle, 
voll größter Spannung, wie ſich dieſelbe dem Auge 
wohl präſentieren werde. Der Anblick, der ſich 
uns bot, übertraf jede Erwartung. Die Richtung 
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der Achſe war von beiden Seiten derart genau, daß 
die Seitenwände der Stollen genau aufeinander— 
getroffen waren. Hätte die aus Gründen der Zweck— 
mäßigkeit abſichtlich herbeigeführte Höhendifferenz 
in der Stollenſohle nicht beſtanden, man würde 
nicht haben erkennen können, wo das Zuſammen— 
treffen ſtattgehabt hatte, da auch das ganze Stollen— 
profil vollkommen exakt herausgeſprengt war. Wohl 
waren wir bis ins Innerſte von der Gewißheit des 
ſicheren Erfolges überzeugt, und doch konnten wir der 
Spannung nicht Herr werden, ob nicht irgend etwas 
Unvorhergeſehenes bei ſo komplizierten Verhältniſſen 
die Berechnungen ſtöre. Die Löſung dieſer Spannung 
kam in einem begeiſterten Hurrah! zum Ausdruck. 
Dies und wenige flüchtige Beobachtungen mußten 
uns genügen. Eine erſtickende Hitze, völlig mit 
Feuchtigkeit geſättigte Luft und Anſammlungen von 
ſchädlichen Gaſen — vermutlich Kohlenſäure und 
Kohlenoxyd — benahmen uns beinahe 
das Bewußtſein. Mit Mühe und Not 
und zitternden Gliedern erreichten wir 
die rückliegenden Tunnelpartien mit 
friſcherer Luft und kühlendem Waſſer. 
Später verſuchten unſere Beamten 
und Staatsaufſichtsbeamten, die Durch: 
ſchlagsſtelle zu betreten. Nur wenigen 
gelang es, bis an den Ort vorzu— 
dringen; manche wurden ſchon früh— 
zeitig betäubt, und zwei derſelben 
erlitten durch die Gaſe tötlich wirkende 
Vergiftung. Der erſte ſtarb wenige 
Stunden nach dem Beſuch, der zweite 
am nächſten Abend. Das ſonſt ſo 
glücklich vollzogene Ereignis hat durch 
dieſe Vorkommniſſe natürlich für uns 
alle einen recht ſchmerzlichen Eindruck hinter— 
laſſen. 

Nach ſofort eingeleiteter Verſtärkung der Venti⸗ 
latoren und Kühlung der Arbeitsorte haben ſich die 
Arbeitsbedingungen wiederum normal geſtaltet, und 
die Arbeit iſt wieder aufgenommen. 4 Wochen 
ſind aber immerhin nötig für die Vorbereitungen 
zur geplanten feſtlichen Begehung bzw. Befahrung 
des Tunnels durch eine große Zahl Eingeladener 
und die Angehörigen der Regierungen und der 
höheren Behörden, an welche Befahrung ſich die 
üblichen kirchlichen Zeremonien und ein ſolennes 
Bankett anſchließen werden und ſpeziell ein großes 
den Arbeitern zu gebendes Feſt. 

Die Vollendung des Tunnels erfordert weitere 
6 Monate. Ehe die erſten Reiſenden ſtatt des Gott⸗ 
hards den Simplon wählen und ihre Reiſeberichte 
ſchreiben, verſtreicht aber vielleicht auch noch mehr 
Zeit als 6 Monate. Auch kann es ſein, daß die Ein⸗ 
richtungen für Schaffung angenehmer Temperatur⸗ 
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verhältniffe im Betriebe des Tunnels noch einige 
Zeit nach Vollendung des Baues erheiſchen werden. 

Ein kurzer Rückblick auf die bisher für den Bau 
des Tunnels aufgewendete Zeit von 6 ½ Jahren 
gibt uns ein Bild von einer unermüdlichen, nie 
unterbrochenen, Tag und Nacht, Sonntag und Werf- 
tag betriebenen Tätigkeit, die anſtrengender und 
entſagungsreicher kaum gedacht werden kann. Das 
ſchön gedachte Programm iſt durch die mannigfachſten 
Komplikationen geſtört. Beamte und Arbeiter haben 
Familienleben, Vergnügen, Gemütlichkeit und die 
Annehmlichkeiten eines von den Genüſſen der Kunſt 
und den Anregungen, die ſonſt die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft bietet, verſchönten Lebens entbehren müſſen. 
Das ſind wahrlich große Opfer, mit denen der heutige 
Erfolg erkauft iſt! — 

Von Intereſſe halte ich es, an die Antworts⸗ 
depeſche zu erinnern, die am Durchſchlagstage des 
Gotthardtunnel-Stollens — am 29. Februar 1880 — 
Kaiſer Wilhelm auf die erhaltene telegraphiſche 
Mitteilung des erfolgten Durchſchlages abſendete — 
freilich iſt ſie mir nicht in ihrem Wortlaut mehr 
erinnerlich. Kaiſer Wilhelm antwortete: „Ich ſaß 
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mit der Kaiſerin beim Tee in der Unterhaltung 
über den nahen Durchſchlag. Wir ſprachen von 
den Schwierigkeiten, die auf ſolcher Länge das ge- 
naue Aufeinandertreffen der Stollen bieten müſſe, 
und fragten uns: Werden ſie wohl zuſammentreffen? 
Und in dieſem Augenblick kam die telegraphiſche 
Nachricht vom glücklich vollzogenen Durchſchlag.“ 


Einige wenige ſtatiſtiſche Notizen mögen folgen: 
Die genaue Länge des Tunnels beträgt 19 803 Meter, 
die höchſte Schienenlage in der Mitte des Tunnels 
704 Meter ü. M., die höchſte Bergſpitze über der 
Tunnelaxe iſt 2 900 Meter ü. M. hoch. Die Menge 
des ausgebrochenen Geſteins eines jeden der beiden 
Tunnel beträgt 700 000 Kubikmeter. Etwas mehr 
als 1 500 000 Kilogramm Dynamit find bis heute 
zur Sprengung verwendet. Die höchſte im Tunnel 
angetroffene Geſteinstemperatur betrug nahezu 56“.“ 


Hiermit ſchließt das Schreiben des Herrn Brandau. 
Der Simplontunnel bildet auch ein unvergängliches 
Denkmal der Tatkraft unſeres heſſiſchen Landsmannes. 
Sein Name wird ſtets in Verbindung damit auf 
das ehrenvollſte genannt werden. 


2 


x 


* 


Margritt und der Templer. 
Erzählung von Theodor Metz. 
(Fortſetzung.) 


Die Peſt war verloſche, unn doch is in der Nacht 
vom erſchte uff de zweite Oſtertag die Margritt 
aus em Hinnerpörtche von de Schönberger Burg 
leis entwiche unn hat niemand bei ſich gehabt als 
n große ſchwarze Hund, der hieß Werwolf, unn is 
ins Tal enunner gegange nachm Wald zu üwer 
der Sandmühl, denn das war der halwe Weg 
zwiſche dem Humercher Schloß unn der Burg im 
Schönberg. Unn zur ſelwig Zeit is aus em Türche 
in de Humercher Schloßmauer, das war ſaſt ganz 
mit Epheu üwerwuchert, n Mann erausgeſtiege, der 
hat Knechtskleider an unn is uff er Leiter abwärts 
geklettert, unn die Leiter hat ihm der Kaſper ge— 
halte. Wie er unne war, hat der Kaſper die Leiter 
verſteckelt in Gras unn Brenneſſel, unn ſie ſinn 
alle beid, der Rupert unn der Kaſper, de Berg 
enunner unn üwer de Steg bei der Sandmühl unn 
in de Wald uff der anner Seit von der Ohm.. 
Am Samstag druff hatt der Kaſper en Ritt zu 
tun uff die Amöneburg zum Kloſterabt, unn wie 
er da ſo im Ohmtal dahin trabt, da kommt ihm 
vor Nieder-Ofleide die Hannelies entgege, denn die 
ſtammt daher, unn hatten Henkelkorb am Arm. 
„Gute Tag, Wääs,“ ruft er unn will vorbeireite. 
„Jung,“ ruft je, „mach dich emal von deim Gaul 
erab, ich hab dir was zu verzeehle.“ 


Unn als der Hochmühl. 


bei ihr ſteht, de Zaumrieme vom Gaul im rechte 
Arm unn die Hänn in de Hoſe, da hebt ſe an: 

„Ach du lieb Gottche, ach Gott, ach Gott! Was 
ſoll dann das wern mit deim Herr unn meim 
Fräulein, ach du lieb Gottche! Ei, wann mich doch 
unſer Herrgott zu ſich nähm, bevor ich das End 
erleb“ 

Unn die Träne ſinn ihr aus de Auge unn üwer 
die ſpitz Naſ' gelaufe, unn je hat je mitm Urmel 
abgeputzt. 

„Daß mir das noch mit meim Fräulein baſſiern 
muß unn muß mir das Herz ſchwer mache, ich kann 
kei Aug mehr zutun in der Nacht! Von ihrm dritte 
Jahr an, ſeit ihr Mutter tot is — Gott hab ſe 
ſelig —, da halt ich ſe wie mei Kind, unn wie 
war ſe immer ſo gut zu mir unn ſo brav — unn 
jetzt das, ach Gott, ach Gott! Awer es hilft ja 
alles nix, alles nix, was ich aach zu ihr ſag. Unn 
wann du n Feuerbrand wirfſt im Auguſt in e 
Ahrnfeld, dann kannſte eher den Brand erſticke als 
mei Fräulein abbringe von ſeim Sinn. Ei, wann 
das unſ' Herr erfährt, der Herr Graf, der wirft 
ſe in Turm un läßt ſe feſt verſtricke, wo der die 
Paffe ſchon nit leide kann, unn die vom Schloß 
erſcht recht nit von wege ihrm alte Streit um die 
Unn dein Herr, der doch n Gelübd 
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getan hat bei Gott unn alle Heilige, kei Fraa zu 
begehrn, wann das ſei Owere erfahrn, ei der wird 
ja gefoltert unn geſchunne unn gebrannt .. Awer 
was ich aach zu ihr ſag, „Hannelies,“ ſagt ſe, „ich 
hab dir ſtets gehorcht und weiß, wie gut du's mit 
mir meinſt, aber darin kann ich dir nicht nachgeben, 
und ſpar deine Worte. Wenn ich nachts fortgeh, 
nehm ich nur- meinen Werwolf mit, der wird von 
meinem Vater ſeinem Zorn nichts zu fürchten haben. 
Was ich tu, dazu treibt mich mein Herz, und ich 
fühl's, daß es gut iſt; und unſer Herrgott, wenn 
er Ruperts Gelübde annahm, warum hat er ihm 
dann nicht auch das Herz aus dem Leib genommen? 
Und was draus werden ſoll, das kümmert uns nicht, 
wenn wir uns lieb haben können, und wär's nur 
für ein klein Weilchen. Hannelies, ſieh' mich mal 
an, ſeh ich aus wie eine, die Schlechtes tut?“ Ach 
Gott, unn dann ſieht ſe mich an mit ſo fröhliche 
Auge unn lacht unn fällt mir um de Hals unn 


Jung, unn da hab ich ewe gemeint, wie ich dich 
geſeh hab, kannſt du's dann nit emal deim Herr 
ſage?“ N 

„Ja, Hannelies,“ hat der Kaſper da geſagt, „was 
kann ich da viel ſage?“ 

„Ja, da magſte recht hawe, Jung, was könne 
wir zwei da viel mache, wir müſſe abwarte, was 
kommt, unn ſtillhalte .. . Reit wieder weiter, unn 
unſer Herrgott mag's richte nach ſeim Sinn. Amen.“ 


Unn ſe ſinn mit ſchwere Gedanke von enanner. 


gegange ... 

Wie das awer zugegange is, daß die Margritt 
unn der Templer ſich lieb gewonne hawe, das hat 
nachher kein Menſch zu ſage gewußt, nit emal der 
Kaſper. Unn es wird ſo gegange ſei, wie's aller— 
wege zu geh pflegt, daß zwei junge Menſche ſich 
gegenſeitig an de Auge gefalle hawe, unn uff eimal 
hatte je ſich lieb. Unn daß der Rupert n gar 
gelehrter Herr war, der viel Bücher unn Schrifte 
verſtann, das mag aach mitgeſpielt hawe, denn die 
Margritt war aach von Jugend uff unn von ihrer 
Mutterſeit her uff die Bücher verrannt ... 

Nu is der Kaſper jeden dritte Tag am Nach— 
mittag de Ohm entlang gegange unn manchmal 
noch öfter, unn zwar zwiſche de Herrnmühl unn de 
Sandmühl, unn wenn ihm einer begegnet is unn 
hat n gefragt, was er da macht, da hat er zur 
Antwort gegewe, er tät nach de Fiſch gucke unn 
ſeh, wo die Hecht ſtünne, awer er hat nur uff die 
Erle geacht, ob er nit n Zweig fänd, der doppelt 
geknickt unn wie e Dreieck zuſammengeſteckt wär; 
denn das war das Zeiche, daß die Margritt in 
der Nacht komme könnt, unn der Leinewewerſch 


Chriſtian aus de Waulsgaß, der hat's von de 


Margritt aus in die Erle gebrochen. 
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Unn ſo ſinn der Rupert unn die Margritt in 
mancher Aprilnacht im Wald üwer de Sandmühl 
zuſammengetroffe, der Kaſper awer mitm Werwolf 
newe ſich is bald uff de ei Waldſeit, bald uff de 
anner uff unn ab gegange unn hat die Wacht 
getan. Unn oft hat er die ganz Nacht weiter nix 
gehört als das Wehr von de Sandmühl unn dann 
unn wann e Otter, die mit em leiſe Platſch in 
die Ohm enein geſchluppt is, oder manchmal aach 
e Flüſtern unn e heimlich Lache. Eimal aller⸗ 
dings, da is er an de Ohm gegange unn die 
Margritt unn der Rupert hawe uff em Baumſtamm 
owe im Wald geſeſſe; der Wind is grad von owe 
komme, unn da hat der Kaſper gehört, daß die 
Margritt geweint hat unn geſchluchzt, unn der 
Rupert hat immer mit feiner klar Stimm uff ſe 
ingeſproche; unn manches hat der Kaſper aach ver- 
ſtanne: „Macht mir doch das Herz nicht noch ſchwerer, 
Margritt, als es ſchon iſt. Seht doch erſt mich an. 
Ein Weib hab' ich lieb und kann doch keinen Finger 
rühren, ſie zu gewinnen; Gottes und der Menſchen 
Gebot knebeln mir die Hände auf den Rücken. Was 
meint Ihr, wie das nagt und frißt bei Tag und 
Nacht an einem Mann, der ſich fein Zeiger weiß?“ .. 
Unn in der Nacht is der Rupert mit de Margritt 
bis hoch in de Schönberg unn bis faſt unner die 
Burgmauer gegange unn der Kaſper hinnerher, 
awer die Margritt hat gar manchmal gelacht unn 
war wieder fröhlich. Als der Rupert awer unn 
der Kaſper endlich kehrt gemacht hawe unn ſchon 
e ſchön Streck nach heim zu gegange warn, da 
hat's uff einmal hinner ihne geraſchelt, unn heran⸗ 
geſprunge is wieder die Margritt unn is dem 
Rupert um de Hals gefalle ... 

Das war alles gut ſoweit; in er anner Nacht 
awer nit viel ſpäter, da war der Werwolf ſo un⸗ 
ruhig, unn hat immer geſchnuppert unn de Kopp 
in die Höh geſtreckt, der Kaſper awer, wie er aach 
gehorcht hat unn geſpannt unn die Ohrn geſpitzt, 
der hat nix hörn könne. Uff eimal awer hat der 
Werwolf angeſchlage unn am Seil nach vorn geriſſe, 
unn da hat's aach ſchon vor ihne im Wald geraſchelt 
unn owe drüwer noch emal geraſchelt, unn der 
Kaſper hat geſeh, wie e paar Geſtalte im Newel 
fortgeſprunge ſinn nach de Ohm zu. Raſch hat er 
de Werwolf los gemacht unn is ſelwent nach- 
geſprunge, die Kerle awer ſinn im Zickzack gelaufe, 
unn bald hat's de Ohm entlang geſchallt von Trab 
unn Hufſchlag; da hat er de Werwolf abgerufe, 
unn als der herankam, da war ihm die Schnauz 
blutig gehaue .. 

Von da an ſinn die Margritt unn der Rupert 
nit mehr im Sandmühlewald zuſammegetroffe, denn 
was ſollte das anners geweſe ſei in der Nacht als 
Spione unn Späher, von Gott weiß wem geſchickt? 
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Der Kaſper awer hat ſein Herr, de Rupert, beredt, 
ob's nit am beſte wär, in die Waulsgaß in's Hann⸗ 
philippe ihrn Garte zu geh, denn da tät ſe doch 
niemand ſuche, unn wär's am ſicherſte. Unn der 
Rupert unn die Margritt — der hatt's de Leine— 
wewerſch Chriſtian ausgericht — die hawe's aach 
für gut befunne, der Kaſper hat de Hannphilipp, 
unn de die nächſte Nachbarn ins Vertraue gezoge, 
unn grad in de Walpurgisnacht, wo die Hexe uff 
de Beſe reite, da ſinn der Rupert unn die Margritt 
zum erſchtemal in Hannphilipp ſein Garte gekomme. 
Da drin hat e Gartehüttche geſtanne, das war aus 
lauter lewende Hainbucheſtämmcher gebildt, unn e 
Bank war drinn unn e Tiſch aus Eicheholz. Das 
Hüttche ſteht heut noch an derſelwig Stell; freilich 
ſinn das jetzt annere Hainbuche dran als damals, 
awer ein uralter Stamm is noch drunner, der is 
unne ſo hohl, daß wir zwei uns kommod eneinſetze 
könnte, unn die Rind drum erum is ganz verknorzt 
unn verſplittert unn geplatzt unn geriſſe — ach, 
du fennft n doch aach, grad unners Klinkerſch 
Garte ſteht die Hütt', wo ihr Stadtjunge immer 
erumlauft, wann die Welſchnüß zeitig ſinn; na 
gelle ... — ja, der Stamm mag ſchon zu der 
Margritt ihrer Zeit geſtanne hawe .. 

Dort hawe die Zwei in mancher Nacht geſeſſe, 
unn die Margritt is bald unner dem Sandweg, 
bald owig, bald nah an der Humercher Schloß— 
mauer, bald aus der Hardt her komme, daß mer 
ihr nit ſo leicht uff die Spur komme ſollt, unn 
immer hat ſe nur de Werwolf bei ſich gehabt. 
Der Rupert awer hat ſich manchmal uffm Schloß 
e Ausred gemacht unn is ſchon am Tag oder am 
Awend durch de Schloßgarte vor de Schloßmauer 
nach de Waulsgaſſegärte gegange; manchmal awer 
is er aach noch in der Nacht komme, heimlich unn 
verkleidt. Die Wacht in de Waulsgaß hat nu 
nit mehr der Kaſper alleins getan mitm Werwolf, 
nein, der alt Hannphilipp unn ſei Junge, die wollte 
ſich das nit nemme laſſe, unn aus der Nachbarſchaft 
das bucklig Schneiderche unn der Schäfer unn n 
arme Schuſter unn wer's ſonſt noch war, die hawe 
aach Poſto gefaßt, der ei in der Eck, der anner in 
der, der hatt ſei Schäferſchipp bei ſich, der ſei eiſern 
Ell, der ſein Pfriem, unn wahrhaftig, das kannſte 
glauwe, die Margritt unn der Rupert, die warn 
beſſer bewacht, wie der Kaiſer nit is von em ganze 
Rechement Soldate .. R 

Das war alles gut, da hat, ſo um Himmelfahrts— 
tag erum, der Kaſper, wie er das als tat, emal 
gege Awend im Batzehäusche geſeſſe, das war e 
klei Wirtshaus in de Stadt in de Näh von de 
Kirch, mein Allervatter hat's noch gekannt, unn es 
gab e gut Dünnbier dort — unn hat an nix Böſes 
gedacht unn hat en Schoppe getrunke. Da warn 
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viel Gäſt drin unn auch zwei fremde Reiterſchleut, 
die hatte ihr Gäul drauß vor de Tür ſteh unn 
hawe drin das große Wort geführt. Einer be- 
ſonners mitm rote Geſicht unn Narwe drinn unn 
em gewaltige fuchſige Schnauzbart, der grad jo 
ausſah, als hätt der Kerl ewe in jeder Mauleck e 
Eichhörnche verſchluckt unn die Schwänz guckte noch 
eraus —, der hat vor ſich uff de Tiſch geſchlage, 
daß das Bier aus de Gläſer gehüppt is unn hat 
gerufe: 

„Wirt, alter Spitzbub, nehm er mir mal das 
Bier vom ganze Tiſch weg, ſo ſchlecht Zeug ſaufe 
wir Reiter nit, und wer ſonſt noch hier is, ſoll 
heut aach emal was auneres ſaufe, und bring er 
mal Wein her, gute rote, Muskateller und Mal— 
vaſier, heiſa, juchheiſa! Was, er hat kein rote, 
dann bring er weiße, aber das ſag' ich ihm, ſpürn 
muß man ihn bis in die große Zehe.“ 

Unn bald hat alles Wein getrunke im Batze⸗ 
häusche, der Kaſper hat ſich erſcht geſträubt, awer 
der Reiter mitm Schnauzbart hat n mit freundliche 
unn luſtige Worte aach dazu gebracht, unn bald 
hat's geſunge unn juchhe gekriſche, als wär's heut 
Kirmes. Nach er Weil hat der Reiter mitm Schnauz⸗ 
bart dem Kaſper gewinkt, er ſollt ſich emal bei en 
ſetze dort in die Eck. Der Kaſper hat gedacht, was 
will der, unn hat ſich bei en geſetzt. Da hat der 
Reiter unnerm Tiſchen Beutel, jo e Schweinsblaſ', 
ausm Sack getan, hatn ausenannergezoge, unn da 
war der Beutel ganz voll mit lauter Goldſtücke. 

„Siehſte,“ hat er zum Kaſper geſagt, „den ganze 
Beutel voll Gold ſollſte dir verdiene!“ 

„Mit welcher ehrlich Tat?“ hat der Kaſper 
gefragt. 

„Das Geld kannſte wohl brauche, unn viel von 
dir verlangt wird aach nit, unn niemand ſoll e 
Sterwenswörtche erfahrn. Das Gold iſt dein, 
wann du mir ſagſt, ob nit dein Herr e Schätzche 
hat, ob's nit Margritt heißt unn .. .“ 

Weiter is der Reiter gar nit komme, da war 
der Kaſper ſchon uffgeſprunge. 

„Schlechter Hund, meinſte, ich wär ſo einer wie 
du, Kujon?“ unn hat ihm mit der Fauſt in die 
Freſſaſch gehaue, daß die rot Brüh aus Maul unn 
Nas gequolle is, unn der Beutel mit de Goldſtücke 
in die Stub gerollt. Da hat's nu e groß Getümmel 
gegewe unn e Gerauf, etliche hawe dem Kaſper 
beigeſtanne, unn ſo konnt er noch entwiſche ohne 
große Schade, awer als der Reiter hernach ſei Gold— 
ſtücke zuſammegeſucht hat, da war er in dem Tumult 
doch manch ſchön Stück losgeworn, unn in die 
Dieleritze wern ſe aach nit all gerollt ſei. Der 
Kaſper hat ſeim Herrn von der Geſchicht nix 
verzeehlt, awer er hat doppelt unn dreifach acht 
gegewe. 
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E paar Tag ſpäter hawe in der Nacht die 
Margritt unn der Rupert wieder im Hannphilipp 
ſeiner Gartehütt uff der Bank geſeſſe, unn der Mond 
war nit da, unn die Stern hawe vom Himmel 
gefunkelt. Die Glock hatt noch nit lang Zwölf 
geſchlage, da is uff einmalen Peil am Rupert ſeim 
Ohr ganz nah vorbeigeſurrt unn is zitternd im 
Tiſch ſtecke gebliwe. Gleich druff is aach e Geräuſch 
geweſe an dem große Nußbaum, der nit weit von 
de Gartehütt geſtanne hat, als ob jemand dran 
erunnerrutſcht, unn es is einer fortgelaufe. Der 
Rupert wollt gleich hinner her, awer die Margritt 
hatn gehalte, da ſinn aach ſchon dem Hannphilipp 
ſei Junge komme, die aach was gehört hatte — der 
Kaſper mitm Werwolf hatt mehr drunne nach der 
Ohm zu uff Wacht geſtanne — unn ſinn hinner 
dem Kerl drein, der hatt awer ſchon n Vorſprung 
unn war bald hinner Hecke unn Gebüſch verſchwunne. 
Wie je wieder komme ſinn, da hawe je e Bündelche 
gehabt, unn in de Hütt hawe ſe's uffgemacht, unn 
da is es e Mönchskutt geweſe, die war mit Baſt 
zuſammegeſchnürt ... Am annern Tag hawe dem 
Hannphilipp ſei Junge üwerall erumgehorcht, ob 
kein Mönch am Awend vorher in de Hinnergaß 
unn de Waulsgaß geſeh wär worn, unn e klei 
Mädche aus der Hinnergaß hatt aach in de Däm— 
merung en Mönch in de Gärte an de Hecke geſeh, 
der hatt jo getan, als ob er Arzneikräuter ſucht. 
Da is das Schneiderche, das hatt natürlich aach 
von der Sach gehört, uff de Gedanke komme, ſich 
die Kutt emal genau anzugucke, unn wie er das 
getan hat, unn der alt Hannphilipp unn ſei zwei 
Junge hawe drum erum geſtanne, da hat er uff 
eimal gerufe: „Gott verdamm mich, die Kutt kenn 
ich ja. Guckt emal hier, den Lappe, der is ganz 
neu, den hab ich vor vier Woche ingeſetzt, ich kenn 
n noch genau an der boſſig Geſtalt, ich hab noch 
zu meiner Fraa gejagt: „Geh mal her, Kathrinche, 
da muß ich uff jo n artliche Riß en Lappe inſetze, 
der ſieht grad aus wie e klei Mäusche, nur e bißche 
größer.“ N 

Da hat ihn der alt Hannphilipp unnerbroche: 
„Schneiderche, vergiß dei Red nit, awer wem haſte 
dann de Lappe ingeſetzt?“ 

„Ei,“ hat das Schneiderche geſagt, „dem Kuno 
ausm Kloſter, der war bei mir unn wollt was 


hawe an Eier unn Butter für ſei Brüder, da hab, 


ich geſagt, davon könnt ich ſelbſt noch brauche, 
awer ſei Kutt hätt da hinne n Riß, den wollt ich 
ihm mache für en Gotteslohn.“ 

„So, ſo, der Kuno,“ hat da der Hannphilipp 
geſagt, „der is vor zwei Jahr noch mitm Boineburger 
geritte unn war en Kriegsmann; gebt acht, gebt 
acht, hinner dem Schuß ſteckt der Boineburger, ſo 
wahr ich Hannphilipp heiß.“ 


Wieder e paar Tag ſpäter, grad am Freitag 
vor Pingſte, mittags gege drei Uhr, wo's gar kei 
Zeit dafür war, da hat's uff eimal in de Stadt 
mit alle Glocke geläut, unn als die Leut gefragt 
hawe, was das bedeut, ob's Feuer wär oder ſonſt 
Alarm, da hat's geheiße, nein, der Schönberger 
hätt nur Friede gemacht mitm Boineburger, der 
Boineburger hätt uff de Herrnwald Verzicht getan 
unn der Schönberger hätt ihm ſei Tochter verlobt. 

Am ſelwige Awend, wie's ſchon anfing dämmerig 
zu wern, da is der Kaſper uffm Schönberg in de 
Fichtedickung erumgekroche, die vom Zuwerwieſeteich 
grad bis an die Schloßmauer ging, unn am Rand 
von de Dickung, hat er nach dem Schloß enuff unn 
nach dem Fenſterche geguckt von ſeiner Wääs, der 
Hannelies, hat awer nix geſeh, hat aach nix gehört 
als das Zechgeſchrei unn das Uffſtoße von de Gläſer 
im große Saal. Uff eimal awer hat's ihm doch 
ſo geſchiene, als wär die Hannelies ewe an ihrm 
Fenſter vorbeigegange, unn da is er hervorgeſprunge, 
hat zweimal laut gepiffe unn de Arm dabei in die 
Höh geworfe, unn dann is er wieder zurückgekroche. 
Unn wirklich, nach em halwe Stünnche, wie's dunkel 
war unn das Geſchrei im Schloß immer lauter 
wurd, da hat's newe ihm geknackt unn die Hanne— 
lies hat newe ihm geſtanne. 

„Jung,“ hat ſe geſagt, „um ſo beſſer, daß du 
hier biſt, weißte, unſer Chriſtian, der baßt drowe 
vor euerm Schloß uff dich mit Botſchaft.“ 

„Awer, ſchwätzt doch emal, Hannelies, is denn 
das wahr vom Boineburger unn deim Fräulein?“ 

„Ja, gefreit hat er um ſe zum Friede, unn unſer 
Herr hat ſe ihm aach ſchon verſproche, awer ſie hat 
geheult unn getan unn hat ihrm Vater geſagt, liewer 
ſollt er ſe totſchlage, als dem Menſch zur Fraa 
gewe, oder ging ſe in die Ohm. Der Herr awer 
hat nur gelacht unn hat geſagt, ſie ſollt ſich die 
Sach emal e paar Tag üwerlege, unn dann würd 
ſe aach ſchon zu ſeiner Meinung komme. Ach Gott, 
ach Gott, mei zart Fräulein, das gute, dem Boine— 
burger gewe, dem Säufer unn Wüſtgeſell — hörſte, 
der ewe ſo geplärrt hat wie e Stück Vieh, das is 
er —; freilich, daß fe reich is unn das einzige 
Kind unn gar manch Stück Land mitbringt in die 
Ch’ unn noch mehr zum Exwe kriegt, das ſteckt dem 
Kerl wohl in der Nas . Unn was meinſte, 
was der frech Hund ihr zugebiſpelt hat, wie er 
heut mittag mal n Augeblick mit ihr alleins war: 
„Überlegt's euch wohl, edel Fräulein,“ hat er geſagt, 
„bevor ihr mir Beſcheid gebt, ich könnte ſonſt eurem 
Herrn Vater vermelden, wer euer Schätzlein iſt im 
Knechtsgewand“ ... 

Awer der Kerl ſoll ſe nit kriege, der ſoll's nit, 
unn wann die Ohm rückwärts läuft. Ach Gott, 
warum iſt aach dein Herren Prieſter unn kann nit 


aus jeim Gewand eraus, ach Gott ... 
weshalb wir unſern Chriſtian ſchon fortgeſchickt 
hawe, morge Awend is Tafelei beim Boineburger 
drunne uff ſeiner Burg, unn da hat mei Fräulein 
geſagt, da müßt ſe dein Herr noch emal ſeh, möcht's 
geh wie's wollt, unn richt's gut aus unn ſag Ant⸗ 


Ja, unn 


wort durch de Chriſtian. Unn wann de Boine- 
burger ſich aach mit blanke Goldſtückelcher hinner 
das Geſind ſteckt unn alle Schlüſſellöcher verſpioniern 
läßt, ich will ihm doch e Rübche ſchawe ... Unn 
jetzt muß ich wieder enein, unn richt's gut aus!“ 

Am folgende Tag, am Pingſtſamstag, da is die 
Margritt ſo am Nachmittag in de Wald gegange, 
wie je das gewohnt war, um e bißche zu luſt⸗ 
wanneln, unn wie's ſchon ſtark gedüſtert hat, da 
is ſe wieder in die Burg komme unn is uff ihr 
Stub gegange. So is es wenigſtens dem Boine— 
burger verzeehlt worn von dem Reitknecht unn der 
Küchemagd, die er ſich gedunge hatt, unn er hat 
je gut dafür bezahlt, awer je hawe n doch, ohne 
daß ſie's wußte, falſch bericht. Wer am Awend 
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in die Burg eneingegange is unn ausgeſeh hat wie 
die Margritt, das war ſe doch nit, das war e jung 
Magd, die die gleich Statur hatt wie ſie unn in 
ihre Kleider ſtak. Die Magd war aach, wie die 
Hannelies, aus Ofleide, unn mer konnt ſich uff ſe 
verlaſſe, unn ſo hatt ſe die Hannelies ins Vertraue 
genomme unn ſchon am Mittag in de Wald geſchickt 
mitm Henkelkorb am Arm, in dem warn Kleider 
vom Fräulein. 

Die Margritt awer is erſcht am annern Morge 
heim komme, als die Sonn ſchon hoch ſtann, unn 
uff ihrer Stub is ſe der Hannelies um de Hals 
gefalle. „Hannelies, Hannelies,“ hat ſe geſagt, 
„du treu Seel du, wie gut bin ich dir unn danf- 
bar! Jetzt mag kommen, was will, jetzt bin ich 
ſein Weib, ſein Weib, wie kann ich jetzt noch einem 
Andern gehören? Und was geſchieht, es iſt mir 
alles recht, alles recht, und wie's unſer Herrgott 
auch beſchließt und will, das weiß ich von dieſer 
Nacht her, daß er ein gnädiger Gott iſt“ ... 

(Fortſetzung folgt.) 


- 
Aus alter und neuer Seit. 


Erinnerungen aus der Burſchenzeit. 
Der 4. Auguſt des Jahres 1846 war ein glühend 
heißer Sommertag. Das Bier beim „Daniel“ kühlte 
nicht, und ſo beſchloſſen wir, Kugler, der Ritter 
Dehaie von der Kleppermühle und ich, noch ſpät 
am Abend unter den Rädern der Untermühle ein 
Bad zu nehmen. Geſagt, getan; wir glaubten uns 
unbeobachtet, ſahen aber beim Ausſteigen aus dem 
Waſſer eine Geſtalt im nahen Garten, bei welcher 
das Ebenmaß der Glieder weit übers Menſchliche 
hinausging. Aber ſie bewegte ſich und kam auf 
uns zu. Ritter Dehaie erfaßte einen dicken 
Prügel und ſchlug auf das Schreckgeſpenſt, das ſich 
als ein harmloſer Eſel entpuppte, den die heiße 
Sommernacht ins Freie gelockt hatte. Das erſte 
oder zweite Abenteuer ließ uns neue aufſuchen. 
Wir faßten den Entſchluß, ins Lumdatal zu wandern, 
und kamen nach drei Stunden in Trais an, wo uns 
der gaſtliche Wirt eine Schlafſtelle auf dem Heu— 
boden anwies. Am 5. morgens war die Hitze ſo 
groß, daß wir nicht ſchon wieder drei Stunden bis 
Gießen wandern wollten, und ſetzten uns zu Flaſchen⸗ 
bier und Schlauch in einem Kaufhaus nieder. Nach⸗ 
mittags fragte uns ein Bauer, ob wir Studenten 
von Gießen ſeien, und meldete uns, daß in Gießen 
ein Student von einem Polizeidiener Säbelhiebe 
bekommen habe, alle Studenten im Aufruhr ſeien 
und Anſchlagzettel zu einer allgemeinen Verſamm⸗ 
lung in den Schloßhof einlüden. Wir verſchafften 
uns einen Wagen, der uns noch vor Dunkelheit 


nach Gießen brachte. Tiefe Stille umfing uns am 
Walltor, auf dem Brand ſah man Studenten jeder 
Farbe ſich nach dem Schloßhof bewegen und wir 
folgten. Rektor war damals der Profeſſor theol. 
Knobel, Trygophorus war Univerſitätsrichter. Im 
Schloßhof ragte über den Köpfen der gährenden 
Maſſe der stud. theol. Groh (ſpäter Pfarrer in 
Vielbrunn) hervor. Mit dröhnender Stimme rief 
er: „Trygophorus hat ums Wort gebeten; ſoll er 
das Wort haben?“ „Nein!“ brüllte die Maſſe. 
„Trygophorus hat das Wort nicht!“ „Knobel hat 
ums Wort gebeten, ſoll Knobel das Wort haben?“ 
„Ja!“ war jetzt die Antwort. „Knobel hat das 
Wort!“ rief Groh, und Knobel hielt eine längere 
Anſprache, womit er wohl zur Ruhe und Ordnung 
ermahnte. Und wirklich, die 500 bis 600 jungen 
Leute gingen nach Haus oder auf die Kneipen. 
Nun erſt erfuhren wir drei Abenteurer, daß wirk⸗ 
lich ein Student (Briegleb, ſpäter Arzt in Newyork) 
von der Polizei einen Säbelhieb erhalten habe, daß 
Unruhen unter den Studenten deshalb entſtanden 
ſeien und man drei: Schloſſer (ſpäter Pfarrer in 
Schönberg gen. Schwurz), Schneider („der lange 
Samstag“, als Diſtriktseinnehmer in Großfelda 
geſtorben) und Schlich (Pfarrer in Rheinheſſen) 
eingeſperrt und ſofort mit dem consilium abeundi 
beſtraft habe. Dagegen hätte die Demonſtration 
ſtattgefunden. 

Es wäre nun alles ruhig verlaufen, wenn nicht 
am folgenden Morgen die Chevauxlegers von Butz⸗ 
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bach unter einem Offizier eingerückt und vor dem 
Einhorn Biwak bezogen hätten und gleichzeitig am 
ſchwarzen Brett verkündet worden wäre, daß jedes 
Zuſammenrotten von mehr als drei Studenten auf 
den Straßen durch die bewaffnete Macht verhindert 
werden würde. 

Dieſer Angriff auf die „akademiſche Freiheit“ 
veranlaßte den Ruf „Burſchen heraus“ und die 
Loſung lautete: „an die katholiſche Kirche“. Bald 
waren alle Studenten dort verſammelt bis auf einen 
aus Darmſtadt, Zimmermann, Bruder des Kabinetts⸗ 
rats, der „ſich die Hofkarriere nicht verderben wollte“ 
und hiernach ſein lebenlang den Spottnamen „Hof— 
karriere“ auf ſich laſten hatte. 


Nun kam der vierſpännige Eilwagen den Selters⸗ 


berg hinauf. Die drei Exilierten ſaßen oben drauf, 
wir empfingen ſie mit brauſenden Zurufen und 
wollten ſie zu uns herunterreißen. Karl Völcker 
fiel den Vorderpferden in die Zügel und drückte 
ſie nach der jetzigen Liebigſtraße ab, dem Poſtillion, 
der mit der langen Peitſche dreinhauen wollte, be= 
deutete man, daß ihm jeder Hieb übel bekommen 
ſollte, und ſo kam Schloſſer zum Wort. Er lehnte 
es mit dem Schlich und dem langen Samstag ab, 
der Behörde zu trotzen, und bat uns, ſie ziehen zu 
laſſen. Dann gab es brauſende Abſchiedsrufe, und 
der Poſtwagen durfte mit den erſchreckten Inſaſſen 
weiterfahren. 

Sofort wurde einſtimmig beſchloſſen, daß alle 
Studenten in der Stadt ſich mit Kleidung und 
Geld verſehen und innerhalb einer halben Stunde 
vor dem Walltor erſcheinen ſollten. Hiermit war 
der Auszug auf den Staufenberg in Szene 
geſetzt. Dorthin zogen wir in Maſſe. Die Soldaten 
behielten den Platz ohne Kampf beſetzt. 


Auf dem Staufenberg traten die Senioren und 


Delegierten der ſtudentiſchen Korporationen zu— 
ſammen und faßten eine Reſolution etwa dahin ab, 
daß die fragliche Verordnung am ſchwarzen Brett 
zurückgenommen und die Soldaten zurückgezogen 
werden müßten, andernfalls wir alle nicht in die 
Stadt zurückkehren würden. Ich wurde mit Wilhelm 
Liebknecht, Levi aus Mainz und Prätorius von da 
beauftragt, dem Univerſitätsrichter hiervon Kennt⸗ 
nis zu geben und die Entſchließung des akademiſchen 
Senats einzuholen. Mit vier Fahnen fuhren wir 
in die Stadt, dort von der Bevölkerung mit Jubel 
und Blumen empfangen. 

Die Starkenburgia war damals noch nicht bei 
uns, weil fie auf dem Schiffenberg ihren Jahres— 
kommers feierte. Aber ſie kam, ohne die Stadt zu 
berühren, und ſchloß ſich allem an, was wir oben 
beſchloſſen hatten. 

Trygophorus empfing uns jehr höflich und ver— 
ſprach, uns am Nachmittag weiteres vom Senat 


mitzuteilen. Als wir wieder erſchienen, wurden 
wir vor den verſammelten akademiſchen Senat geführt. 
Dort wollte Liebknecht eine Anſprache halten, wurde 
aber vom Rektor Knobel mit den Worten unter— 
brochen: „Sie haben hier nichts zu ſagen, ſondern 
nur zu hören. Der akademiſche Senat erklärt die 
auf Staufenberg verſammelten Studenten für einen 
aufrühreriſchen Haufen. Wollen ſie zur geſetzlichen 
Ordnung zurückkehren, ſo können väterliche Rück⸗ 
ſichten für ſie eintreten!“ Die Pedellen ſchlugen 
die Flügeltüren zu, und wir vier ſtanden allein im 
Vorzimmer. Ich warf meine Mütze in die Luft 


mit dem Ruf: „Hurra, die Hochſchule iſt aufgelöſt!“ 


Nachdem wir Proviant requiriert, fuhren wir 
ſehr zornig nach Staufenberg zurück, am zornigſten 
war Liebknecht. Auf unſer Referat wurde ein⸗ 
ſtimmig beſchloſſen, daß wir alle, mit Ausnahme 
der Stipendiaten, Gießen zu verlaſſen hätten, wenn 
unſerm Verlangen nicht bis zum Sonntag ent⸗ 
ſprochen würde. Dieſem Beſchluß unterwarfen wir 
uns unter Verpfändung des Ehrenworts. Nun 


begann aber der Stadtvorſtand unter Leitung des 


Advokaten Banſa, der ſpäter mit dem Titel Geheime⸗ 
rat Miniſter von Hefjen-Homburg wurde, Unter⸗ 
handlungen mit unſerm durch die Starkenburger 
komplett gemachten Ausſchuß, und die Herren, die 
mehrmals zwiſchen Gießen und Staufenberg hin 
und her fahren mußten, ſetzten es durch, daß der 
akademiſche Senat nachgab. Die Verordnung am 
ſchwarzen Brett fiel, die Soldaten rückten ab, zum 
großen Gaudium ihres Offiziers, der gar nicht 
begreifen konnte, weshalb er in die ſo abſolut ruhige 
Stadt kommandiert worden war. 

Nachdem wir zwei herrliche Sommertage und 
zwei himmliſche Nächte hindurch auf der romantiſchen 
Burg ein wahres Zigeunerleben geführt hatten, 
kehrten wir am folgenden Sonntag-Worgen unter 
Führung der Gemeinderäte mit fliegenden Fahnen 
in die Stadt zurück. Straffrei blieben wir ja nicht, 
aber die Märtyrer waren ſtolz auf dieſe Strafe. 
Einer von ihnen iſt vor wenigen Jahren als Reichs⸗ 
gerichtsrat geſtorben. 

Am 6. Auguſt 1847 feierten die Studenten mit 
den Gießener Bürgern einen Erinnerungskommers 
auf dem Staufenberg zum Dank für die mancherlei 
Unterſtützungen, welche ſie von dieſen an den Aus⸗ 
zugstagen erfahren hatten. — 

Und es war doch ſchön! 

d f Ein alter Oberheſſe. 


Ein Märtyrer unter den ſpezifiſch heſ⸗ 
ſiſchen Titeln. Zu dieſer Mitteilung in voriger 
Nummer wird uns geſchrieben: Im Jahre 1888 
trug ein niederheſſiſcher Metropolitan, der ſich zur 
Kur in Karlsbad aufhielt, ſich mit ſeinem Amts⸗ 
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titel in das Verzeichnis der Badegäſte ein und 
wurde auch ſo in der gedruckten Kurliſte aufgeführt. 
Am folgenden Morgen fand eine große Anſamm— 
lung von Kurgäſten, die der griechiſch⸗katholiſchen 
Kirche angehörten, vor ſeiner Wohnung ſtatt. Alle 


begrüßen und waren ſehr enttäuſcht, als ein be— 
ſcheidener, einfach gekleideter Mann, der nicht ein- 
mal mit einem Vollbart geziert war, zum Vor— 
ſchein kam. Die 88 verſchiedenen Falſchſchreibungen 
des in Rede ſtehenden Titels können übrigens um 


wollten den vermeintlichen hervorragenden Kirchen- zwei vermehrt werden: „Petermoldrian“ und 
fürſten ihrer Religionsgemeinſchaft ehrfurchtsvoll „Metolpoldrian“. 
ae 


Aus Beimat und Fremde. 


Geburt eines Prinzen. 
Chlodwig von Heſſen-Philippsthal-Barch— 
feld, der mit Prinzeſſin Karoline von Solms— 
Hohenſolms⸗Lich vermählt iſt, wurde am 1. März 
im Schloß zu Rotenburg ein Sohn geboren. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. An dem wiſſen— 
ſchaftlichen Unterhaltungsabend des heſſiſchen 
Geſchichtsvereins zu Kaſſel, der am 6. März ſtatt⸗ 
fand, erteilte der Vorſitzende Herr General Eiſen⸗ 
traut, zunächſt Herrn Regierungsbaumeiſter Genth 
das Wort zu einem Vortrag „Über Wert und 
Bedeutung der Familiengeſchichte“. Der Herr 
Redner gab zuerſt in eingehender Ausführung die 
Mittel an, deren man ſich zur Erforſchung der 
Familiengeſchichte bedienen müſſe, als Kirchenbücher, 
Pfarr⸗Chroniken, Grund-, Lager- und Stockbücher 
der Gemeinden, Schöffen und Lehnsbriefe, Ein⸗ 
tragungen in Bibeln, Stamm- und Tagebüchern. 
Von größtem Werte ſind ſelbſtverſtändlich ſchon 
vorhandene Stammbäume oder Stammtafeln. In 
Anſchluß hieran erörterte der Vortragende die 
eigenen Bemühungen zur genauen Feſtſtellung der 
Familie Genth, die nach Holland geführt hätten, 
wo ſeit dem zehnten Jahrhundert ſich Glieder dieſer 
Familie in ununterbrochener Reihenfolge finden. 
Die ſehr lehrreichen Ausführungen wurden durch 
eine Anzahl Stammbäume, Stammtafeln und Fa⸗ 
milienbücher unterſtützt. Als zweiter Redner ſchilderte 
Herr Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf in feiner 
farbenreichen, feſſelnden Weiſe die kurheſſiſchen Lager 
auf dem langen Feld und bei Harleshauſen, von denen 
beſonders das im Jahre 1858 noch lange einen 
willkommenen Geſprächsſtoff bildete, da am Schluß 
desſelben auf Anordnung des Kurfürſten ein präch— 
tiges Feuerwerk abgebrannt worden war. Herr 
Rentner Plitt teilte darauf zu dem in letzter Zeit 
ſchon vielfach und verſchieden geſchilderten Ritt der 
hannoverſchen Huſaren nach Kaſſel am 19. Juni 
1866 ſeine eigenen Erinnerungen, ſowie Briefe 
zweier früheren kurheſſiſchen Offiziere, des jetzigen 
Generalleutnants z. D. von Ende in München, 
und des Majors von Kietzell in Darmſtadt mit, 
nach denen die Darſtellung des hannoverſchen Jäger— 
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leutnants Vogt, die früher ſchon von Herrn Major 
von Löwenſtein als unzutreffend bezeichnet worden 
iſt, mit der Wirklichkeit in Widerſpruch ſteht. Zu 
einem abſchließenden Urteil dürfte die ſeitherige ſo 
erhebliche Müheaufwendung jedoch nicht führen, da 
weitere Augenzeugen wiederum durch ihre Schilderung 
die Angaben Vogts beſtätigen. Herr Rechnungs— 
rat Woringer beſprach ſodann die kürzlich von 
Dr. Boltenſtern herausgegebenen „Erinnerungen 
eines weſtfäliſchen Pagen und Offiziers“, 
welche das Leben am Hofe des Königs Jérôme 
teilweiſe in neuer Beleuchtung erſcheinen laſſen. 
Ferner iſt noch zu hemerken, daß Herr General 
Eiſentraut, Kenntnis von einem Schreiben gab, das 
der Kommandeur des Füſilier-Regiments von Gers⸗ 
dorff (kurheſſiſchen) Nr. 80, Herr Oberſt von 
Jacobi, in Wiesbaden an Herrn Sanitätsrat 
Dr. Schwarzkopf gerichtet hat, demzufolge daſelbſt 
in dem neu erbauten Kaſino des Regiments ein 
kleines Muſeum für Erinnerungszeichen der früheren 
kurheſſiſchen Leibgarde geſchaffen werden ſoll. Dieſen 
löblichen Plan empfahl der Herr Vorſitzende den 
Mitgliedern des Geſchichtsvereins in wirkſamer Weiſe 
zu unterſtützen. Inzwiſchen iſt uns der nachſtehende 
Aufruf zugegangen, den wir im Intereſſe der 
Sache gern veröffentlichen: 

„Das Füſilierregiment von Gersdorff (Kurheſſiſches) 
Nr. 80, deſſen Stamm im Jahre 1866 durch 22 Offiziere 
und 389 Mann des Kurheſſiſchen Leibgarde-Regiments 
gebildet wurde und dem infolgedeſſen Seine Majeſtät der 
Kaiſer und König durch Allerhöchſte Kabinetts-Ordre 
vom 24. Januar 1899 die Traditionen des genannten 
ruhmreichen Regiments zu verleihen die Gnade hatte, hat 
den Wunſch, in ſeinem demnächſt in Wiesbaden neu zu 
erbauenden Kaſino durch Aufſtellung von Andenken an 
ſein Stammregiment eine Stätte der Erinnerung an das⸗ 
ſelben zu ſchaffen und hofft hierdurch ebenſo der hoch— 
herzigen Abſicht Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs 
wie den Gefühlen aller derjenigen Heſſen zu entſprechen, 
deren Vorfahren im Leibgarde-Regiment oder den Stamm⸗ 
truppen dieſes Regiments (grünes und weißes Regiment, 
Leibregiment zu Fuß, Regiment Prinz Carl, Leibgarde 
zu Fuß, Grenadierregiment zu Fuß, Regiment Garde zu 
Fuß, Grenadierbataillon von Linſingen, Regiment Garde) 
gedient haben und die ſich freuen werden, daß auf dieſe 
Weiſe das Andenken an dies ſtolze Regiment und damit 
an ein ſchönes und ruhmreiches Stück deutſcher und kur— 
heſſiſcher Geſchichte wach erhalten wird. 
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Das Regiment wendet ſich daher an alle diejenigen, in 
deren Beſitz ſich Erinnerungen an die genannten Truppen 
befinden, und die die Güte haben wollen, ſich ihres Be— 
fies zu Gunſten des beim Regiment zu errichtenden 
kleinen Muſeums zu entäußern mit der Bitte, ihm dieſe 
Stücke zu überſenden. Falls einzelne nicht das Eigentum 
an den betreffenden Stücken aufgeben wollen, würde das 
Regiment gern bereit ſein, dieſelben als nur leihweiſe 
überlaſſene Sachen gewiſſenhaft aufzubewahren und ſich 
verpflichten, fie jederzeit auf Wunſch dem Eigentümer zu— 
rückzugeben. 

Es würde ſich handeln zunächſt um Bilder aus der 
Geſchichte des Regiments und früherer Offiziere des Re— 
giments, ferner um Uniformen, Waffen und Ausrüſtungs⸗ 
ſtücke, ſowie endlich zur Ergänzung des ſchon beim Regi⸗ 
ment beſtehenden Archivs auch um auf die Geſchichte des 
Regiments und ſeiner Stammtruppen bezügliche Schrift⸗ 
ſtücke, Tagebücher, Briefe, Rapporte, Rangliſten, Ent⸗ 
laſſungspapiere einzelner Mannſchaften und Offiziere und 
dergleichen. 

Allen denjenigen, die die vorſtehend entwickelte Abſicht 
des Regiments durch Rat und Tat, auch durch gütige 
Mitteilung, wo ſich noch derartige Erinnerungen befinden, 
oder durch Weiterverbreitung dieſes Aufrufs unterſtützen 
wollen, ſpricht das Regiment im voraus ſeinen herzlichen 
Dank aus. 

Wiesbaden, den 12. März 1905. 

gez. von Jacobi, 
Oberſt, Flügeladjutant Seiner Majeſtät des Kaiſers 
u. Königs u. Kommandeur des Füſilier-Regiments 
von Gersdorff (Kurheſſiſchen) Nr. 80.“ 


Der Geſchichtsverein in Marburg hielt am 
8. März eine Sitzung ab, in der Herr Pfarrer 
Sippel aus Schweinsberg einen Vortrag hielt, 
der die Geſchichte der Stadt und Pfarrei 
Schweinsberg behandelte. Herr Landgerichtsrat 
Gleim machte auf Grund eines von Profeſſor 
D. Wachler verfaßten Schriftchens Mitteilungen 
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über einen 1814 zwiſchen ſächſiſchen Truppen, die 
damals in Marburg in Garniſon lagen, und dortigen 
Studenten ausgebrochenen Streit. Sodann gab Herr 
Profeſſor Dr. Wenck einige Auszüge aus den von 
Reinhold Steig unlängſt veröffentlichen Briefen von 
Jakob und Wilhelm Grimm, die im 3. Band des 
Werks „Achim von Arnim und die ihm naheſtanden“ 
enthalten ſind. 


Geburtstag. Am 9. März beging Konſul 
Dr. Karl Ochſenius in Marburg, ein geborener 
Kaſſelaner, in den weiteſten Kreiſen als Autorität 
auf dem Gebiete der Montangeologie hochgeſchätzt, 
den 75. Geburtstag. 


Gedenktafel. Am Hauſe Nr. 12 der Bar⸗ 
füßergaſſe in Marburg wurde zur Erinnerung 
an den bekannten Oberſten Emmerich, der 
dort gewohnt hat, eine Gedenktafel mit folgender 
Inſchrift angebracht: 

Oberſt Andreas Emmerich wohnte hier. 
Er fiel am 18. 7. 1809 als Held unter franzöſiſchen Kugeln. 
Vorbildlich für den deutſchen Kriegsmann. Den Helden zu 
ehren, ſetzte dieſe Tafel ein alter preußiſcher Soldat. 


Todesfall. Am 9. März ſtarb in Kaſſel der 
letzte Kammerdiener des letzten Kurfürſten, Eduard 
Müller. Er verſah ſeinen Poſten vom Jahr 1865 
an, folgte dem Kurfürſten nach Stettin ſowie nach 
Prag, wo er, durch unbegrenztes Vertrauen ſeines 
Herrn geehrt, dieſem bis zu ſeiner letzten Lebens⸗ 
ſtunde getreulich und unverdroſſen gedient hat. In 
Anerkennung deſſen wurde ihm vom Großherzog 
von Heſſen das Ritterkreuz des Ordens Philipps 
des Großmütigen verliehen. 
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Heſſiſche Bücherſchau. 


Boerner, Guſtav Dr. Die Annalen und 
Akten der Brüder des gemeinſamen 
Lebens im Lüchtenhofe zu Hildesheim. 
Eine Grundlage der Geſchichte der deutſchen 
Bruderhäuſer und ein Beitrag zur Vorgeſchichte 
der Reformation. 8“. 111 S. Fürſtenwalde 
(Spree), Verlag von Johannes Seyfarth. 

In den Nummern 16 ff. des „Heſſenland“ von 1904 
habe ich „Beiträge zur Geſchichte der Brüder des gemein— 
ſamen Lebens (Kugelherren) in Heſſen“ veröffentlicht, die 
ſich weſentlich auf den Inhalt der von Doebner heraus- 
gegebenen Annalen und Akten des Lüchtenhofs zu Hildes⸗ 
heim ſtützten. Der Verfaſſer des vorliegenden Buches, von 
dem ein Teil vorher als Inaugural-Diſſertation der Fried— 
rich⸗Wilhelms⸗Univerſität in Berlin erſchienen war, hat 
nun das Doebnerſche Werk zur Grundlage einer ſehr ein— 
gehenden und tief durchdachten Studie gemacht, in der er 
den hohen Wert dieſer vom Rektor des Lüchtenhofs Dieppurch, 
eigentlich Dieburg, verfaßten Annalen und Akten und ihre 
volle Glaubwürdigkeit darlegt und daran, zum Teil im 
Widerſpruch mit Doebner, wertvolle Erörterungen über 


die Brüder des gemeinſamen Lebens, dieſe Vorläufer der 
Reformation, anſchließt. Die Arbeit führt den Verfaſſer 
dazu, die Zuverläſſigkeit eines Zeitgenoſſen Dieppurchs, 
des Priors im Sültkloſter zu Hildesheim, Johannes 
Buſch, zu prüfen, der in ſeinem Buche über die Kloſter⸗ 
reform (liber de reformatione monasteriorum) zum Teil 
den gleichen Stoff wie die Annalen und Akten behandelt. 
Buſch galt bisher, namentlich auch auf die Autorität des 
Herausgebers ſeiner Werke, Grube, für einen im großen 
und ganzen getreuen Gewährsmann, der Verfaſſer iſt aber 
in der Lage nachzuweiſen, daß Buſch ein durchaus ober⸗ 
flächlicher, unkritiſcher Schriftſteller iſt, deſſen Nachrichten 
ſehr wenig Glauben verdienen. Da in dem Buche auch 
die Bruderhäuſer zu Marburg und Kaſſel geſtreift werden, 
ſo iſt das Werk auch für Heſſen von Wert. 
Hildesheim. Otto Gerland. 


Vetterlein, Dr.-Ing. Ernſt. Heimat⸗-Kunſt. 
Leipzig (Bernhard Richter) 1905. Mk. 1,20. 
Der Verfaſſer, deſſen Konkurrenzarbeiten ſchon wieder— 
holt preisgekrönt wurden, zeigt in klaren und einleuchten⸗ 
den Worten, wie man auch in der Baukunſt wieder zu 
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einer ſchlichten und natürlichen Kunſt kommen kann. Der 
Grundfehler der unnatürlichen Bauweiſe iſt ihm der, 
daß durch bloß formaliſtiſche Betrachtung der alten Kunſt 
die Anſicht groß gezogen ſei: die Form an ſich ſei ſchön. 
Ihm iſt aber die Form nur ein Mittel zum Zweck. Um 
ein harmoniſches Bauwerk zu ſchaffen, muß man erſt auf 
die Beſtimmung desſelben ſehen, damit man gut charakteri— 
ſiere. Zweitens aber wird die Form auch durch den 
Standort beeinflußt; denn die Kunſt des Bauens iſt zu— 
gleich ein äſthetiſches Problem. Ferner iſt die Wahl 
des Materials von großer Wichtigkeit, bei der aber auch 
noch die Farbe ſorgfältig berückſichtigt werden muß 
Kurz, wir ſollen jo bauen, daß jede Einzelheit eine innere 
Berechtigung in ſich trägt, das Ganze ebenſowohl im 
Dienſte einer Idee ſteht wie einen harmoniſchen Teil 
unſerer Heimat ausmacht. Wir wollen eine Kultur im 
Stile unſerer Zeit. Zu ihr gelangen wir nicht durch 
bloße „Wiſſer“, ſondern nur durch „Schöpfer“. 

Wir haben es alſo mit einer ſehr zeitgemäßen Schrift 
zu tun, die jedem Gebildeten warm zu empfehlen iſt. Die 
beigegebenen Zeichnungen ſind inſtruktiv und für den 
Laien unentbehrlich. Valentin Traudt. 


Zwei Schriften des Münſterſchen Wieder— 


täufers Bernhard Rothmann. Bearb. 
durch Dr. Heinrich Detmer +, Oberbibliothekar, 
und Dr. Robert Krumbholtz, Archivar zu 
Münſter. Mit einer Einleitung über die zeit- 
geſchichtlichen Verhältniſſe. LXX u. 132 S. 8“. 
Dortmund (Fr. Wilh. Ruhfus) 1904. 


Der Aufruhr der münſteriſchen Wiedertäufer bildet 
den Höhepunkt der ſehr ausgedehnten und weitverzweigten 
anabaptiſtiſchen Bewegung des Reformationszeitalters. 
Wenn auch in der letzten Zeit Männer wie Johann 
Matthys und Johann v. Leiden in dem neuen Jeruſalem 
die Hauptrolle ſpielten, ſo hatte doch der in weiteren 
Kreiſen weniger bekannte Bernhard Rothmann aus Stadt— 
lohn den erſten Keim zu der Bewegung gelegt, die jo 
furchtbare Früchte zeitigen ſollte. Der verſtorbene Ober— 
bibliothekar Dr. Detmer in Münſter hat in ſeinem letzten 
Werke: „Bernh. Rothmann. Kirchl. u. ſoziale Wirren 
in Münſter 1525 bis 1535, Münſter 1904“ das Leben 
dieſes merkwürdigen Mannes beſchrieben, der anfangs nur 
als Prediger der neuen lutheriſchen Lehre in Münſter 
wirkte und erſt allmählich in den Bann der Wieder— 
täuferei geriet. Lange Zeit war R. der Führer der anti— 
papiſtiſchen Bewegung in Münſter. Die Wiedertäufer, 
die er ſelber in die Stadt gebracht hatte, riſſen ihm dann 
das Heft aus den Händen, die Geiſter, die er gerufen 
hatte, wurden mächtiger als er und zogen ihn ſchließlich 
mit ſich in den Abgrund. Detmer hatte die Abſicht, ſämt— 
liche wiedertäuferiſche Schriften Rothmanns herauszugeben, 
die vorliegende Publikation, die von dem Archivar Dr. 
Krumbholtz beſorgt und mit einer ausführlichen hiſtori— 
ſchen Einleitung verſehen iſt, enthält jedoch nur zwei 
niederdeutſche Traktate: „Bekenntnisse van beyden Sacra- 
menten Doepe unde Nachtmaele“ von 1533, ſowie 


die letzte radikale Schrift RS.: „Van erdesscher unde 


tytliker Gewalt“, die er kurz vor dem Falle Münſters 
geſchrieben hat. Dieſe letzte Abhandlung iſt: „dem rede- 


lichen Philiptzen, uith gothlicher Verhencknissen 


Landtgraven u. Forsten der Hessen“ gewidmet. Land— 
graf Philipp der Großmütige ſtand bei den Wiedertäufern 
in ganz beſonderem Anſehen, und das hatte ſeinen guten 
Grund. Ein kaiſerliches Mandat von 1529 hatte den deut— 
ſchen Fürſten auferlegt, gegen die verhaßten und ge— 


fürchteten Wiedertäufer, die Anarchiſten der damaligen 
Zeit, mit Feuer und Schwert vorzugehen. Während nach 
Seb. Franks Chronik bis zum Jahre 1530 ſchon 2000 
Täufer in deutſchen Landen hingerichtet waren, konnte 
der Landgraf 1540 ſchreiben, daß in ſeinem Lande noch 
kein Anabaptiſt die Todesſtrafe erlitten hatte. Für die 
Verhältniſſe in Münſter hatte nun Landgraf Philipp 
ein ganz beſonderes Intereſſe, hatte er doch ſeinerzeit 
heſſiſche Prädikanten dorthin geſandt, „um das Feuer fo 
die Widertäufer angezündet, wieder auszulöſchen“ (Lauze). 
Er verhandelte auch noch während der Belagerung der 
Stadt mit den Aufrührern, die ihn dabei „Lieber Lipps“ 
titulierten, mußte aber ſchließlich einſehen, daß mit Milde 
hier nichts mehr zu erreichen war. Bei der Erſtürmung von 
Münſter am 25. Juni 1535 ſcheint Bernh. Rothmann den 
Tod geſucht und gefunden zu haben und entging ſo der 
furchtbaren Strafe, die der gefangenen Propheten harrte. 
R. war ein ehrlicher Fanatiker, das beweiſen auch ſeine 
Schriften. Ihre vorliegende gewiſſenhaſte Publikation iſt 
nicht nur ſachlich, ſondern auch ſprachlich von hohem Ju— 
tereſſe. L. 


Holzamer, Wilhelm. Ellida Solſtratten. 
Roman. 2. Aufl. 8. 203 S. Berlin und 
Leipzig (Verlag von Hermann Seemann Nachf.). 

Broſch. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.— 

Dieſer neuſte Roman Holzamers bietet gegenüber ſeinem 
meiſterlichen Vorgänger „Inge“ eine große Enttäuſchung. 
Wenn man auch befürchten mußte, daß der Dichter, der 
in „Inge“ ſich ſo ganz und gar ausgegeben hatte, in ſo 
kurzer Zeit nicht ſchon wieder etwas dem Gleichwertiges 
ſchaffen würde, ſo hätten wir doch nie geglaubt, daß der 
Abſtand zwiſchen beiden Werken ein ſo gewaltiger ſein 
könnte, daß der jetzt in Paris lebende Dichter ſo tief von 
der Höhe ſeines künſtleriſchen Könnens herabſteigen würde. 
Faſt wäre man verſucht anzunehmen, daß der Dichter der 
„Inge“ mit dem Urheber dieſes Produktes nicht identiſch 
ſein könnte, wenn man bei der Lektüre nicht unwillkürlich 
an den Schluß von „Inge“ erinnert würde, als deſſen 
Fortſetzung gewiſſermaßen ſich dieſer neue Roman präſen⸗ 
tiert. Übermenſchentum, ins Weibliche oder vielmehr ins 
Gräßliche übertragen, das iſt das unſelige Motiv, der uns 
„Inge“ bereits in ſeinem letzten Teil unerquicklich machte 
und das uns nun als ſchwacher Abklatſch wieder in der 
Figur des Überweibes und der Rechtsſtudentin Ellida Sol— 
ſtratten entgegentritt. 

Aber abgeſehen von dieſer Tendenz leidet der Roman 
an Unfertigkeit der Charaktere — trotzdem ihrer nur drei 
ſind — und Unwahrſcheinlichkeit der Handlung. Dieſe kraft⸗ 
und ſaftloſen Charaktere ſind nicht dichteriſch erlebt, ſondern 
mechaniſch konſtruiert, und daß ein Lebemann wie Ewald 
Dranmor ſo leicht aus dem Leben ſcheidet iſt ebenſo un— 
wahrſcheinlich wie der Charakter dieſer kalt berechnenden 
Ellida, die ſich ſo leicht mit dem Schickſal ihrer beiden 
Geliebten abfindet. Wie geſagt, unwahrſcheinlich bzw. un- 
fertig trotz aller Nietzſcheſchen Herrenmoral! Etwas glaub— 
würdiger erſcheint uns die tragiſche Figur Werner Staufers 
und man merkt, daß der Dichter hier viel aus ſeinem 
eigenen Leben hineingelegt hat. Aber auch dieſen Cha- 
rakter, meinen wir, hätte Holzamer noch mehr herausarbeiten, 
uns das Zwingende ſeines Schickſals noch menſchlich näher 
bringen können. So erſcheint das Ganze oft ſprunghaft, 
flüchtig. 

Was wir mit am meiſten vermiſſen, iſt das tief empfindende 
Dichtergemüt, das aus allen früheren Dichtungen Holz— 
amers ſo ſtark, oft ergreifend zu uns ſpricht. Auch der 
glänzende Stil, der uns wie lauter Muſik in „Inge“ ent- 
gegentönt, das tiefe Heimatgefühl — nichts von alledem 
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kennung gefunden haben. In 
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verſpüren wir mehr in dieſem Roman. Kalt wie der Norden 
Schwedens und das Meer Helgolands, wo ſich die Hand— 
lung abſpielt, laſſen uns die Charaktere und das ganze 
Kolorit des Romans. — Und ſo ſchließen wir das Buch 
mit den Eingangsworten des Dichters „Gott bewahre uns 
vor ſolchen Frauen!“ und mit dem Wunſche zugleich, daß 


der Dichter bald wieder in glücklichere Bahnen gelenkt werden - 


möge! W. S 


Knodt, Karl Ernſt. Aus meiner Waldecke. 
Gedichte. Mit Zeichnungen von G. Kamp- 
mann. 2. Aufl. Altenburg (Stephan Geibel) 
1904. Eleg. geb. Mk. 4.— 


Von dem im Jahre 1900 in der Deutſchen Verlagsanſtalt 
erſchienenen Gedichtbuch unſeres Landsmanns Karl Ernſt 
Knodt iſt nun, nach vier Jahren, eine neue Auflage er— 
ſchienen. Da ſich dieſelbe inhaltlich von der erſten Auflage 
in keiner Weiſe unterſcheidet und dieſe von mir bereits 
früher (Heſſenland 1900, S. 279) ausführlich beſprochen 
worden iſt, erübrigt es wohl, noch einmal darauf einzu⸗ 
gehen, umſomehr als Knodts ausgeprägte Dichtungen in⸗ 
zwiſchen in allen deutſchen Landen die verdiente Aner⸗ 
dieſer neuen, reicheren 
Ausſtattung haben die Gedichte durch die Zeichnungen 
Kampmanns einen feinfühligen, verſtändnisvollen inter 
preten gefunden. W. S. 


Schwab, Gottfried (f). Wolkenſchatten und 
Höhenglanz (zweite Auflage) und Gedichte 
aus dem Nachlaß. Steinzeichnungen und Buch— 
ſchmuck von J. V. Ciſſarz. Augsburg (Ver⸗ 
lag von Lampart & Co.) 1904. 


Gerade zwei Jahre ſind es nun, daß der liederfrohe 
Mund Gottfried Schwabs verſtummt iſt. Ich habe ſ. Zt. 
an dieſer Stelle („Heſſenland“ 1903, S. 90 f.) auf das 
Wirken dieſes Darmſtädter Poeten, als die Kunde von 
ſeinem Tode zu uns gedrungen war, hingewieſen. Heute 
wo ein Teil ſeines Lebenswerkes in neuer Ausgabe, in 
einer Pracht der Ausſtattung vorliegt, wie ſie ſelten einem 
heſſiſchen Dichter zuteil wird, kann ich mich auf das dort 
Geſagte berufen. Denn der voluminöſe vorliegende Band 
enthält ja, wie der Titel ſchon beſagt, in ſeinem erſten 
Teile einen unveränderten Abdruck des 1902 erſchienenen 
Liederbuches „Wolkenſchatten und Höhenglanz“, während 
der beſonders paginierte zweite Teil neben einer Lebens— 
ſkizze Schwabs, in knappen Zügen von Karl Hepp ent⸗ 
worfen, eine Reihe von Nachlaßgedichten bringt. Es iſt 
auch unter ihnen viel Ungleichwertiges, aber auch manche 
Perle, ſchlicht gefaßt im Volksliedton, den ja Schwab ſo 
gut zu treffen wußte. Und neben dieſem Einfachen, 
Schlichten die tiefſinnige Dichtung „Der Führer“. Die 
Sehnſucht nach dem Höchſten — Holzamer nennt ſie „zum 
Lichte“, für Schwab, der die Berge liebte wie kein zweiter, 
verkörpert ſich in dem Ringen des Bergſteigers nach der 
höchſten Spitze — gelangt in der leider unvollendet ge— 
bliebenen Dichtung zu elementarem Ausdruck. Es iſt die 
Kraft, die hier ſpricht — es iſt aber auch die Verzweif⸗ 
lung um die Hinderniſſe, die ſich dem höchſten Streben 
entgegenſtellen. Man erinnert ſich immer und immer 
wieder an des Dichters Kämpfen mit dem kranken Körper, 
wenn man in den Dichtungen den Klagen und leiden— 
ſchaftlichen Ausbrüchen begegnet. 


Schwabs Humor, der dann auch wieder wie ein feiner 


Faden ſeine Gedichte durchzieht, bildet ſich in den zwei 
dem Nachlaß entnommenen Dichtungen „Kunſt und Büttel. 
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Eine Schicklichkeitskomödie“ und „Die Unbekannte. Eine 
Wintermär“ zur Satire aus. „Kunſt und Büttel“ hat 
ſeinen Grund in den Kämpfen gegen die famoſe „lex 
Heinze“. Auch die Darmſtädter literariſchen Kreiſe hatten 
ſich damals zu einem Proteſt gegen das Geſetz zuſammen⸗ 
getan. Und als auch der frei empfindende künſtleriſche 
Geiſt Gottfried Schwabs ſich über die Knechtung, die das 
neue Geſetz dem deutſchen Schrifttum antun wollte, er⸗ 
zürnte, entſtand die Wintermär. Auch die Dichtung „Die 
Unbekannte“ iſt von dem Geiſte gerechten Zornes, wenn 
auch durch die Satire ausgedrückt, getragen. In den 
Ecken herumgeſtoßen und verachtet hat man die Poeſie, 
bis ein einfaches aber poetiſch empfindendes Gemüt die 
beſcheidene „Unbekannte“ findet und erkennt. 

So ſind die Gaben aus dem Nachlaſſe des Dichters 
wertvoll für alle, die ihn gekannt und geſchätzt haben und 
müſſen wir ſeiner Witwe dankbar ſein, daß ſie uns das 
Wichtigſte wenigſtens aus der gewiß nicht kleinen Hinter⸗ 
laſſenſchaft zugängig gemacht hat. Voll Lobes müſſen 
wir auch über die prächtige Ausſtattung ſein, die das 
Mitglied der Darmſtädter Künſtlerkolonie J. V. Ciſſarz 
geliefert. Steinzeichnungen und Initialen aus der Hand 
des berühmten Künſtlers ſchmücken das auf geripptem 
Papier prächtig gedruckle Buch. Es iſt ein würdiges 
Denkmal, das Herausgeberin und Verleger dem ver: 
ſtorbenen Dichter geſetzt haben. Möge es dazu beitragen, 
den Ruhm Schwabs weiter und weiter zu verbreiten, und 
auch im Heſſenlande erkennbar machen, daß es ein Dichter 
war, der ihm am 2. März 1903 entriſſen wurde. 


Alexander Burger. 


Karillon, Adam. Michael Hely. Zweite 
durchgeſehene Auflage. Berlin (G. Groteſche 


Verlagsbuchhandlung) 1904. Geb. Mk. 5.— 


Seit Guſtav Frenſſens „Jörn Uhl“ hat ſich eine wahre 
Flut von Romanen, die das Werden oder Sein eines 
„kleinen Mannes“ zum Vorwurf haben, über Deutſchland 
ergoſſen. Max Geißlers „Jochen Klähn“, Joſef Lauffs 
„Pittje Pittjewitt“ gehören ebenſo wie das vorliegende 
Werk zu dieſer Reihe. Auch Holzamers „Peter Nockler“ 
und „Der arme Lukas“, zeitlich vor dem „Jörn Uhl“ liegend, 
laſſen ſich zwanglos hier anſchließen. Es iſt natürlich, 
daß alle dieſe Romane der ſogenannten Heimatskunſt an⸗ 
gehören, liegt doch eben ihr Hauptreiz darin, das Wirken 
eines Mannes im Verein mit oder im Kampfe gegen ſeine 
Umgebung, wozu Boden und Menſchen zu rechnen, zu 
zeigen. So hat Frenſſen ſeinen Roman auf dem Boden 
ſeiner Heimat aufgebaut, wie es Joſeff Lauff tat, und in 
deren Spuren wandelt auch Adam Karrillon. Der Name 
iſt noch unbekannt im deutſchen Dichterwalde, denn außer 
einer jo ziemlich unter Ausſchluß der Offentlichkeit er⸗ 
ſchienenen Reiſebeſchreibung hat Karrillon noch nichts ver⸗ 
öffentlicht. Sein „Michael Hely“ freilich iſt älteren Datums. 
Bereits im Jahre 1901 iſt das Buch erſchienen, blieb aber 
unbekannt, wohl meiſt durch die Schuld des Verlegers. 
Nunmehr hat ſich Grote ſeiner angenommen und ihn durch 
Aufnahme in ſeine „Sammlung von Werken zeitgenöſſiſcher 
Schriftſteller“ zu neuem Leben verholfen. Und mit Recht. 
Denn es iſt ein gutes Buch. Keines von der Art, die 
man in einem Zug herunter zu leſen vermag, ſondern 
eines, das zur Ruhe, zum Nachdenken anregt. Alſo wieder 
einmal ein „Lebensbuch“? Nein, denn zum „Lebensbuch“, 
auch der „Jörn Uhl“ iſt keines, bedarf es doch anderer 
Vorausſetzungen. Vor allem fehlt dem Buche die Kraft 
der Konzentration, jener Konzentration, die nur einen Teil 
erzählen läßt und uns doch glauben macht, daß ſie alles 
vor uns ausgebreitet. Karrillon will uns die Lebens— 
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geſchichte ſeines Michael Hely erzählen, aber er kommt oft 
kaum über Skizzen hinweg. Namentlich der zweite Teil 
wird beherrſcht von einer Anzahl ganz nett erzählter Epi— 
ſoden, die an und für ſich ſehr intereſſant anzuhören ſind, 
zu dem Inhalte des Buches aber doch in recht geringem 
Konnex ſtehen. So zerſplittert ſich die Kraft des Verfaſſers 
— ich habe denſelben Vorwurf ſ. Zt Valentin Traudts 
prächtigen „Leute vom Burgwald“ machen müſſen. Das 
Beiwerk, das doch ſchließlich nur zur Ausſchmückung der 
Handlung da iſt, gewinnt das ganze Terrain, an die 
Stelle der tiefgründigen Charakterſchilderung, von der wir 
in Karrillons Buch manch ſchöne Probe erhalten, tritt die 
Detailſchilderung, die zudem noch mit dem Hauptthema in 
nur loſer Verbindung ſteht. Und dann der ominöſe „fünfte 
Akt“. Man iſt es gewohnt geweſen, daß der fünfte, letzte Akt 
eines Dramas, der doch den Höhepunkt bringen ſollte, gegen 
die vorhergegangenen abfiel. Muß das beim Roman, der 
doch einen dramatiſchen Höhepunkt im Sinne des Dramas 
nicht kennt, auch ſo ſein? Es ſcheint beinahe ſo werden 
zu ſollen — bei Holzamers „Inge“ vermißt man im zweiten 
Teile das ſpeziell Holzamerſche —, die innige Lyrik, das 
Träumeriſche der Stimmung, die Biederkeit und den Froh— 
mut, der ſonſt des Dichters Werke durchzieht. Auch bei 
Karrillons Buch fällt der zweite Teil gegen den erſten ab. 
Der Autor hat ſeinen Helden, den Sargtiſchler Hely, von 
der Wiege begleitet bis zu dem Augenblicke, wo er in 
Amt und Würde kommt; hier ſcheint auf einmal ſein 
Intereſſe an dem Helden ſeines Romanes abzubrechen —, 
ich machte ſchon auf das Skizzenhafte aufmerkſam, das dem 
zweiten Teile anhoftet. Den intereſſanteſten Teil des Lebens 
ſeines Helden hat freilich der erſte Teil vorweggenommen, 
das war der Krieg im großen, den der „Dorfteufel“ gegen 
ſeine Mitmenſchen führt — jetzt beginnt bald der Klein— 
krieg, denn der Michael hat auf der ſozialen Leiter die 
höchſte Stufe erreicht, die er erklimmen konnte. Das Inter— 
eſſe für den Helden erliſcht, denn all ſein redliches Streben 
führt doch nur ſeinen Untergang herbei. Es iſt nicht zu 
erſehen, warum Karrillon ſeinen Helden, den er uns hat 
liebgewinnen laſſen, untergehen läßt, warum er ihn nicht 


vielmehr aus dem Kampfe mit dem Mitmenſchen ſiegreich 
hervorgehen läßt. 

Wir haben ſo, alles in allem, einen Roman vor uns, 
der nicht zu denen gehört, die man kritiklos bewillkommnen 
darf. Aber Karrillons Buch gehört zu denen, deren man 
ſich freut, über denen man doch manche Stunde zubringt, 
weil ſie uns mehr bieten als gewöhnliches Leſefutter, weil 
ſie ein Menſchenſchickſal darſtellen in Freud und Leid, mit 
Schwächen und mit der Stärke, die das „Original“ für 
ſich beanſpruchen darf. Alexander Burger. 


Freier Almanach deutſcher Studenten. 
(Deutſchland, Oſterreich, Schweiz.) Zwangloſe 
Hefte. Herausgeber: Hanns Holzſchuher. 
3. Jahrg. Nr. 1. München (Süddeutſcher 
Freier Verlag). 


Bei der Wandlung, die ſich ſeit einigen Jahren im 
akademiſchen Leben der deutſchen Studenten vollzieht, muß 
eine gut geleitete akademiſche Zeitſchrift, der die Fragen 
der Couleur und des Comments keine Haupt: und Staats⸗ 
aktion mehr bedeuten, Ausſicht auf Erfolg haben. Goethes 
Satz: „Was der lebendigen Gegenwart intereſſant ſein 
könnte, darüber hat eine gebildete Jugend am erſten zu 
entſcheiden!“ ſteht an der Spitze des vorliegenden Heftes, 
das in einer Reihe anſprechender Aufſätze ſein Programm 
entfaltet und zeigt, daß es dem deutſchen Studenten keine 
Steine ſtatt Brot reichen will. Die angefügten „Rand⸗ 
gloſſen“ wollen etwas Ahnliches bieten wie das „Notizbuch“ 
der Hardenſchen „Zukunft“. Wir wünſchen dem Unter⸗ 
nehmen ein kräftiges vivat, crescat, floreat. Kandidat 
Jobs freilich, der Münchener Theaterreferent, wird in 
erheblich höherem Maße als bis jetzt zu deſſen Gedeihen 
beitragen, wenn er zuvor in ſeinen Mußeſtunden durch 
eingehende grammatikaliſche und ſtiliſtiſche Übungen ſeine 
Kenntnis der deutſchen Sprache vervollſtändigt haben wird. 


Heidelbach. 


S 


Personalien. 


Verliehen: Seiner Erlaucht dem Grafen von Schlitz 
genannt von Görtz zu Schlitz, Oberheſſen, der Hohe 
Orden vom Schwarzen Adler; dem Provinzialſchulrat 
Dr. Otto in Kaſſel der Charakter als Geheimer Regie— 
rungsrat; den Oberlehrern Reinhard am Gymnaſium, 
ſowie Dr. Hoffmann und Rauſenberger an der 
Ober⸗Realſchule in Hanau, Dr. Stamm am Gymnaſium 
in Hersfeld, Dr. Ritter an der Friedrich Wilhelms— 
ſchule in Eſchwege der Charakter als Profeſſor. 

Ernannt: Dr. Roſelieb in Abterode zum Kreis⸗ 
arzt des Kreiſes Wolfhagen; Pfarrer extr. Uffelmann 
zu Hersfeld zum zweiten Pfarrer in Grebenſtein; die 
Referendare Baumann, Mohr, Löber und Israel 
zu Gerichtsaſſeſſoren. 


Beſtellt: Pfarrer Noll zu Haueda zum reformierten 
Pfarrer in Karlshafen. 


Geboren: ein Sohn: Dr. med. Keyſſer und 
Frau Lina, geb. Ricke (Landwehrhagen, 4. März); 
— eine Tochter: Dr. med. H. Weber und Frau 
Hedwig, geb. Schenck (Frankfurt a. M., 4. März) 
Königl. Landmeſſer Otto Haſſelmann und Frau 
Paula, geb. Stauß (Marburg, 7. März). 

Geſtorben: Techniſcher Eiſenbahn-Betriebsſekretär 
Oskar Scholz, 54 Jahre alt (Kaſſel, 27. Februar); 
Kapellmeiſter und Komponiſt Joſef Häſer (Düſſel⸗ 
dorf, 28. Februar); Pfarrer a. D. Hermann Ochs, 
82 Jahre alt (Kaſſel, 2. März); Oberſtleutnant a. D. 
Theodor von Trott, Obervorſteher der altheſſiſchen 
Ritterſchaft, 70 Jahre alt (Oberurff, 4. März); Steuer⸗ 
rendant a. D. Heinrich Schramm, 79 Jahre alt 
(Fritzlar, 6. März); Maſchinenfabrikant Fritz Müller, 
46 Jahre alt (Kaſſel, 8. März); Kurfürſtlicher Kammer: 
diener a. D. Eduard Müller, 71 Jahre alt (Kaſſel, 


9. März). 


Mit dem heutigen Heft beſchließt das „Heſſenland“ das I. Quartal des XIX. Jahr⸗ 
gangs. Wir bitten namentlich die verehrlichen Poſt⸗Abonnenten um rechtzeitige Neu⸗Beſtellung. 
Mit dem 1. April neu zugehenden Beziehern können die Hefte 1-6 nachgeliefert werden. 


Probe⸗Hefte ſtehen jederzeit gern zur Verfügung. 


Der Verlag des „Heſſenland“. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


EEE TEE TEE HERE LATE LER 


7 


* 


SE XIX. Jahrgang. 


Die Sprache der Töne. 


Die Muſik iſt eine Art unar⸗ 
tikulierter, unfaßbarer Sprache, 
welche uns bis an den Saum der 
Unendlichkeit führt und uns auf 
Augenblicke in dieſelbe hinein⸗ 
ſchauen läßt. Carlyle. 


Iſt eine Sprache traut, unſagbar wunderſam, 

— Dom Dolf der Staubgebornen ſtammt fie nicht — 
Die, wie auf ihres Wohllauts Wellenſtrom, 

Die Sehnſucht weit hinweg, in unermeſſ'ne Fernen, 
Bis zu des Paradieſes Uferſchwelle trägt — 

Die warme Wunderſprache heißt: Muſik. 


Sie weckt mein tiefſtes Sein. 
Sie lacht und weint mit mir. 
Was nie ein Auge ſah, 
Was nie ein Wort genannt, 
Was überirdiſch iſt, 
Unfaßbar, rätſelvoll: 

Das offenbart fie mir.. 


Wann fie mich grüßt d 

Des Windes Lied im Schilf, 

Der Orgel frommer Ton, 

Kriftallner Glöcklein Klingen, 

Der Regentropfen leiſe Litanei, 

Der Zweige Swiegeſpräch, 

Der Harfe Hymnenfang 

Und einer Menſchenſtimme ſeelenvoller Pſalm: 
Der Trauten Laute ſind's ... 


Kaſſel, 3. April 1905. 


Der Kindheit Märchenwald, 

Der Träume Inſelgärten 

Tun ſich in ihr vor meinen Sinnen auf. 

Die Feſſeln, die mich an die Scholle binden, 
Löſt die Beglückerin. 

Sie ſchenkt mir heimlich Kron' und Herzogtum, 
Senkt in die Waſſer der Vergeſſenheit 

Mein Herzeleid — — — 

Ob ſie gewaltig klingt, 

Ob ſchmelzend, hingehaucht, 

Sie bannt, bezaubert mich. ... 

Und wenn's im Fremdland wär': 

Dort weil’ ich gern, wo jene Sprache tönt .... 
Sascha Elia. 


Ravolzhaufen. 
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Gruss. 


Sieh, es lächelt die Natur 
Aus verträumten, lieben Augen, 
Streifet ab die Winterſpur, 
Sonnenleben einzuſaugen. 
Schenkt von ihrer Bruſt, der Flur, 
Mir ein Sträußlein, dir zu reichen, 
Ein paar blaue Veilchen nur, 
Doch ein ſanftes Lebenszeichen. 
Remſcheid. Auguste Wie derholcd. 
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Die Landgrafen von Beſſen-ZBomburg von 16221866. 
Von Ottilie Weber-Thudichum. 
(Fortſetzung.) f 


Fri Friedrich, der nunmehrige Landgraf 


Friedrich VI, hatte auch nach dem zweiten 


Pariſer Frieden ſein Verhältnis zu der öfter 
reichiſchen Armee fortbeſtehen laſſen und löſte dieſes 
jetzt erſt auf. Er reiſte nach Wien, um ſich von 
dem Kaiſer und von ſeinen Waffengefährten zu 
verabſchieden. Zu den hohen Auszeichnungen die er 
beſaß, zählte auch das Großkreuz des ungariſchen 
Stephansordens, das ihm nach der Einnahme von 
Lyon 1814 zuteil geworden war, nachdem er dem 
Kaiſer die goldenen Schlüffel der Stadt, die ihm 
der Maire überreichte, zugeſandt hatte. 

Mit Beginn ſeiner Regierung führte der Landgraf 
zunächſt aus, was ihm zur Verſchönerung von 
Homburg nötig ſchien, u. a. legte er den „engliſchen 
Garten“ an, der ſich jetzt im Beſitz der Frau 
von Brüning befindet. Die 1490 in Gelnhauſen 
erbaute Heiliggrabkapelle, die 1824 beſeitigt 
werden ſollte, ließ er ankaufen und in 21 Wagen 
nach Homburg bringen, wo ſie auf dem Friedhof 
der reformierten Gemeinde durch dieſelben Maurer, 
die ſie abgebrochen hatten, nach genau genommenen 
Maßen wieder errichtet wurde. 

Obgleich der Landgraf für ſeine Perſon ohne 
Anſprüche war, hielt er es doch als ſouveräner 
Fürſt und ſeiner Gemahlin, der Tochter des Königs 


Georg III. von Großbritannien, zu Liebe für 


nötig, ſeinen Hofhalt auf glänzenden Fuß zu ſetzen. 
Dabei war er von großer Wohltätigkeit und uns 
begrenzter Freigebigkeit. So ſchenkte er beiſpiels⸗ 
weiſe einem öſterreichiſchen Hauptmann, der Adju⸗ 
tant bei ihm geweſen war, und ſich verheiraten 
wollte, bevor er zum Major aufgerückt war, die 
ganze Kaution von 12000 Gulden. Patengeſchenke 
gab er nicht unter 500 Dukaten. Ganze Scharen 
von Armen holten ihr Eſſen aus der Schloßküche, 
und die Kranken erhielten dazu noch Geldgaben 
und eine Flaſche Ungarwein, den er in großen 
Sendungen kommen ließ.“) 


*) Einer armen bruſtkranken Frau hatte der Landgraf 
einen Rollſtuhl machen laſſen und ſie, wenn ſie vor ihrer 
Türe ſaß, freundlich getröſtet. Als ſie ſtarb und der Haus⸗ 
hofmeiſter von dem großen Schmerz ihres Mannes erzählte, 
ſagte der Landgraf: „Was ſoll man nur mit dem Manne 
machen? Schickt ihm einen Korb Ungarwein.“ 


Durch nachläſſige Beamte und Unordnung in 
der Verwaltung gerieten indes die Finanzen in 
ſolche Verwirrung, daß der Landgraf ſich nach einer 
Hülfe umſah, um dem drohenden Unheil zu ſteuern. 
Er fand denn auch in der Perſon des vormaligen 
naſſauiſchen Regierungspräſidenten von Ibell 
einen ausgezeichneten Finanzmann, den er an die 
Spitze der Verwaltung berief und dem es auch 
gelang, das ſchwierige Werk, allerdings erſt unter 
dem Nachfolger des Landgrafen, zu einem glücklichen 
Ende zu führen. 

Ohne längere Krankheit — eine in der Schlacht 
bei Leipzig erhaltene Wunde war wieder aufge⸗ 
brochen — verſchied der Landgraf am 2. April 1829. 
Die Landgräfin Eliſabeth hatte nach dem Tode 
ihres Gemahls ihre eigene kleine Hofhaltung und 
verwandte ihr jährliches Einkommen von 6000 
Pfund Sterling, das ſie aus England bezog, größten⸗ 
teils zum Beſten des Landes. Sie wohnte während 
ihrer letzten Lebensjahre in Frankfurt a. M. ſtarb 
auch dort am 10. Januar 1840 und wurde in 
der Fürſtengruft zu Homburg beigeſetzt. 

Prinz Ludwig Wilhelm Friedrich, der zweite 
Sohn des Landgrafen Friedrich V., hatte 1787 
die Akademie zu Genf beſucht und war dann in 
die preußiſche Armee eingetreten, in der er die 
Rheinkampagne mitmachte und nach dem Friedens— 
ſchluß zum Kommandeur des Regiments von Wedell 
ernannt wurde, das in Bielefeld garniſonierte. 
Auf den Wunſch ſeiner Eltern bewarb er ſich um 
die Hand der Prinzeſſin Auguſte Amalie, Tochter 
des Fürſten, ſpäteren Herzogs von Naſſau⸗Uſingen. 
Die Prinzeſſin war 23 Jahre alt und nahm, da 
ihr Herz noch frei war, auf Zureden ihrer Mutter 
die Bewerbung an. Bald nachher faßte ſie aber 
zu dem 20 jährigen Hofjunker und Infanterie⸗ 
leutnant Friedrich Wilhelm von Bismarck eine 
leidenſchaftliche Zuneigung, die zu einem geheimen 
Liebesverhältnis führte. Ungeachtet ihrer Ver⸗ 
lobung ſetzte die Prinzeſſin den heimlichen Verkehr 
fort, entdeckte endlich ihrer Mutter ihre Neigung 
und bat um Aufſchub der Vermählung — allein 
die Mutter erklärte es für eine Ehrenſache, das 
gegebene Wort zu halten, und am 2. Auguſt 1804 
wurde die Trauung in Biebrich vollzogen. Die 
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Prinzeſſin begegnete ihrem Gemahl aber mit ſolcher 
Kälte, daß ein Zuſammenleben ſich als unmöglich, 
erwies, infolgedeſſen ſchon am 13. Juni 1805 eine 
Reſolution des Konſiſtoriums zu Wiesbaden auf 
den Scheidungsantrag beider Teile die Trennung 
der Ehe ausſprach. Die Prinzeſſin vermählte ſich 
zwei Jahre ſpäter zu Frankfurt nach Einwilligung 
ihrer Eltern mit Bismarck, der ſich als tapferer 
Offizier und als Militärſchriftſteller auszeichnete, 
von König Friedrich von Württemberg in den 
Grafenſtand erhoben wurde und 1860 in Konſtanz 
ſtarb. Die Prinzeſſin war bereits 1846 zu Wild⸗ 
bad verſchieden und als die letzte des Naſſau⸗ 
Uſingiſchen Fürſtenſtammes zu Uſingen beigeſetzt 
worden. — 

Prinz Ludwig führte nach der Schlacht bei 
Jena ſein Regiment, das viel gelitten hatte, in 
geordnetem Rückzug nach Erfurt und geriet dort, wie 
ſchon früher bemerkt, durch die Kapitulation des 
Kommandanten von Prüſchenk in franzöſiſche Ge⸗ 
fangenſchaft. Nach ſeiner Freilaſſung wurde er 
in Königsberg als Generalmajor der oſtpreußiſchen 
Infanterie angeſtellt und konnte mit ſeiner Schweſter 
Marianne, der Prinzeſſin Wilhelm von Preu⸗ 
ßen, verkehren, die mit dem Hof faſt drei Jahre 
lang dort verweilte. 1813, wo er mit ſeiner 
märkiſchen Brigade dem Bülopſchen Korps zu⸗ 
geteilt war, nahm er an der Eroberung von Halle, 
den Schlachten von Dennewitz, Großbeeren und 
Leipzig teil. In der Völkerſchlacht ging er am 
19. Oktober nach Vertreibung der Franzoſen aus 
Reudnitz zum Angriff auf das äußere Grimmaſche 
Tor vor. Er ſtellte ſich an die Spitze der Sturm⸗ 
kolonne, erhielt aber einen Schuß zwiſchen Bruſt 
und Schulter und mußte fortgetragen werden. 
„Kinder, haltet Euch auch ferner brav!“ rief er 
ſeinen kämpfenden Truppen zu. Zwölf Soldaten 
trugen ihn, da ſein Zuſtand das Fahren nicht 
erlaubte, nach Deſſau, wo er unter der Pflege 
ſeiner Schweſter, der Erbprinzeſſin Chriſtiane 
Amalie, ſeine Herſtellung abwartete. Im De⸗ 
zember übertrug ihm der König von Preußen das 
Oberkommando des Reſervekorps zwiſchen Elbe 
und Rhein und ernannte ihn zum Gouverneur 
von Luxemburg, eine Stellung, die er nach dem 
Feldzug von 1815 antrat. Er widmete ſich dem 
Ausbau der Feſtung und benutzte die reiche Muße, 
die ihm ſein Dienſt bot, zu wiſſenſchaftlichen Studien, 
auch unternahm er große Reiſen durch die meiſten 
europäiſchen Länder, ſowie durch die Türkei, deren 
Verlauf er in höchſt anziehend geſchriebenen Briefen 
an, ſeine Schweſter Marianne geſchildert hat. 

Durch den Tod ſeines kinderloſen Bruders wurde 
er zur Regierungsnachfolge berufen. Er wechſelte 


da er ſeinen Gouverneurpoſten auch als Landgraf 
beibehielt. Unter ſeiner Regierung wurden eine 
Witwen⸗ und Waiſenverſorgungsanſtalt und eine 
allgemeine Sparkaſſe errichtet, Homburg trat in 
den deutſchen Zollverein und in das großherzoglich 
heſſiſche Zollſyſtem und ſchloß ſich der ſüddeutſchen 
Münzkonvention an. Durch Erſchließung einer 
neuen Trinkquelle wurde der Grund zu der Be— 
deutung Homburgs als Kurort gelegt. Nachdem 
der Landgraf am 18. November 1838 das 50 jäh- 
rige Jubiläum ſeines Eintritts in den Militär⸗ 
dienſt begangen hatte, begab er ſich um Weihnachten 
nach Luxemburg, wo er am 8. Januar von einem 
Schlaganfall betroffen wurde, an deſſen Folgen er am 


19. verſchied. Der hohen Stellung des Verewigten 
entſprechend waren die letzten Ehren, die ihm erwieſen 
wurden. Am 22. Janugr ſetzte der Trauerzug mit 
dem Sarkophag ſich zur Überführung nach Homburg 
in Bewegung. An der Grenze der Feſtung waren 
die Truppen in Schlachtordnung aufgeſtellt und 
erwieſen durch Abfeuerung von 30 Kanonenſchüſſen, 
unter den Klängen der Trauermuſik, der Trommel— 
wirbel und dem Geläute ſämtlicher Glocken dem 
Dahingeſchiedenen die letzten Ehren. Um Mitter⸗ 
nacht des 23. Januar traf der Kondukt vor den 
Toren der Bundesfeſtung Mainz ein, wurde hier 
von der Garniſon mit allen militäriſchen Ehren 
empfangen und nach Kaſtell geleitet. 

Der nun zur Nachfolge berufene dritte Bruder, 
Philipp, geb. 11. März 1779, hatte ſchon mit 
ſechzehn Jahren unter ſeinem mütterlichen Oheim, 
Prinz Chriſtian, der das Regiment Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt befehligte, an dem Krieg, welcher in den 
Niederlanden gegen die franzöſiſche Republik ge⸗ 
führt wurde, teilgenommen und war, als die Feſtung 
Sluys ſich 1794 an Pichegru ergeben mußte, in 
franzöſiſche Kriegsgefangenſchaft geraten. Er wurde 
nach Amiens gebracht, aber entgegen der Kapi: 
tulation nicht ausgewechſelt, ſondern als Geiſel 
für die durch Dumouriez an Öfterreich ausgelieferten 
Nationalkonventsmitglieder nach Paris geführt und 
im Palais Luxemburg eingekerkert. Beim Trans: 
port durch die Straßen von Paris imponierte er 
der wütenden Menge, die ſchimpfend und fäuſte⸗ 
ballend den Wagen umringte, durch ſeine furchtloſe 
Haltung. Nach faſt zehn Monaten ſtrenger Haft 
wurde er endlich ausgewechſelt und traf im Juni 
1795 bei ſeinen Angehörigen in Homburg ein. 
Vom folgenden Jahre bis zum Frieden von Lune— 
ville (1801) focht er in der öſterreichiſchen Armee 
gegen die Franzoſen. Die Friedensjahre benutzte 
er zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Weiterbildung, die 
er außer in taktiſchen und ſtrategiſchen Studien 
auch in Geſchichte und Politik erſtrebte, und erwarb 


zwiſchen Homburg und Luxemburg als Reſidenz ab, 


ſich die Einſicht in Staatsgeſchäfte, die ihm, dem 
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geiftig begabteften der Homburger Prinzen, den 
Namen des „Diplomaten“ eintrug. Wieder zur 
Armee abgegangen, machte er in Italien die Schlacht 
bei Caldiero und ſpäter die Schlachten bei Aspern 
und Wagram mit; in der letzteren erhielt er eine 
ſchwere Verwundung durch eine Kartätſchenkugel. 
1813 kämpfte er bei Dresden und bei Kulm gegen die 
Franzoſen. In den darauf folgenden Friedenszeiten 
wurde er von Wien aus vielfach mit diplomatiſchen 
Sendungen betraut. 1832 wurde er zum General— 
feldzeugmeiſter erhoben und Kommandant von Graz. 

Zu Anfang des Jahres 1838 überraſchte Prinz 
Philipp ſeine Geſchwiſter mit der Nachricht, daß 
er ſich morganatiſch zu vermählen beabſichtige, 
und zwar mit einer Freifrau von Schimmelpfennig, 
der Witwe eines öſterreichiſchen Offiziers. Man 
fügte ſich in das Unvermeidliche, und Landgraf 
Ludwig gab der Verlobten ſeines Bruders den 
Rang einer Gräfin von Naumburg. Seine 
Schweſtern konnten nur ſchwer dieſe unwillkommene 
Heirat verſchmerzen, und noch nach einigen Jahren 
ſchrieb die Erbprinzeſſin Amalie von Deſſau, die 
Verſe aus Taſſos „Befreitem Jeruſalem“ zitierend: 
„Muß doch auf ſeinen Ruhm ein Schatten fallen, 


So iſt's der Liebe holde Raſerei.“ 


u 


Im Juni 1838 wurde die Vermählung vollzogen, 
und bereits im Januar 1839 berief der Tod 
ſeines Bruders den Prinzen zur Regierung. Da 
er ſich aber nicht wohl genug fühlte, die weite 
Reiſe im Winter nach Homburg auszuführen, 
ermächtigte er ſeinen Bruder Guſtav zur Stell⸗ 
vertretung. Eine ſchwere Nervenkrankheit machte 
auch im folgenden Frühling die Reiſe unmöglich, 
und erſt im Juli traf er mit ſeiner Gemahlin 
in ſeinem Lande ein. Seine Ernennung zum 
Gouverneur von Mainz nötigte ihn, bis 1844 
abwechſelnd dort und in Homburg zu reſidieren. 

Die Errichtung der Spielbank zu Homburg 
fällt unter ſeine Regierung. Vom Kaiſer Fer⸗ 
dinand wurde der Landgraf 1846 zum Feld⸗ 
marſchall ernannt, der höchſten militäriſchen Würde, 
die keiner ſeiner Brüder erlangt hatte; aber er 
konnte ſich dieſer Auszeichnung nicht mehr lange 
erfreuen. Seine Geſundheit war durch die langen 
und mühevollen Kriegsjahre ſchwer erſchüttert, 
und am 15. Dezember 1846 ſchied er aus dem 
Leben, das er auf 67 Jahre gebracht hatte. Die 
Gräfin Naumburg war bereits im Februar 1845 
geſtorben. 

(Schluß folgt.) 


Morgenſtunden in der Kaſſeler Galerie. 


Von Hans Altmüller. 
HE 


wer die Sonne untergeht, geht fie zugleich in 
einem anderen Land wieder auf. Als die 
Sonne der Kunſt in Italien zu ſinken begann, 
ſtieg ſie über den Niederlanden glanzvoll empor. 
Zwar fehlt es in Italien nach der Epoche der 
Renaiſſance keineswegs an hervorragenden Talenten, 
aber ein großes Genie iſt dort bis jetzt nicht wieder 
aufgetreten. Das 17. und 18. Jahrhundert, das 
Zeitalter des Barock und Rokoko, das in der Geſchichte 
der italieniſchen Malerei hauptſächlich durch die 
drei großen Gruppen der Manieriſten, der Eklektiker 
und der Naturaliſten bezeichnet wird, hat in der 
Schule von Bologna, eben den Eklektikern, Meiſter 
hervorgebracht, die wir heute in genau dem Der: 
hältnis zu unter ſchätzen geneigt ſind, wie beſonders 
die Höfe in früheren Zeiten ſie zu ü berſchätzen 
pflegten. Wohl in den meiſten großen Galerien 
ſtellen dieſe Künſtler zum italieniſchen Aufgebot 
das größte Kontingent, und auch in unſerer Samm⸗ 
lung wird die Abteilung der Italiener in nume⸗ 
riſcher Hinſicht bei weitem durch die Maler dieſer 
Richtung charakteriſiert: Guido Reni, Domeni⸗ 
chino, Guercino und vor allem die drei Caracci. 


Die Klarheit und Leichtigkeit ihrer Formenſprache 
machte ſie früheren Zeiten, die im ganzen viel 
unbefangener äſthetiſch geſtimmt waren als das 
kirchliche Mittelalter und unſere, entſchieden un⸗ 
künſtleriſche, aber techniſche und hiſtoriſch-politiſche 
Zeit, zu beſonderen Lieblingen, etwa wie jetzt das 
Quattrocento Mode iſt. Uns erſcheinen die Bo⸗ 
logneſen, die, als Epigonen, unter dem Reichtum 
ihrer großen Vorgänger litten und die bequemen 
Formen bis zum Abgetragenen ausnutzten, kalt und 
akademiſch, mehr Plaſtiker als Maler, und das ſind 
ſie auch. Und daß ſie bewußt auf Nachahmung 
und Auswahl ausgingen (das berühmte Kochbuch⸗ 
ſonett „Chi farsi un buon pittor cerca e desia“ 
beweiſt es leider komiſch genug), will in unſerm 
Zeitalter des Impreſſionismus nun gar verächtlich 
ſcheinen. Und doch hätte die bloße Anlehnung an 
große Meiſter nicht geſchadet. Auch Rafael iſt, 
z. B. dem großen Fra Bartolommeo gegenüber, 
nicht anders vorgegangen. Aber es war eben Rafael, 
der hier lernte und annahm, der aber von ſeinem 
Eigenen genug hinzutun konnte. Das war (in 


höherem Sinn) den Eklektikern verſagt. Sie waren 
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ſamt und ſonders keine eigentlich ſchöpferiſchen 


Perſönlichkeiten, überhaupt keine Perſönlichkeiten, 
immerhin aber eminent geſchickte und höchſt geſchmack⸗ 
volle Künſtler, und das letzte iſt es gerade, was 
wir heute (aus leider keinen erfreulichen Gründen) 
allzu leicht überſehen. Eine in jeder Art ſo fein 
und zart geſtaltete Szene wie z. B. die Heilung 
des blinden Vaters des Tobias von Annibale 
Caracci (15601609), mit dem ſozuſagen drama— 
tiſchen Parallelogramm der Hauptlinien, dem ſchwül 
gedämpften Goldton des Kolorits und dem anmutig 
innigen Ausdruck, iſt eine kleine Perle unſerer 
Galerie. Freilich, wenn wir dann von demſelben 
Caracci den Herkules am Scheidewege ſehen leine 
kleine Kopie nach dem großen Bild im Muſeum 
zu Neapel), begreifen wir nicht, wie derſelbe fein- 
fühlige Künſtler eine ſo derbe, faſt manieriſtiſche 
Darſtellung hat ſchaffen können. Dieſen Künſtlern 
fehlt eben bei allem Sinn für Stil und Geſchmack 
die ſelbſtändige Einheit der Perſon. Der Charakter 
ihrer Kunſt iſt bereits ein weſentlich dekorativer. 
Das ſchönſte Werk der Schule von Bologna, ja 
des ganzen 17. Jahrhunderts in Italien, Guido 
Renis weltbekannte Aurora, iſt, charakteriſtiſch genug, 
ein dekoratives Deckengemälde im Palazzo Rospiglioſi 
in Rom, und einer der driginellſten Eklektiker, 
Francesco Albani, der liebenswürdige Maler der 
Putten, zeigt ſchon durch ſeine Stoffe, wie er auf— 
gefaßt ſein will. So können wir an allen dieſen 
Werken wie durch einen ſchöngemalten Saal her— 
gehen, uns an ihnen erfreuen, aber nicht uns in 
ſie vertiefen. Wenn das Waſſer ſeicht iſt, braucht 
man nicht ſchwimmen zu können. 


Aus der Gruppe der gleichzeitigen Naturaliften- 


jagt uns der ſchauderhafte Prometheus von Ribera 
einen Schrecken ein. Wer ſich an ſolchen Bildern 
zu erfreuen vermag, verwechſelt eine Gemäldegalerie 
mit dem Schlachthaus oder ſteht allenfalls auf dem 
Standpunkt jenes Kindes, das vor einer Prometheus— 
darſtellung die armen Geier bedauerte, daß ſie immer 
Leber eſſen müßten. Wirklich erfreulich dagegen 
iſt der Naturalismus oder beſſer Realismus nicht 
ſowohl auf den dunkelglühenden Gemälden des wilden 
Abenteurers und Mörders (nicht des einzigen in 
der Kunſtgeſchichte) Caravaggio als vielmehr 


‚ auf den treu und ſauberſcharf gemalten Veduten 


aus Venedig von Canaletto.“) Hier, in der alten 
Lagunenſtadt, finden wir überhaupt die letzten 
italieniſchen Maler von Bedeutung. Gerade an 
der nördlichen Grenze Italiens, gleichſam ein Boll— 
werk gegen die übermächtig vordringende Kunſt des 


germaniſchen Nordens, rettet die wundervolle vene— 


) Von Canaletto ſelbſt haben wir leider keine, ſondern 
nur von einem ſeiner Nachfolger, der gerade die kühle 
Schärfe und Akkurateſſe des Meiſters vermiſſen läßt. 


DN 


zianiſche Malerei noch einmal ihre Ehre. Denn 
die bedeutendſten Meiſter Italiens aus dem 18. Jahr— 
hundert ſtammen ſämtlich aus Venedig: neben 
Canaletto und Belotto der pomphafte Freskenmaler 
Tiepolo, der brillante Kupferſtecher Piraneſi und 
die elegante Paſtellmalerin Roſalba Carriera. Auch 
Piazettas Madonna mit dem kokettverzückten 
Schutzengel, Andrea Celeſtis kranker Königs: 
ſohn (in ſeiner anſpruchsvollen Außerlichkeit ſehr 
bezeichnend für die abſterbende Kunſt in Italien), 
Molinaris allzuweich aufgefaßte, aber nicht un— 
edle Ehebrecherin und, allerdings aus früherer Zeit, 
Palma Giovanes, eines Großneffen des be— 
kannten Palma Vecchio, aufdringliche Frauenzimmer 
gehören noch Venedig an. Wie heitergraziös dieſe 
mehr ornamentale Kunſt zu wirken vermag, zeigt 
der leicht und ſicher aufgebaute Triumph der Galatea 
von Francesco Treviſani (der große, im 
Saal IV, denn wir haben zwei). Und doch lehrt 
der Vergleich mit der Galatea Rafaels den großen 
Unterſchied zwiſchen Renaiſſance und Barock: dort 
wahrhaft antike Unbefangenheit, hier bewußt theatra— 
liſche Gefallſucht. Ein Beweis, wie jetzt nicht mehr 
Italien, ſondern die Niederlande die herrſchende 


Stellung in der Malerei behaupten, iſt die Tat- 


ſache, daß nun der Norden den Süden beeinflußt 
und nicht wie früher umgekehrt der Süden den 
Norden, ſelbſt der Stoffwahl nach: auch in Italien 
kommt mehr und mehr die Landſchaft (vor allem 
durch Salvator Roſa) und das Genrebild auf— 
Beide Stoffgattungen find es ja, in denen die nieder- 
ländiſche, überhaupt die germaniſche Malerei ihre 
eigentümliche Größe erreicht hat, während die 
italieniſche von jeher in der Hiſtorienmalerei und 
auch im Porträt bedeutend war, von ſehr wenigen 
illuſtren Ausnahmen, wie z. B. Rembrandt, natür⸗ 
lich abgeſehen. 

Dieſer Unterſchied der Stoffwahl iſt für das 
Verſtändnis der beiden größten Malervölker wich— 
tiger, als er vielleicht im Durchſchnitt betrachtet 
wird. Er bedingt nämlich, wie mir ſcheinen will, 
ſchon von vornherein ein künſtleriſches Wert⸗ 
verhältnis. Denn wie im Leben überhaupt, iſt 
insbeſondere in der Kunſt für den Menſchen der 
Menſch ſelber die Hauptſache. So wichtig, ſo 
poetiſch, ſo maleriſch, ja ſo unentbehrlich für uns 
auch die unbeſeelte Natur, die Landſchaft, ſein mag, 
nie kann ſie uns die menſchliche Geſellſchaft, die 
menſchliche Teilnahme, die menſchliche Förderung 
erſetzen. Es iſt doppelt falſch, was Schiller mit 
jo ſchönen Worten predigt: „Die Welt iſt voll- 
kommen überall, wo der Menſch nicht hinkommt 
mit ſeiner Qual“, ſondern umgekehrt, die Welt iſt, 
noch jo reich, doch arm, wo ein Robinſon in müh- 
ſamer Einſamkeit hülflos ſich die notdürftigſten 
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Elemente zu einigermaßen menſchlichem Daſein zus 
rechtarbeiten muß, die Welt iſt unvollkommen über⸗ 
all, wo der Menſch allein iſt mit ſeiner Qual. 
Und ſo wohltätig zeitweiſe der löſende Einfluß 
einſamen Naturgenuſſes für uns gehetzte und be⸗ 
drückte Menſchenkinder ſein kann und ſein muß, 
ſo wird doch kein Vernünftiger auch den ſchönſten 
Naturanblick einer treuen und teilnehmenden Menſchen⸗ 
ſeele vorziehn wollen; abgeſehen davon — und darum 
ſage ich vorhin „doppelt falſch“ —, daß auch die 
Natur ohne Menſchen, aber für den menſchlichen 
Anblick im einzelnen Unvollkommenheiten, ja Grau⸗ 
ſamkeiten genug bietet. Folglich iſt auch in der 
Kunſt eine ſchöne Darſtellung des Menſchen einer 
ſchönen Darſtellung der Landſchaft von vornherein 
überlegen. Denn menſchlich iſt, wie überall in 
der Welt, jo beſonders in der Kunſt unſer Stand⸗ 
punkt ein für allemal. Niemand kann aus ſeiner 
Haut, und ſolange wir Menſchen ſind, bleibt auch 
unſere Auffaſſung aller Dinge eine in erſter Linie 
menſchlich⸗ſubjektive, und wer uns über das Weſen 
des Menſchen höhere Aufſchlüſſe gibt, leiſtet uns 
mehr, als wer nur die Natur verherrlicht. Und 
ſo kann es nur eine modiſche Schrulle oder ver⸗ 
blendete Idioſynkraſie ſein, wenn man die nieder⸗ 
ländiſche Malerei der italieniſchen auch nur gleich⸗ 
ſetzt, geſchweige denn vorzieht. Denn daß etwa 
der Satz „Es läßt ſich nicht vergleichen“ oder gar 
der bequeme und flache Gemeinplatz „Über den 
Geſchmack läßt ſich nicht ſtreiten“ (wo es doch eine 
Wiſſenſchaft des Geſchmacks gibt, die Aſthetik, 
über die ſeit Ariſtoteles die geſcheiteſten Leute 
ernſthaft nachgedacht haben) für einen denkenden 
Menſchen keine Geltung hat, braucht nicht weiter 
bemerkt zu werden. 

Immerhin müſſen wir uns auf dieſem Standpunkt 
wohl hüten, die glorreiche, köſtliche und uns Ger⸗ 
manen beſonders nah und tief berührende Malerei 
Hollands und Belgiens irgend zu unterſchätzen. 
Gewiß, die Größe der Niederländer liegt im Genre 
und in der Landſchaft, während die italieniſche 
Malerei im Fach der Hiſtorie und des Porträts 
groß iſt und die herrlichſten, höchſten und heiligſten 
Erſcheinungen des Menſchenlebens unvergleichlich 
ſchön geſtaltet hat. Oder kann ſich nur ein einziges 
Frauenporträt der Niederländer mit Lionardos 
Mona Liſa meſſen oder gar eine religiöſe Dar⸗ 
ſtellung mit ſeinem Abendmahl? Allerdings, viel⸗ 
leicht eine einzige, Rembrandts „Hundertguldenblatt“, 
doch nur eine Radierung und kein Gemälde. Aber 
innerhalb jener beſchränkteren Gebiete danken wir 
den Niederländern unzählige Anregungen und Genüſſe. 
Sie haben die Poeſie des Hauſes, des Gartens, der 
Straße, der Kirche, des Waldes, Feldes und Meeres 
entdeckt und uns eingeprägt. Sie haben das Weſen 


der Tiere liebevoll erfaßt und Blumen und Früchte 
zu ſelbſtändigem Daſein erhöht, ja ſelbſt in einem 
Krautkopf noch maleriſchen Reiz gefunden. Sie 
haben Licht und Luft mit friſchen Farben neu 
geſchaffen. Sie haben den Wechſel der Jahreszeiten 
zuerſt verwertet. Sie haben die nordiſche Gemüt⸗ 
lichkeit der Wohnung, des häuslichen Stillebens 
und der häuslichen Geſelligkeit traulich geſchildert. 
Das Leben des Marktes und der Küche, der Gaft- 
häuſer und Kaufläden haben fie uns maleriſch er- 
ſchloſſen. Poetiſch, beſchaulich, idylliſch iſt ihre Kunſt, 
echt germaniſch ihre Vorliebe für das Beſcheidene, 
Geringe, Alltägliche. Eine gewiſſe Nüchternheit und 
Schwungloſigkeit, ein Mangel an höherem Form— 
gefühl (ſelbſt bei Rembrandt) kommt ebenſo auf 
Rechnung ihres Nationalcharakters wie bei den 
Italienern der angeborene Sinn für Grazie und 
Pathos. 

Hier darf in der Tat mehr wie ſonſt von einem 
„Milieu“ geredet werden. Ein Volk, gründlich und 
phlegmatiſch angelegt, mühſam und ſtolz für ſeine 
Freiheit kämpfend, dann zu üppigem Wohlſtand 
gelangend, aber von einer kargen Natur umgeben, 
mußte auch in ſeinem Luxus, auch in ſeiner Kunſt 
alles Vorhandene mehr wie andere beachten, würdigen 
und verwerten. So berühren ſich die Niederländer 
mit ihrem geſunden Realismus gerade mit unſerer 
modernen Auffaſſung mehr als die idealeren Italiener, 
wie denn auch unſere heutige Kunſt der Malerei 
wie der Poeſie nur noch im naturaliſtiſchen Genre— 
bild und der Landſchaft Hervorragenderes leiſtet, 
nur noch in der Schilderung, nicht mehr in der 
Erzählung, nur noch im „Milieu“, nicht mehr in 
der Hauptſache. 

Wenn es wahr wäre, daß, wie von einigen 
Hiſtorikern behauptet worden iſt, die alten Bataver 
urſprünglich Katten ſeien, ein Teil des Stammes, 
der aus der Gegend der Eder wegen Zerwürfniſſe 


nach dem Norden ausgewandert ſei, ſo hätte unſere 


Galerie auch noch ein inneres Recht, hauptſächlich 
Niederländer zu beſitzen. Und Landgraf Wil- 
helm VIII., der Gouverneur von Maaſtricht und 
Breda, deſſen Porträt übrigens, ſtatt von Philipp 
van Dyck, beſſer von Tiſchbein gemalt, geſehen wird, 
hätte ſich nicht nur von künſtleriſcher Vorliebe, 


ſondern auch vom unbewußten Gefühl engerer 


Stammesverwandtſchaft leiten laſſen, indem er die 
Hauptſchätze unſerer niederländiſchen Kunſt ankaufte. 
Es iſt ein eigentümlicher Gedanke, Rembrandt, 
Frans Hals und Ruisdael Nachkommen der alten 
Katten! In Wirklichkeit werden aber leider, wie 
ich fürchte, die Bataver mit den Katten weniger 
zu tun haben, und außer der allgemeinen germa⸗ 
niſchen Stammesbrüderſchaft (denn Kelten ſind die 
Bataver wohl keinenfalls) wird ſie wohl nur noch 


— mc Heer — u 


FFP EEE EZ ETEURATTEN RES 


va 95 u 


die Eigenſchaft näher verbinden, die das deutſche 
Sprüchwort den Holländern und Heſſen bekanntlich 
nachrühmt. Inzwiſchen haben wir Heſſen immer- 
hin Grund, ſolange nichts abſolut Beſtimmtes ſtrikt 
nachgewieſen iſt, uns jener Hypotheſe zu erfreuen. 

So ſcharf in mancher Hinſicht die beiden Haupt⸗ 
gruppen der niederländiſchen Malerei, die flämiſche 


und die holländiſche, zu trennen find, fo ähnlich‘ 


iſt doch wieder ihr Grundcharakter. In Flandern 
bedingt das Feſthalten an der katholiſchen Kirche, 
die bleibende Zugehörigkeit zum Hauſe Habsburg 
doch nur äußere Verſchiedenheiten gegenüber dem 
proteſtantiſchen und freigewordenen und nun auch 
politiſch mächtig aufblühenden Holland. Die Rich— 
tung auf das Nächſtliegende in der Wahl der Stoffe, 
der behäbige Lebensgenuß, die vorwiegende Tendenz 
nach ſpezifiſch maleriſcher und zugleich (nicht am 
wenigſten) poetiſcher Wirkung iſt hier wie dort 
zu finden. Geiſter erſten Ranges ragen nur — im 
Gegenſatz zu Italien — ganz wenige hervor: auf 
der einen Seite Rubens (van Dyck ſchon eigentlich 
nicht), auf der anderen Rembrandt, der allergrößte. 
Und die Zeit, auch weſentlich kürzer wie in der 
italieniſchen Kunſtgeſchichte, umfaßt nur drei Jahr: 
hunderte, das 15., 16. und 17., von denen gar 
das mittlere ſo dürftig iſt, daß es kaum mitzählen 
kann. Im 16. Jahrhundert nämlich treten von 
weltberühmten, aber z. T. nicht einmal ſehr be⸗ 
deutenden Künſtlern eigentlich nur drei auf, in 
Flandern Quentin Maſſys und Pieter Brueghel, 
der „Bauernbrueghel“, und in Holland Lucas van 
Leyden. Als vierter und fünfter wären dann von 
Bedeutung noch etwa der ſchon von mir genannte 
Joachim Patinir und namentlich Pieter Aertſen in 
Holland zu erwähnen. So blieben ſchließlich nur 
zwei Jahrhunderte übrig, die freilich reich genug 
ſind. Während im 15. Jahrhundert Flandern und 
Holland ſich kaum noch unterſcheiden laſſen und 
ſich die Künſtler alle um die Brüder van Eyck 
ſcharen, denen hauptſächlich Rogier van der Weyden 
und Hans Memling folgen, während ferner im 
16. Jahrhundert mehr flandriſche als holländiſche 
Künſtler auftreten, ändert ſich das Verhältnis im 
17. Jahrhundert zugunſten Hollands in höchſt auf- 
fallender Weiſe. Dem Dutzend flämiſcher Meiſter 
ſtehen ganze Maſſen holländiſcher gegenüber, die 
man zwar in Schulen hat einteilen wollen, die 
Schule von Utrecht, von Haarlem, von Amſterdam 
uſw., die aber meiſt jo originell find, daß jeder 
für ſich gelten kann. N 

Unſer älteſter Niederländer iſt Hugo van der 
Goes (Chus ausgeſprochen), der 1482 ſtarb. Hoch⸗ 
berühmt und mit vollem Recht iſt ſein köſtlicher 
Portinari-Altar, jetzt in den Uffizien, einſt für 
Santa Maria Nuova in Florenz gemalt und ſchon 


damals, in der Blütezeit der italieniſchen Früh: 
renaiſſance, der Gegenſtand allgemeiner Bewunderung, 
die noch heute dem Bild einen eigens nach ihm 
benannten Raum geweiht hat. Was den Florentinern 
ſo imponierte, war neben der tiefen Farbenglut, 
die auch noch jetzt in klarer Echtheit glänzt, und 
die der flandriſche Künſtler der Schule der van Eyck, 
der Verbreiter der Olfarbentechnik, verdankte, auch 
der frappante Realismus in den Geſtalten der an- 
betenden Hirten und die ganze Sorgfalt der Aus— 
führung überhaupt, lauter Eigenſchaften, die mehr 
oder weniger ja auch die ſpäteren Niederländer 
ausgezeichnet haben. Unſer Bild, neu erworben 
und darum noch nicht numeriert (es hängt über 
Nummer 2, der Madonna aus der Schule des 
Rogier van der Wenden), iſt bedauerlicherweiſe fo 
ſchlecht erhalten, daß man es wie ein Palimpſeſt 
nur mühſam leſen kann und mit den Augen gleich— 
ſam abkratzen und mit hiſtoriſcher Phantaſie wieder 
friſch ergänzen muß. Aller dieſer vielverlangten 
Arbeit iſt das Werk aber reichlich wert. Wenn 
wir dieſe Madonna mit unſerm frühſten italieniſchen 
Bild von Lorenzo Monaco, der allerdings beträcht— 
lich älter iſt, vergleichen, finden wir ſchon einen 
Grundunterſchied in der maleriſchen Auffaſſung 
beider Nationen. Jener David, ſo hölzern er auch 
noch iſt, hat einen Zug von monumentaler Poſe, 
von Größe der Geſamterſcheinung, von mächtigem 
Linienſchwung, der dieſer Madonna durchaus fehlt. 
Bei ihr reizt und rührt die treue Sorgfalt im 
einzelnen, die unſchuldige Ehrlichkeit des Ausdrucks, 
die liebevolle Zartheit der Naturbeobachtung. Man 
ſehe ſich die Hände an, ihr feingliedriges Leben, 
wie ſanft und ſorgſam ſie faſſen und fühlen, und 
das ganz in den Moment verſunkene Antlitz der 
Madonna, ihren ſozuſagen ſachlichen Ausdruck! 
Und dazu die artige Landſchaft! Von der Farbe 
leider läßt ſich nichts mehr ahnen. 

Noch älter als dies Bild würde, wenn ſie ein 
Original wäre, die Verkündigung nach dem „Meiſter 
von Flémalle“ (tätig von 1430 - 1450) fein. 
Doch iſt das kleine Gemälde auch als Kopie ſchon 
darum wichtig, weil ſein Urbild bis jetzt noch nicht 
nachgewieſen ward. Intereſſant iſt hier der per⸗ 
ſpektiviſche Verſuch des Künſtlers, vom erhöhten 
Standpunkt aus die Szene zu geben, die ſonſt noch 
ganz im Stil der van Eyckſchen Schule gehalten 
iſt, mit ihrem fleißig und zierlich gemalten Detail 
(ſelbſt das Handtuch iſt mit Liebe ausgeführt), dem 
echt niederländiſchen Phlegma in der Haltung beider 
Figuren und dem ſcharf gebrochenen Faltenwurf. 

Hundert Jahre ſpäter iſt zunächſt ein Rückſchritt 
in der niederländiſchen Kunſtgeſchichte zu vermerken. 
Die italieniſche Malerei iſt allzu mächtig und 
verlockend. Die nordiſchen Künſtler werden von. 
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Lionardo angezogen und von Rafael. Scharenweiſe 
ſtrömen ſie über die Alpen, ſtudieren in den Werk⸗ 
ſtätten der großen Italiener und geben ihre Eigen- 
art auf, ohne doch die Vorbilder auch nur annähernd 
zu erreichen. 

Das Triptychon von Barend van Orley 


(1489 1541), (ebenfalls neu erworben und noch 


ohne Etikette, im gleichen Kabinett 15 befindlich), 
gibt uns ein Beiſpiel aus dieſer Periode, aber gerade 
ein ſehr günſtiges. Hier iſt zwar der italieniſche 
Einfluß deutlich zu erkennen, namentlich in der 
Geſtalt oder vielmehr der Stellung der heiligen 
Barbara auf dem rechten Flügel, aber zugleich iſt 
doch bei allem idealen Zuſtutzen der treuherzige 
Niederländer unverdorben geblieben, was beſonders 
die poetiſche, wennauch nicht allzu geſchickt aus⸗ 
geführte Landſchaft beweiſt. Viel weniger glücklich 
als italieniſierenden Niederländer zeigt ſich Jan 
van Coninxloo auf ſeinem ſonſt ſo lieblichen 
Flügelaltar, aber völlig zum Italiener geworden iſt 
in ſeiner heiligen Familie Hendrik Bles, ge⸗ 
nannt Civetta nach ſeinem Käuzchen-Monogramm. 
Beſonders tüchtig iſt zu dieſer Zeit (dem 16. Jahr⸗ 
hundert) gerade in Flandern, deſſen Kunſt wir zu⸗ 
nächſt allein betrachten, die Bildnismalerei. Porträts 
wie Adriaan Keys Wilhelm von Oranien und 
Lambert Lombards brillantes Selbſtporträt 
vereinigen italieniſche Größe und Freiheit mit 
niederländiſcher Treue. Denn auch dieſe Meiſter 
ſind durch die italieniſche Schule gegangen. 
Schon früh hat die flämiſche Malerei ſich der 
Landſchaft bemächtigt. Joachim Patinir können 
wir zwar bei uns nicht kennen lernen, ebenſowenig 
den „Bauernbrueghel“, der auch ſchon in der Land— 
ſchaft bedeutend iſt, aber von ſeinem Sohn Jan 
Brueghel (Bröchel auszusprechen) (1568 — 1625), 
dem „Sammetbrueghel“, der ſeine Bilder gern auf 
Kupfer malt, beſitzen wir eine ganze Reihe von 
Werken. Leider ſind einige durch die ſogenannte 
Blaukrankheit entſtellt, ſo auch die erfriſchende 
Kälte atmende Winterlandſchaft. Gut erhalten da— 
gegen iſt z. B. ſeine „Dorfſtraße“ (Nr. 54), nur 
ein kleines Bild, aber wie voll von Leben, Reich— 


tum, Poeſie! Und wie ſauber gemalt! Das Auge 
kann lange Spaziergänge machen, ehe es alles heraus⸗ 
geholt hat. Die Landſtraße iſt belebt von Wagen, 
Menſchen und Tieren. Wieviel Tiere allein! Pferde, 
Kühe, Hunde, Hühner und Enten! Man ſieht das 
bunte Durcheinander, man hört den fröhlichen Lärm. 
Das Aufgelegtſein des Wanderns, die Erregung 
des Reiſeverkehrs, die erhöhte Anſpannung, was 
alles das Unterwegs der Landſtraße mit ſich bringt, 
lebt und webt auf dieſem Bilde. Eine vornehme 
Familie iſt aus dem Reiſewagen geſtiegen. Der 
Kavalier fragt nach dem Weg. Fern, im blauen 
Duft, winkt ja ſchon die Stadt. Rechts, das Gaſt⸗ 
haus von roten Backſteinen, links die zartbelaubten 
Bäume, gegen den hellen Himmel abſtechend, wie 
heiter, friſch und wunderhübſch iſt das alles! 

Aber auch in die Ferne ſchweift die maleriſche 
Phantaſie. Joos de Mompers (1564-1634) 
großartige Alpenlandſchaft beweiſt es. Und daß 
ſich auch die reine Dichtung in dieſen frühen Land- 
ſchaften märchenhaft ergehen kanu, zeigen die effekt⸗ 
vollen Phantaſieſtücke von Peter Schaub ruck, 
beſonders die Zerſtörung Trojas, deren magiſche 
Architektur, unter rotes Feuer geſetzt, wunderbar 
unheimlich in der blauen Mondnacht erglüht. 

Ein beſtimmter Zweig der flämiſchen Landſchafts⸗ 
malerei iſt die Darſtellung von Kircheninnern. 
Pieter Neefs (1570 1661) und Hendrik van 
Steenwyk (15801649) zeichnen ſich hier aus. 
Fein wie mit einer Nadel gemalt ſind dieſe Archi⸗ 
tekturen, ſchlicht und ſachlich ihre Auffaſſung, rein 
maleriſch ihre Wirkung. Ruhig belebt werden dieſe 
kühlen Hallen von langſam ſie durchwandelnden 
Perſonen; das Ganze eine Baukunſt, einfach in 
Malerei überſetzt. Schon früher hatte man angeſetzt 
zu dieſer Spezialität. Jan van Eycks Gemälde 
z. B. in der Dresdener Galerie ſtellt die Madonna 
in einer ausführlich geſchilderten Kirche ſitzend dar. 
Die Holländer konnten derartiges nicht ſchaffen. 
Denn bei ihnen wurden ja die Kirchen ſelbſt ihres 
Schmucks beraubt. Im Jahr des Bilderſturms, 
1566, hat man dort in drei Tagen 400 Kirchen 
und Kapellen zerſtört. 


(Wird fortgeſetzt.) 
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Margritt und der Templer. 
Erzählung von Theodor Metz. 
(Fortſetzung.) 


Mien e Woch danach ſinn beim Hannphilipp 
in de Waulsgaß in ſeiner Häfnerwerkſtatt e 
paar Hinnergäſſer unn Waulsgäſſer zuſamme geweſe, 
das Schneiderche, der Hannphilipp mit ſeine Junge, 
der Schäfer unn ſein Jung unn noch e paar junge 


Kerlercher unn hawe beratſchlagt. Sie hawe kei 


Licht gebrannt, denn ſie hawe keins gebraucht unn 
gewollt, der Mond hat ihne ſchon zu hell gemacht. 
Unn ſie hawe um die groß Drehſcheib geſtanne, 
unn an de Drehſcheib hat der Kaſper geſeſſe, denn 
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der war aach dabei unn war ewe erſcht vom Schön: 
berg erunnerkomme. Unn der hat ihne nu ver- 
zeehlt: „Ach, unn mit de Margritt,“ hat er geſagt, 
„da ſteht's noch viel ſchlimmer, als ihr habt ſchwätze 
hörn. Se liegt wirklich im Turm verſtrickt, zwar 
noch nit im allertiefſte Verließ, awer wo ſe liegt, 
da ſinn aach ſchon Mäus unn Ratte unn Ungezieffer 
genug, unn hat als Lager nur e bißche Stroh, 
unn jeden Awend kriegt ſe Waſſer unn Brot, unn 
mei Wääs, die Hannelies, darf nit emal an die 
klei Luk, von wo des bische Licht neinfällt, unn 
darf nit emal e Troſtwörtche zu ihr ſage; awer 
das hat die Hannelies doch ausm Mägdgeſchwätz 
erausgenomme, daß je ganz ruhig is unn gefaßt... 
An dem all awer is nur der Boineburger ſchuld, 
der Schuft, der Hund, den e Feuer verzehrn muß. 
Wie ſe ſich geweigert hat, ihn zum Mann zu nemme, 
ſtandhaft, da hat er ihrm Vatter das geſagt mitm 
Herr Rupert vom Schloß, meim Herr. Da is der 
Schönberger wütend worn wie e junger Stier unn 
hat gebrüllt unn geſchworn, er würd die Dirn 
zum Hof enauspeitſche laſſe, nackicht, unn ihr n 
Mühlſtein an Hals hänge unn ſe in de Ohm 
verſäufe laſſe; awer der Boineburger hat beruhigt, 
denn der will ſe doch gern lewig hawe, unn fo is 
ſe bloß in das Loch enabgeſeilt worn. Heut ſitzt 
ſe ſchon de zweite Tag drin, unn fünf Tag hat ſe 
jetzt noch Bedenkzeit, unn gibt ſe ſich nit bis dahin, 
wer weiß, was da geſchieht, de Schönberger kennt 
ihr ja doch all . .. Unn nu hört emal, ihr Leut, 
hört mich emal an! Wollt ihr bei all dem zu— 
gucke unn die Hänn in Schoß lege? Hat die 
Margritt aach zugeguckt, wie euch die Peſtilenz im 
Nacke ſaß?“ 


„Nein, nein,“ hat da das bucklig Schneiderche 


laut ausgerufe, unn die Träne ſinn ihm aus de 
Auge geſchoſſe, „helfe, helfe wolle wir ihr, wie fe 
uns geholfe hat.“ 

„Ja, ja,“ hawe die annern geſagt, unn genickt, 
unn manchem is es nah gegange gleich dem 
Schneiderche. 

„Ein Mittel gibt's,“ hat der Kaſper wieder 
geſagt, „das heilt. Morge awend is wieder Sauferei 
uffm Schönberg, unn wann dann der Boineburger 
heimreit unn hat de Kopp ſchwer, dann haue unn 
ſteche unn ſchieße wir'n zuſamme, den räudige Hund, 
unn unſer Herrgott wird mit uns ſei. Unn wenn's 
noch ſo ſtockfinſter wär, ich will ihn ſchon eraus— 
kenne unner ſeine Reiter, denn der kann's ja nit 
groß genung treiwe, der Großhans, unn an ſeim 
Hengſt is das ganze Zaum- unn Sattelzeug mit 
Silber beſchlage bis uff de Schwanzrieme.“ 

Unn. wirklich, in de nächſt Nacht hawe im 
Schönberg, e halb Stünnche von de Burg entfernt, 
da, wo der Waldweg ging nachm Boineburger 


D 


ſeim Schloß, in em Buchegeſtrüpp fünf ſtarke Burſch 
im Hinnerhalt gelege unn hawe dem Boineburger 
achtgepaßt, unn das war der Kaſper, dem Hann» 
philipp ſei Junge, dem Schäfer ſein Jung unn en 
Küferburſch, aach e Hinnergäſſer, mit Namens 
Reinhard, der war der ſtärkſte von n all unn war 
n Kopp größer als ſe all. Es war awer noch 
einer bei en, das war das klei bucklig Schneiderche; 
den hatte ſe erſcht nit mitnemme wolle, awer er 
hatt's nit anners getan, hatt ſei ſtärkſt Ell uff⸗ 
gepackt unn aus ſeim Holzſtällche die Axt unn war 
mitgegange. Schwere Wolke ſinn am Himmel 
gezoge unn hawe de Mond verdeckt, unn erſcht uff 
ein, zwei Schritt konnt mer de Mann erkenne. So 
hawe ſe lang gelege, endlich, lang nach Mitternacht, 
is es de Waldweg hergetrabt komme; drei Reiter 
warn's, unn wirklich hat bei eim das ſilberne 
Sattel- unn Riemezeug geblunke. Wie je ganz in 
de Näh warn, hat der Kaſper gerufe: „Raus!“ 
Da ſinn ſe hervorgekroche, der Reinhard unn dem 
Schäfer ſein Jung ſinn de zwei annern in die 
Zügel gefalle, das Schneiderche mit ſeiner Ell is 
aach an die gehüppt, der Kaſper awer unn die zwei 
Hannphilippe hawe uff de Boineburger ingeſchlage 
mit Knüppel unn geſtoche mit Spieß, daß er gleich 
vom Gaul geſunke is. Unn wie er ihm ſo vor 
de Füß gelege hat, da hat der Kaſper uff eimal 
gemerkt, daß es gar nit der Boineburger war; 
unn der Kaſper is dadrüwer ſo erſchrocke, daß er 
gleich gerufe hat: „Zurück, zurück,“ unn is ins 
Holz geſprunge. Die annern hawe aach gleich ab— 
gelaſſe, nur das Schneiderche hatt graden Anlauf 
genomme uff ein von de Reiter unn hat aach den 
noch emal angeſprunge mit ſeiner Axt, der Reiter 
awer hat ſich blitzſchnell ausm Sattel geboge, hat 
die Axt gefange unn das Schneiderche am Hoſebund 
gepackt, hat's üwern Sattel gelegt unn is im Galopp, 
was gibſte, was haſte, fortgejagt . . . Der Boine- 
burger awer hat in der Nacht uffm Schönberg 
beſoffe unnerm Tiſch gelege, unn da hatt's ein von 
ſeine Junker gejuckt, fein ſchöne Hengſt zu reite ... 

Was mitm Schneiderche geworn is, das hat kein 
Menſch erfahrn. Unn wann des Hannphilippe nit 
ſo gute Leut geweſe wärn, da hätt's ſpäter ſeiner 
Fraa noch arg kratzig geh könne mit ihrn Kin— 
Rekchen i 

Am folgende Mittag, wie der Reinhard in de 
Arbeitspaus in ſeiner Mutter ihrm Holzſtall geſtanne 
hat unn ihr e bißche Lesholz kleingemacht hat, denn 
ſe war e arm Wittfraa, da ſinn uff eimal ſiwe 
Häſcher komme, die warn vom Schönberger geſchickt, 
unn bei en war der Stadtſcholtes, unn hawe de 
Reinhard, ohne daß er ſich viel hätt wehrn könne, 
uffgehowe unn ins Stockhaus gebracht, weil er beim 
Uwerfall im Schönberger Wald dabei geweſe wär. 


SIR 


Wie das erausfomme is, daß grad der Reinhard 
dabei war, oben einer von de Reiter erkannt hat, 
weil's ſonn langwuchſiger Menſch war, oder ob 
das Schneiderche vielleicht uff die Marterbank gelegt 
is worn unn da ſein Name genannt hat, unſer 
Herrgott wird's wiſſe. 

Am gleiche Tag gege Awend, grad als die Sonn 
im Unnergeh war, da hat's einer vom Schönberger 
ſeine Leut durch die Stadt verkündigt unn durch 
de Burgberg unn die Hinnergaß unn die Wauls— 
gaß, daß am Gleismerſchhain in de Hinnergaß e 
Hochgericht ſtattfänd, unn kei halb Stunn druff 
hat dem Reinhard ſein blutiger Kopp dort uff er 
Stang geſteckt, unn alle arme Weiwer durch ganz 
Humerch durch hawe geheult unn gewehklagt ... 

An dem Awend is der Rupert grad von de 
Jagd her durch die Waulsgaß enuffgeritte nachm 
Schloß zu. Da ſtürmt in de Hinnergaß dem 
Reinhard ſei Mutter mit de Schürz an de Auge 
uff n zu unn ruft n an: „Siehſte da hinne mein 
Jung, unn du biſt ſein Mörder, du haft n dahin 
gebracht, unn unſer Herrgott wird dich ſtrafe, ſo 
wahr ich e arm Wittfraa bin.“ 

Der Rupert is ruhig unn verwunnert weiter 
geritte; denn der Kaſper hat ſich gar wohl gehüt 


gehabt, vom Anſchlag uffn Boineburger ſeim Herr 


was zu ſage . 

Die Nacht, die dadruff gefolgt is, war e furcht- 
bar Gewitternacht, unn nach fufzig Jahr hawe die 
Allervätter ihrn Enkelcher noch von der Nacht ver- 
zeehlt. Uffm Schloß is em uralte Eichbaum, den 
der Bonifatius noch geſetzt hawe ſollt, von em 
Blitzſtrahl die ganz Kron erausgeköppt worn, im 
Brauhausturm hat's ingeſchlage, awer kalt, aach 
im Ohmtal hat's e paarmal ingeſchlage, unn in 
Maulbach hat's gezündt unn is e groß Anweſe 
abgebrannt. Wie am annern Morge in aller 
Herrgottsfrüh der Kaſper im Gäulsſtall kaum uff- 
geſtanne war unn grad angefange hatt, jet Gäul 
zu putze, da is uff eimal die Stallstür uffgegange 
unn ſein Herr, der Rupert, is ereinkomme. Der 
Kaſper is ordentlich erſchrocke, wie er ſein Herr 
angeguckt hat, ſo hat der ausgeſeh im Geſicht, ganz 
bleich mit eingefallene Backe unn ſo em Geflimmer 
in de Auge. Es war grad ſonſt niemand im Stall, 
unn der Rupert hat dem Kaſper en Brief hingehalte: 
„Kaſpar, eil dich, lauf, daß du den Leinewebers 
Chriſtian noch erwiſchſt, bevor der auf den Schön⸗ 
berg geht, und gib ihm den Brief mit, er iſt für 
das Fräulein, und die Hannelies ſoll ihn ihr bald 
darreichen laſſen; um die Mittagszeit wird ja Licht 
genug im Turm ſein, ihn zu leſen, und er iſt ja 
auch nur kurz. Lauf, Kaſpar, es gilt.“ Der Kaſper 
hat ſein Herr noch emal verwunnert betracht, wie 
der jo artlich ausſah, dann hat er ſein Striegel 
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in die Eck geworfe unn is ſpornſtreichs durch de 
Schloßgarte nachm Sandweg zu gelaufe, denn er 
hat gemeint, der Chriſtian wär wohl ſchon aus 
der Waulsgaß fort, unn richtig hat eren aach dort 
abgefange ... f 

Von dem Tag ab is es dem Kaſper ſo vor— 
komme, als wenn fein Herr mit de annern Brüder 
was vorhätt unn mit ihne zwiſtig wär; er hat 
ſein Herr mit keim annern im Hof ſteh unn ſpreche 
ſeh, immer is ſein Herr alleins gegange, unn meiſt 
hat er aach uff ſeiner Stub gegeſſe unn nit im 
große Saal mit de annern. Wie nu der Kaſper 
ſo zwei, drei Tag ſpäter in die Stadt gegange is, 
um was zu beſorge, da is ihm am Marktplatz die 
Hannelies begegnet unn hatten Henkelkorb am Arm. 
Der Kaſper is freundlich uff ſe zugetrete unn hat 
geſagt: „Gute Morge, Wääs.“ Die awer hat ſich 
uffm Abſatz erumgedreht, als hätt je e Otter gebiſſe, 
unn is weitergegange, ohne e Wort dagege zu ſage. 
Der Kaſper is ihr nach unn hat ſe am linke Arm 
gepackt. „Ei, Wäſi, Wäſi, was is Euch dann?“ 
hat er geſagt unn hat ſe gar verwunnert angeguckt. 
Der alt Hannelies awer is das Blut ins Geſicht 
geſchoſſe vor Zorn. „Mach dich aus meine Auge, 
Burſch, das will ich dir gerate hawe, du biſt der 
Kerl grad ſo ſchlecht wie dein Herr.“ Da hat ſe 
der Kaſper losgelaſſe .... Was ſollt das heiße, 
was ſollt das heiße? Das is dem Kaſper bei Tag 
unn Nacht im Kopp erumgegange, unn er hat de 
Häuwel gehängt wie die Blum, wann's regent. 
Oft is m ingefalle, wann ich nu mal mein Herr 
frag, da muß ich doch was hörn, awer er hat doch 
kei Kuraſch gehabt. Endlich, wie fein Herr mal 
wieder im Schloßpark gegange is, hat er ſich doch 
e Herz gefaßt unn is vor ihn getrete; awer wie 
er dem in ſei krank Geſicht unn in die matte Auge 
geguckt hat, da hat er nur gefragt, ob er die Gäul 
jetzt nit beim Hennerk⸗Schmied in de Hinnergaß 
beſchlage laſſe dürft, der könnt's grad ſo gut wie 
der reich Schmied newig de Kirch ... 

So ſinn zwei Tag verſtriche, da is der Kaſper 
am annern Morge um die Frühſtückszeit mal ins 
Batzehäusche gegange, weil er nit recht gewußt hat, 
wie's ihm zu Mut war. Wie er da eneinkommt, 
is es ſchon recht luſtig zugegange; e paar Knechte 
vom Schönberger hawe dringeſeſſe, unn aus dene 
ihrm Geſpräch hat er entnomme, daß ſe in Humerch 
warn unn hatte für de Graf die zwei ſtädtiſche 
Backhäuſer gedunge zum Kuchebacke, denn ihr 


Fräulein wär wieder ausm Turm, unn am nächſte 
Sonntag tät ſe Hochzeit mache mitm Boineburger. 

Der Kaſper hat erſcht ſeine Ohrn nit getraut, 
dann awer is ihm e Licht uffgegange, unn jetzt 
hat er gewußt, warum ſein Herr ſo bleich ausſah. 
Awer wie kam nur die Margritt zu jo was? Ann 
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weshalb war ſei Wääs, die Hannelies, fo falſch uff 
ihn geweſe? 

Am ſelwige Mittag noch hat ihm ſein Herr de 
Ufftrag gegewe, für ſei Gäul Quartier in der Stadt 
zu beſorge, denn am Sonntag bekäme ſe viel Beſuch 
von auswärts unn von hohe Herrn, unn da wär 
aach Platz für Gäul nötig. Am Awend hatt der 
Kaſper ſchon e Unnerkunft beſorgt . .. 

Bis zum Sonntag is der Kaſper nu üwerall 
erumgegange unn hat ſein Kopp bald hierhin geſtreckt 
unn ſei Ohrn bald da geſpitzt, awer alles, was er 
erfahrn konnt, das hat er in de Waulsgaß vom 
Leinewewerſch Chriſtian gehört, daß an dem Tag, 
an dem die Margritt den Brief kriegt hätt, ſe ſich 
aach dem Boineburger zur Eh gelobt hätt. Der 
Kaſper awer hat de Kopp geſchüttelt .. 

Endlich is der Sonntag erankomme, unn es war 
der zweite Sonntag nach Pingſte, da is der owerſte 
von de Templer mit e paar Brüder ſchon in aller 
Herrgottsfrüh fortgeritte uff Alsfeld naus, dem 
Beſuch entgege; denn es hat ſich angeſchickt, als 


wollt's wieder, wie die Tag vorher, n glühend heiße 


Tag gewe. Der Kaſper hat an dem Morge ſei 
Gäul geputzt in de Stadt, unn wie er damit fertig 
war, is er uffs Schloß gegauge unn hat ſich, weil 
er nix Beſſeres zu treiwe wußt, am Gäulsſtall uff 
n Stein in er Eck geſetzt, hat de Kopp mitm Elln⸗ 
boge geſtäuwert unn hat vor ſich hingeſtiert. Da 
is uff eimal der Ulrich daherkomme, was der 
Schreiwer unn e jung frech Bürſchche war, das 
hatten Spatz im Kopp, weil's mit em Gänskiel e 
bißche kratze konnt; der hat de Kaſper angeſproche: 

„No, Kaſper, was ſitzſte da unn guckſt in die 
anner Woch? Haſt aach freilich Urſach genug, 
wann du's aach nit recht weißt. Denn ich will 
dir's ſage, — morge mußte's ja doch erfahrn, unn 
ich weiß es, weil ich viel Schreiwerei damit gehabt 
hab —, heut awend is e groß Gericht, unn es 
komme viel Owere von weither, unn das Gericht 
wird verhängt üwer dein Herr, der hat ſich ſelbſt 
angeklagt wege de Margritt des Treubruchs gege 


=> 


Satzung unn Gelübd, unn er ſäß ſchon längſt 
hinner Schloß unn Riegel, wann unſer Herr ihn 
nit ſo gut leide möcht unn wüßt, daß er ihm aach 
nit durchgeht. Awer das heut awend, das wird 
ſei ez e 

Der Kaſper hat große Auge gemacht unn hat 
ſich das Bürſchche betracht von owe bis unne. 

„Schreiwerche, Schreiwerche, is das aach dein 
Ernſt, oder machſte mir nu e Wippche vor?“ 

„Schäferche, Schäferche,“ hat der Schreiwer zurück 
gegewe, „du biſt mir gar nit recht zum Wippches⸗ 
mache; lang genug haſte bei de Gäul geſchlafe, 
jetzt kannſte dich bald wieder unner die Schafläus 
lege.“ 

"Sa is dem Kaſper das Blut in Kopp geſtiege, 
unn all das Betumbene unn der Groll von de letzt 
Zeit hat ſich Luft gemacht, das Schreiwerche hat 
er im Gnick erwiſcht unn hat's emal durchgewalkt, 
daß es e Art hatt. Unn wie er damit fertig war, 
da is m ſo wohl geweſe unn ſo frei ums Herz, 
wie eim, der in m Kaſte unnerm Deckel geſeſſe hat 
unn uff eimal erausgelaſſe wird ... 

Mit dene Templer awer, wann die Gericht gehalte 
hawe, da muß das grad ſo geweſe ſei, wie heutſetag 
mit dene Freimaurer. Haſte de alte Steuerrat Baſt 
noch gekannt? Das war nämlich ſo e Freimaurer, 
unn im Sommer, gege neun, wann's anfängt, Nacht 
zu wern, da is er daheim fort unn heimlich durch 
die Gärte unn is üwer Erfurtshauſe, Roßdorf unn 
de Lehberg nach Marburg gelaufe. Unn da ſitze 
ſe in em geheime Keller bei gedüſterte Fackel unn 
beratſchlage, unn wer was Böſes getan hat gege 
ſie, den gewe ſe de Vögel preis unn dem Wind, 
unn dann durchſteche ſe e Bild, das an der Wand 
hängt, unn in derſelwig Nacht noch ſtirbt der Mann, 
unn kein Menſch weiß, wie das zugegange is .. 
So muß es aach mit dene Templergerichte geweſe 
ſei; die Nacht ſtockfinſter, die Fackeln rot, unn weh 
dem, der vor dene ſchwarze Richter ſtann, der mußt 
gar grauſam ſterwe .. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Murharöfche Bibliothek in Kaffel. 


ie Fertigſtellung des zur Aufnahme der Mur⸗ 
hardſchen Bibliothek beſtimmten Gebäudes 
gibt zu einem kurzen Abriß der Entſtehung und 
Entwickelung dieſer Bücherſammlung Veranlaſſung. 
Die Gründer derſelben waren die Gebrüder Mur⸗ 
hard. Der ältere von ihnen, Hofrat Dr. Friedrich 
Murhard, war am 7. Dezember 1779 in Kaſſel 


geboren, hatte in Göttingen Mathematik und Philo- 


logie ſtudiert und ſich dort habilitiert, von 1799 


bis 1801 bereiſte er den Orient. Das Ergebnis 5 
dieſer Reiſe waren zwei größere Werke über Kon⸗ 
ſtantinopel und den griechiſchen Archipelagus. Nach 
Gründung des Königreichs Weſtfalen übernahm er 
die Redaktion des weſtfäliſchen Moniteurs, als jedoch 
der Zuſammenbruch der Fremdherrſchaft erfolgt 
war, ſiedelte er nach Frankfurt a. M. über, von 
wo er nach Bern ging, um die Redaktion der 
„Europäiſchen Zeitung“ zu übernehmen. Nachdem 


EIN 


dieſe unterdrückt worden war, gab er die „All⸗ 
gemeinen politiſchen Annalen“ heraus. Als 1823 
in Kurheſſen die Drohbriefangelegenheit zu außer— 
ordentlichen politiſchen Maßnahmen führte, geriet 
auch der wieder in Frankfurt wohnende Hofrat 
Murhard als ausgeſprochen liberaler wiſſenſchaft— 
licher Schriftſteller in Verdacht, dabei beteiligt zu 
jein. Ein früherer heſſiſcher Offizier namens Kelch, 
der erſt den Demagogen geſpielt hatte, nunmehr 
aber im geheimen Polizeiagent war, drängte ſich 
an ihn heran und bewog ihn im Februar 1824 
zu einer Spazierfahrt nach Hanau. Auf kurheſſiſchem 
Boden angelangt, wurde Murhard verhaftet, und trotz— 
dem er eine hohe Kaution bot, feſtgeſetzt. Erſt nach 
ſieben Monaten erhielt er, da nichts gegen ihn aus— 
gerichtet werden konnte, ſeine Freiheit wieder. Eine 
weitere Verhaftung zog er ſich 1844 zu, weil die kur— 
heſſiſche Regierung durch einen Artikel in Rottecks und 
Welckers Staatslexikon ſich verletzt fühlte. Damals 
aber wurde ſeine Kaution angenommen. Er lebte 
in Kaſſel als Privatmann mit ſeinem Bruder zu— 
ſammen in größter Zurückgezogenheit und ſtarb am 
29. November 1853. Von ſeinen Schriften find 
zu nennen: „Die Volksſouveränetät im Gegenſatz 
der ſog. Legitimität“, Kaſſel 1832, „Der Zweck 
des Staates“, Göttingen 1832, „Das Recht der 
Nationen zur Erſtrebung zeitgemäßer Staatsver— 
faſſungen“, Frankfurt a. M. 1832. Auch gab er 
den von Martens begründeten „Recueil general 
des traités“ heraus. 

Sein Bruder Dr. Karl Murhard war am 
23. Februar 1781 zu Kaſſel geboren. Er ſtudierte 
in Göttingen und Marburg Rechts- und Staats— 
wiſſenſchaft. 1800 wurde er im Archiv der Ober- 
rentkammer in Kaſſel angeſtellt und vier Jahre ſpäter 
zum wirklichen Archivar ernannt. Unter der weſt⸗ 
fäliſchen Regierung war er als Auditeur Mitglied 
des Staatsrats. Nach Wiederherſtellung des Kur— 
fürſtentums erhielt er ſeine Stelle als Archivar 
wieder, als er aber 1816 als Regierungsſekretär 
nach Fulda verſetzt werden ſollte, nahm er ſeine 
Entlaſſung und ſiedelte gleich ſeinem Bruder nach 
Fraukfürt a. M. über. Später nahm er mit dieſem 
ſeinen Wohnſitz wieder in Kaſſel, wo er am 
8. Februar 1863 ſtarb. Seine Schriften, durch 
die er ſich einen hochgeachteten Namen als ſtaats— 
wirtſchaftlicher Gelehrter gemacht hatte, ſind: „Ideen 
über wichtige Gegenſtände aus dem Gebiete der 
Nationalökonomie und Staatswirtſchaft“, Göttingen 
1808, „Geld und Münze“, Kaſſel und Marburg 1809, 
„Theorie des Geldes und der Münze“, Leipzig 1817, 
„Theorie und Politik des Handels“, 2 Bände, 
Göttingen 1831. Sein Hauptwerk aber iſt 


„Theorie und Politik der Beſteuerung“, Göttingen 
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Das Vermögen, das nach dem letzten Willen der 
Verewigten als Murhardſche Stiftung der Stadt 
Kaſſel zufiel, beſtand in einem Kapital von rund 
341000 Mark und in einem Grundbeſitz von faſt 5 ha, 
auch ging ihre nicht unbeträchtliche Bücherſammlung 
durch ihr Vermächtnis in den Beſitz der Stadt über. 
Durch den Bildungsgang der beiden Brüder und 
ihre hervorragende ſchriftſtelleriſche Beteiligung an 
den politiſchen Zeitfragen erklärt es ſich auch, daß 
nach ihrer Beſtimmung die zu gründende Bibliothek 
ſich hauptſächlich im Fache der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften auszeichnen ſolle, ſodann in der Pflege 
der Literaturgeſchichte, der Geſchichte der Wiſſen—⸗ 
ſchaften und Künſte und der Bibliographie. Über⸗ 
haupt ſollen vorzügliche Bücher gemeinnützigen 
Inhalts zum Unterricht des gebildeten Publikums 
auf dem Gebiete der Geſchichte, Geographie, Bio— 


graphie, Memoiren, Naturwiſſeuſchaften, Philoſophie 


uſw. angeſchafft werden. Doch ſoll die Bibliothek 
durchaus wiſſenſchaftlichen Charakter tragen, zeit⸗ 
vertreibender, unterhaltender und beluſtigender Leſe— 
ſtoff iſt ausgeſchloſſen. 

Die aus dem Nachlaß der Gebrüder Murhard 
ſtammende Bücherſammlung, die anfangs in dem 
aus der Erbſchaft überkommenen Hauſe in der 
Wilhelmshöher Allee belaſſen worden war, wurde, 
durch Geſchenke und Ankäufe weſentlich vermehrt, 
1874 dem Publikum zugänglich gemacht, nachdem 
ſie bereits zwei Jahre zuvor in der für jährlich 
3900 Mark ermieteten Villa Sambarth, ebenfalls 
in der Wilhelmshöher Allee gelegen, eine weitere 
Unterkunft gefunden hatte. 1881 ſiedelte fie ſodann 
in eine Villa auf der Terraſſe, 1884 wegen Raum⸗ 
mangels in ein anderes dort gelegenes Haus (Nr. 7) 
über, von dort aber 1899 in das geräumige etwa 
20 Zimmer enthaltende erſte Stockwerk des Hauſes 
obere Königsſtraße Nr. 2. Nunmehr wird ſie endlich 
in das eigens für ſie erbaute großartige Bibliotheks⸗ 
gebäude, das im ſog. Fürſtengarten, an einer der 
ſchönſten Stellen Kaſſels, im Stil der deutſchen 
Renaiſſance errichtet worden iſt, übergeführt. 

Bei dem ſ. 3. ausgeſchriebenen Wettbewerb erhielt 
der Architekt Emil Hagberg in Berlin-Steglitz 
den erſten Preis, nach deſſen Projekt und unter 
deſſen künſtleriſcher Leitung die techniſche Ausführung 
ſeitens des Kaſſeler Stadtbauamtes erfolgt iſt. Das 
Gebäude beſteht aus drei Teilen und einem offenen 
Vorhof, der durch einen monumentalen Brunnen 
geziert werden ſoll. Im Erdgeſchoß des Haupt⸗ 
gebäudes befinden ſich die Verwaltungsräume, im 
Obergeſchoß der 215 Quadratmeter große Aus⸗ 
ſtellungsſaal, Handſchriftenzimmer und Bücherſpeicher, 
die durch Brandmauern geteilt und durch mehrere 
ſchmiedeeiſerne Treppen miteinander verbunden ſind. 


1834. 


Das Erdgeſchoß des Zwiſchenbaus und des eigent⸗ 
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lichen Magazinbaus enthält die zum inneren Betrieb 
der Bibliothek erforderlichen Räume, Bücherausleihe, 
Katalogzimmer und zwei Leſeſäle. Die Bücher— 


magazine, die eine lichte Höhe von 2,30 m haben, 


befinden ſich teils im Erdgeſchoß, teils in den Ober— 
geſchoſſen. Die Bibliothek, die im Laufe der Jahre 


auch durch Schenkungen bedeutend bereichert worden 


iſt, enthält gegenwärtig ungefähr 127000 Bände, 
in den zur Verfügung ſtehenden Räumen können 
aber 250 000 Bände untergebracht werden. 

Ein beſonderer Vorzug der Bibliothek beſteht in 
dem Gebrauch gedruckter Katalogzettel, der eine viel- 
ſeitige Verwendbarkeit derſelben und eine genaue 
Spezialiſierung des ſyſtematiſchen Katalogs erlaubt, 
ſowie in der handlichen Büchleinform der Kataloge, 
die ihre Benutzung unmittelbar durch das Publikum 


geſtattet. 


Die Bibliothek iſt Eigentum der Stadt, doch iſt 
für die Verwaltung der geſamten Stiftung ein be— 
ſonderer Verwalter beſtellt. Als ſolche fungierten 
nacheinander die Stadtratsmitglieder Grimmel, 
Hentze, Bürgermeiſter Klöffler und Stadt— 
ſyndikus Brunner. 

Die Leitung der Bibliothek lag zuerſt in den 
Händen von Dr. Karl Al tmüller, der als ge- 
mütvoller Dichter und dabei doch ſcharfblickender 
Kritiker ſich allgemein bekannt gemacht hatte. Von 
ſeinen mit feinem künſtleriſchen Geſchmack ausge— 
führten Erzählungen ſeien „Die Ironiſchen“, von 
ſeinen Gedichten das von Meyerbeer komponierte und 
in allen heſſiſchen Kreiſen bekannte, ſo recht aus der 
Heimatliebe hervorgegangene Lied von dem „teuer 
werten Land, dem lieben Land der blinden Heſſen,“ 


. 


von ſeinen ſonſtigen Schriften die vortreffliche Ab— 
handlung über den „Humor“ genannt. Leider ſollte 
der verdienſtvollen Tätigkeit Karl Altmüllers ſchon 
im Jahre 1880 durch den Tod ein Ziel geſetzt werden. 

Sein Nachfolger war Dr. Oskar Uhlworm, 
ſeither Kuſtos an der Univerſitätsbibliothek zu Zeip- 
zig. Dieſer führte Zetteldruck ſowie äußere Form 
der Kataloge, deren große Handlichkeit ſchon hervor— 
gehoben wurde, nach holländiſchem Muſter ein. Auf 
der Weltausſtellung in Chicago ſind die Kataloge 
der Murhardſchen Bibliothek mit der bronzenen 
Medaille prämiiert worden. 

Dr. Uhlworm, der von 1881 bis 1901 an der 
Bibliothek wirkte, folgte alsdann einem Ruf als 
Oberbibliothekar an die Bibliothek in Berlin. 

Der gegenwärtige Vorſtand der Bibliothek, Herr 
Dr. Georg Steinhauſen, der ſein Amt im No— 
vember 1901 antrat, war vorher Univerſitätsbiblio⸗ 
thekar in Jena. Er iſt der verdienſtvolle Heraus- 
geber mehrerer Zeitſchriften für Kulturgeſchichte und 
Verfaſſer zahlreicher, Gegenſtände aus dieſem Ge— 
biete behandelnder Bücher. In ſeiner kürzlich im 
Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig 
erſchienenen „Geſchichte der Kultur“ hat er 
ein bahnbrechendes Werk geſchaffen, das ſeinem 
Namen bleibende Bedeutung verleiht. 

Die Benutzung der Bibliothek hat ſich ſeit dem 
Amtsantritt des jetzigen Bibliothekvorſtandes ſehr 
ſtark geſteigert. Die Zahl der Benutzer betrug 
1900% : 5581, 1901/2: 6834, 1902/3: 8320, 
1903/4: 12111 Perſonen. Die Zahl der aus⸗ 
geliehenen Bände 1900/1: 3740, 1901/2: 4078, 
1902/3: 5215, 1903/4: 6598. 


Aus Heimat und Fremde. 


Taufe. Im Schloß zu Rotenburg a. F. fand 
am 22. März die Taufe des am 1. desſelben Monats 
geborenen Prinzen von Heſſen ſtatt, der an der Spitze 
zahlreicher hoher Verwandten der Großherzog und 
die Großherzogin von Heſſen beiwohnten. Der kleine 
Prinz, der von dem Großherzog von Heſſen zur 
Taufe gehalten wurde, empfing die Namen Wil- 
helm Ernſt Alexis Hermann. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 27. März 
fand unter dem Vorſitz des Herrn Generals Eiſen— 
traut die letzte Monatsverſammlung des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde in Kaſſel 
im Winterhalbjahr 1904/5 ſtatt. Nach einigen 


geſchäftlichen Mitteilungen des Herrn Vorſitzenden, 
bei denen auch das ſtändige Wachſen des Vereins, 
der jetzt 1768 Mitglieder zählt, feſtgeſtellt wurde, 
hielt Herr Superintendent a. D. Wolff einen 


Vortrag, der ein „Stimmungsbild aus der 
Feſtung Ziegenhain zur Zeit des Königs— 
reichs Weſtfalen“ gab. Der Grund, damit 
gerade jetzt in die Offentlichkeit zu treten, ſei eines⸗ 
teils der Umſtand, daß im nächſten Jahr 100 Jahre 
ſeit der franzöſiſchen Invaſion verfloſſen ſind, andern⸗ 
teils, daß die Erinnerung an jene Zeit immer mehr 
abſtirbt und nicht mehr viele da ſind, die aus den 
Erzählungen ihrer Eltern oder Großeltern darüber 
etwas im Gedächtnis behalten haben. Er ſelbſt 
könne noch Überlieferungen aus ſeiner Kinderzeit 
folgen und habe dieſe in dem heutigen Stimmungs- 
bild wiedergegeben. Mit lebhaften Farben ſchilderte 
Herr Superintendent Wolff ſodann die Tage nach 
der Auflöſung der kurheſſiſchen Armee 1806 in 
Ziegenhain, das Einrücken der Franzoſen in die 
alte berühmte Feſtung, die aber gar bald geſchleift 
wurde, da ſie für die neuere Kriegsführung von! 


DN 


keiner Bedeutung mehr war, und die Durchſtechereien, 
die angeblich von Ziegenhainer Einwohnern, dem 
Bürgermeiſter an der Spitze, mit den franzöſiſchen 
Machthabern betrieben wurden. Dieſe Manipula⸗ 
tionen, deren Tatſächlichkeit aber die Beweiſe 
mangeln, haben Stoff zu einem längeren Spott⸗ 
gedicht in Knittelverſen gegeben, „Ziegenhainer 
Aufmerkſamkeit“ benannt, das damals weit 
verbreitet war. Herr Superintendent Wolff verlas 
das ganze, der Faſſung und dem Ausdruck nach 


aus dem Volk hervorgegangene Gedicht, das ſein | 


Vater 1816 als 13jähriger Knabe abgeſchrieben 
hatte. Herr General Eiſentraut drückte dem Redner, 
der zum erſten Male im Geſchichtsverein geſprochen 
hatte, den Dank der Verſammlung aus, worauf 
Herr Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf noch Auf⸗ 
ſchluß über den erſten franzöſiſchen Truppenteil, 
der in Ziegenhain eingerückt war, gab. Es waren 
dies neu Konſkribierte, die nicht zur eigentlichen 
Armee zählten. Dieſe hielten ſich größtenteils 
muſterhaft, wogegen die darauf folgenden Voltigeurs 
ſchon weit mehr zu Ausſchreitungen geneigt waren. 


50 jähriges Jubiläum. Am 1. April beging 
der Präſident des Oberlandesgerichts Wirklicher 
Geheimer Oberjuſtizrat Dr. Max Eccius zu 
Kaſſel ſein 50jähriges Amtsjubiläum. Im Re⸗ 
gierungsbezirk Kaſſel hat Herr Präſident Dr. Eccius 
ſeit 19 Jahren als oberſter Richter gewirkt und 
in ſeiner verantwortungsvollen Stellung ſich als 
ein Juriſt von großer Bedeutung erwieſen. Er 
tritt nunmehr als Präſident der Prüfungskommiſſion 
für die große juriſtiſche Staatsprüfung an die 
Stelle unſeres Landsmanns, des Geh. Oberjuſtizrats 
Stölzel. 


70. Geburtstag. Am 8. April d. J. begeht 
Joſephine Gräfin zu Leiningen-Weſterburg 
ihren 70. Geburtstag. Zu Bamberg als Tochter 
des weitbekannten Kartologen und Geſchichtsforſchers 
von Spruner geboren, erhielt fie eine vorzüg⸗ 
liche Bildung und vermählte ſich mit dem Grafen 
zu Leiningen, der in ſpäteren Jahren ſeinen Wohn⸗ 
ſitz in Kaſſel nahm, wo fie auch nach dem Dahin- 
ſcheiden ihres Gemahls verblieben iſt. Sie iſt 
trotz aller Anhänglichkeit an das Land ihrer Ge— 
burt bei uns ſo heimiſch geworden, daß wir ein 
Recht haben, ſie zu den Unſern zu zählen. Gräfin 
Leiningen trat zuerſt 1897 mit einem ſtattlichen 
Band „Dichtungen“ (Verlag von Th. G. Fiſher & Ko., 
Kaſſel) in die größere Offentlichkeit, dem im Verlag 
der Keßlerſchen Buchhandlung (H. Kempf, Kaſſel) 
zwei Jahre ſpäter ein zweiter Band folgte. Dieſem 
ſchloſſen ſich bis 1904 in demſelben Verlag noch 
zwei weitere Bände an. Dazwiſchen erſchienen zwei 
Bändchen Skizzen und kleine Erzählungen unter 


102 S 


dem Titel „Erlebtes und Fabuliertes“ und das 
fünfaktige Schauſpiel „Die Kaiſerin“ (Theodora), 
ſämtlich bei H. Kempf. Aus den Gedichten und 


Erzählungen der Gräfin Leiningen ſpricht eine hohe 


ſittliche Lebensanſchauung, ein warmes Mitgefühl 
mit der Menſchheit und dabei ein herzerfriſchen- 
der Humor. Dieſe Eigenſchaften im Verein machen 
die Dichterin zu einer überaus ſympathiſchen Er- 
ſcheinung. Zur Feier ihres Geburtstags iſt von 
der Intendanz des Königlichen Theaters in Kafjel 
„Die Kaiſerin“, die ſchon vor einigen Jahren 
mehrfach gegeben wurde, wieder in den Spielplan 
aufgenommen worden. Möge die Dichterin, der 
wir einen heiteren Lebensabend wünſchen, uns noch 
manche Gabe beſcheren. 


Major Georg Auguſt Giſſot. Am 4. April 
werden es 100 Jahre, daß ein in weiteſten Kreiſen 
beliebter, verdienter heſſiſcher Offizier, der Major 
Georg Auguſt Giſſot, der letzte Kommandant der 
ehemals kurheſſiſchen Staatsfeſtung Spangenberg, 
das Licht der Welt erblickte. Geboren zu Marburg 
als zweiter Sohn des Kapitäns im Regiment Kurfürſt 
Jean Paul Giſſot“), erwählte er gleich ſeinem Vater 
den militäriſchen Beruf und trat am 1. März 1824 
in das Garde-Jägerbataillon ein, ſtand als Sekond— 
leutnant in ſeiner Vaterſtadt Marburg und ſpäter 
in Hanau in Garniſon und ward 1839 als Premier— 
Leutnant in das Schützenbataillon nach Kaſſel 
verſetzt. Im Jahre 1849 erfolgte Giſſots Be— 
förderung zum Hauptmann und Kompagnie-Chef 
im Jägerbataillon. In dieſer Eigenſchaft wurde er 
zu dem mobilen Truppenkorps nach Hanau, als 
Kommandant der Jägerabteilung in Keſſelſtadt, fom- 
mandiert. Seine Ernennung zum Hauptmann 


I. Kl. brachte ihn wieder ins Schützenbataillon 


zurück. Hier ward der fernern Karriere des äußerſt 
tüchtigen und bei ſeinem Landesherrn in großer 
Gunſt ſtehenden Offiziers im Jahre 1856 beim 
Herbſtmanöver ein jähes Ziel geſetzt. Durch einen 
unglücklichen Sturz im Ihringshäuſer Manöverfeld 
in einen mit Gras bewachſenen Graben erlitt er 
einen ſtarken Doppelbruch, infolgedeſſen er invalid 
ward und nie wieder ein Pferd beſteigen konnte, wo— 
durch die ſchöne Ausſicht, in nicht allzu ferner Zeit Kom⸗ 
mandeur des Schützenbataillons zu werden, für immer 
vernichtet wurde. Am 2. Oktober desſelben Jahres 
ward Giſſot zum funktionierenden Kommandanten 
von Marburg ernannt, in welcher Stellung er bis 
zum 1. Oktober 1858 verblieb. Am 1. April 1859 
wurde ihm in Anerkennung ſeiner treuen Dienſte 
von ſeinem Landesherrn die ſehr gut dotierte Stellung 


) Vgl. über ihn den Aufſatz von Anna Bölke, geb. 
Giſſot, im „Heſſenland“ 1903, Nr. 2 ff. Deſſen Verfaſſerin 
verdanken wir auch obige Notizen. a 
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als Kommandant der Stadt und der Bergfeſtung 
Spangenberg verliehen, und am 6. Juni ſelbigen 
Jahres erhielt er den Charakter als Major. Die 
Stellung als Kommandant der Bergfeſte begleitete 
er bis zum Herbſt des Jahres 1870 und trat dann 
nach 46 jähriger treuer Dienſtzeit in den Ruheſtand 
über. — 

In ſeiner Vaterſtadt Marburg, wo er ſich all⸗ 
gemeinſter Beliebtheit erfreute, waren dem wackern 
alten Offizier noch 20 Lebensjahre beſchieden; am 
27. Dezember 1890 ward er zur großen Armee 
abberufen, tief betrauert von den Seinen, hochverehrt 
und geliebt von allen, die ihn kannten! — 


Gedächtnisfeier. In Marburg wurde am 
20. März anläßlich des 100. Geburtstags des 
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früheren Direktors des dortigen Königlichen Gym— 
naſiums, Friedrich Münſcher, eine Schulfeier 
veranſtaltet. Herr Gymnaſial-⸗Direktor Dr. Aly 
legte ſodann mit einer Deputation von Lehrern und 
Schülern der oberen Klaſſen einen Kranz auf dem 
Grab des Dahingeſchiedenen nieder. 


Gedenktafel. An dem Oſtgiebel der refor⸗ 
mierten Kirche in Rinteln iſt eine Marmorplatte 
mit folgender Inſchrift angebracht worden: „Dieſe 
Kirche iſt der letzte Reſt des St. Jakobs⸗Kloſters, 
in deſſen Räumen Graf Ernſt von Schaumburg im 
Jahre 1621 eine Univerſität, und Wilhelm I., Kur⸗ 
fürſt von Heſſen, am 31. Oktober 1817 nach deren 
im Jahre 1810 unter Jeröme, dem König von Weſt⸗ 
falen, erfolgten Aufhebung ein Gymnaſium gründete.“ 


. 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Geſchichte der deutſchen Kunſt von den 
erſten hiſtoriſchen Zeiten bis zur Gegen- 
wart. Von Dr. H. Schweitzer, Direktor des 
ſtädtiſchen Suermondt-Muſeums in Aachen. Mit 
472 Textabbildungen und 25 Einſchaltbildern. 
Ravensburg (O. Maier) 1905. 

Er: Broſch. ME. 14.—, geb. Mk. 16.— 

Ein Kriterium über den Wert dieſer kurz vor Weih— 
nachten erſchienenen, deutſchen Kunſtgeſchichte iſt zweifellos 
die vielleicht manchem etwas kleinlich erſcheinende Unter— 
ſuchung, wie ſich unſere heimatliche Kunſt im Rahmen 
der allgemeinen Kunſtgeſchichte eines nichtheſſiſchen Kunſt— 
hiſtorikers widerſpiegelt. Da der Verfaſſer die einmal her⸗ 
gebrachte Reihenfolge, zuerſt die Architektur, dann die 
Plaſtik und zuletzt die Malerei zu behandeln, für die Haupt⸗ 
epochen der Kunſt beibehalten hat, ſo unterziehen wir zu— 
gächſt die von ihm beſprochene heſſiſche Architektur einer 
näheren Betrachtung. 

Die Baukunſt der Karolingerzeit iſt durch die Erwäh⸗ 
nung der einſt vielen deutſchen Kirchen als Vorbild die— 
nenden, aber längſt verſchwundenen Salvatorkirche in 
Fulda und die knappe Schilderung der trotz mancher Ver: 
änderungen hochintereſſanten Michaelskirche gebührend her— 
vorgehoben. Die Blütezeit des romaniſchen Stils vertritt 
glänzend, ſelbſt noch in ihren Ruinen, die Stiftskirche zu 
Hersfeld, eine flachgedeckte Säulenbaſilika von ungewöhnlich 
großen Abmeſſungen. Den Übergangsſtil repräſentiert die 
prächtige Marienkirche in Gelnhauſen, von der eine in— 
ſtruktive Abbildung von der Chorſeite aus gegeben iſt. 
Die Bezeichnung „Dom“ (S. 71) iſt hiſtoriſch unbegründet. 
Die romaniſche Profanarchitektur wird in der Kaiſerpfalz 
zu Gelnhauſen genügend gewürdigt. Die gotiſche Baukunſt 
nimmt in der Eliſabethenkirche zu Marburg eine hervor— 
ragende Stelle ein. Eine Vorderanſicht und ein Grundriß 
erläutern die kurze, aber erſchöpfende Beſchreibung des 
herrlichen Baus. Die unter ſeinem Einfluſſe entſtandenen 
Kirchen zu Frankenberg und Wetter und die älteren Mar— 
burger Kirchen ſind nur kurz angedeutet. Aus der Re— 
naiſſancezeit ſind in Heſſen Bauwerke, die für die allgemeine 
Kunſtgeſchichte eine Bedeutung haben, nur wenig vorhanden. 
Wohl hätte jedoch die Wilhelmsburg in Schmalkalden eine 
Erwähnung verdient. Ein glänzendes Beiſpiel der Spät⸗ 


renaiſſance mit einem Überwiegen des Barocks bietet der 
Dom zu Fulda, die Meiſterſchöpfung Johannes Dientzen⸗ 
höfers. Von demſelben Architekten werden auch die Schlöſſer 
zu Fulda und Bieberſtein noch kurz angeführt. Als eine 
der ſchönſten Blüten des Rokoko wird vom Verfaſſer mit 
Recht das Kaſſel nahegelegene Wilhelmstal bezeichnet. Eine 
gute Autotypie gibt uns eine Vorſtellung von dem Interieur 
dieſes reizenden Schlößchens. Die Schreibweiſe des Namens 
der berühmten Architektengeneration „Dury“ (S. 521) ift 
für einen Heſſen eine etwas ungewohnte. Von den modernen 
heſſiſchen Baukünſtlern findet die Tätigkeit Karl Schäfers 
Worte der höchſten Anerkennung. Daß Heſſen auch im 
Kunſtgewerbe des frühen Mittelalters eine wichtige Rolle 
ſpielte, wurde von Dr. Schweitzer nicht überſehen. Auf 
Seite 62 wird die Tätigkeit des Presbyters Theophilos, 
der wahrſcheinlich ein Mönch im Benediktinerkloſter unſeres 
Diemelſtädtchens Helmarshauſen war, und die Bedeutung 
ſeines Lehrbuches des Kunſthandwerks, der Schedula diver- 
sarium artium, hervorgehoben. 

Die mittelalterliche Plaſtik beſchränkt ſich nur auf die 
Erwähnung zweier Portalſkulpturen der Marienkirche in 
Gelnhauſen. Sie ſind nicht frei von byzantiniſchen An— 
klängen und ſtammen von dem Künſtler Heinrich Vinger- 
hut. Die Renaiſſanceplaſtik iſt durch das künſtleriſch be⸗ 
deutende Grabdenkmal des Landgrafen Ludwig III. (nicht 
IV.) von Gerhard Wolf in der Pfarrkirche zu Marburg 
und das ſchöne, aber kunſthiſtoriſch noch wenig gewürdigte 
Grabdenkmal des Grafen Philipp Ludwig J. in der Marien⸗ 
kirche zu Hanau vertreten. Von neueren Bildhauern wird die 
künſtleriſche Eigenart des genialen Adolf Hildebrand an 
der Hand ſeiner wichtigſten Werke einer eingehenden Be⸗ 
ſprechung unterzogen. Die etwas klein ausgefallene Ab⸗ 
bildung ſeines Wittelsbacherbrunnens in München ſoll 
uns einen Begriff ſeiner ſtimmungsvollen Monumental⸗ 
plaſtik geben. Als ausgezeichneter Tierplaſtiker wird der 
Begasſchüler Auguſt Gaul erwähnt. Nebenbei bemerkt war 
dieſer aus Großauheim ſtammende Künſtler zuvor jahrelang 
Schüler der Hanauer Akademie. 

Von den aus Heſſen ſtammenden Malern treffen wir 
als älteſten Matthäus Gondelach, der als Hofmaler Rus 
dolfs II. und ſpäter in Augsburg eine unſerem heutigen 
Geſchmacke nur noch teilweiſe zuſagende künſtleriſche Tätigkeit 
entfaltete, an. Die verzweigte Malerfamilie Tiſchbein iſt 


durch ihre beiden klangvollſten Namen repräſentiert. Bei 
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Johann Heinrich Tiſchbein dem Alteren finden wir ſeine 
ausgeſprochene Künſtlerindividualität betont und von Wil⸗ 
helm Tiſchbein, dem Goethes Freundſchaft die Unſterblichkeit 
verlieh, iſt eine vorzügliche Reproduktion ſeines berühmten 
Bildniſſes „Goethe in der Campagna“ gebracht. Von neu⸗ 
eren Malern begegnen wir Georg Cornicelius, deſſen Kunſt 
mit kurzen, aber treffenden Worten charakteriſiert wird. 
Eine wohlgelungene Autotypie ſeines Gemäldes „König 
Enzio und Lucia Viadogli“ ſoll uns ſeine ſinnige und 
tiefe Auffaſſung veranſchaulichen. Von den jüngeren heſſiſchen 
Künſtlern iſt Karl Bantzer, der mit virtuoſer Technik und 
einem urgeſunden Realismus Szenen aus dem oberheſſiſchen 
Bauernleben malt, beſonders hervorgehoben. Von den 
Meiſtern der graphiſchen Künſte find dem in Fulda ges 
borenen Hans Broſamer einige Worte gewidmet. Noch 
bekannter iſt als Erfinder der Echab- oder Schwarzkunſt 
Ludwig von Siegen, der einen Teil ſeiner Jugend in Kaſſel 
verbrachte und ſpäter dem jungen Landgrafen Wilhelm VI. 
Zeichenunterricht erteilte. Für Heſſen iſt ſeine Erfindung 
noch inſofern intereſſant, daß die erſte Probe der neuen 
Kunſt ein Bruſtbild der Mutter ſeines ehemaligen Schülers, 
der großen Landgräfin Amelie Eliſabeth, war. Eine gute 
Reproduktion dieſes Schabkunſtblattes finden wir auf S. 479. 

Wie wir geſehen haben, iſt der Anteil Heſſens an der 
Entwicklung der deutſchen Kunſt gebührend berückſichtigt. 
Stichproben, die ſich auf andere Teile Deutſchlands erſtrecken, 
ergeben ein ähnliches Reſultat. Man kann daher ohne 
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Personalien. 

Verliehen: dem Juſtizrat Aulig in Rotenburg das 
Ritterkreuz I. Kl. des Verdienſtordens Philipps des Groß— 
mütigen; dem Forſtaſſeſſor Ludwig Gerland in 
Gumbinnen die Rettungsmedaille am Bande; dem Revier⸗ 
förſter Ickler in Frankenhain der Rote Adlerorden 4. Kl.; 
dem ſtädtiſchen Steuerinſpektor Appel in Hanau und 
dem Hegemeiſter Döring in Oberaula der Kronenorden 
4. Kl. mit der Zahl 50; den Arzten Dr. Israel in Hersfeld 
und Dr. Schlaefke in Kaſſel der Charakter als Sani⸗ 
tätsrat. a 

Ernannt: Landrat Freiherr von Dalwigk-Lichten⸗ 
fels in Naumburg a. S. zum Polizeidirektor in Kaſſel; 
Landgerichtsrat Droſte in Marburg zum Landgerichts⸗ 
direktor in Berlin; Landgerichtsrat Schmidt in Hanau 
zum Oberlandesgerichtsrat in Naumburg a. S.; Amts⸗ 
richter Aſelmann in Kaſſel zum Landrichter daſelbſt; 
Gerichtsaſſeſſor Auth zum Amtsrichter in Abterode; 
Gerichtsaſſeſſor Dr. Eiſenmann in Kaſſel zum Land⸗ 
richter in Dortmund; Gerichtsaſſeſſor Liſſauer in Kaſſel 
zum Landrichter in Bochum; Gerichtsaſſeſſor Heußner 
in Kaſſel zum Staatsanwalt beim Landgericht daſelbſt; 
Regierungsbaumeiſter Becker in Fritzlar zum Landes⸗ 
bauinſpektor daſelbſt; Forſtaſſeſſor Koh lhepp zum Ober⸗ 
förſter in Roßberg. 

übertragen: dem Dr. Phil. Legband aus Braun⸗ 
ſchweig die Hilfsbibliothekarſtelle an der Murhardſchen 
Bibliothek in Kaſſel. 

Verſetzt: Poſtdirektor W. Kördell von Neudamm 
nach Hamburg 18.; Kreisbauinſpektor Baurat Schnei⸗ 
der in Homberg nach Marburg; Landesbauinſpektor 
Schmohl von Kirchhain nach Marburg; Archivaſſiſtent 
Dr. Knetſch von Wiesbaden an das Königl. Staatsarchiv 
in Marburg. 

In den Ruheſtand getreten: Kreisbauinſpektor Geheimer 
Baurat Scheele in Fulda. 


Bedenken die Schweitzerſche Kunſtgeſchichte allen denen em⸗ 
pfehlen, die über die Geſamtentwicklung der bildenden Kunſt 
unſeres Volkes Belehrung ſuchen. Ihre einfache und ſchlichte 
Sprache wird auch in den weiteſten Kreiſen verſtanden werden. 


Freiburg i. Br. Dr. Karl Siebert. 


Kriegsgeſchichtliche Wanderungen durch 
Gießen und Umgegend. Von Rudolf 
Mohr, Hauptmann und Kompagniechef im 
2. Großh. heſſ. Inf.⸗Rgt. Kaiſer Wilhelm (Nr.! 16). 
Gießen (Verlag der Brühlſchen Univerſitäts⸗ 
Buch- u. Steindruckerei[R. Lange ]) 1905. M. 0,50. 


Vorſtehende Schrift iſt die erweiterte Faſſung von ver: 
ſchiedenen vom Autor im Offizierkaſino und im ober⸗ 
heſſiſchen Geſchichtsverein gehaltenen Vorträgen. Der 
Geſchichtsfreund erhält eine ſehr willkommene Überſicht der 
wichtigſten Kriegsereigniſſe, die ſich von den älteſten Zeiten 
bis zur gegenwärtigen Epoche auf dem Gebiete der ober— 
heſſiſchen Provinzialhauptſtadt abgeſpielt haben Natur⸗ 
gemäß haben der Siebenjährige Krieg und die Revolutions— 
kriege beſondere Berückſichtigung erfahren. Wir wünſchen 
der friſch und anregend geſchriebenen Abhandlung, deren 
Veröffentlichung zugunſten des Muſeums des oberheſſiſchen 
Geſchichtsvereins erfolgt, die weiteſte Verbreitung. 

Gießen, 25. März 1905. Dr. Auguſt Roeschen. 


* 


Entlaſſen: Gerichtsaſſeſſor Dr. Weber aus dem 
Juſtizdienſt infolge ſeiner Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft 
bei dem Amts⸗ und Landgericht in Kaſiel. 


Geboren: ein Sohn: Rechtsanwalt Dr. Ba rtels 
und Frau, geb. Peine (Kaſſel, 18. März); — eine Tochter: 
Apotheker Ritz und Frau Margarete, geb. Barth 
(Hardegſen, 16. März); Dr. Ernit Theſing und Frau 
Agnes, geb. Podeſta (Magdeburg, 22. März). 


Geſtorben: verw. Frau Pfarrer Dorothea Bohne, 
geb. Steinmetz, 88 Jahre alt (Allendorf, Kr. Wetzlar, 
13. Februar); Frau Mathilde Hein, geb. Kellner, 
82 Jahre alt (Kaſſel, 12. März); Oberlandmeſſer J. Weide 
(Rinteln, 14. März); Militäroberpfarrer a. D. Konſiſtoriäl⸗ 
rat Georg Oſterroth, 72 Jahre alt (Kaſſel, 14. März); 
Rechnungsrat Karl Heldberg, 58 Jahre alt (Kaſſel, 
15. März); Privatmann Wilhelm Stephani, 84 Jahre 
alt (Kaſſel, 16. März); verw. Frau Geheime Juſtizrat 
Juſtine Röſtell, geb. Ritter, 85 Jahre alt (Mar⸗ 
burg, 16. März); Privatmann Louis Hallo, 77 Jahre 
alt Kaſſel, 18. März); Geheimer Regierungsrat Wilhelm 
Zeidler, 78 Jahre alt (Minden i. W., 18. März); verw. 
Frau Bürgermeiſter Sophie Rang, geb. Adolph, 
71 Jahre alt (Marburg, 19 März); Frl. Louiſe Vietor, 
66 Jahre alt (Kaſſel, 20. März); Fräulein Franziska 
Wack, 67 Jahre alt (Kaſſel, 20. März); Oberingenieur 
Wilhelm Luis, 54 Jahre alt (Kaſſel, 22. März); 
Inſtrumentenfabrikant Hans Nolda, 51 Jahre alt 
(Kaſſel, 22. März); Privatmann Jakob Schaub, 
85 Jahre alt (Kaſſel, 24. März); Generalagent Wilhelm 
Meyer, 61 Jahre alt (Kaſſel, 25. März); Frau Wil⸗ 
helmine Marchand, geb. Bindernagel, 73 Jahre 
alt (Kaſſel, 28. März); Regierungsſekretär Heinrich 
Jakob, 49 Jahre alt Gaſſel, 28. März); Forſtrat a. D. 
Bodo Freiherr von Bodenhauſen-Witzenhauſen 
(München, 28. März). 


a Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Ravolzhauien, 


Märzmorgen. 


O Wonne! o goldenes Heute! 
Schneeglockengeläute! 

Und die Berge leuchten tiefblau, 
Wie Türkis und Saphir, 

Und, gleißendem Kleide gleichend, 
Glänzet des Haſelſtrauches 
Holdſelige Mätzchen-Sier. 


Schon hob ſich vom mooſigen Lager 
Im Walde der Frühlingswind. 
Schlug ein Ton an ſein Ohr, 
Sprang er geſchwind 

Lind⸗lächelnd empor. 

Nun ſchleicht er, wie mich zu necken, 
Ganz leiſe an mich heran, 

Und rührt meine glühenden Wangen 
Liebkoſend an 

Und küßt mich dazu. 

Das raubt mir die Ruh'. 


Horch! kommt von den ſchimmernden Bergen 
Nicht ein zitterndes Klingen herd 

Hör' ich nicht Wogen rauſchen d 

Rufen mich Strom und Meer ? 

Tauchen nicht marmorne Tempel, 

Wie aus Tales Tiefen, herauf, 

Tun ſich vor meinen trunk'nen Blicken 
Nicht Paradiefesgärten auf, 

Gefilde, von Palmen beſchattet, 

Ein unbekanntes Land N 

Und Städte, — die Türme blinken — — 


O Frühlingswind, du haft in meiner Bruſt 
Den Wandertrieb geweckt, der lang geſchlafen hat! 
Wie wird's erft fein, wenn an den kahlen Zweigen 
Sich öffnet Blatt um Blatt, 

Wenn Sonnengriffel in der Bäche Spiegel 

Nun Jubelhpmnen ſchreiben — 

— Kann ich dann bleibend! 


XIX. Zahrgang. | Safel, 17. April 1905. 


Ich geh' am Waldessaum allein. 


Ich geh' am Waldesſaum allein, 
Die Zweige nicken im Winde, 
Einen ſüßen Namen ritz' ich ein 
In zarte Buchenrinde. 


Mit blütenweißem Schlehenreis 
Will ich ihn liebend ſchmücken, 
Es ſollen meine Lippen heiß 
Viel Küffe darauf drücken. 


Wie iſt's ſo feierlich im Wald! 
Schon ſinkt der Abend nieder, 
Doch meine Stimme freudig hallt 
Ins Tal noch viele Lieder. 


Die wehen alle weit, ſo weit, 

Um in ein Herz zu dringen, 

Daß ſie ihm noch vor Schlafenszeit 
Von meiner Liebe ſingen. 


Remfcheid. Auguste Wiederhold. 


EV 


Ostern. 


Leiſe wehten die Flocken, 

Da du zur Ruh' gebracht; 
Nun klingen Oſterglocken, 
Der Lenz kam über Nacht. 


Nun duften auf deinem Hügel 
Die Veilchen im Morgenwind. 
Nahſt du mit leiſem Flügel, 
Mein auferſtand'nes Kind d 


Sascha Elfa (Helene Bechtel). Kaffe. meta Artzt. 


Die Abſchaffung der Abendmahlsröhrchen in Kaſſel. 
Von Profeſſor D. Friedrich Wiegand in Marburg. 


Durch die evangeliſchen Landeskirchen Deutſch⸗ 
lands geht gegenwärtig eine liturgiſche Be⸗ 
wegung, bei der es ſich um eine Anderung des 
bisherigen Abendmahlszeremoniells handelt. An 
die Stelle des einen und allen Kommunikanten 
gemeinſamen Kelches ſoll der ſog. Einzelkelch treten, 
d. h. in Wirklichkeit eine größere Zahl von kleinen 
Bechern, welche nach jedem Gebrauche ſofort ges 
reinigt und gewechſelt werden. Die für die 
Neuerung ins Feld geführten Gründe ſind äſthe⸗ 
tiſcher und vor allem hygieniſcher Natur: trotz 
einer ablehnenden Erklärung des kaiſerlichen Ge⸗ 
ſundheitsamtes betont man die Anſteckungsgefahr, 
welche der gemeinſame Kelch mit ſich bringen 
kann. Ohne Frage iſt eine liturgiſche Anderung 
im vorgeſchlagenen Sinne durchaus möglich. Denn 
eine einheitliche Kelchſitte hat in der Kirche nie 
beſtanden. Nicht nur das Mittelalter, ſondern 
auch die vier Jahrhunderte der evangeliſchen Kirche 
kennen ſehr verſchiedene Formen der Abendmahls⸗ 
ſpendung und beſonders der Weindarreichung. 
In Brandenburg iſt die heutige Spendeform erſt 
im 18. Jahrhundert, in Hamburg ſogar erſt in 
den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts zur 
Durchführung gelangt. 

Angeſichts dieſer kirchlichen Erörterungen liegt 
es deshalb nahe, die Frage aufzuwerfen: Wie alt 
iſt in Heſſen die heutige Spendeform? Iſt ſie 
ſo alt wie die evangeliſche Kirche Heſſens ſelbſt? 
Oder hat ſie irgend eine Vorgängerin gehabt, 
und welche? Wie wurde etwa unter Philipp 
dem Großmütigen das Abendmahl ausgeteilt? 
Ich bin in der Lage, heute wenigſtens ein Datum 


aus der Geſchichte der Kelchſpendung zu geben, 


das in weiteren Kreiſen unbekannt ſein dürfte. 
Und zwar entnehme ich das Faktum einem Akten⸗ 
ſtück, das ſich in zwei Exemplaren, als eigen⸗ 
händiges Konzept und als Abſchrift aus ſpäterer 
Zeit, unter den Kaſſeler Kirchenſachen des Mar⸗ 
burger Archives findet und das in einer Eingabe 
des Pfarrers Johannes Strack in der Neu⸗ 
ſtadt zu Kaſſel an den Landgrafen Moritz vom 
20. Februar 1596 beſteht. 

Pfarrer Johannes Strack war ein Münch⸗ 
häuſer Kind, er hatte ſeine Studien in Wetter 
und Marburg gemacht und war dann Pfarrer 


zu Schröck und Bauerbach geworden, wozu im 
Laufe der Zeit noch die Verpflichtung trat, die 
Predigten im Deutſchen Hauſe zu Marburg zu 
halten. Das war unter Landgraf Ludwig IV. 
zwiſchen 1573 und 1588. Wir Theologen kennen 
dieſe Jahre als eine verhängnisvolle Periode. Die 
gemeinſamen Generalſynoden erwieſen ſich als 
unzureichendes Mittel, um die kirchliche Einheit 
Heſſens aufrecht zu erhalten. Der politiſchen 
Spaltung folgte die konfeſſionelle Trennung auf 
dem Fuße. Immer ſtärker trat der Gegenſatz 
zwiſchen der lutheriſchen Orthodoxie, wie ſie Land⸗ 
graf Ludwig und ſein Lieblingstheologe, der 
Württemberger Aegidius Hunnius, in Marburg 
vertraten, und den kalviniſtiſchen Neigungen Wil⸗ 
helms IV. und der Kaſſeler Pfarrer hervor. Jede 
Frage, die angeſchnitten wurde, führte zu uner⸗ 
quicklichen Erörterungen, zu Kompromiſſen, die 
niemanden befriedigten, vor allem zu Eigenmächtig⸗ 
keiten, die jeder vernünftigen Ordnung ſpotteten. 
Wohl niemals hat ſich der heſſiſche Pfarrer er⸗ 
laubt, ſo ſouverän mit den kirchlichen Ordnungen, 
den gottesdienſtlichen Vorſchriften, den vorgeſchrie⸗ 
benen Lehrbüchern umzuſpringen, wie in den nächſten 
Jahrzehnten nach dem Tode Philipps. Es war 
eigenklich gar nichts Auffälliges, wenn Pfarrer 
Henrich Sprenger in Bauerbach aus eigener Macht⸗ 
vollkommenheit den lutheriſchen Abendmahlsritus 
durch den reformierten erſetzte, ein Bierglas als 
Kelch benutzte und ſtatt der Hoſtien Weckeſcheiben 
austeilte. Immerhin mußte er ſich gefallen laſſen, 
daß ihn die Synode daraufhin abſetzte und die 
Pfarreien Bauerbach und Schröck in der Hand 
unſeres Johannes Strack vereinigte. 

Aber auch Johannes Strack führte ſich nicht 
gerade günſtig in Bauerbach ein, wenngleich ohne 
ſeine Schuld; ein unangenehmer Zufall ſpielte 
ihm einen böſen Streich. Der Bauer Henchen 
Weintraut hatte als Abgabe am Palmſonntag 
eine halbe Maß Abendmahlswein an die Kirche 
zu liefern. Das Unglück wollte nun, daß Henchen 
Weintraut am Sonnabend vor Palmſonntag 1575 
in Marburg zu gleicher Zeit Eſſig und Wein 
kaufte, daß er die Krüge verwechſelte, und daß 
in Bauerbach tags darauf der Eſſig beim Abend⸗ 
mahle zur Verwendung kam. Das unangenehme 
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Verſehen hatte zwar weder für Weintraut noch 
für Pfarrer Strack ſchlimme Folgen, machte aber 
doch ſoviel Rumor, daß Strack ſich noch nach 
beinahe dreißig Jahren wegen dieſes Vorfalls 
gegen die Spöttereien der katholiſchen Polemik 
verteidigen mußte. Auch die Sage hat ſich befannt- 
lich des Zwiſchenfalles bemächtigt. Die Bauern 
von Schröck und Bauerbach ſollen erklärt haben, 
ehe ſie ſich Eſſig im Abendmahle reichen ließen, 
wollten ſie lieber überhaupt auf den Wein ver⸗ 
zichten, und ſo ſeien ſie insgeſamt wieder in den 
Schoß der römiſchen Kirche zurückgekehrt. Daran 
iſt natürlich kein wahres Wort. Beide Dörfer 
gehörten zu der Mainzer Enklave Amöneburg, 
in welcher Heſſen wohl einige Patronate beſaß, 
der Kurfürſt von Mainz aber als Landesherr 
ſchaltete. Mit der planmäßig durchgeführten 
Gegenreformation mußten daher dieſe ſämtlichen 
Mainzer Amter in Heſſen, Naumburg und Fritzlar, 
Amöneburg und Neuſtadt, nach einem kurzen 


proteſtantiſchen Zwiſchenſpiel, zur Konfeſſion ihres 


Landesherrn zurückkehren. 

Dieſes fatale Erlebnis war es alſo jedenfalls 
nicht, was Johannes Strack aus Oberheſſen ver⸗ 
trieb. Wohl aber geriet Strack mehr und mehr 
mit der in Marburg herrſchenden Theologie und 
ſpeziell mit ihrem Hauptvertreter Aegidius Hun- 
nius in Konflikt, jo daß er ſich ſchließlich genötigt 
ſah, das Land Ludwigs IV. zu verlaſſen und um 
Aufnahme in dem Refugium aller mit der luthe⸗ 
riſchen Orthodoxie zerfallenen Theologen zu bitten, 
in Niederheſſen bei Wilhelm IV. Hier hat man 
ihn denn auch mit offenen Armen aufgenommen. 
Strack wurde 1588 Pfarrer in der Kaſſeler Neu⸗ 
ſtadt, 1598 in der Altſtadt und abermals zehn 
Jahre ſpäter (1608) Superintendent von Kaſſel. 
Moritz ſpeziell iſt ihm und ſeinem gleichnamigen 
Sohne Johannes, der ebenfalls von der Neuſtadt 
zur Altſtadt in Kaſſel überſiedelte, ſtets ein ſehr 
gnädiger Herr geweſen. 

Als Strack im Jahre 1588 Pfarrer in der 
Neuſtadt geworden war, fand er zu ſeinem großen 
Erſtaunen unter den Abendmahlsgeräten auch noch 
mehrere ſog. Abendmahlsröhrchen vor. Der 
Gebrauch dieſer Abendmahlsröhrchen geht nach— 
weislich bis in das 9. Jahrhundert zurück. Der 
alte Abendmahlskelch war ungefüge und unhand⸗ 
lich; die Abendmahlsgäſte entnahmen ihm daher 
den Wein, indem ſie, mit dem Röhrchen ſchlürfend, 
an ihn herantraten. Aber die Sitte hielt ſich 
auch noch, als die Kelche leichter und kleiner 
geworden waren. Nur daß man den jetzt un⸗ 


verſtändlich gewordenen Brauch mit abergläubiſchen 
Gründen zu rechtfertigen wußte. Man wies auf 
die Gefahr hin, daß durch das Ungeſchick des 
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Kommunikanten oder wohl auch des amtierenden 
Prieſters etwas von dem Blute Chriſti verſchüttet 
werden oder in den ſtarken Bärten der Männer 
hängen bleiben konnte. Drum legte der Prieſter 
nach wie vor das Trinkröhrchen auf den Kelch, 


aus welchem dann der Kommunikant den Wein 


einſog. Auch auf Luther hat jenes fromm⸗aber⸗ 
gläubiſche Motiv Eindruck gemacht; er kennt und 
ehrt die Sitte des Trinkröhrchens, nur daß das⸗ 
ſelbe damals bereits ſo gut wie ganz in der Kirche 
außer Gebrauch geſetzt war. Denn da man ja 
den Laien überhaupk nur ausnahmsweiſe noch 
den Kelch ſpendete, ſo begegnet das Trinkröhrchen 
eigentlich bloß noch als liturgiſche Merkwürdigkeit 
bei der Papſtmeſſe. 

Aber auch in weiten Gebieten der evangeliſchen 
Kirche ſah man von ſeiner Handhabung ab. Strack 
ſelbſt hatte auf ſeinen oberheſſiſchen Pfarreien nie⸗ 
mals ein Trinkröhrchen zu Geſicht bekommen. 
Daher ſeine große Verwunderung, als er mit 
einemmale „ein ſolch Bepſtiſch Rörlein“ in der 
Kaſſeler Neuſtadt fand, eine Verwunderung, welche 
auch die Geſandten fremder Fürſten teilten, die 
ſich zeitweiſe am Hofe Wilhelms IV. aufhielten 
und die Gottesdienſte in der Neuſtadt beſuchten. 
Sie machten aus ihrem Arger über dieſen ver⸗ 
alteten Brauch keinen Hehl. Aber noch ſchwerer 
als die Ausſtellungen der fremden Diplomaten 
wogen für den Pfarrer Strack eine Reihe von 
praktiſchen Mißſtänden. Die Alten ſtellten ſich 
beim Saugen ungeſchickt, die ſchüchternen Kon— 
firmanden berührten das Röhrchen nur flüchtig 
mit den Lippen. Es war Tatſache, daß ein großer 
Teil der Kommunikanten infolge deſſen überhaupt 
keinen Tropfen zu trinken bekam; das ging ſchon 
aus dem auffallend geringen Weinverbrauche bei 
großen Kommunionen hervor. Einen ſolchen Miß⸗ 
ſtand mußte aber ein Zeitalter doppelt ſchwer 
empfinden, das erſt jüngſt die Spendung des 
Abendmahles unter beiderlei Geſtalt als eine der 
wichtigſten Punkte des evangeliſchen Kultus durch⸗ 
geſetzt hatte. Noch ſchlimmer freilich ſtand es mit 
der äſthetiſch-ſanitären Seite des Zeremoniells. 
Da nur alle drei Wochen Kommunion ſtattfand, 
ſo ſetzten die Röhrchen inzwiſchen Schimmel an. 
Es hatte ſehr unangenehm berührt, daß, als Strack 
das Röhrchen dem Jägermeiſter Otto von Wil⸗ 
dungen reichte, ſolche Schimmelpilze in den Kelch 
fielen und den Wein verunreinigten. Aber es 
regte ſich überhaupt der Widerwille gegen ein 
Röhrchen, das von Mund zu Mund ging. Be⸗ 
ſonders die vornehmeren Kreiſe der Reſidenz wollten 
von dem unappetitlichen Röhrchen nichts mehr 
wiſſen; in der Schloßkapelle war dasſelbe deshalb 
bereits abgeſchafft; auch der Superintendent 
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Bartholomäus Meier hatte in der Martins⸗ 
kirche Konzeſſionen machen müſſen. Für gewöhn⸗ 
lich zwar war er ein konſervativer Mann, der 
nicht erlauben wollte, daß jemand am Alther— 
gebrachten rüttelte; er verteidigte das Röhrchen, 
eben weil es da war. Das ſchloß aber nicht aus, 
daß Superintendent Meier als Mann von Welt 
zugleich Fühlung mit der Gegenwart ſuchte. Kam 
ein Kommunikant von Stand und Namen, ein 
Glied der Hofgeſellſchaft, ein höherer Beamter, 
ſo erhielt er den Wein direkt aus dem Kelche; 
trat hingegen ein einfacher Bürger aus der Frei⸗ 
heiter Gemeinde an den Altar, ſo griff Meier 
der Tradition zuliebe ſofort wieder zu dem uns 
ſchönen Röhrchen. 

Ein ſolches Meſſen mit zweierlei Maß an 
heiliger Stätte war nicht nach Pfarrer Stracks 
Sinn; er erklärt ironiſch, zu dieſem Vorgehen des 
Herrn Superintendenten weder in der Bibel noch 
in der heſſiſchen Kirchenordnung einen Anhalt 
finden zu können. Vielmehr entſchloß er ſich kurzer 
Hand, da die Röhrchen in andern Gemeinden 
bereits abgeſchafft waren und in den heſſiſchen 
Kirchenordnungen über ſie nichts zu leſen ſtand, 
“fie auch in der Neuſtadt einfach beiſeite zu legen. 


Kein Gemeindeglied nahm an dieſem eigenmäch⸗ 


tigen Verfahren irgendwelchen Anſtoß. Die Ge⸗ 
meinde ſprach ſich ſogar, als die Kaſtenrechnung 
abgelegt wurde, für die Strackſche Neuerung un⸗ 
bedingt aus und betonte zugleich mit einer un⸗ 
verkennbaren Spitze gegen den weltklugen Super⸗ 
intendenten, daß bei der Feier des heiligen 
Abendmahles Gleichförmigkeit herrſchen müſſe. 
Meier freilich urteilte anders. Zwar verlangte 
er auch Gleichförmigkeit der Zeremonien, aber nur 
im althergebrachten Sinne. Und wenn er als 
landgräflicher Superintendent ſich eine Abweichung 
von der liturgiſchen Regel erlaubte, ſo war dies 
nur ſein gutes Recht. Deshalb hatte ein Pfarrer 
in der Neuſtadt noch lange nicht dieſelbe Freiheit; 
deſſen Pflicht beſtand vielmehr nur darin, un 
bedingt beim Alten zu bleiben. Der Superinten⸗ 
dent verklagte den Pfarrer beim Landgrafen, und 
Strack erhielt den Befehl, ſich wegen ſeiner Eigen- 
mächtigkeit zu rechtfertigen. 

Strack knickte keineswegs zuſammen. Seine 
Verteidigungsſchrift atmet Freimut und Sicher⸗ 
heit; er iſt ſich bewußt, eine gerechte Sache zu 
vertreten. Denn dafür, daß es auch in der Kirche 
äußere Ordnungen geben muß, die der einzelne 
nicht ungeſtraft übertreten darf, fehlt ihm natür⸗ 
lich jedes Verſtändnis; dafür war er zu ſehr ein 
Kind des alles neugeſtaltenden 16. Jahrhunderts 
und zugleich ein Vertreter jenes heſſiſchen Kon⸗ 
feſſionskampfes, der aller ſubjektiven Willkür Tür 


und Tor öffnete. Dazu hatte ihm ja ſein Super: 
intendent ſelbſt in der Nichtachtung gegenüber den 
gottesdienſtlichen Ordnungen ein böſes Beiſpiel 
gegeben. „Da doch nicht ich, ſondern der Super- 
attendens mit ſeinen zweyfachen Ceremonien 
verurſacht, daß die Leut gleichförmigkeit in Hand⸗ 
lung des Herrn Abendtmahls zu halten begert.“ 
„Solt ich aber einerley Ceremonien halten undt 
die ander faren laſſen, ſo mußte ich die welen, 


welche in Gottes wort begründet, undt in allen 


wol beſtelleten Kirchen gebreuchlich waren.“ 

Im Gefühle dieſes ſeines guten Gewiſſens rückt 
er deshalb ſofort mit dem ſchweren Geſchütz ſeiner 
bibliſchen und kirchenhiſtoriſchen Kenntniſſe vor. 
Dem Superintendenten, der das Herkommen ge: 
wahrt wiſſen will, hält er unter Berufung auf 
Tertullian und Cyprian die vom ganzen 16. Jahr⸗ 
hundert vertretene Auffaſſung entgegen, daß nicht 
das Alter eines Brauches für ſeine Wahrheit ent⸗ 
ſcheidet, ſondern allein der Wille Jeſu und das 
Wort der Bibel. Denn ſonſt „hetten unſer Vor⸗ 
faren alle Bepſtiſche Ceremonien behalten müſſen“. 
Chriſtus hat aber bei der Einſetzung des heiligen 
Abendmahles kein Röhrlein gebraucht und auch 
nicht zu brauchen befohlen. „Er ſagt nicht: Sauget, 
ſondern: Trinket.“ Ebenſowenig iſt bei den Apoſteln 
oder in den Tagen der alten Kirche von einem 
Röhrlein die Rede. Dieſes gehört vielmehr zu den 
Menſchenſatzungen und Erfindungen des mönchiſchen 
Mittelalters, iſt zur Seligkeit nicht notwendig und 
wird deshalb beſſer beiſeite gelegt. Mit breiter 
Gelehrſamkeit und vielen Zitaten werden dieſe Be⸗ 
weiſe erbracht. Sie nehmen den bekannten Stand⸗ 
punkt der reformatoriſchen Zeit ein, daß nur die 
Bibel und die alte Kirche für die Gegenwart maß: 
gebend ſein können, weil mit dem Beginne des 
Mittelalters die Verderbnis der Kirche eingeſetzt 
hat, ein Standpunkt, den im Prinzipe damals alle 
Evangeliſchen vertraten, die Reformierten nur noch 
etwas ausſchließlicher als die Lutheraner. So 
kann ſich Strack darauf berufen, daß man jüngit 
in Kaſſel die altehrwürdige und, wie er ſich aus⸗ 
drückt, notwendige Litanei außer Gebrauch geſetzt 
habe, ohne daß jemand darum ein Wort verlor. 
„Undt man will mich ſtrafen, daß ich den pepſti⸗ 
ſchen Saurteig ſtill, ohne Tumult und mit meiner 
Kirchenfreudigkeit abgeſchafft. Tempora, mores.“ 
Superintendent Meier hätte wahrlich allen Grund 


gehabt, ſeinerſeits mit der Abſchaffung des Röhr⸗ 


leins voranzugehen, ſtatt der Neuſtadt aus ihrer 
echt evangeliſchen Auffaſſung einen Vorwurf zu 


machen. 0 a 
Und Strack ſchließt mit der feſten Überzeugung, 

daß der Landgraf als ein zweiter Hiskia oder 

Joſia für den wahren Gottesdienſt eintreten und 
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geboren und wird der ſchönſte der ſchönen hom⸗ 
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die hergebrachten, die Kirche beſchwerenden Miß⸗ 
bräuche beſeitigen werde. 

Bei des Landgrafen theologiſcher Denkweiſe mußte 
dieſer Appell zum Ziele führen. Der neue Joſia 
kannte keine höhere Aufgabe als den Tempel Gottes 
zu reinigen. Schon drei Tage ſpäter, am 23. Fe⸗ 
bruar 1596, erfolgte der Beſcheid, daß nicht nur 
die Neuſtadt ihren Brauch beibehalten dürfe, ſondern 
daß in allen Kirchen — es iſt nicht geſagt, ob 
nur Kaſſels oder ganz Niederheſſens — die Abend⸗ 
mahlsröhrchen abzuſchaffen ſeien. Von dieſem Tage 
datiert alſo in Kaſſel jedenfalls der neue Ritus, 
die ausſchließliche Handhabung des einen und 
allen gemeinſamen Abendmahlskelches. Im Darm⸗ 


K 


ſtädtiſchen hingegen ſcheint das Schwanken noch 
länger angedauert zu haben. Denn wenn Land— 
graf Philipp III. von Butzbach 1624 eine Abend⸗ 
mahlskanne in Auftrag gab, welche die Geſtalt 
eines Kreuzes haben und mit zwei Röhren ver⸗ 
ſehen ſein ſollte, ſo iſt darunter vielleicht nur ein 
Kelch mit einſchiebbaren Trinkröhrchen zu verſtehn, 
wie ein ſolcher noch viel ſpäter für die Katharinen⸗ 
kirche in Hamburg bezeugt wird. 

Aus hygieniſchen und äſthetiſchen Gründen hat 
man 1596 in Heſſen dem gemeinſamen Kelche 
gegen das Trinkröhrchen zu ſeinem Rechte verholfen. 
Aus hygieniſchen und äſthetiſchen Gründen fordert 
man heute ſeine Beſeitigung. Tempora, mores. 


Die Landgrafen von Beſſen-Bomburg von 1622 1866. 


Von Ottilie Weber-Thudichum. 
(Schluß.) 


42 uſtav Adolf Friedrich, der vierte Sohn des Land- 
grafen Friedrich V., war am 17. Februar 1781 


burger Prinzen genannt. Da König Guſtav III. 
von Schweden, ſein Pate, ihn bereits im ſechſten 
Lebensjahre zum Leutnant der Garde ernannt 
hatte, begab er ſich 1798 nach Schweden, wo er 
zum Hauptmann befördert wurde. Aber ſchon 
nach einem Jahre erbat er ſich Urlaub und eilte 
zu ſeinen Brüdern auf den Kriegsſchauplatz, um 
an der Seite ſeines älteſten Bruders als Frei⸗ 
williger gegen die Franzoſen zu kämpfen. Er 
nahm an allen Kriegsereigniſſen teil, bei denen 
ſein Bruder mitwirkte. 

Im März 1801 erbat er ſeine Entlaſſung aus 
ſchwediſchen Dienſten und trat als Major in die 
öſterreichiſche Armee ein. In der Schlacht bei 
Caldiero focht auch er bei dem Regiment Kaiſer⸗ 
Chevauxlegers gegen Maſſena. In der Zeit nach 
dem Preßburger Frieden ſtand der Prinz in 
Ungarn und Oftgalizien in Garniſon, gleich ſeinen 
Brüdern voll Unmut die Zeit erwartend, wo er 
gegen Napoleon kämpfen dürfe. „Es iſt keine 
Ehre mehr einzulegen bei dieſem unſeligen Treiben“, 
ſchreibt er gegen Ende des Jahres 1806 aus 
Miskolz, und aus Wien unterm 5. März 1808: 
„Übermorgen reiſe ich nach Hauſe, ob ich wieder⸗ 
komme, weiß ich nicht, denn wenn ſie keinen 


Wunder mit dem Leben davon. Zum Kommandeur 
des 4. Huſarenregiments ernannt, führte er dieſes 
gegen die polniſchen Inſurgenten in Oſtgalizien. 
Während der Friedensjahre blieb er in Zolkiew 
in Garniſon. Als Oſterreich 1812 mit Napoleon 
den Vertrag auf Stellung eines Hülfskorps von 
30000 Mann gegen Rußland abgeſchloſſen hatte, 
wurde Prinz Guſtav mit vier Schwadronen ſeines 
Regiments der Brigade Mohr zugeteilt, die zu 
jenem Korps gehörte. Eine glänzende Waffentat, 
die er am 9. Oktober bei Wielki⸗Zelo ausführte, 
brachte ihm das Ritterkreuz des Maria ⸗-⸗Thereſia⸗ 
ordens. Er erhielt nämlich Kunde, daß zwei 
Schwadronen Huſaren von drei Pulfs*) Koſaken 
und Tartaren bedrängt waren. Sofort ließ er 
aufſitzen, zum Angriff blaſen und ſtürzte ſich in 
das dichteſte Kampfgewühl. Fünf Attacken unter⸗ 
nahm er, ein Lanzenſtich durch beide Schultern 
und Hals ſtreckte ihn zu Boden, ſeine tapferen 
Huſaren umringten ihn ſchützend, er ſchwang ſich 
wieder aufs Pferd, führte ſeine Leute, die Wunde 
nicht achtend, von neuem zum Angriff, und endlich 
gelang es, den achtmal überlegenen Feind zum 
Weichen zu bringen. Den Koſaken, der ihn ver— 
wundet hatte, wollten ſeine Huſaren in Stücke 
hauen, voller Großmut und Herzensgüte rief der 
Prinz aber ihn bei der Hand faſſend: „Der Mann 


deutſchen Sinn vertragen können, habe ich hier 
nichts mehr zu ſuchen.“ 

1809 führte der Prinz ein Küraſſierregiment 
bei Regensburg, bei Aspern und Wagram, ſtürzte 
aber bei einem Angriff auf überlegene feindliche 
Kavallerie vom Pferde und kam, obwohl die feind⸗ 
lichen Reiter über ihn hinritten, wie durch ein 


iſt mein Gefangener, kein Haar darf ihm gekrümmt 
werden!“ Der dankbare Koſak bat, als fein Diener 
bei ihm bleiben zu dürfen. Nach Beendigung des 
ruſſiſchen Feldzugs kam Prinz Guſtav nach Saaz 
in Böhmen und wurde hier zum Generalmajor 


und Brigadier befördert. Er nahm an der Schlacht 


*) 1 Pulk iſt gleich 4—500 Pferden. 
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bei Dresden teil, bei Leipzig befand er ſich in der 
Reſerve und konnte ſich daher nur an der Verfolgung 
der franzöſiſchen Armee beteiligen. Nach den Feld⸗ 
zügen 1814 und 1815 ſtand er als Brigadier in 


Ungarn, dann in Siebenbürgen. 


Am 12. Februar 1818 vermählte Prinz Guſtav 


ſich mit ſeiner Nichte, der Prinzeſſin Louiſe von 
Anhalt⸗Deſſau. Er nahm ſeinen Wohnſitz im 
Schloſſe zu Homburg, behielt aber ſeine Stellung 
in der öſterreichiſchen Armee und wurde 1842 
vom Kaiſer Ferdinand zum General der Kavallerie 
ernannt. — 

Nur kurze Zeit war es dem Prinzen Guſtav 
vergönnt, als Nachfolger des 1846 verſtorbenen 
Landgrafen Philipp zu wirken. Von einer ſchweren 
Krankheit noch nicht ganz hergeſtellt, traf ihn ein 
erſchütternder Schlag, den er nicht überwinden 
konnte, der Tod ſeines einzigen Sohnes Friedrich, 
der auf der Univerſität Bonn im 18. Lebensjahre 
von einer Lungenentzündung dahingerafft wurde. 
Außer dieſem beſaß er noch zwei Töchter, von denen 
die älteſte, Karoline, die Gemahlin des Fürſten 
Heinrich XX. von Reuß⸗Greiz war, die zweite, 
Eliſabeth, blieb unvermählt. 

Die Körperleiden des Landgrafen führten zuletzt 
zu einer Auflöſung aller Kräfte, und er verſchied 
67 Jahre alt am 8. September 1848. Seine 
Gemahlin überlebte ihn zehn Jahre. Da ſie ſchwer⸗ 
hörig war, beſchränkte ſie ihren Umgang faſt nur 
auf ihre Tochter Eliſabeth. ö 

Mit dem nun folgenden Prinzen Ferdinand 
kam der letzte des Homburgiſchen Hauſes zur 
Regierung des Landes. 

Er war am 26. April 1783 geboren, mit ſeinem 
Bruder Guſtav, ſpäter mit dem Prinzen Leopold 
durch den trefflichen Hofprediger, nachherigen Ge: 
heimrat von Roques erzogen worden, mit dem 
er durch innige Freundſchaft verbunden blieb. 
Gleich ſeinen Brüdern machte er von 1800 an 


die Kriege gegen Frankreich unter öſterreichiſchen. 
Fahnen mit. An ſtattlichem Wuchs und Körper⸗ 


ſtärke übertraf er alle ſeine Brüder, in ſpäteren 
Jahren galt er als das Ideal eines Panzerreiters 
und erregte durch ſeine Hünengeſtalt überall, wo er 
ſich zeigte, Aufſehen. Vor Beginn des Krieges 1809 
wurde er zum Oberſtleutnant im Regiment Prinz 
Hohenlohe-Dragoner ernannt und mit dieſem Re⸗ 
giment der Armee des Erzherzogs Johann zugeteilt, 
die in Italien dem Vizekönig Eugen gegenüberſtand. 
Prinz Ferdinand rückte am 16. April zu Pordenone 
in Venetien ein, kämpfte noch an demſelben Tage 
bei Fontana fredda und Sacile mit ſiegreichem 
Erfolge, doch ungeachtet aller ſchönen Waffentaten 
mußten die Sſterreicher nach der unglücklichen 
Wendung der Ereigniſſe in Deutſchland den Rück⸗ 


zug antreten. In der Schlacht bei Conegliano 
an der Piave wurde der Prinz durch einen Stich 
in den rechten Arm und zwei Hiebe verwundet. 
Am 26. Auguſt erfolgte die Ernennung des 26⸗ 
jährigen Prinzen zum Oberſten des Küraſſier⸗Regi⸗ 
ments Prinz von Lothringen, deſſen Offiziere ſich 
ihn zum Kommandeur erbeten hatten. 

1813 kämpfte Prinz Ferdinand in der Schlacht 
bei Dresden ſowie bei Leipzig mit Auszeichnung. 
1815 zum Generalmajor ernannt, blieb der Prinz 
noch neun Jahre im böſterreichiſchen Militär⸗ 
dienſt. Dann lebte er, beurlaubt, ununterbrochen 
in Homburg, wurde 1830 Feldmarſchalleutnant 
und 1845 General der Kavallerie. 

Seine liebſte Erholung war die Jagd, zu der 
er in der Regel ging, ſelten ritt oder fuhr. Un⸗ 
gern nur erlaubte er die Holzfällungen im Walde, 
wie ſie die Forſtverwaltung für nötig hielt, da 
er „dieſe alten Bäume ſchon als ſechsjähriger 
Knabe gekannt habe“. 

Prinz Ferdinand überlebte ſeine ſämtlichen 
Brüder und auch ſeinen Neffen, den Erbprinzen 
Friedrich, deſſen Hinſcheiden die letzte Hoffnung 
auf Erhaltung des Heſſen⸗Homburgiſchen Fürſten⸗ 
ſtammes erlöſchen ließ. Da auch vier ſeiner 


Schweſtern vor ihm ſtarben, jo vereinſamte er 


immer mehr. 

Am 8. September 1848 übernahm Prinz Fer⸗ 
dinand, der bereits im 66. Lebensjahre ſtand, in 
ſchwerer Zeit die Regierung. Der Wahlſpruch 
ſeines Ahnherrn: „Schlecht und recht, das behüte 
mich!“ iſt, wie des ganzen Hauſes, ſo auch ſeine, 
des letzten Landgrafen Deviſe geweſen. Er erfüllte 


die von feinem Bruder Guſtav in den Märztagen: 


gegebenen Zuſagen, obgleich er gegen das konſtitu⸗ 
tionelle Weſen eingenommen war. 

Gegen die Spielbank war er von Widerwillen 
erfüllt, betrat niemals die Spielſäle und vermied 
jede Berührung mit Perſonen, die mit der Spiel⸗ 
bank in Verbindung ſtanden. Seinen Untertanen 
war das Spielen auf das ſtrengſte unterſagt. 
Gegen das von der deutſchen Nationalverſammlung 
erlaſſene Geſetz, das die Aufhebung der Spiel⸗ 
banken im ganzen deutſchen Reiche anordnete, 
proteſtierte aber die Landesregierung, da ſie durch 
Verträge gebunden ſei. Darauf rückten am 7. Mai 
1849 achthundert Mann öſterreichiſches Fußvolk 
und Reiterei als Exekutionstruppen wegen Nicht⸗ 
beachtung des Reichsgeſetzes in Homburg ein, 
zogen jedoch am 10. Mai wieder ab, nachdem 
die Einſtellung des Spiels erfolgt war. Eine 
neuere Erzählung berichtet jedoch, daß das Spiel 
nur in die oberen Säle des Kurhauſes verlegt 
worden ſei und die Offiziere der Exekutionstruppen 
eifrigſt mit geſpielt hätten. 


FFF 
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Der Landgraf beſchäftigte ſich gern mit Forſchun⸗ 
gen über die Denkmäler und Überreſte der Römer⸗ 
zeit in der Taunusgegend und hat die Ergebniſſe 
dieſer Studien in einem ſorgfältig ausgearbeiteten, 
noch im Privatbeſitz vorhandenen Manufkript 


niedergelegt. Er behauptet, der von Tacitus er⸗ 


wähnte Taunus ſei ein Höhenzug an der Lippe, 
und das Gebirge bei Homburg müſſe mit dem 
im Mittelalter gebräuchlichen Namen „die Höhe“ 
bezeichnet werden; demgemäß verwarf er für eine 
neue, nach dem Gebirge ziehende Straße den Namen 
„Taunusſtraße“ und benannte fie „Höhenſtraße“. 
Wegen des Namens der Stadt erließ er eine Ver⸗ 
ordnung, der zufolge nicht „Bad Homburg“, ſon⸗ 
dern „Homburg vor der Höhe“ zu ſchreiben ſei 
und alle Behörden ſich darnach zu richten hätten. 

Der Landgraf lebte in höchſt einfacher Weiſe 
in dem kleinen, faſt manſardenartigen Zimmer des 
Orangeriegebäudes und die ganze Dienerſchaft 
beſtand aus ſeinem Kammerdiener, der auch ſein 
„Leibdragoner“ geweſen war, dem Leibjäger Kon⸗ 
rad, einem Kutſcher und einem Auslaufer. Der 
Wohnung entſprach die Einfachheit ſeiner Kleidung, 
ein ſchlichter, grauer Jagdrod, eine Mütze, zu⸗ 
weilen auch ein Zylinderhut, und derbe Stiefel 
zu den Wanderungen in Wald und Feld. Uni: 
form trug er nur bei Anweſenheit fürftlicher Be⸗ 
ſucher, die er auch im Schloß empfing. Bei be⸗ 
ſonderer Veranlaſſung ließ er es an fürſtlichem 
Aufwand nicht fehlen. 

Als der Großherzog Ludwig III. von Heſſen 
nach ſeinem Regierungsantritt dem Landgrafen 
ſeinen Beſuch ankündigte, erwiderte dieſer, es zieme 
ſich, daß vielmehr er dem Großherzog, als dem 
Chef des Hauſes, zuerſt ſeinen Beſuch mache. 
Dieſer wurde verſchoben, unterblieb ganz und der 
Großherzog kam auch nicht nach Homburg. 

Am 7. Oktober 1848 kam der Erzherzog Jo⸗ 
hann, damals Reichsverweſer, ohne Anmeldung 
von Frankfurt nach Homburg, um den alten Kriegs: 
gefährten zu überraſchen. Er ging direkt nach 
dem Orangeriegebäude, der Kammerdiener konnte 
ſeinen Herrn nicht mehr verleugnen, öffnete die 
Türe und rief: „Herr Landgraf, es iſt der Herr 
Erzherzog“. Dieſer trat ein und fand den Land⸗ 
grafen bei ſeinem ſehr einfachen Mittageſſen. 

An dem Fürſtenkongreß, der im Jahre 1863 
in Frankfurt ſtattfand, beteiligte der Landgraf 
ſich nicht. Als der Kaiſer Franz Joſeph mit 
dem Prinzen Alexander von Heſſen nach 
Homburg kam, um den Landgrafen zu beſuchen, 
erhielten ſie den gewöhnlichen Beſcheid, daß er 
nicht anweſend ſei. Beim Eintritt in den Schloß⸗ 
garten rief ihnen der Wachtpoſten zu: „Hier wird 
nicht geraucht!“ Die beiden Fürſten warfen, 


> 


lächelnd über dieſe Begrüßung, ihre Zigarren weg, 
ergingen ſich eine Zeitlang im Park und kehrten 
dann nach Frankfurt zurück. Der Landgraf hatte 
von ſeinem Zimmer aus hinter den Jalouſien den 
Vorgang mit angeſehen, kam bald nachher in den 
Schloßgarten und fragte den Poſten; „Doch nicht 
grob geweſen?“ „Halten zu Gnaden, Durchlaucht, 
nur der Inſtruktion nachgekommen, daß im Park 
nicht geraucht werden darf.“ „So, ſo. Schon 
gut. Sind vornehme Herren.“ 

Seinen Geburtstag pflegte er ſtets auswärts 
zuzubringen, als aber ſein achtzigſter am 26. April 
1863 in Stadt und Land unter großen Zu— 
rüſtungen gefeiert wurde, machte er eine Ausnahme. 
An der Seite des Oberbürgermeiſters ging er durch 
alle im Feſtſchmuck prangenden Straßen Homburgs 
bis zum kleinſten Gäßchen und war tief ergriffen 
von den ihm gezollten Beweiſen der Anhänglich— 
keit und Liebe. 

Drei Jahre ſpäter, am 24. März 1866, ent⸗ 
ſchlief er als der letzte Sproſſe des hochgefinnten 
und heldenmütigen Hauſes Heſſen⸗Homburg. 

Die Beiſetzungsfeierlichkeiten am Karfreitag, 
dem 30. März, geſtalteten ſich äußerſt großartig. 
Die Abgeſandten der verwandten fürſtlichen Fa⸗ 
milien, die Generale und andere höhere Offiziere 
von Darmſtadt, Frankfurt und Mainz, die Geiſt⸗ 
lichen, die Miniſter und Hofbeamten bildeten die 
Trauerverſammlung. Der militäriſche Teil der 
Leichenfeier ging von Oſterreich aus, und Prinz 


Alexander von Heſſen-Darmſtadt befehligte die 


aus Frankfurt eingetroffenen Truppen, zu denen 
auch eine heſſiſche reitende Batterie kommandiert 
war. Der Hofprediger hielt eine tief ergreifende 
Leichenrede, die Muſik ſpielte den Beethovenſchen 
Trauermarſch und unter dem Geläute aller Glocken, 
der Abfeuerung von 101 Kanonenſchüſſen ging 
der feierliche Akt zu Ende. 

Der letzte Landgraf war zu ſeinen Ahnen ein- 
gekehrt. Die Fürſtengruft zu Homburg wurde 
geſchloſſen. f 5 

Uhlands ſchöne Strophen kommen dabei in die 
Erinnerung: 

„Die Särge ſeiner Ahnen, 
Die ſtanden die Halle entlang, 
Aus der Tiefe tät ihn mahnen 
Ein wunderbarer Geſang. 
Wohl hab' ich euer Grüßen, 
Ihr Heldengeiſter, gehört. 
Eure Reihe will ich ſchließen, 
Heil mir, ich bin es wert!“ 


Nach dem Ausſterben der landgräflichen Linie 
fiel Heſſen⸗-Homburg an Heſſen⸗Darmſtadt und 
wurde von dieſem an Preußen abgetreten.“) 


I Vgl. auch „Heſſenland“ Jahrgang 1902, S. 253. 
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Der Maler Beinrich Fauſt. 


Skizze von Friedrich Reul. 


535 Fauſt iſt nach ſeinen eignen Angaben 
am 6. Oktober 1844 (nach anderen 1843) zu 
Reinsdorf im Schaumburgiſchen geboren, wo ſein 
Vater Steuerinſpektor war. Seine Kinderjahre 
verlebte er mit fünf Geſchwiſtern in der ländlichen 
Abgeſchiedenheit ſeines Geburtsortes. Oft betonte 
er ſeine einfache Erziehung — bis zu ſeinem neunten 
Jahre, in welchem die Überſiedelung der Familie 
nach Kaſſel ſtattfand, hatte er nie Schuhe getragen —, 
und daß die Einfachheit ihn auch im ſpäteren Leben 
beherrſcht habe. In Kaſſel führte ihn ſein ſchon 
früh ſich ausſprechendes Talent als Schüler zu 
dem Lithographen Georg Koch, dem nachherigen 
Profeſſor der dortigen Akademie der bildenden Künſte, 
unter deſſen Leitung er vom 12. bis 15. Jahre 
arbeitete. Sein Vater war ſehr zufrieden mit ihm, 
weil er wöchentlich 5 Taler verdiente, die dem elter⸗ 
lichen Haushalte eine ſehr wertvolle Unterſtützung 
waren. Fauſt neigte ſich aber immer mehr der 
Malerei zu, und ſo entſtand denn eines Tags ein 
Familienſtreit, wobei der Vater dem unfolgſamen 
Sohne den Stuhl vor die Tür ſetzte. Fauſt war 
aber wie viele Künſtler ſehr eigenfinnig, er mietete 
ſich kurzer Hand ein kleines Zimmer am Steinweg 
und hauſte darin ſchlecht und recht. 

Er trat nun als Schüler der Akademie in die 
Malklaſſe des Profeſſors Friedrich Müller ein. 
Nach glücklicher Abſolvierung dieſes Kurſus reiſte 
er mit Hülfe eines Stipendiums der kurheſſiſchen 
Regierung, das er auf Grund eines ungewöhnlich 
gut gelungenen Studienkopfes erhalten hatte, nach 
Antwerpen, wo er ein halbes Jahr lang das Atelier 
von van Lerius beſuchte. Altere, ſeinen Entwick⸗ 
lungsgang mit Intereſſe verfolgende Freunde er⸗ 
innerten ſich, daß er als Ergebnis dieſer Reiſe eine 
Menge eigenartiger Studien mitgebracht habe. 
Nachdem er alsdann einige Zeit auf der Kaſſeler 
Akademie gemalt hatte, zog es ihn nach Italien, 
wo er mehrere Jahre verbrachte und ſich ſehr 
heimiſch fühlte. In dies Land der Sehnſucht aller 
Künſtler kehrte er dann noch zweimal zurück. Ein⸗ 
mal noch, um ſeiner Kunſt zu leben, ein letztes Mal, 
um Heilung zu ſuchen. Leider vergebens. Hier 
muß ſogleich, um den richtigen Standpunkt zur 
Beurteilung Fauſts als Künſtler und Menſch zu 
gewinnen, der Tragik ſeines Lebens, des Bruſt⸗ 
leidens gedacht werden, das nicht allein ſeine Körper⸗ 
kräfte lähmte und frühzeitig verzehrte, ſondern auch 
ſeine außerordentliche Begabung untergrub, ſie nicht 
zu völliger Entfaltung kommen ließ. 

Zwiſchen die Studienreiſen nach Italien fällt ſein 
Aufenthalt in München, der für ſeine künſtleriſche 


Entwickelung der eigentlich entſcheidende werden 
ſollte, denn hier lernte er die Werke Makarts 
kennen, deſſen Eigenart fortan von beſtimmendem 
Einfluß auf ihn wurde. Indes war er nie ſein 
Schüler, wie er ihn auch nie ſklaviſch nachahmte. 
Bezeichnend für den Charakter Fauſts wie für ſein 
Verhältnis zu Makart iſt ein Beſuch, den er ihm 
in ſpäteren Jahren in Wien machte, wohin er eigens 
zu dieſem Zweck gereiſt war. Bei dieſer einzigen 
Begegnung zwiſchen beiden führte Fauſt ſich nämlich 
nur als ein großer Verehrer der Werke des Meiſters 
bei dieſem ein und verſchwieg ihm in ſeiner Beſcheiden⸗ 
heit gänzlich, daß er ſelbſt Maler ſei. Wie viele hätten 
wohl an ſeiner Stelle eine gleiche Selbſtentſagung 
geübt? Was Fauſt an Makart anzog, war die 
glühende maleriſche Phantaſie, der üppige dekorative 
Schaffensdrang und auch das Bewältigungsvermögen 
dieſes großen Koloriſten, der fortan der Pol wurde, 
um den ſich das Streben Fauſts drehte. Er fühlte 
ein ähnliches Vermögen, einen gleichen Drang in 
ſich, nur war ſeine ethiſche Natur eine andere als 
die Makarts, ohne daß er es ſelbſt wußte. Es 
ging ihm die gewaltige Sinnlichkeit — im künſt⸗ 
leriſchen Sinne — ab, von der die Schöpfungen 
Makarts erfüllt ſind, was wohl mit in ſeinem 
gebrechlichen, leidenden Körper begründet war. Da⸗ 
durch haftet ſeinen Geſtalten zuweilen der Mangel 
voller, warmer Körperlichkeit an, dagegen ſind ſie 
aber frei von jenem phrynenhaften Zug, den man 
ſo oft mit Widerwillen an Makarts Frauengeſtalten 
wahrnimmt. Eine gewiſſe Schemenhaftigkeit der 
Geſichtstypen hat er andererſeits wieder mit ihm 
gemein. 

Später erinnern ſeine weiblichen Köpfe zuweilen 
an Max, und einzelne Gegenſtände, die er behandelte, 
an Böcklin, um auch gleich den dritten zu nennen, 
der ihn anzog und einigermaßen beeinflußte. Dabei 
blieb er aber doch immer er ſelbſt, der ein gewiſſes 
Etwas, eine originelle maleriſche Subjektivität in ſich 
hatte, die nur ihm eigen war. Freilich, die meiſten 
kannten ihn nur aus ſeinen Koſtümfiguren, wie 
er ſie gelegentlich ausſtellte. Sie malte er ſozu⸗ 
ſagen fürs tägliche Brot, wenn ſeine Phantaſie 
pauſierte und er körperlich erlahmte. An dieſen 
meiſt lebensgroßen Kniefiguren, angetan mit reichem, 
phantaſtiſchem Koſtüm und ausgeſtattet mit Blumen 
und ſonſtigen dekorativen Zutaten, worin ſich der 
koloriſtiſche Trieb des Künſtlers nicht genug tun 
konnte — an ihnen rieb ſich dann der Unverſtand 
und die Nörgelſucht der ſogenannten Kunſtverſtän⸗ 
digen. Fauſt, der kranke, in ſeinen Mitteln knappe 


Künſtler, war zumeiſt nicht imſtande, ein Modell zu 


FFT Se nn 


D 


ſeinen Arbeiten zu benutzen. Er malte unter Zuhilfe⸗ 
nahme ſeiner reichen maleriſchen Intuition ſozuſagen 
aus dem Handgelenk, und ſo liefen ihm zuweilen 
akademiſche Zeichenfehler unter, weshalb man ihm 
dann Zeichnung und jegliche Natur abſprach. Fauſt, 
der in der Kunſtgeſchichte gradezu vortrefflich be- 
wandert war, kannte die Techniken aller hervor⸗ 
ragenden Meiſter; er hat ſie alle gründlich ſtudiert, 
und intereſſant war es, wenn er mit Pinſel und 
Palette ſeine Worte in Taten umſetzte und Rubensſche 
oder Rembrandtſche Köpfe in ihrer Eigenart in 
kurzer Zeit auf die Leinwand zauberte. 

In ſeinen verhältnismäßig kräftigeren Jahren 
— denn geſund war er von ſeinem 17. oder 18. 
Jahre ab, wo er den erſten Blutſturz hatte, nie 
wieder — ſchuf er eine Anzahl auch größerer 
Werke, unter ihnen eine egyytiſche Königstochter“) 


) Im Beſitz des Herrn Antiquar Kramer in Kaſſel. 
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und eine ſchlafende Titania“). Die Titania fand 
bei ihrer Ausſtellung in München außerordentlichen 
Beifall. In München ſchuf er überhaupt am 
friſcheſten, quantitativ und qualitativ gleich reich. 
Dann aber, als er, nach Kaſſel zurückgekehrt, von 
der tückiſchen Krankheit aufs neue niedergeworfen 
wurde, brachte er nur vereinzelt gutes zuſtande. 
Daraus ſticht die Ideallandſchaft, die die Kaſſeler 
Galerie ſchmückt, ſehr vorteilhaft hervor. Ihr Thema 
iſt ein melancholiſcher Spätherbſttag im Walde. 
In ihrer feinen poetiſchen Empfindung, ihrer ſchönen 
maleriſchen Stimmung und in ihrem breiten ſicheren 
Vortrag findet ſie den Beifall vieler Künſtler und 
Kunſtfreunde. Auch unſer jetziger Kaiſer hat ſich 
über dieſes Bild in ebenſo herzlicher als friſcher 
Weiſe geäußert. 


) Im Beſitz des Herrn Galeriedirektors Geheimrat 
Dr. Eiſenmann in Kaſſel. 


(Schluß folgt.) 
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Neue Briefe der 
Von Dr. Wil 


Brüder Grimm. 
helm Schoof. 


Dos Jahr 1904 hat uns zwei wichtige Ausgaben 

neuer Briefe der Brüder Grimm gebracht. 
Die erſte (vom Schreiber dieſer Zeilen herausgegebene) 
weniger umfangreiche enthält den Briefwechſel 
Jakobs und Wilhelms mit ihrem Landsmann 
und Schulkameraden Ernſt v. d. Malsburg ), 
die zweite bedeutend umfangreichere liegt uns in 
einem 39 Bogen ſtarken, hochintereſſanten Werke 
vor, das den Titel führt: „Achim von Arnim 
und Jakob und Wilhelm Grimm“ (Stuttgart 
und Berlin 1904, 8°, 633 S.). Der durch ſeine 
Forſchungen über die Romantiker rühmlichſt bekannte 
Herausgeber, Profeſſor Reinhold Stetg. in 
Friedenau bei Berlin, der Freund Herman Grimms 
und Teſtamentsvollſtrecker und Verwalter des ge⸗ 
ſamten Grimmſchen Nachlaſſes, war wie kein zweiter 
dazu der berufene Mann. Von ihm beſitzen wir 
bereits die in denſelben Rahmen ſich fügende Brief- 
publikation „Goethe und die Brüder Grimm“ (Berlin 
1892) und wir werden bald noch ein weiteres Werk 
„Clemens Brentano und die Brüder Grimm“ von 
ihm zu erwarten haben, das die zwiſchen Brentano 
und den Brüdern gewechſelten Briefe enthält. 

Der Briefwechſel mit Malsburg beginnt am 
18. Mai 1802 und endigt am 9. Juli 1823, von 
ſeiten der Brüder bereits 1812 bzw. 1817. Jakob 
tritt hier als Briefſchreiber faſt ganz hinter ſeinem 


) Zeitſchrift für deutſche Philologie Bd. 36, Heft 2. — 


Bruder Wilhelm zurück (von den 28 Briefen entfallen 
nur 3 auf ihn). Ihm muß Malsburg wenig ſym⸗ 
pathiſch geweſen ſein, denn er äußert ſich öfters 
ziemlich verächtlich über ihn, wie z. B. aus folgender 
Stelle?) eines Briefes aus Paris an Wilhelm 
(April 1805) hervorgeht: a 

„Der Junge wird ſich bei Dir wohl viel über mich 
beklagen, ich muß Dir geſtehen, ich gehe immer ſchwer 
dran, wenn ich zu ihm gehe, ich ſehe, daß er ein ſehr 
guter, aber ſchwacher und kindiſcher Menſch iſt, der 
eigentlich gar nichts weiß und bei dem man viel 
Langeweile empfindet.“ 

Am 4. Auguſt desſelben Jahres (1805) ſchreibt 
er aus Paris an Wilhelm Grimm: 

„Vermutlich werden wir in Kaſſel einmal recht 
eingezogen und einſam leben, denn wir werden nicht 
viel Freunde haben und Bekannte mag ich nicht. Wir 
wollen recht gemeinſchaftlich arbeiten und alle anderen 
Verhältniſſe abſchneiden. Der Malsburg wird ſich 
nie aus dieſem Nichsthun herausziehen können.“ “) 

Malsburg muß dies wohl empfunden haben, 
denn auch zwiſchen ihm und Wilhelm erkaltet das 
anfangs herzliche Verhältnis mit den Jahren zu— 
ſehends. Am 5. November 1809 ſchreibt Jakob 
von Kaſſel an Malsburg: 

„Lieber Malsburg, Sie laſſen auch gar nichts von 
ſich hören in den zwei Jahren, daß wir uns nicht 
geſehen haben. Die Urſache, warum ich Ihnen, ſchreibe, 
iſt die einfache, daß es mir neulich beim Anblick Ihres 


) Briefwechſel zwiſchen Jakob und Wilhelm Grimm 
aus der Jugendzeit, hrsg. v. Hinrichs Weimar 1881), S. 31. 


Vgl. „Heſſenland“ 1904, S. 183/84. 
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Onkels einmal mehr als ſonſt aufgefallen ift, daß ich 
es hier unterlaſſen habe; wenn ich auch letzteres für 
kein Unrecht halte, ſo kommt mir doch das Gegenteil 
für Recht vor . . . Dennoch wollen wir beiderſeits 
darauf halten, daß unſere frühere Verbindung nicht 
vergehe; mir könnte es leid thun, ganz abgeſehen 
davon, ob einer oder der andere mehr Schuld daran 
hätte, denn wer kann oder mag das meſſen?“ 
Malsburg antwortet hierauf aus München am 
12. Dezember 1809: _ 

... Unſere Zuneigung zu einander war eine jo 
lebhafte Freundſchaft geweſen, wie wir mit dem Buch 
unter dem Arm in die Schule gingen, und dann mit 
der Mappe in die Kollegia, da wir mit einerley 
Intereſſe an andern Dingen auch ein recht lebendiges 
an uns ſelbſt hatten, weil unſere Gemüther ſich nahe 
lagen und unſer Verſtand nicht zu weit auseinander, 
daß es mir ſchon oft ſchien, noch ehe ich ganz hinweg: 
kam, als wären wir recht weit getrennt worden, und 
als wenn es unmöglich ſeyn mögte, wieder ſo zu⸗ 
ſammen zu kommen. Je mehr ich Achtung für Ihren 
Fleiß und für Ihr. ſicheres Beſtreben nach Einem hin 
haben mußte, das am Ende doch wieder ſo viel Anderes 
zuläßt und in ſich faßt, deſto ſchwankender und nach 
vielen Seiten hingezogen bin ich mir vorgekommen 


geweſen, daß es mir am Ende klar ſchien, und jo | 


notwendig, daß Sie mich nicht mehr nach einem ſo 
hohen, inneren Preiſe ſchätzen, und deswegen nicht 
mehr ſo lieb haben könnten wie vorher. Deswegen 
bin ich auch ganz allein Schuld daran, daß ich Ihnen 
nicht geſchrieben habe . Wenn ich nach Ihnen 
gefragt habe, wenn ich geleſen, was Sie geworden, 
als ich Ihren Bruder geſehen, ſo hatte ich eine ſo 
ſchöne Erinnerung, als wenn liebe Perſonen mich 
anſprächen oder anriefen, aber ſie waren mir ab⸗ 
geſtorben, und ich durfte nicht zu ihnen hin. Noch 
weit mehr iſt es mir ſo mit den Sachen gegangen, 
die ich hin und wieder mit Ihrem Namen bedruckt 
geleſen; es war mir empfindlich, daß ich es kalt anſah, 
weil es nicht ein geſchriebenes an mich war .. .“ 


Hierauf antwortet Wilhelm, an den der Brief 
mit gerichtet war, am 10. Januar 1810 von Kaſſel: 


„ . . . Warum Sie weniger zu uns gekommen, lag 
blos in einer andern Lebensgewohnheit, die Sie er⸗ 
griffen, und weil manche Bedürfniſſe, die Sie hatten, 
bei uns nicht befriedigt wurden; zu Ihnen konnte 
man nicht gut kommen, da Sie ſelbſt wiſſen werden, 
daß Sie Ihre Wohnung nur auf den Fall hatten, 
als Sie nicht anderswo wären. So war es gleichſam 
eine Naturnotwendigkeit, daß wir uns weniger ſahen, 
gar nicht ein Mangel an Liebe oder Achtung, wie 
Sie meinen, wenigſtens von meiner Seite, und ich 
habe auch niemals ungern zurückgedacht an die frühere 
Zeit, ſondern mit Freude, weil ich Freude darin 
gehabt, ich dachte daran wie an eine Gegend oder an 
einen Platz, auf dem ich geſpielt und luſtig geweſen, 
wohin ich aber dies Jahr nicht gehen könnte. Und 
ſo denke ich noch heute daran und dank Ihnen lieber 
Malsburg für ſo manches Zeichen von Liebe und 
Freundſchaft, das mir noch immer vor Augen ſteht, 
und wenn ich es Ihnen in etwas vergelten kann, ſo 
werde ich es jetzt ſo gern thun wie damals, denn ich 
habe Sie noch eben ſo lieb.“ 


Dann unterbricht eine mehr als zweijährige Pauſe 
die Korreſpondenz und erſt am 15. Juni 1812 
wieder ſchickt Wilhelm auf Bitten des Fräulein 


von Calenberg!) einen längeren Geburtstags⸗ 
brief an Malsburg mit nach Wien, und dies iſt 
zugleich der letzte uns erhaltene Brief der Brüder 
an Malsburg. Im Juni 1817 ſchicken die Brüder 
dann den erſten Teil ihrer deutſchen Sagen an 
Malsburg mit einem Brief, der verloren gegangen 
iſt. Hierauf antwortet dieſer am 7. Dezember 1818 
von Dresden aus: 

„Mein herzliebes, gutes Grimmchen. Es iſt nun 
ein Jahr her, daß ich Ihren lieben Brief bekommen 
habe, und doch iſt meine Liebe mit ihm nicht alt 
geworden, ſondern noch eben ſo ſtark als ſie in Kaſſel 
auf der Schule und in Marburg war, und ſo ſoll 
ſie auch mit mir ſterben und dort wieder aufleben ... 
Durch unſere gute Freundin Calenberg höre ich recht 
oft und viel von Ihnen, mein teurer Wilhelm, und 
es freut mich, Ihre gegenſeitige innige Anerkennung 
gar ſehr .. Halten Sie doch nächſten Sommer Wort, 
mich hier zu beſuchen; daß Sie bey mir wohnen, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Mein Herz würde Sie auf Händen 
tragen und es ſollte alles ſo ſeyn wie ſonſt. Ewig, ewig 

Ihr Ernſt. 
Von hier an ſtockt (mit Ausnahme von zwei 
noch folgenden Billets) der Briefwechſel vollſtändig. 
Tatſächlich aber war das innere Verhältnis ſchon 
viel früher gelockert worden, etwa zu derſelben Zeit, 


als der Briefwechſel und die Freundſchaft der 


Brüder mit Achim von Arnim beginnt. Jedenfalls 
ſteht in ſchroffem Verhältnis zu dieſem letzten Brief 
Malsburgs ein etwa gleichzeitiges (6. Juni 1818) 
Urteil Wilhelms, das ſich bei Steig, a. a. O., S. 418, 
wiedergegeben findet: 

„über den Calderon iſt von beiden Seiten [d. h. 
von Arnim und Brentano in den Theaterbriefen der 
Göttinger Wünſchelruthe! viel Wahres geſagt, ich 
glaube, nachdem der Malsburg auch anfängt ſeine 
Ueberſetzungen drucken zu laſſen, wird er ſich ganz 
der Aufmerkſamkeit entziehen; ſo lange der Schlegel 
die Sache hielt, hatte ſie durch ſeinen Namen und 
ſeine Fertigkeit einen gewiſſen äußern Reiz, auch 
Gries fehlt es an letzterem nicht; aber was ich von 
Malsburgs Arbeit geſehen, iſt von Herzen holperig 
und unlesbar.“ 

Dann finden wir in Wilhelms Tagebuch noch 
folgenden Eintrag (Steig, a. a. O., S. 495): 

„20. Juli 1821. Nach 3 Uhr in Malsburgs 
Equipage nach Glimerode abgereiſt. Dort fanden 
wir den Ruhl. Abends ſchweres Gewitter.“ 

3 Jahre ſpäter, am 24. September 1824, ſtirbt 
Malsburg plötzlich und unerwartet auf Eſcheberg, 
und damit hatte das Verhältnis auch äußerlich 
ſeinen Abſchluß erreicht. 

Um dieſelbe Zeit, als die Freundſchaft der Brüder 
zu Malsburg zu erkalten beginnt, ſetzt der Brief⸗ 
wechſel mit Arnim ein, der im Mai 1808 beginnt 
und über volle zwei Jahrzehnte ſich erſtreckt. Auch 
hier tritt Jakob als Briefſchreiber hinter ſeinem 

) Wie die Brüder über dieſe ſchöngeiſtige Dame urteilten, 


geht aus Ruhl, Erinnerungen an J. und W. Grimm 
(Melſungen 1885) S. 20 hervor. 
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Bruder zurück, aber es waren doch andere Gründe, 
die ihn nicht ſo oft zum Schreiben kommen ließen. 
Jedenfalls hatte er ſeine Freude an dieſem Verkehr, 
und wenn er auch oft ſelbſt keine Zeit zum Schreiben 
hatte, ſo ließ er ſich's doch nicht nehmen, Wilhelms 
Briefe vor Abſendung in der Regel durchzuleſen und 
an dem Rand oder am Schluß noch einige Be⸗ 
merkungen und Grüße hinzuzufügen. 

Arnim wurde zuerſt durch Clemens Brentano, 
der die Grimms in Marburg bereits kennen gelernt 
hatte, und den Savignyſchen Kreis mit den Brüdern 
bekannt. Jakob und Wilhelm lebten damals 
mit ihren Geſchwiſtern und ihrer Mutter (die im 
Mai 1808 ſtarb) in Kaſſel an dem Wilhelmshöher 
Tor“), ſpäter, 
Jahren, in der Bellevue (an der Ecke der Georgen— 
ſtraße). Die erſte Wohnung wurde ihnen im De⸗ 
zember 1821 vom Kurfürſten gekündigte), doch 
durften ſie noch bis Oſtern darin wohnen bleiben.“) 
Wilhelm ſchreibt darüber an Arnim am 11. De⸗ 
zember 18218): 

„Heute Morgen iſt uns unſere Wohnung auf- 
gekündigt, und ſchon binnen 14 Tagen ſoll ſie geräumt 
ſein, wo eine Behörde einziehen will. Wir ſind in 
großer Verlegenheit, wo wir ein Unterkommen finden, 
da die Wohnungen ſchnell rar geworden und im Preis 
geſtiegen ſind. Dabei verlieren wir ſo ungern unſere 
ſchöne Ausſicht; wir waren wie in einem Garten ...“ 

Welchen Eindruck übrigens ihre neue Wohnung in 
der Bellevue auf Arnim bei ſeinem letzten Beſuch in 
Kaſſel im Auguſt 1828 gemacht hat, geht aus einem 
Brief hervor, den er am 5. Auguſt von dort an 
ſeine Frau Bettina ſchrieb: 

„ . Schönere Landſchaft, als den Grimms in 
ihrer Wohnung täglich vor Augen liegt, kann man 
kaum denken, ſie wohnen dicht neben den churfürſt⸗ 
lichen Häuſern drei Treppen hoch an der Straße, 
welche die Aue überblickt.“ f 

Jakob war 1806 aus kurheſſiſchen Dienſten in 
weſtfäliſche übergegangen, Wilhelm blieb noch lange 
ohne Anſtellung. Bereits im Herbſt desſelben Jahres 
hatte Arnim auf der Reiſe nach Heidelberg Jakob auf⸗ 
geſucht, ihn aber verfehlt. In Steigs Buch „Achim 
v. Arnim und Clemens Brentano“ (1894, S. 194) 
finden wir das Nähere darüber; wir leſen dort 
auch, wie Arnim die mit Grimms in derſelben 
Straße wohnende Philippine Engelhard!) 
und ihre Tochter Karoline antraf. Die eigent⸗ 
liche Bekanntſchaft mit Arnim wurde durch Clemens 
Brentano angebahnt. Dieſer kam 1807 von Heidel⸗ 


) Steig a. a. O. S. 477/78. 

) Gedenkbuch 11. Dezember 1821: „Heute ließ uns 
der Kurfürſt die bisherige Wohnung aufkündigen.“ 

) Gedenkbuch 17. Dezember 1821: „Rivalier ſagte, der 
Kurfürſt habe erlaubt, daß wir noch bis Oſtern wohnen 
blieben.“ 

) Steig a. a. O. S. 501. 

) Vgl. „Heſſenland“ 1887, S. 17 ff. 


in den zwanziger und dreißiger 


berg nach Kaſſel, wo ſeine Schweſter Lulu an den 
Hofbankier Jordis verheiratet war (dieſer wohnte 
ganz in der Nähe der Grimms im ſogenannten 
Fürſtengarten), und ſchrieb am 19. Oktober 1807 
von dort folgende Einladung an Arnim, in der zum 
erſtenmal die entſcheidende Erwähnung der Brüder 
Grimm Arnim gegenüber geſchieht: 

„Es iſt äußerſt notwendig, daß Du mit mir zu⸗ 
ſammen und zwar hierher kömmſt, um den ewig auf⸗ 
geſchobenen zweiten Teil des Wunderhorns zu rangiren. 
Ich hoffe, daß Du Deinen Liederkaſten bei Dir haſt, 
ich habe einen ganzen Karren voll. Wir können es 
hier außerordentlich gut und beſſer noch als damals 
in Heidelberg. Denn ich habe hier zwei ſehr liebe, 
liebe altteutſche vertraute Freunde, Grimm genannt, 
welche ich früher für die alte Poeſie intereſſiert hatte, 
und die ich nun nach zwei Jahre langem, fleißigen, 
ſehr konſequenten Studium ſo gelehrt und reich an 
Notizen, Erfahrungen und den vielſeitigſten Anſichten 
der ganzen romantiſchen Poeſie wiedergefunden habe, 
daß ich bei ihrer Beſcheidenheit über den Schatz, den 
fie beſitzen, erſchrocken bin . Du wirft Ddiefe treff- 
lichen Menſchen, welche ruhig arbeiten, um einſt eine 
tüchtige teutſche poetiſche Geſchichte zu ſchreiben, ſehr 
lieb gewinnen,“ 

Im November 1807 traf Arnim in Kaſſel ein 
und ſogleich ging es an die Fortſetzung des Wunder— 
horns, wie ihre gemeinſame, aus Heſſen⸗Kaſſel 
damals in die geleſenſten Zeitſchriften erlaſſene 
Aufforderung zu allgemeiner Mitarbeit ausweiſt. 
Das Manufkript zum zweiten und dritten Band 
des Wunderhorns wurde unter Mitwirkung der 


beiden Brüder bis Ende 1807 hergeſtellt und an— 


fangs Januar 1808 verließ Arnim wieder Kaſſel. 

Dieſer Aufenthalt hatte das innigſte Freund— 
ſchaftsbündnis zwiſchen Arnim und den Brüdern 
Grimm zur Folge, das über zwei Jahrzehnte dauerte 
und erſt durch den frühzeitigen Tod Arnims im 
Jahre 1831 ein Ende fand. Dem Freundſchafts⸗ 
bunde verdankt der vorliegende Briefwechſel ſein 
Daſein. Wir lernen daraus die Brüder Grimm 
— und zwar nicht bloß Wilhelm und Jakob — 
in einem vielfach neuen Lichte und außerdem fo. 
viele andere heſſiſche Beziehungen kennen, daß es 
ſchwer fällt, aus der Überfülle an intereſſantem Stoff 
hier das Wichtigſte zu ſkizzieren, ſoweit es Heſſen 
angeht. 

Eins der erſten Ereigniſſe, das zu Beginn des 
Briefwechſels der Brüder fällt, iſt der Tod ihrer 
Mutter Dorothea geb. Zimmer am 27. Mai 1808. 
Infolgedeſſen gingen die nun ganz verwaiſten ſechs 
Geſchwiſter trüben Tagen entgegen. Schärfer trat 
an Jakob und Wilhelm die Sorge um die jüngeren 
Geſchwiſter heran. Wilhelm war noch ohne An— 
ſtellung, und man machte ſich deshalb wohl nicht 
geringe Sorgen, wie aus einem Brief an Arnim 


vom Jahre 1808 hervorgeht 10): 


40) S. 12 des Werkes. 
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„Mit meiner Anſtellung haperts noch immer. 
J. Müller macht mir Hoffnung zu einer Stelle beim 
Archiv, die mir auch ziemlich entſpräche, doch iſts 
noch nicht nah damit, und ich wollte, ich wäre die 
Quälereien los, die ich darüber von meiner Familie 
habe, und die doch ihren recht guten Grund haben.“ 
Jakob dachte wohl ſchon damals daran, außer⸗ 
halb Heſſens eine einträglichere Stelle anzunehmen, 
aber die Fürſorge für ſeine Geſchwiſter hielt ihn 
davon ab. Dadurch kam er freilich in einen nicht 
geringen Zwieſpalt zwiſchen ſich und feinen Ge: 
ſchwiſterpflichten, wie aus folgendem Brief an Arnim 
vom 24. September 1810 hervorgeht! h); 
„ . . . Mit welcher Freude fand ich Deinen und 
daneben einen von Wilhelm auf dem Tiſch liegen!); 


0 . 1. 
12) Wilhelm war ſeit drei Wochen nach Marburg und 
Fulda verreiſt. 


m Nachmittag hat ſich der Kaſper im Schloß⸗ 

garte erumgedrückt unn hat ſich an dem Buche⸗ 
Laubgang, der heut noch nach der Waulsgaß zu is, 
unner die Eck geſetzt, da, wo's am kühlſte war. 
Denn es war e Hitz drauße wie vor em Backofe, 
unn die Stechfliege, weißte, die lange ſchmale 
ſchwärzliche, die Mißgebürter — wir Schäfer hawe 
ja am meiſte drunner zu leide, unn mein Aller⸗ 
vatter hat immer geſagt, die hätt unſer Herrgott 
nit geſchaffe, die hätt der Satan gemacht aus ſeim 
Dreck —, die Söſer hawe ſich bis in die Gärte 
unn an die Häuſer gewagt, wo ſe doch ſonſt nur 
im Wald unn im Feld räuwern, ſo gierig unn 
frech warn ſe unner de Hitz geworn. Wie der 
Kaſper nu ſo e Weil da geſeſſe hatt, unn das Herz 
war ihm ſchon wieder ſchwer genug, da hat er 
Tritte im Laubgang gehört unn hat ſein Herr 
langſam drin uff unn ab geh ſeh. Da is uff eimal 
heiß in m uffgequolle, was m das Schreiwerche 
geſagt hatt, unn er hat ſich e Herz gefaßt, is raus 
unn is vor ſein Herr getrete. 

„Nemt emal an, Herr,“ hat er geſagt, „was 
mir das Schreiwerche verzeehlt hat.“ Unn er hat 
dem Rupert alles bericht; daß er das Schreiwerche 
durchgewamſt hatt, das hat er awer für ſich behalte. 

Wie der Rupert nu das alles hört, hat er ge- 
ſtutzt, unn in ſeim Geſicht hat's gezuckt, unn das 
Blut is eneingeſchoſſe, awer nit vor Zorn, das hat 
der Kaſper wohl gemerkt. E Weil is der Rupert 
ſtill geweſe, dann awer muß n doch die Kümmernis 
im Kaſper ſeine Auge gerührt hawe, denn er hat dem 
Kaſper ſei Hand genomme unn hat ihn angeſproche: 
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Margritt und der Templer. 
Erzählung von Theodor Metz. 
(Fortſetzung.) 
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überhaupt wie gern ſchüttele ich den Staub aus meinen 
Seidenſtrümpfen, um die alten zu Haus gebliebenen 
weiten Hoſen anzuziehen und einen Abend bei den 
andern Geſchwiſtern zu bleiben. Von dieſen habe ich 
zwar manchen Kummer und gewiß durch ihre Schuld, 
aber wir haben uns dennoch von Herzen lieb und ſo 
mags gehen, wie Gott will. 
es mir klar, daß ich ſtark an ihnen, an Einrichtung 
und Gewohnheit hänge, dann aber ſteht es mir auch 
lebhaft und wahr vor, daß ich manchmal über Berg 
und Thal möchte, an eine andere Lebensart. Denn 
Du müßteſt es hier verſucht haben, um zu glauben, 
wie gebunden man iſt durch jeden Dienſt, es fehlt 
an aller Anhänglichkeit und Sicherheit; ich wüßte 
keinen unter denen, die mir vorgeſetzt, der mir Achtung 
eingeflößt hätte und den ich ehrte ... und es fällt 
mir manchmal aufs Herz, ſo wird es nur durch den 
Gedanken wieder leicht, daß ich Geld verdienen muß 
für mich und meine Geſchwiſter, und ich mag nicht 
freier fein, ohne fie, um alles in der Welt.“ 


(Schluß folgt.) 
= 


„Kaſpar, Kaſpar“, hat er geſagt, „du treue 
Seel du! Was haſt du für mich alles getan, und 
ich will ungeſchieden von dir gehn. Das ſoll 
nimmermehr geſchehn. Mach dich drüben auf der 
anderen Seite vom Garten in das Hollergebüſch 
und ſetz dich vor die Brombeerhecken am Geröll, 
da will ich dich hernach aufſuchen; hier könnten 
andre Brüder herkommen.“ 

Gleich is der Kaſper, wie geheiße, fortgeſprunge, 
unn bald is der Rupert nachkomme. 

„Kaſpar“, hat der Rupert da zu ihm geſagt, 
wie ſe uff em breite Feuerſtei im Schatte von de 
Brombeerheck zuſamme geſeſſe hawe, „der Ulrich 
hat dir wahrgeſprochen. Heut abend werd ich ge⸗ 
urteilt und morgen ſiehſt du mich nicht mehr“. 

„Herr Jeeſes!“, is der Kaſper da uffgeſprunge, 
awer ſein Herr hat ihm die Hand uff die Schulter 
gelegt. : 

„Es iſt das beſte jo, Kaſpar. Hörſt du die 
Trompeten herüberſchallen und das Feſtgeſchrei?“ 
— Vom Schönberg hat's nämlich erüwergeklunge 
durch die ſtill Luft, unn der Burgberg hat de 
Schall zurückgeworfe. — „So iſt's am beſten.“ 

„Herr, das alles kommt von dem letzte Brief 
her, den Ihr mir gegewe habt, daß ich n dem 
Chriſtian bringe ſollt in de Früh.. x 

„Ja, Kaſpar, der Brief hat dem Boineburger 
ſein Gemahl verſchafft.“ 

„O Herr, o Herr, wie kamt Ihr nur uff ſo 
Gedanke?“ 

„Sei ſtill, Kaſpar, du ſollſt erfahren, was nie⸗ 


mand weiß; du biſt gut.“ 


Auf der einen Seite iſt 
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De Kopp in die Hand geſtützt, hat der Rupert 
dageſeſſe, unn er hat ruhig vor ſich hingeſproche, 
ohne den Kaſper anzugucke. 

„An dem Abend, weißt du, an dem dem Rein⸗ 
hard ſeine Mutter mich angerufen hatte in der 
Hintergaß und mir ſchuld gegeben hatte an ihrem 
Unglück, da iſt mir das im Kopf herumgegangen 
und hat in mir gewurmt, und ich habe mir am 
Ende geſagt, daß ſie nicht ganz im Unrecht ſtünde. 
Und wie nun das Gewitter aufgezogen iſt in der 
Nacht, da hab' ich mich lange im Blitzgeleucht auf 
meinem Bett hin- und hergeworfen. Als ich ſchließ— 
lich eingeſchlafen war, da hab' ich auf einmal im 
Traum von meiner Lagerſtätt aus Blut fließen 
ſehn, kleine Rinnſale erſt und dann Bächelchen und 
dann ein Band ſo breit wie die Ohm von Blut 
und Blut, das iſt hinabgefloſſen über den Burg⸗ 
berg und nach der Hintergaß und der Waulsgaß 


zu und hat alle Gaſſen überſchwemmt mit Blut, 


und ſo ein Wehklagen iſt aus den Häuſern durch 
die Luft erſchallt, daß ich aufgewacht bin .. . Wie 
ich aber wieder eingeſchlafen war, da iſt mir's ſo 
vorgekommen, als wenn das Wehklagen nicht aus 
den Häuſern dränge, ſondern aus einem hohen, 
finſtern Turm, und als wenn's nur eine Stimme 
wär. Und auf einmal hab' ich im Blitz⸗ und 
Feuerſchein im Turm angekettet eine junge Frauens⸗ 
geſtalt geſehn mit bleichem Geſicht, die hat ſich die 
Nägel ins Geſicht gekrallt und die Haare gerauft 
und hat gewehklagt, nur leis, aber ſo herztraurig 
und krank und bitterlich. Und das hat mir ſo ins 
Herz geſchnitten, daß ich aufheulen wollt', aber ich 
konnt' nicht, und darüber bin ich aufgewacht. Und 
zum drittenmal bin ich eingeſchlafen, und da hab 
ich unter Blitzen wieder die Frauensgeſtalt geſehn 
im Turm, und jetzt hab ich ſie erkannt, daß es 
die Margritt war, und fie hat nicht mehr geweh— 
klagt, ſondern hat ſtill und ſtier dageſeſſen. Aber 
auf einmal iſt was Rotes zwiſchen den grünen, 
modrigen Steinen hervorgequollen, erſt in dünnen 
Streifchen, dann mehr und mehr, und es war Blut, 
und bald ging ihr das Blut bis ans Knie, bis an 
die Bruſt, bis an die Schulter, und da, wie ſie 
im Blut zu verſinken droht, da iſt ihr ein Schrei 
entdrungen, ſo gräßlich, daß mich's wie Krampf 
durchſchüttelt hat; und wieder bin ich aufgewacht. 
Von da an hab ich keinen Schlaf mehr finden 
können, ich bin aufgeſtanden und hab die Nacht 
an meinem Fenſter geſtanden und hab die Blitze 
das ganze Ohmtal durchzucken ſehn bis über die 
Amöneburg hinaus. Und in der Nacht iſt mir's 
wie Schuppen von den Augen gefallen, was ich 
tun muß, um die Margritt aus dem Turm zu 
löſen. Gegen Morgen hab ich den Brief geſchrieben, 
den ich dir gegeben hab, und darin hab ich ihr 


geſchrieben, daß ich andern Sinnes geworden fei, 


und unſere Lieb’ ein End' haben müßt’, und ab- 
ſichtlich hab ich dazugeſetzt, für mich gibt's ja noch 
Weibsleut genug, und auf ſie warte ja ſchon ein 
Anderer. Mir ſelber aber hab ich keinen beſſeren 


Rat gewußt, als daß ich mich dem Gericht der 


Brüder ſtellte, daß es mein Tod würd'. Und fo 
möcht' ſie ſich auch, hab ich mir gedacht, leichter 
hineinſchicken, wenn ſie ſieht, daß alles unabänder⸗ 
lich iſt. Was ſie aber tun würd', das mocht' ich 
nicht berechnen und ging mich nichts mehr an; 


frei ſollt' ſie ſein von mir, ich wollt' ihrem Leben 


nicht zum Verderben werden.“ 

„Herr, ach Herr, müßt Ihr Euch dann dem 
Gericht ſtelle, is da gar nix mehr dagege zu mache?“ 

„Kaſpar, dagegen iſt kein Kraut mehr gewachſen; 
und wär's auch, ich bin auf den Tod gefaßt und 
erwart' ihn gern.“ 

„Herr,“ hat der Kaſper da gefragt, „awer daß 
Ihr annern Sinnes ſeid zu ihr als früher, das is 
doch nit wahr?“ 

Der Rupert hat ihm in die Auge) geſeh unn 
hat ganz ſtill gelacht. f 

„Kaſpar, Kaſpar, wie fragſt du ſo töricht.“ 

Da is der Kaſper vor Freud in die Höh ge— 
ſprunge, is awer gleich wieder kleinlaut geworn 
un hat gefragt: 

„Ach, wenn ich ihr das noch ſage dürft, bevor 
ſe heut awend mitm Boineburger uff ſei Schloß 
zieht, das möcht doch zu ihrm Friede ſei! Darf 
ich, Herr?“ 

„Mach's, wie du willſt; es wird dir auch ſchon 
nicht mehr gelingen. Leb wohl, Kaſpar, und hab Dank.“ 

„Herr, ach Herr, ewe noch nit, ich ſeh Euch noch 
emal heut awend; ewe noch nit, Herr!“ 

Der Rupert is dann fortgegange; kaum war er 
awer hinner dem Gebüſch verſchwunne, da is der 
Kaſper geſprunge wie n Has de Berg enunner 
zwerch durch die Gärte unn is üwer Mauern unn 
Plankezäun enüwergeſetzt, ſtabaus bis an de Sand- 
weg. Von da is er langſam gegange, weil ihm 
viel jung Volk begegnet is, das aach nachm Schön— 
berg wollt, unn unner em Trupp Burſche is er 
enuffgegange. Drowe vorm Burgtor awer unn im 
Burghof ſinn, weil's doch Hochzeit war, Bretzeln 
unn Zuckernüß unn Geldſtückelcher unner die Kinner 
unn was ſonſt da erumſchmarotzt hat, geworfe worn, 
unn es war e groß Getümmel unn Geſchrei unn 
Tumult. Der Kaſper hat e Weil mit zugeſeh, 
dann hat er in er Eck vom Schloßhof die Hanne— 
lies erſpäht. Uff die is er losgegange unn hat 


ſich bei ſe geſtellt, unn wie ſe fortſchlitze wollt, hat 
er ſe am Rockbund feſtgehalte. 
„Hannelies,“ hat er eilends gejagt, „ich muß 


dei Herrin ſpreche, ich muß dei Herrin ſpreche.“ 
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Die Hannelies hat em gleich am Geſicht angejeh, 


daß was im Spiel war, unn hat ihrn Groll vers 
ſchluckt. g 

„Was is los, was is los?“ hat ſe geſagt. 

„Das kann ich dir ewe nit ſage, beſtell mir das 
Fräulein drauße vors Tor in die Dickung. Da 
wart ich uff ſe, unn wenn's Nacht wird.“ 

„Ja, Jung, ich will ſeh, was ſich mache läßt“, 
hat die Hannelies geſagt unn is fortgehuſcht. Der 
Kaſper is gemächlich de Weg vom Schönberg enunner 
nach Humerch zu gegange, wie er awer e Streck 
drunne war, hat er ſich hinner de Erle am Schächer⸗ 
bach heimlich wieder enuffgemacht unn hat ſich in 
die Dickung geſetzt, wo er ſchon emal uff die Hanne— 
lies gepaßt hatt. 

In der Weil awer war die Hannelies in de 
große Saal gegange, wo die Hochzeitstafelei war, 
unn wo aach newig dem Boineburger als ſei Fraa 
die Margritt geſeſſe hat. Dort hat ſe ſich in e 
Eck geſtellt unn hat die Mägd allerhand, was nötig 
wurd, kommandiert. Wie awer grad emal e groß 
Rundtrinke war unn Gläſeranſtoße, da hat ſe de 
Margritt heimlich zugeblunke unn hat ihr mitm 
Finger gewinkt, awer ſo, daß ſe beim Winke ſich 
immer ſelwent an ihrer ſpitz Naj’ gekratzt hat, daß 
es nit ſo ufffällig war. Die Margritt hat ſe ver⸗ 
ſtanne unn hat zum Boineburger geſagt: 

„Gebt mir Urlaub, mein Gemahl, auf ein halb 
Stündchen, hier iſt's ſo ſchwül, und ich will mich 
ein Weilchen ergehn.“ 0 

Der Boineburger hat kein Argwohn gehabt, 
warum aach, unn hat ſe geh laſſe. Nit lang druff 
hat ſe beim Kaſper geſtanne in de Fichtedickung, 
unn der hat ihr alles geſagt, von dem Brief, daß 
den ſein Herr ihr geſchriewe hätt, weil er ſe ausm 
Turm hätt löſe wolle unn kein annern Ausweg 
gewußt hätt, unn wie er ſelwent heut awend vorm 
Gericht ſtänn, das ſein Tod wär. Da hat die 
Margritt ſich hoch uffgericht, hat die Hänn zu— 


| 


ſammegefalt, unn ihr vorher ganz bleich Geſicht 
das hat geleucht, wie bei eim, dem e groß Freud 
widerfährt. | 

„Du guter Gott, du gnädiger Gott,“ hat je leis 
vor ſich hingeſproche, „und ich hab an dir gezweifelt. 
Er hat mich noch lieb, o Gott, ſo lieb hat er mich. 
Ach, du gütiger Gott, und ich hab an dir gezweifelt 
und an ihm ... Hör, Kaſpar!“ is ſe plötzlich 
wie ausm Traum uffgefahrn, unn ſie hat ſo raſch 
uff de Kaſper ingeſproche, daß er Müh gehabt hat, 
zu folge; „hör, Kaſpar! Das Gericht über ihn 
heut abend muß verhindert werden; er ſoll nicht 
ſterben, ſo nicht. Kaſpar, ich weiß, du biſt treu 
und gut; verſtehſt du mich, das Gericht darf nicht 
ftattfinden. Schlag Alarm, ſchrei Mordio, was du 
willſt, mach Feuerlärm, und was an Schaden ent- 
ſteht, hier haſt du mein Geſchmeide, und ich will 
dir noch mehr geben; hier nimm! ...“ Un fe 
hat ihr koſtbar Halsband abgemacht unn hat's ihm 
in die Hand gedrückt. ee 

„Kaſpar, ſteh doch nicht jo da, begreif doch, ich 
rechne auf dich, ich hab doch ſonſt niemand. Und 
ſag deinem Herrn, wenn die Nacht anbricht, dann 
wär ich am letzten Waulsgarten nach der Hardt zu 
an der Ecke, wo der alte breite Haſelbuſch ſteht, 
— ach Gott, mein Herz wußt's ja, daß ich nicht 
mit dem Boineburger zu ziehn braucht' —, und 
ſag ihm noch, ich wolle mit ihm die Fahrt tun 
nach der ſtillen Inſel, die im Meere liegt ganz 
weit, und ich ſehne mich ſo danach. Du vergißt's 
auch nicht, Kaſpar? Willſt du alles tun, Kaſpar? 
Willſt du mir helfen, Kaſpar?“ 

„O Fräulein,“ hat der Kaſper geſagt, „was tu 
ich nit für euch.“ 

Da hat ın die Margritt ſo fröhlich angeguckt 
unn hat m die Hand gedrückt unn is fortgeeilt. 
Der Kaſper awer is verſtohle durch de Wald unn 
üwer die Sandmühl unn in die Waulsgaß gegange. 
Unn dort hat er gefunne, was er geſucht hat ... 


(Schluß folgt.) 
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Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſche Geſchichtsvereine. An dem am 
3. April ſtattgefundenen wiſſenſchaftlichen Herren⸗ 
abend des heſſiſchen Geſchichtsvereins in Kaſſel 
machte Herr Oberbibliothekar Dr. Brunner die 
Verſammelten mit einem Abſchnitt aus der bis jetzt 
noch im Manufkript vorliegenden Geſchichte des 
3. Kurheſſiſchen Infanterie-Regiments Nr. 83 von 
Herrn Hauptmann Freiherrn von Dalwigk'), 

) Von Freiherrn von Dalwigk brachte unſere Zeit: 
ſchrift in Nr. 24 des Jahrgangs 1903 ein Erinnerungs— 
blatt an die Schlacht bei Speyerbach. 


Lehrer an der Kriegsſchule in Anklam, bekannt. 
Die vorgeleſene Schilderung betraf die 1814 von 
dem Kurfürſten Wilhelm J. verfügte Demobiliſierung 
ſeiner Truppen, wodurch er mit der preußiſchen 
Regierung in Konflikt kam. Herr Kanzleirat 
Neuber rief die Erinnerung an die Tore Kaſſels 
durch eine Beſchreibung derſelben, die durch einige 
Bilder unterſtützt wurde, wach. Der Vorſitzende, 


Herr General Eiſentraut, erläuterte in ein⸗ 
gehender Weiſe die für das ganze Reich in Aus⸗ 
führung genommenen „Hiſtoriſchen Grund- 
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karten“. Dieſe find nach einheitlichem Maßſtab 
ausgearbeitet und geſtatten das Einſchreiben von 
Begebenheiten, Daten uſw. Beſonders verdient um 
ihr Zuſtandekommen hat ſich Profeſſor von Thu⸗ 
dichum in Tübingen gemacht, der die Grundkarten 
der ſüddeutſchen Staaten nebſt Elſaß⸗Lothringen 
und Heſſen⸗Darmſtadt ſowie des Regierungsbezirks 
Wiesbaden fertiggeſtellt hat. Grundkarten für den 
Regierungsbezirk Kaſſel beſitzen wir jedoch noch 
nicht, da die nötigen Geldmittel bisher gemangelt 
haben. Daß in nächſter Zeit damit der Anfang 
gemacht werde, iſt aber ſehr wünſchenswert, denn 
auch in Weſtfalen, Hannover, dem Königreich Sachſen, 
Mecklenburg-Schwerin und andern Gegenden iſt mit 
der Arbeit bereits begonnen worden. Die Karten ent⸗ 
halten die Waſſerläufe, die Ortsnamen und die 
Grenzen der Ortsfluren; durch Weglaſſung aller 
ſonſtigen Angaben ift Raum für Einzeichnungen aller 
Art gewonnen, denn die Grundkarten ſollen den 
Forſchern auf den verſchiedenen wiſſenſchaftlichen 
Gebieten dazu dienen, die Ergebniſſe ihrer Studien 
einzutragen. Herr Plitt ſchilderte das Kaſſeler 
Leben vor 40 bis 50 Jahren in zutreffender Weiſe. 
Anknüpfend an den Vortrag über die Kaſſeler Tore 
ſprach ſodann Herr Ingenieur Happel über die 
mittelalterlichen Befeſtigungen der heſſiſchen Städte. 
Ferner machte Herr Sanitätsrat Dr. Schwarz⸗ 
kopf noch einige Mitteilungen über die bei Aſchaffen⸗ 
burg 1866 verwundeten und gefallenen kurheſſiſchen 
Huſaren. Da noch mehrere Vorträge vorgemerkt 
waren, iſt zu Anfang Mai ein weiterer Herrenabend 
angeſetzt. — Am 3. April hielt auch der Geſchichts— 
verein in Eſchwege einen Vortragsabend ab, an 
welchem Herr Superintendent Wolff aus Kaſſel, 
der früher in Eſchwege gewirkt hat, die von uns 
bereits erwähnten Vorkommniſſe in Ziegenhain 
während der weſtfäliſchen Zeit ſchilderte. 

Über die „Codices Bonifatiani in der 
Landesbibliothek zu Fulda“ hielt am 12. April 
Herr Landesbibliothekar Dr. Scherer in der Vereins⸗ 
verſammlung des Fuldaer Geſchichtsvereins einen 
Vortrag, der in der wiſſenſchaftlichen Feſtſchrift zur 
Feier der 1150jährigen Wiederkehr des Todestags 
des Bonifatius erſcheinen wird. 


Muſeums⸗Verein. Im Muſeum am Fried- 
richsplatz in Kaſſel war vom Dienstag den 4. bis 
Sonnabend den 15. April eine Sammlung alter 
orientaliſcher Teppiche, Perſer und Kleinaſiaten, 
ausgeſtellt, die in ihrer feinen Auswahl, ſeltenen 
Schönheit und Vorbildlichkeit ihresgleichen ſuchten. 
Von allem, was uns der Orient an Kunſtgewerbe 
geſchenkt hat, ſtehen von alters her die orientalischen 
Teppiche in erſter Reihe als Sammelobjekte, aber 
auch als begehrte Stücke zur praktiſchen Ausſtattung 


unſerer Wohnräume. Allerdings hat der bürger⸗ 
lich, um nicht zu ſagen ſpießbürgerlich einfache 
Sinn der Deutſchen bei der Ausſchmückung ihrer 
Häuſer ſich ſelten zu ſolch gediegenem Beſitz ver⸗ 
ſtiegen, obgleich er vor wenigen Jahren für viele 
noch erſchwinglich war, ſondern ſich meiſt mit 
ſchwachen Nachahmungen oder geſchmackloſen Pro⸗ 


dukten europäiſcher Teppichinduſtrie begnügt. Jetzt 


ſind erleſene orientaliſche Originale ebenſo ſelten 
als teuer, und man wird ſich deshalb nicht wundern, 
wenn man hört, daß Ihm ſen & Co. den Wert 
ihrer zur Ausſtellung gelangten Teppiche und 
Brokate (von letzteren war eine Auswahl berückend 
ſchöner Proben beigefügt) auf 350000 Mark be- 
zifferten. Dieſe Firma, deren Chef ein Kaſſelaner, 
Herr Matthieu, iſt, hat das Verdienſt, vorbild⸗ 
liche alte Stücke muſtergiltig zu kopieren und auf 
den Markt zu bringen. Man kann ſich kein ſchöneres 
Ausſtattungsſtück für einen vornehmen Wohnraum 
denken als eine ſolch wundervolle Nachſchöpfung 
eines orientaliſchen Teppichs, wie man z. B. einen 
im Muſeum ſehen konnte. Es lagen dieſer Aus⸗ 
ſtellung nicht etwa Spekulationszwecke, ſondern 
rein ideale Abſichten zugrunde. Die Schauſtellung 
der Teppiche war kein Bazar, wo man einkaufen 
konnte, ſondern ſie ſollte dazu dienen, unſern Farben⸗ 


ſinn zu wecken, unſern Geſchmack zu bilden und 


uns darüber nachdenken zu lehren, wie tief wir 
noch in dieſer Beziehung unter dem ſo vielfach 
verachteten Orient ſtehen. Sie war unentgeltlich, 
und wie man hört, auch gut beſucht. Zu danken 
haben wir fie dem eifrigen „Muſeums⸗Verein für 
Heſſen“, vorab der Tatkraft des Muſeumsdirektors 
Dr. Boehlau, der es ſich beſonders angelegen 
ſein läßt, die Ziele des Vereins, Kunſtſinn zu wecken, 
durch Vorträge und Ausſtellungen zu fördern. 


Votivblatt. Im Verlag des Polytechniſchen 
Inſtituts zu Friedberg in Heſſen iſt zur Erinnerung 
an die Vermählung des Großherzogs Ernſt Ludwig 
von Heſſen und bei Rhein mit der Prinzeſſin Eleonore 
von Solms⸗Hohenſolms-Lich ein Votivblatt er- 
ſchienen, das von dem Direktor der Anſtalt Herrn 
R. Schmidt erfunden und entworfen iſt und bei 
deſſen Ausführung ſich einige Künſtler zur gemein- 
ſamen Arbeit vereinigt haben. Dem fürſtlichen 
Paar, das in Medaillonporträts, über denen die 
lorbeerbekränzte und von Engeln gehaltene Krone 
ſchwebt, die obere Mitte des Blattes einnimmt, 
huldigen zu beiden Seiten Künſte und Wiſſenſchaften 
und die verſchiedenen Stände des Volkes. Vor 
einem Säulengang, deſſen Rundung durch die von 
einem Altar aufſteigenden Weihrauchwolken verhüllt 
iſt, erblickt man rechts und links von dem Großherzog 
und ſeiner Gemahlin Juſtitia und Caritas. Neben dem 
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Altar ſteht, auf den Reichsſchild geſtützt, Germania, 
während ihr gegenüber ein Genius mit der Friedens- 
palme ſchwebt. Darunter erhebt ſich ein mit der 
Inſchrift „Gott — Ehre — Vaterland“ und mit dem 


heſſiſchen Löwen, ſowie Adlern, Blumen und Laub⸗ 


gewinden reich geſchmückter Triumphbogen, der den 
Ausblick auf drei Schlöſſer gewährt: das Reſidenz⸗ 
ſchloß und das Neue Palais in Darmſtadt und 
das Schloß zu Lich. Ferner ſind auf dem Blatt 
noch angebracht die bekannte Ludwigsſäule und die 
Reiterſtatue Ludwigs IV. Die untere Mitte des 
Blattes zeigt einen gewaltigen Löwen, der auf 
Kriegstrophäen ruht. Das ganze Bild, das ſehr 
ſinnig erdacht und in der künſtleriſchen Ausführung 
wohlgelungen iſt, kann als ein ſchöner Zimmerſchmuck 


empfohlen werden. In Lichtdruck beträgt der 
Preis 6 Mark, in Heliogravure (Kupferdruck) 
12 Mark. 5 


„Die Bildniſſe Philipps des Groß: 
mütigen“, dieſes bedeutende bereits vor Jahresfriſt 
angekündigte Werk von Alhard von Drach und 
Guſtav Könnecke, als Feſtſchrift zur Feier des 
400. Geburtstags des Landgrafen Philipp von der 
Hiſtoriſchen Kommiſſion für Heſſen und Waldeck 
mit Unterſtützung des Bezirksverbandes des Regie⸗ 
rungsbezirks Kaſſel herausgegeben, iſt nunmehr im 
Verlag von Elwert in Marburg erſchienen und 
foftet in feinem Leinenband 20 Mark. Wir werden 
es in Kürze eingehend beſprechen. 


SNN 


Personalien. 


Verliehen: dem früheren Oberlandesgerichtspräſi⸗ 
denten von Holleben, Exzellenz, Kanzler in Preußen, 
zu Kaſſel, der Rote Adlerorden 1. Klaſſe mit Eichen⸗ 
laub; dem Medizinalrat Dr. Faber, Metropolitan 
Nothnagel und Forſtmeiſter Schurian, ſämtlich zu 
Rotenburg, und dem Hofkammerrat Nebel zu Herles⸗ 
hauſen das Ritterkreuz 1. Klaſſe des Philippsordens; 
dem Regierungs- und Schulrat Geheimen Regierungsrat 
Sternkopf zu Kaſſel bei ſeinem Übertritt in den Ruhe⸗ 
ſtand der Rote Adlerorden 3. Kl. mit der Schleife; dem 
Kreisbauinſpektor a. D. Geheimen Baurat Scheele in 
Fulda der Kronenorden 3. Kl.; dem Regierungsrat Buch⸗ 
holtz, Rechnungsrat Strothmann, Rechtsanwalt und 
Notar Juſtizrat Laymann, Gymnaſialoberlehrer a. D. 
Profeſſor Hunrath, ſämtlich in Kaſſel, dem Ober⸗ 
lehrer a. D. Dr. Schäfer an der Oberrealſchule in Mar⸗ 
burg, dem Steuerinſpektor a. D. Deckert zu Hofgeismar 
und dem Steuerinſpektor Groſſart in Kaſſel der Rote 
Adlerorden 4. Kl.; dem Poſtſekretär Wagner in Kaſſel 
beim Übertritt in den Ruheſtand, dem Rektor Scherer 
in Salmünſter aus Anlaß ſeines fünfzigjährigen Dienſt⸗ 
jubiläums und dem Brauereidirektor Tripp in Linden 
der Kronenorden 4. Kl.; dem Baurat Kahl zu Kaſſel 
beim Ausſcheiden aus dem Dienſt der Charakter als 
Geheimer Baurat; den Domänenpächtern Oberamtmann 
Otto zu Blankenheim, Oberamtmann Pfingſthorn zu 


Lippoldsberg und Oberamtmann Schäfer zu Rotenburg 


der Charakter als Amtsrat. 


Ernannt: Präfident der Juſtizprüfungskommiſſion Geh. 
Oberjuſtizrat Dr. Eccius in Berlin zum Wirklichen Geheimen 
Rat mit dem Prädikat Exzellenz; Staatsanwaltſchaftsrat 
Ganslandt in Königsberg i. Pr. mit dem Amtscharakter 
als Erſter Staatsanwalt zum ſtändigen Vertreter des 
Oberſtaatsanwalts daſelbſt; Hilfspfarrer So mmerlath 
in Tann zum Pfarrer in Rengershauſen; Pfarrer Alt⸗ 
hainz in Grüßen zum Pfarrer in Amönau; Gerichts⸗ 
aſſeſſor Klusmann zum Amtsrichter in Bünde i. W.; 
die Oberlehrer Brandes am Fürſtlichen Gymnaſium zu 
Corbach und Dietz am Königl. Realgymnaſium zu Bieden⸗ 
kopf zu Oberlehrern am Königl. Gymnaſium zu Rinteln; 
Baugewerkſchullehrer Hummel in Kaſſel zum Oberlehrer; 
Generalkommiſſionsſekretär Koch aus Kaſſel zum Geheimen 
Regiſtrator im Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten. 


Beſtellt: Pfarrer Rübſam in Gelnhauſen zum 
Pfarrer von Peterberg bei Fulda. 


Verſetzt: die Regierungs- und Schulräte Bottermann 
von Trier und Mühlmann von Merſeburg nach Kaſſel; 
Regierungsbaumeiſter Mickel von Fulda nach Königs⸗ 
berg i. Pr.; Forſtmeiſter Abeſſer in Schwiedt nach 
Neuhof; die Amtsrichter Stölzel in Niederaula und 
Jüngſt in Kirchhain nach Kaſſel; Regierungsbaumeiſter 
Mahlberg in Marburg nach Kaſſel. 

Geboren: ein Sohn: Dr. med. Ahlborn und Frau 
(Kaſſel, 10. April); eine Tochter: Bürgermeiſter v. Kupsz 
und Frau (Rotenburg, 4. April); Rechtsanwalt Rommel 
und Frau Mande, geb. Bohne (Kaſſel, 5. April); Buch⸗ 
händler Ludwig Kay und Frau Bertha, geb. Jahn 
(Kaſſel, 11. Aprilſ; Landmeſſer Leichſenring und Frau 
(Rotenburg, 11. April); Bankier Hans Herzog und 
Frau Martha, geb. Keller (Kaſſel, 12. April); Re⸗ 
gierungsrat von Ru mohr und Frau (Kaſſel, 14. April). 

Geſtorben: Frau Forſtmeiſter Ida Wachs, geb. 
Kuchenbecker, 72 Jahre alt (Kaſſel, 30. März); Frau 
Geheime Sanitätsrat Bertha Klingelhöfer, geb. 
von Biedenfeld, 70 Jahre alt (Kirchhain, 30. März); 
Gutsbeſitzer Karl Kaiſer sen., 72 Jahre alt (Ebsdorf, 
31. März); Tierarzt Heinrich Roos, 79 Jahre alt 
(Treyſa, 31. März); verwitwete Frau Konſiſtorialrat 
Emilie Kratz, geb. Schomburg, 80 Jahre alt 
(Kaſſel, 2. April); Frau Anna Sibylle Zinn, geb. 
Brehm, 85 Jahre alt (Kirchbauna, 3. April); Kaiſer⸗ 
licher Baurat a. D. Hugo Friedrich von Kietzell, 


77 Jahre alt GKaſſel, 4. April); Frau Lina Geller, 


geb. Trube, 76 Jahre alt (Kaſſel, 4. April); Kaiſerlich 
Deutſcher Konſul Dr. jur. Heinrich Weipert, 49 Jahre 
alt (Bordeaux, 4. April); Kaufmann Guftav Brübach, 
65 Jahre alt (Kaſſel, 7. April): Rechnungsrat Anton 
Hofmeiſter, 59 Jahre alt (Kaſſel, 7. April); Lehrer 
Friedrich Roſenblath (Bad Nenndorf, 11. April); 
Kaufmann Johannes Henrichs 55 Jahre alt (Mar⸗ 
burg, 13. April); Revierförſter a. D. Johann Türk, 
90 Jahre alt (Kaſſel, 14. April). a 


Briefkasten. 
O. G. in K. „Sonnenuntergang“ und „Das tote Lieb“ 
eignen ſich nicht zur Veröffentlichung in unſerer Zeit⸗ 


ſchrift. 
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5 Unserem Schiller! 4 


W Den Blick hinauf zur ewigen Ruhmeshalle! Mit heiligem Eifer und voll Andachtsglut AN 
N Der Größten Einer ſieht auf Euch herab. In ihrer herzen Innerites verſenken. — — N 
als Ein Sürft, ein König, ja noch mehr: ein Menſch! Wir ſind ja viel zu klein, um ihn zu mejjen: ur 
N Laßt all’ des Tages Kleinkram hinter Eud) Sein Lebenswerk liegt wie ein Sonnenbogen AN 
N And kniet im Staub vor einer Maieftät! — — Auf einem riejenhohen Bergesgipfel, — AN 
W Wo jolche Geijter hundert Jahre wohnen, Uns wärmen nur die Strahlen, doch die Quelle AN 
7 Da muß ein Leben wahrhaft göttlich fein; des Lichtermeeres ſie bleibt uns verſchloſſen. AN 
W Wo ſolche herzen, die in Liebe lohten, Wir danken heiß für jeden Sonnenſtrahl, AN 
NG Verklärt in dem. verklärten £eibe ruhn, — Der unfern grauen Alltag oft vergoldet! 9109 
N Wo jolche Stirnen hoheltsvoll gebieten: Wir danken heiß für jedes dichterwort!“ AN 
N In diefem himmel muß es herrlich fein! — In Millionen herzen lebt es fort N AN 
W Und allen wird der Tempel aufgetan, Und leuchtend von Jahrhundert zu Jahrhundert AN 
7 Die dankbar heut des großen Toten denken Sein Genius ſchwebt, geprieſen und bewundert. AN 
N Und jeine Schäße, die er uns vererbt, 2 AN 
Gustav Adolf Müller. 


N) münchen. AN 
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Schillers Beziehungen zur Candͤgrafſchaft Beſſen-Caſſel. 


Von Dr. philos. Fritz Seeling. 


o geringe Fäden äußerlich zwiſchen Schiller 

und dem Heſſenlande angeſponnen wurden, ſo 
tief iſt Schillers innere Bedeutung ſpäter für 
Kurheſſen, das ja im Mai 1803 an die Stelle 
von Heſſen⸗Caſſel trat, anzuſchlagen, namentlich 
hervorgerufen durch den Druck der franzöſiſchen 
Fremdherrſchaft im Königreich Weſtfalen von 
1807 bis 1813, in und ſeit den Freiheitskriegen. 

Hoffentlich ſteht deshalb die Schillerfeier 1905, 
bei der Wiederkehr des 100jährigen Todestages, 
nicht allzuſehr zurück hinter der Schillerfeier von 
1859, zur Centennarfeier feiner Geburt, die frei- 
lich gerade in Kurheſſen, gleichfalls unter dem 
Druck der Reaktion, nach Aufhebung unſerer 
1831er Verfaſſung ſeit 1850, mit aufrichtigſter 
Begeiſterung im ganzen Lande begangen wurde 
von Hoch und Niedrig, Jung und Alt. 

Aber ſchon Ende 1759, gerade am 10. No⸗ 
vember, lenkten ſich die Gedanken der Familien 
Schiller und Kodweiß von ſelbſt aus Marbach 
nach Heſſen-Caſſel in die Ferne, wo der Vater, 
ſelbſt bei der Geburt ſeines einzigen Sohnes, da⸗ 
mals verweilte. Denn nicht nur 1758 zog der 
württembergiſche Leutnant (Johann Kaſpar) Schiller 
in den erſten „heſſiſchen“ Feldzug, von dem er 
erſt Anfangs 1759 heimkehrte, ſondern auch am 
28. Oktober mußte er wieder „in die 2te heſſi⸗ 
ſche Campagne aufbrechen“. Dieſe endete, wie 
bekannt, ſchon am 30. November 1759 mit der 
vollſtändigen Niederlage des Herzogs Carl von 
Württemberg, des Verbündeten der Franzoſen, 
durch die heſſiſch-braunſchweigiſchen Truppen bei 
Fulda. Aber erſt April 1760 kehrte Schillers 
Vater aus dieſer zweiten heſſiſchen Campagne 
zurück und ſah damals zuerſt ſein bereits fünf⸗ 
monatliches Söhnchen, das 21 Jahre ſpäter mit 
einem Schlag ein berühmter Dramatiker wurde. 

Wie eine Bombe ſchlugen „Die Räuber“ im 
Mai 1781 im ganzen heiligen römiſch⸗deutſchen 
Reiche ein, obwohl, wie wir jetzt ſicher wiſſen, 
die im Selbſtverlage erſchienenen 800 Exemplare 
der erſten Auflage, welche als „Ein Schauſpiel“ 
Metzler in Stuttgart unter dem fingierten Druck⸗ 
orte „Frankfurt und Leipzig“ anonym gedruckt 
hatte, faſt alle an den Antiquar Betulius ver⸗ 
ſchleudert und eingeſtampft wurden, die infolge 


davon jetzt als Seltenheiten mit Gold aufgewogen 
werden. Alſo können erſt die jetzt unter Schillers 
Namen, bei Tobias Löffler in Mannheim anfangs 
1782 (gleichfalls unter den fingierten Druckorten 
Frankfurt und Leipzig) erſchienene zweite Auf⸗ 
lage, mit dem (nach rechts, oder in einer anderen 
Ausgabe nach links) ſpringenden Löwen auf dem 
Titelblatte und dem Motto: „In tirannos!“ und 
die durchſchlagende Erſtaufführung, nach der bei 
Schwan gedruckten, vielfach abgeänderten Bühnen⸗ 
einrichtung als „Ein Trauerſpiel“, am 13. Ja⸗ 
nuar 1782 in Mannheim, den Namen Schiller 
ſo berühmt gemacht haben. Damals nun ſoll, 
veranlaßt durch dies literariſche Ereignis, ſofort 
unſer Landgraf Friedrich II. von Heſſen⸗Caſſel aus 
ſeinen Hofmaler Tiſchbein nach Stuttgart geſandt 
haben mit dem Befehle, von Schiller für ihn ein 
Bild anzufertigen. 

Weltrich in ſeiner 1890 erſt mit Bd. I (bis 
1782) wenigſtens vollendeten, neuen Schiller⸗ 
biographie S. 327 und (im Regiſter) S. 898 
glaubt, daß dies Joh. Friedrich Auguſt Tiſch⸗ 
bein, ſpäterer Akademiedirektor in Leipzig, geweſen 
ſei, und daß Schillers jüngſte Tochter, Emilie, 
ſpätere Freifrau von Gleichen-Rußwurm, das 
Original, einſtmals in Ludwigsburg, beſäße, über 
deſſen Übermalung ein Artikel in der Berliner 
„Gegenwart“ 1882 (Nr. 2) Näheres berichtet hat. 
Nun aber iſt ſpäter auch das Caſſeler Original, 
irre ich nicht, aus dem Nachlaß des Geh. Hof: und 
Sanitätsrats Schmidt, der es aus dem Kur⸗ 
hauſe geſchenkt erhalten hatte, ans Licht gekommen 
und um 1890 in der Leipziger „Illuſtrierten 
Zeitung“ durch Holzſchnitt veröffentlicht worden. 
Demnach muß Tiſchbein im Jahre 1782 Schiller 
gleich zweimal gemalt haben; wobei vielleicht jenes 
Ludwigsburger Bild nur eine übermalte Skizze 
geweſen iſt. i 

Es iſt aber gegenüber dem bis zum Ekel ſtets 
wieder und immer wieder aufgewärmten Märchen 
von den „verkauften Heſſen⸗(Caſſelern)“ nicht un⸗ 
nötig, auch in dieſer Skizze zu betonen, daß 
Schiller für ſeine berühmte Szene aus „Kabale 
und Liebe“ zwiſchen der Lady Milford und dem 
alten Kammerdiener (II Akt 2. Szene) nicht an 
Landgraf Friedrich II. von Heſſen⸗Caſſel als Vor⸗ 
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bild gedacht hat; für dieſe vernichtende Kritik 
deutſcher Duodez⸗Fürſten lagen ihm Württem⸗ 
berg ſelbſt und die Markgrafſchaften Ansbach 
und Baireuth unendlich viel näher, denn Vor⸗ 
kommniſſe der Art aus Süddeutſchland berech— 
tigen dazu, von „verkauften“ und für Amerika 
oder das Kap gepreßten Truppen zu reden. Auch 
der „Geiſterſeher“ von Schiller bezieht ſich nicht 
auf die Aufſehen erregende Konverſion des Erb— 
prinzen Friedrich von Heſſen⸗Caſſel. 

Dann aber wollen wir daran erinnern, daß 
Schiller vom 30. November 1782 bis 24. Juli 
1783, alſo über ſieben Monate, wohl in der 
allertrübſten Zeit ſeiner mittelloſen, mühevollen 
Wanderjahre, in Bauerbach am Südoſtabhang 
der Rhön, alſo an der äußerſten Grenze allheſſiſchen 
Landes, ein Aſyl auf dem einfachen Gutshof der 
Frau von Wolzogen gefunden hat, wo er, „Kabale 
und Liebe“ beendend und „Don Carlos“ be: 
ginnend, ſowohl das im Winter und weit in das 
Frühjahr ſehr rauhe Klima der Rhön vollauf 
kennen gelernt hat, als auch das ſpät, aber mächtig 
einſetzende Frühjahr, mit dem dann das Stroh⸗ 
feuer ſeiner Leidenſchaft für die ganz junge Charlotte 
von Wolzogen parallel geht. Sowohl ſeine Hin⸗ 
wie Rückreiſe muß Schiller, von bzw. nach Mann⸗ 
heim über Frankfurt a. M., durch die ſüdliche 
Rhön bewirkt haben, erſtmals bei bitterer Kälte 
mit dem Poſtwagen über Gelnhauſen nach Mei- 
ningen und im Juli 1783 über „Wernerts“, 
d. i. wohl Wernartz bei Brückenau. 

Eigentlich altheſſiſchen Boden hat Schiller, deſſen 
Leben in Schwaben, der Pfalz, in Kurſachſen und 
Thüringen, abgeſehen von einigen Reiſen nach Karls⸗ 
bad, Berlin uſw., verlaufen ſollte, alſo ſelbſt 
als Reiſender nicht betreten; denn die heſſen⸗ 
hanauiſchen Gebiete ſtanden damals, ſeit 1736 
immer abgetrennt verwaltet vom Hauptlande, unter 
der ſelbſtändigen Regierung des Erbprinzen Wil⸗ 
helm von Heſſen, der im Gegenſatz zu ſeinem ganz 
der franzöſiſchen Literatur huldigenden Vater 
deutſche Dichter, beſonders Schiller, wieder auf 
die Caſſeler Bühne brachte. Der ſüdliche Teil 
beider Heſſen iſt alſo glücklicher bei Schiller daran, 
wo man in Darmſtadt ein Schillerhaus be⸗ 
zeichnet hat und wo, durch Vermittelung der 
Charlotte von Kalb, Schiller 1784 Zutritt zum 


Hofe erlangte zur Vorleſung eines Aktes ſeines 


„Don Carlos“, infolgedeſſen der Schwiegerſohn 
des Landgrafen von Heſſen⸗Darmſtadt, der junge 
Herzog Carl Auguſt von Weimar, Schiller zu 
ſeinem Hofrat ernannte; ein Ereignis, das erſt 
ſpäter von folgenſchwerſter Bedeutung werden ſollte. 

Dagegen treten ſchon früh, dann aber immer 
mächtiger in beiden Heſſen Nachahmer Schillerſcher 


Verſe auf, was man in Schoofs heſſiſcher Literatur: 
geſchichte bei noch fehlender Spezialunterſuchung 
nachleſen mag, wo wenigſtens zur Probe einige 
Namen dafür angeführt werden, und das leider 
nicht fortgeſetzte, poetiſche Jahrbuch für 1902, 
die von Heidelbach herausgegebene „Heſſiſche 
Heimat“, brachte uns einen noch un veröffentlichten 
Schillerbrief (an Hofrat Starke vom 6. Dezember 
1799) in Fakſimile, der, in Pietät wohlgehütet. 
aus altheſſiſchem Familienbeſitz herſtammt. 

Endlich aber kam Schiller in ſeinen hiſto⸗ 
riſchen Vorarbeiten zum „Wallenſtein“, denen als 
rageoyov feine „Geſchichte des Dreißigjährigen 
Krieges“ entſprang, beſonders nach 1635 mehr- 
fach auf Heſſen⸗Caſſel als treueften Bundesgenoſſen 
der Schweden, zu ſprechen, ja er verfaßte, wie wir 
des näheren ſehen werden, ein kleines Hiſtorien⸗ 
bild unſerer großen Landgräfin-Witwe, der re: 
gierenden Vormünderin Amalie Eliſabeth, deren 
früh verſtorbenen Gemahl Wilhelm V. Schiller 
bereits ehrenvoll im zweiten Buche bei Guſtav 
Adolfs Lager bei Warburg erwähnt hatte: es 
„erſchien der Landgraf von Heſſen-Caſſel .. . der 
erſte regierende Fürſt von Deutſchland, der ſich 
von freyen Stücken und öffentlich gegen den Kaiſer 
erklärte .. Beyde Teile hielten redlich Wort. 
Heſſen⸗Caſſel beharrte in dieſem langen Kriege 
bey der ſchwediſchen Allianz bis an's Ende ...“ 
Weiter leſen wir im fünften Buche, ohne daß 
Schiller ſeine Quelle angibt, über Herzog Bern⸗ 
hard von Weimar folgendes: „Er warf ſeine 
Augen auf die Landgräfin Amalie von Heſſen, 
die Witwe des kürzlich verſtorbenen Landgrafen 
Wilhelm, eine Dame von eben ſo viel Geiſt als 
Entſchloſſenheit, die eine ſtreitbare Armee, ſchöne 
Eroberungen und ein beträchtliches Fürſtenthum 
mit ihrer Hand zu verſchenken hatte.“ Hiervon 
weiß man ſonſt nichts, und Schiller erwähnt es 
ſelbſt nicht in ſeinem „Bildnis“ der Landgräfin 
aus dem Jahre vorher. 

Karl Hoffmeiſter ſchreibt darüber in ſeiner 
Biographie Schillers, Teil II S. 184, nachdem er 
nachgewieſen, daß im „Hiſtoriſchen Kalender für 
Damen“ 1792 drei von den vier kurzen Biographien, 
die zu den darin enthaltenen Bildniſſen gehören, von 
Schiller herrühren, folgendes: „Das Lebensgemälde 
der Landgräfin von Heſſen⸗Caſſel, Amalie Eliſabeth, 
iſt lebendig anziehend und mit Neigung geſchrieben.“ 
Weil es aber weder in die Vulgata der im Buch⸗ 
handel befindlichen Ausgabe des 30 jährigen Krieges 
bis heute Aufnahme fand, noch auch trotz des 
vierten Bandes der Hoffmeiſterſchen Nachleſe (1858) 
S. 47477 in der großen hiſtoriſch-kritiſchen 
Ausgabe durch Goedeke, Sſterley u. a. Teil 8 
(Stuttgart, Cotta 1869) abgedruckt iſt, ſondern 
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erſt hier Bd. 10 auf S. 3 ff. einen Platz fand, 
ſo wollen wir es als biographiſchen Beitrag 
Schillers zur Geſchichte von Heſſen⸗Caſſel hier im 
„Heſſenland“ pietätvoll abdrucken und aus dem 
ſeltenen „Hiſtoriſchen Damenkalender für 1792“ 
wieder zur allgemeinen Kenntnis bringen, zumal 
ſelbſt die überkritiſche Allgemeine deutſche Bio⸗ 
graphie Bd. XXXI kes Schiller zuſpricht, wie dies 
auch Goedeke a. a. O. tut. Es lautet: ö 
„Amalie Eliſabeth, 
Landgräfin von Heſſen-Caſſel.— 
[Ein Bildnis von Fr. Schiller.] 

Nach Betrachtung der vielen furchtbaren Ge⸗ 
mälde des Dreißigjährigen Krieges weilt der 
Forſcher mit ſtillem Vergnügen bei dem ſchönen 
Bilde Amaliens Eliſabeth, der großen Tochter 
Philipp Ludwigs II., Grafen von Hanau. Durch 
eine liebenswürdige Bildung und durch die Grazie 
ihrer Sitten iſt ſie die Zierde ihres Geſchlechtes, 
durch häusliche Tugenden das Muſter eines guten 
Weibes, durch Weisheit und Standhaftigkeit, durch 
Verſtand und Mut eine große Fürſtin. 

Mit den Reizen der Jugend geſchmückt, wurde 
ſie, im ſiebenzehnten Jahre ihres Alters, 1619 mit 
dem Landgrafen von Heſſen⸗Caſſel, Wilhelm V., 
vermählt, einem Fürſten, den die Geſchichte einen 


Vater und Beſchützer der Wiſſenſchaften, einen 


Verteidiger der Freiheit und einen Freund Guſtav 
Adolphs nennt. Acht Prinzen und ſechs Prin⸗ 
zeſſinnen waren die Pfänder ihrer Zärtlichkeit 
und Treue. Unterdeſſen der Landgraf, in den 
allgemeinen Krieg verwickelt, an der Spitze ſeines 
Heeres fechten mußte, ſorgte ſie unermüdet für 
die Erziehung ihrer Kinder, um noch nach ihrem 
Tode durch ihre Nachkommen den Untertanen 
einen Segen zu hinterlaſſen. 

Sie hatte ihren Sohn, Wilhelm VI., zu einem 
vortrefflichen Regenten gebildet, nicht bloß durch 
Grundſätze, ſondern auch durch ihr eigenes Bei⸗ 
ſpiel. Im Jahr 1637, während. der Belagerung 
des Schloſſes Stückhauſen in Oſtfriesland, ſtarb 
ihr Gemahl in Leer, nicht durch Wunden, ſondern 
nach den Mutmaßungen des Arztes Laurelius 
durch Gift. In ſeinem Teſtamente legte er den 
Beweis nieder, wie ſehr er den Wert Amaliens 
kannte: ſie wurde darin zur Regentin des Landes 
und zur Vormünderin ſeiner Kinder beſtimmt. 


Das Land war am Rande des Untergangs; Amalie 
und ihre Kinder ſtanden auf dem Punkte, des⸗ 
ſelben beraubt zu werden. Der Kaiſer hatte den 
verſtorbenen Landgrafen in die Acht erklärt; ſein 
Freund, Landgraf Georg II. von Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt, von einem kaiſerlichen Heere unterſtützt, 
ſollte dieſe Achtserklärung in Ausübung bringen 
und Regent und Vormund werden. Aber Amaliens 
Klugheit war ſtärker als die Gewalt des Kaiſers. 
Sie übernahm die Regierung des Landes, erklärte 
ſich zur Vormünderin ihrer Kinder, verteidigte 
ihr Land, ſetzte den Krieg fort, rettete den Staat 
vom Untergang durch unerſchütterliche Standhaftig⸗ 


keit und regierte ihn dreizehn Jahre mit be⸗ 


wundernswürdiger Weisheit und mit unſterblichem 
Ruhme. Im Jahr 1650 übergab ſie ihrem Sohn 
die Regierung des Landes, welches ſie nicht nur 
in eine beſſere Verfaſſung geſetzt, ſondern auch 
durch ihre Staatsklugheit vermehrt und deſſen 
Beſitz im weſtfäliſchen Frieden für ihre Nach⸗ 
kommen befeſtigt hatte. Dann widmete ſie ihr 
Leben der Stille und der Ausübung ihrer Religion. 
Sie ſtarb 1651. : 

Wenn man alle Züge dieſer großen und ſchönen 
Seele einzeln betrachtet hat und ſich dann dem 
Eindruck des Ganzen überläßt, ſo fühlt man ſich 
von Liebe und Bewunderung durchdrungen. So 
einnehmende und feine Sitten, deren Zauber ſelbſt 
dem Corps diplomatique beim weſtfäliſchen 
Friedenskongreß unwiderſtehlich war, ſind ſelten 
mit ſo hohem Mute und heldenmütigen Geiſte 
vereinigt; die beſcheidene häusliche Tugend kommt 
ſelten neben hohen Heldentugenden empor; das 
Band der Freundſchaft löſet die Staatspolitik auf; 
durch die Sorge der Regierung wird die Auf⸗ 
merkſamkeit der Regenten auf die Veredelung und 
das Glück ihres Herzens gewöhnlich erſtickt. Amalie 
Eliſabeth, an die Grazie des Lebens gewöhnt, über⸗ 
nimmt die Verteidigung ihres Landes gegen 
mächtige Feinde, vermittelſt des Schwerts und 
der Politik. Sie iſt Mutter ihrer Untertanen 
und Mutter ihrer Kinder. In den größten 


Bedrängniſſen bleibt ſie ihren Bundesgenoſſen, 
den Schweden, treu. Sie rettet ihre Länder vor 
dem Untergange, wird, ungeachtet eines verwüſten⸗ 
den Krieges, Schöpferin des Heſſen⸗Caſſeliſchen 
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Staates, wie er noch in unſerm Zeitalter beſteht, 
und beſchützt aus Überzeugung ihres Wertes eine 
aufgeklärte Religion, der ihr ganzes Herz gewidmet 


war. Von ihren Untertanen angebetet, von ganz 


Europa bewundert, ſteigt ſie, ohne von dieſem 
Glanze geblendet, ohne von Eitelkeit und Ehrgeiz 
gefeſſelt zu ſein, ſobald es die Umſtände erlauben, 
von ihrem Fürſtenſitz hernieder, um mit geſammeltem 
Gemüt und mit ruhigem Geiſte der Stille des 
Grabes entgegen zu gehen. 

So war Amalie Eliſabeth die größte Fürſtin 
ihrer Zeit, von keiner Fürſtin der Nachwelt über: 
troffen, vielleicht von wenigen erreicht.“ 


Mit Dank verzeichnen wir dies kleine, aber 
fein gezeichnete Kabinettbildchen unſerer großen 
Landgräfin hundert Jahre nach Schillers Tode 
im Wiederabdruck für die Leſer des „Heſſenlandes“, 
um uns nun der Schilderung von Ehrungen 
Schillers zuzuwenden, die Kurheſſen, wie bereits 
erwähnt, am 10. November 1859 ſo reichlich 


und würdig den Manen des deutſcheſten Dichters 


zuteil werden ließ. 

Unſer großer Heſſe, für den bereits im Jahre 
1829 ſein Vaterland zu klein geworden war, 
Jakob Grimm, hielt in Berlin in der König: 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften die gewaltige 
Gedenkrede auf Schiller, die turmhoch hervorragt 
über die vielen Feſtreden jenes Jahres und auch 
heute nach 46 Jahren jedem Leſer warm ins 
Herze dringt, ſo daß mit Recht Neudrucke davon 
wie Pilze aus der Erde ſchießen. Aber auch in 
der heſſiſchen Heimat Jakob Grimms ſtand man 
keineswegs zurück; man beging überall, bis ins 
kleinſte Dorf, die Centennarfeier von Schillers 
Geburt, meiſt durch Vorführung von Schillers 
„Glocke“ in Deklamation, Geſängen und feier⸗ 
lichen lebenden Bildern. ö 

Von den Prologen für dieſe unzähligen Feſt⸗ 
feiern verdient der in Caſſel geſprochene von 
W. Lynker beſonders hervorgehoben zu werden, 
dem ſich viele andere anreihen, alle durchglüht 
von einer hehren, warmen Begeiſterung, und ge— 
tragen von der ſehnſuchtsvollen Hoffnung nach 
endlicher Einigung des deutſchen Vaterlandes. 
Vor mir liegt ein vergilbter Theaterzettel des 
Kurfürſtlichen Hoftheaters von Donnerstag 
den 10. November 1859: 


| 


Abonnement suspendu. 
Feſtvorſtellung zur Feier des 100jährigen 
Geburtstags Friedrichs von Schiller. 
Jubel-Ouvertüre von Carl Maria von Weber. 
Hierauf Prolog, 
verfaßt von Herrn W. Lynker, geſprochen von 

Fräulein Harke. f 
Darſtellung lebender Bilder 
aus den Schillerſchen Tragödien mit Deklamation 
und Muſikbegleitung, ausgeführt von Mitgliedern 
der Hofbühne. 
Wir verzeichnen letztere hier abgekürzt: Räuber 
III, 3; Fiesko I, 9; Kabale und Liebe III, 7; 
Don Carlos V, 11; Wallenſteins Tod I, 1; 
Maria Stuart III, 4; Die Jungfrau von 
Orleans III, 10; Die Braut von Meſſina IV, 4; 
Wilhelm Tell III, 3, und zuletzt:] 
Apotheoſe. 
Allegoriſches Tableau mit Muſik von R. Wagner 
und L. van Beethoven. 5 
Zum Schluſſe: 
Wallenſteins Lager. . .. 
Das „Reiter⸗Lied“ wird von den Herren Schmid, 
Hochheimer, Heſſe, Rübſamen und Wachtel ge— 
jungen. ... 

Ein mächtiger Applaus durchhallte das Haus und 
tränenden Auges, voll hehrſter Begeiſterung ver- 
ließ man dieſe Caſſeler Feſtvorſtellung. Überhaupt 
hat das Caſſeler Hoftheater bis heute ſtets die 
Pflege des klaſſiſchen Schauſpiels ſich angelegen 
ſein laſſen, und neben Shakeſpeare ſteht Schiller 
mit Recht im Mittelpunkt des Geſamt-Repertoirs. 

Das „Heſſenland“ wird gern jede weitere viel— 
leicht noch vorhandene Beziehung Schillers zur 
Landgrafſchaft Heſſen-Caſſel und Kurheſſen gern 
nachträglich noch verzeichnen, falls ſie dem Heraus— 
geber, Verleger oder dem Verfaſſer dieſer Zeilen 
mitgeteilt wird. 

Wahrlich, es wäre angeſichts der herrlichen 
Schillerfeier im Jahre 1859, die überall über 
das Theater hinausgriff bis in die kleinſten Hütten, 
ſchade, wenn die bevorſtehende Wiederkehr des 
100jährigen Todestages im Mai 1905 auf das 
Theater und einen großen Saal eingeſchränkt 
würde. Schiller iſt der deutſcheſte Dichter, der 
Sänger der Freiheit und der Frauen, der Lieb⸗ 
ling des Volkes und der Jugend, ſein Feiertag 
gehört, neben dem Theater, dem Saale und den 
Schulen, vor das ganze Volk, in die breiteſte 
Offentlichkeit. 
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Die Schiller-Aufführungen am BHoftheater in Kaſſel. 


Von W. Bennecke. 


Cine vollſtändige Geſchichte des Kaſſeler Hof— 
theaters iſt bis jetzt noch nicht geſchrieben, was 
wir davon beſitzen, iſt Stückwerk, denn der Lynker⸗ 
ſche Verſuch kann nur als Leitfaden betrachtet 
werden und verdient als ſolcher auch volle Aner— 
kennung. Statiſtiſches Material aber iſt darin nicht 
enthalten, wobei berückſichtigt werden muß, daß 
Wilhelm Lynker vor Vollendung ſeines Manuſkriptes 
geſtorben iſt, ſonſt würde er jedenfalls mehr ge— 
boten haben. 

Will man daher die Aufführung Schillerſcher 
Dramen auf der Kaſſeler Bühne in nähere Bes 
trachtung ziehen, ſo iſt dies bis zum Jahre 1814 
mit Schwierigkeiten verbunden, da die Bibliothek 
des Königlichen Theaters, die dem Forſcher ja nicht 
verſchloſſen iſt, die Zettelbücher nur von dieſem 
Jahrgang an bis zur Gegenwart, mit Ausnahme 
der Bethmannſchen Direktionsführung im Jahre 
1833, enthält. Die Zahl der Schiller-Vorſtellungen 
im Kaſſeler Hoftheater läßt ſich nach dem jetzt vor⸗ 
handenen Material alſo nur von 1814 an mit 
Sicherheit feſtſtellen. 

„Die Räuber“ wurden nach den in Kaſſel in 
franzöſiſcher Sprache erſchienenen „Petites affiches“ 
als „Tragédie en cing actes par le Conseiller 
Schiller“ von der Großmannſchen deutſchen Truppe 
am 7. Juni 1785 zum erſten Male aufgeführt 
und machten auf die an das franzöſiſche Getändel 
gewöhnten Kaſſelaner einen tiefen Eindruck. Das 
Nähere darüber findet ſich bei Lynker (Lynkers 
Werke, S. 321). Bemerkenswert iſt eine weitere 
Ankündigung dieſes Stückes am 16. September 1786 
durch den damaligen Direktor Böhm. Es heißt da 
nach dem Perſonenverzeichnis des „großen von Herrn 
Friedrich Schiller verfertigten vortrefflichen N 
Trauerſpiels“ in einer Anmerkung: 

„Das heutige Stück iſt das Meiſterſtück eines jungen 
Dichters, der der deutſchen Bühne das ſeyn wird, 
was Shakespear der Engliſchen war. Weder ein 
Hamlet, Mackbeth, noch Lear werden an Stärke des 
Ausdrucks, an Schilderung der heftigſten Leiden— 
ſchaften, und grauſen Schrecken die Räuber über⸗ 
treffen, und der Kenner wird geſtehen müſſen, daß 
die deutſche Bühne nur wenige Stücke, die dem 
heutigen gleichen, aufzuweiſen hat. 

NB. Wegen Länge des Stücks wird mit dem Schlage 
halb Sechſe angefangen werden.“ 

Am 24. Februar 1787 werden „Die Räuber“ 
mit derſelben Anmerkung wiederholt. 

Über eine Räuber⸗Aufführung unter dem Direktor 
Haßloch im September 1803 ſchreibt ein kritiſcher 


Reiſender in dem von Bertuch in Weimar heraus— 
gegebenen „Journal des Luxus und der Moden“: 
„Die Räuber wurden mit vielem T Theaterpompe 
gegeben. Karl Moor (Herr Hartwig) ſpielte vor⸗ 
trefflich, auch Mad. Haßloch als Amalia; die 
Übrigen aber alle nur höchſt mittelmäßig.“ 

„Die Verſchwörung des Fiesko zu Genua“ 
wurde von den „Petites affiches* als „La con- 
spiration de Piesque a Genes“ zuerſt für den 
30. Juni 1785 mit der genannten Großmannſchen 
Geſellſchaft angekündigt. Am 25. September 1786 
gab Direktor Böhm das „große republikaniſche Trauer: 
ſpiel von Herrn Rath Schiller nach der Umarbei⸗ 
tung vom herzogl. Curländiſchen geheimen Sekretair, 
Herrn Plümicke“ mit nachfolgender erbaulichen Be— 
merkung: d 

„Das heutige Stück, das unter der vorigen Geſtalt 
schon eines der größten und prächtigſten war, hat bey 
dermaliger Veränderung ungemein gewonnen. All 
das Ueberflüſſige und Langweilige iſt weggeblieben, 
und einige vortreffliche Scenen ſind neu eingeſchoben. 
Beſonders iſt der neue Auftritt am Ende des alten 
Andreas rührend, erſchütternd, und giebt dem Stück 
den herrlichſten Ausgang.“ 

Es iſt ſeither wohl allgemein angenommen worden, 
daß „Kabale und Liebe“ erſt im Jahre 1870 in 
Kaſſel zum erſten Male gegeben worden ſei. Auf 
der dortigen ſtändiſchen Landesbibliothek befindet ſich 
aber ein Theaterzettel, nach welchem dieſes Stück 
„mit höchſter Erlaubnis“ von „denen hier (in Kaſſel) 
anweſenden deutſchen Schauspielern“ der Direktoren 
Toskani und Santorini am 29. Mai 1789 ſchon 
aufgeführt worden iſt. Der landgräfliche Hof muß 
ſich alſo durch den Inhalt des Trauerſpiels nicht 
berührt gefühlt haben. 

Über eine Aufführung von „Maria Stuart“ 
im September 1803 heißt es im „Journal des 
Luxus und der Moden“: 

„Mit Sehnſucht ſah ich der „Maria Stuart“ 
entgegen. Noch ſchwebte zwar das liebliche Bild 
der Unzelmann in dieſer Rolle mir vor und dies 
mußte natürlich der Madam Leibniz in meinen 
Augen ſchaden, dennoch laſſe ich dieſer Schauspielerin 
Gerechtigkeit widerfahren. Sie deklamirte richtig 
und mit Gefühl. Ihre Bewegungen und Stellungen 
waren einfach und edel. Wäre es möglich, das 
ſingende in ihrer Stimme zu mildern und ihr 
zuweilen mehr Würde zu geben, ſo würde ihr Spiel 
dadurch noch ſehr gewinnen. Eine ſo junge Künſt⸗ 
lerin als ſie, die ihre Rollen mit ſo viel Fleiß 
ſtudirt, berechtigt indeſſen zu großen Erwartungen. 
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Eliſabeth (Madame Haßloch) ſpielte, beſonders die 
Szene mit Maria, vortrefflich. Auch Leiceſter und 
Burleigh erhoben ſich über das Mittelmäßige, ſo— 
wie Hanna, die die Jamben ſehr richtig ſprach. 
Mortimer (Hr. Haßloch) machte uns aber faſt bis 
zu Thränen lachen. So gut dieſer Schauſpieler in 
andern Rollen ſeyn mag, ſo wenig paßte dieſe für 
ihn; wenig Schauſpieler werden dieſe Rolle richtig 
darſtellen — hier wurde ſie aber völlig traveſtirt. 
Schon Hrn. Haßlochs Aeußeres, ſeine kleine Figur, 
paßte gar nicht dahin; alle Bewegungen, die Feuer 
ausdrücken ſollten, ſchienen durch verborgene Draht: 
fäden hervorgebracht — und alle Stellen, worin 
die ſtärkſte Schwärmerei liegt, ſchienen Spott zu 
ſein. Eine niedliche kleine Frau, hinter deren 
Stuhl ich ſtand, ſagte ſehr treffend: ‚Mein Gott! 
der Menſch ſpricht das Wort göttlich! aus, wie 
Butterbrod!“ 

Auch „Die Jungfrau von Orleans“ wird 
unter Haßloch zum erſten Male in Kaſſel gegeben 
worden ſein, worauf wenigſtens der im Januar 
und Februar 1802 zwiſchen dieſem Direktor und dem 
Dichter gepflogene Briefwechſel, die Erwerbung des 
Stückes betreffend, hinweiſt. (Vergl. „Heſſenland“, 
1892, S. 251.) 

Nach Lynker, S. 332, hätte Haßloch auch den 
„Tell“ zuerſt gegeben. Da dieſes Schauſpiel aber 
in Weimar am 17. März 1804 zur Uraufführung 
gelangte, Lynker aber ſelbſt ſchreibt (S. 333), daß 
Haßloch die heſſiſche Reſidenz bereits im Jahre 1803 
verlaſſen habe, ſo muß ſeine Annahme auf einem 
Irrtum beruhen. Es iſt aber in der Theater— 
bibliothek ein Zettel vorhanden, demzufolge am 
20. März 1806 in der Frühjahrsmeſſe im Kurfürſt⸗ 
lichen Theater auf höchſten Befehl „Wilhelm Tell“ 
gegeben worden iſt. Da der Zettel keinen Vermerk 
enthält, der auf eine Erſtaufführung hinweiſt, fo 
müſſen ſchon anderweite Aufführungen des „Tell“ 
vorhergegangen ſein. 

Mit der „Braut von Meſſina“ eröffneten 
nach Lynker, S. 335, die Direktoren Kruſe und 
Willmann am 14. April 1804 ihre Vorſtellungen 
auf der Kaſſeler Bühne. 

Nach den Aufführungsregiſtern der Königlichen 
Theaterintendanz ſind bis jetzt gegeben worden: 


Die Räuber vom 31. März 1814 an 65 mal 
Die Verſchwörung des Fiesko in Genua 
DONE 28. nr e 
Kabale und Liebe vom 10. November 
77) ee er er 
en 


Don Carlos vom 13. Oktober 1816 


J mi 
Wallenſteins Lager vom 10. Auguſt 

1814 an J 8 
Die Piccolomini vom 9. November 

22% 8 
Wallenſteins Tod vom 1. September 

/ nr 
Maria Stuart vom 13. Juni 1814 

7777 8 
Die Jungfrau von Orleans vom 

10. März 1816 ann 90 „ 


Turandot vom 8. Oktober 1814 an 17 „ 
Die Braut von Meſſina vom 6. Juni 


lll sea Be 
Phädra vom 1. Mai 1819 an 13, 
Wilhelm Tell vom 22. September 

333... 8 
Macbeth am 17. Dezember 1816. 1 „ 
Das Lied von der Glocke vom 26. De- N 

sember 1654 on... 2, eg 


Demetrius vom 24. März 1871 an 7 „ 


Im ganzen Vorſtellungen 751 


Zum Gedächtnis an den 50. Todestag des Dichters 
wurde am 9. Mai 1855 „Maria Stuart“, zur Vor— 
feier des 100. Geburtstages am 9. November 1859 
„Wallenſteins Tod“ gegeben. Am 10. November fand 
mit Abonnement suspendu die Feſtvorſtellung ſtatt, 
die im vorhergehenden Aufſatz von Dr. Seeling näher 
beſchrieben iſt. Von Stücken, in denen Schillers 
Perſon im Mittelpunkt der Handlung ſteht, gelangten 
auf der Kaſſeler Hofbühne zur Darſtellung: „Die 
Karlsſchüler“ von Laube, „Die Guſtel von Blaſewitz“ 
von Schleſinger, und „Schiller in Bauerbach“ von 
Julius W. Braun. Der erſte Akt dieſes hiſtoriſchen 
Luſtſpiels unſeres dahingeſchiedenen als Schiller— 
forſcher bekannten Landsmanns') iſt zuerſt im „Heſſen⸗ 
land“, Jahrg. 1887, veröffentlicht worden. Schließlich 
ſei noch bemerkt, daß am 9. Mai 1835 zum Beſten des 
Schiller-Denkmals in Stuttgart auf der Kurfürſt⸗ 
lichen Hofbühne eine Vorſtellung gegeben wurde, in 
der ein Melodrama von Ignatz Walther „Schiller⸗ 
feier“ und „Wallenſteins Lager“ zur Aufführung 


gelangten. Der Ertrag beſtand in 242 Talern 
8 Ggr. (727 Mark). 

) Herausgeber der umfaſſenden Kritikwerke: „Leſſing, 
Goethe, Schiller im Urteile ihrer Zeitgenoſſen.“ 
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Der Maler Heinrich Fauſt. 


ein Bild Fauſts, es war das auf Goldgrund 
gemalte Porträt feiner Schweſter, das er in Kaſſel 
ausgeſtellt hatte, die Aufmerkſamkeit der damaligen 
Kronprinzeſſin Friedrich erregte. Die hohe 
kunſtſinnige Frau ſpendete dem Werke das wärmſte 
Lob zu einer Zeit, wo dem Maler ſolches wohl 
noch ſelten zuteil geworden war. 


Fauſts langſam aber ſicher fortſchreitendes Leiden 
übte, wie es gar nicht anders ſein konnte, auch 
eine gewiſſe Wirkung auf ſeine Bilder aus. Daher 
der tiefe, melancholiſche Ernſt, der ihnen eigen iſt 
und in den wenigen Landſchaften, die er noch gemalt, 
ſich in düſterer Szenerie, die das Merkmal der 
Einſamkeit trägt, ausſpricht. Eine ſchön komponierte 
italiſche Landſchaft befindet ſich im Beſitz des Herrn 
Heinrich Schüßler in Kaſſel. 

Obgleich Fauſt evangeliſch getauft war, war er 
doch im katholiſchen Glauben erzogen worden, und 
ſo kam es, daß er die Mutter Gottes mit dem 
Chriſtuskinde in den herrlichſten Farbentönen dar- 
ſtellte. Auch die heilige Eliſabeth malte er in der 
lieblichen, herzbeſtrickenden Weiſe ſeiner beſten Zeit. 
Dieſer religiöſe Zug hielt ihn aber nicht ab, fi 
auch mythologiſchen Gegenſtänden zuzuwenden und 
dem Spiele ſeiner unbegrenzten Phantaſie zu folgen. 
Dahin gehört auch ein Meerweib, das ſich auf den 
Wellen wiegt, während ein Triton auf der Lyra 
ſpielt. ö 

Porträts, von Fauſt gemalt, ſind nur wenige 
vorhanden, da ihm das Nachmalen nach der Natur 
im Grunde ſeines Weſens zuwider war und er 
das längere Feſtſitzen nicht aushalten konnte. 


Einen Preis der Boſe-Stiftung erhielt Fauſt 


auf eine koloriſtiſch feine Skizze für ein dreiteiliges 
Bild: Glaube, Liebe, Hoffnung. Es befindet ſich 
in der Königlichen Gemälde-Galerie zu Kaſſel. 
Die ſtädtiſche Verwaltung, in deren Beſitz dieſes 
Bild iſt, hat es der Galerie als Leihgabe überlaſſen, 
wofür man ihr zu Dank verpflichtet ſein muß. 
Im Jahre 1890 erſchien im Verlage von Nörd— 
ling in Lübeck ein glänzend ausgeſtattetes Fauſt⸗ 
Album, das in 18 Lichtdruckblättern die be⸗ 
deutendſten Bilder Fauſts enthält. Der begleitende 
Text iſt von dem vorzüglichen Kunſtkenner Dr. Oskar 
Eiſenmann, dem Direktor der Kaſſeler Gemälde⸗ 
Galerie, und von Martin Greif, der dem Maler 
innig zugetan war. Auch Fauſt ſelbſt iſt mit 
einem kleinen Gedicht vertreten. Unter den Ge— 
dichten Eiſenmanns trifft „Erinnerung an Venedig“ 
ſo recht das, was das Bild dem Beſchauer bietet: 


f (Schluß.) 
€ mochte gegen Ende der 60er Jahre fein, als 


„Mondesſchimmer, goldne Luft, 
Wolken rötlich, braun in Duft, 
Märchenſtimmen, Zaubernacht, 
Mädchenblüte, Jugendmacht. 


Farben, Klänge, ſüßer Ton, 
Genien, Blumen, Schönheitsthron, 
Meeresleuchten, wonnig Licht, 
Gondelfahrt — ein Traumgeſicht.“ 


In den „Wilhelmshöhe oder der Winterkaſten“ 
betitelten Sommerſtudien des „Kaſſeler Spazier⸗ 
gängers“ iſt dem Andenken Fauſts ein ganzes 
Kapitel gewidmet, in welchem manche bemerkens⸗ 
werte Einzelheiten über ſeine Lebens- und Denk⸗ 
weiſe, ſowie die Art ſeiner Malerei enthalten ſind. 
Einige Verſe mögen das letztere dartun: 


„Hochbegabt und eigenartig 

Schuf er farbenprächt'ge Werke, 
Märchenhafte Frau'ngeſtalten 
Leuchten ſinnig aus dem Goldgrund. 


Böcklein ziehen goldne Wagen, 
Drinnen holde Kinder ſitzen, 

Blaue Mondſcheinnächte zittern 
Über goldbeſchwingten Blumen. 


Gold — jedoch in ſeiner Kunſt nur 
Lockte es ihn unaufhörlich, 

Selbſt der luſt'ge, grüne Wald 
Schien ihm reizend nur im Goldton.“ 


Von dem phantaſtiſchen Gemälde „Des Liedes 
Anfang“ aber heißt es: 


„Auf dem Meer in einer Barke, 

Die von Engelshand geleitet, 

Fährt ein Jüngling, jugendblühend, 
Und ein ſchönes, bleiches Frau'nbild. 
Nixen ſpielen in der Meerflut 

Um den Kiel des ſchmucken Schiffleins, 
Doch am Hinterſteven ſitzt 

Ruhig lächelnd da der Satan. — 


Zeigen ſoll uns dies Gemälde, 
Wie ſo oft das Lied der Liebe 
Seinen Anfang nimmt. Dem Engel 
Sitzt der Teufel oft im Nacken. 


Und des Liebesliedes Ende? 

Planken treiben auf dem Meere ... 

Und am Strand kreiſt um des Jünglings 
Leiche häßliches Gevögel. 

Dieſes Gegenſtück zu malen, 

War dem Künſtler nicht vergönnt mehr. 
Starr lag ſelber er als Leiche 

An dem Strande ſeiner Hoffnung.“ 


Fauſt ſtarb am 3. Januar 1891 zu Kaſſel in 
einem Hauſe der Holländiſchen Straße, an welchem 
der Beſitzer, ſein langjähriger treuer Freund Heinrich 
Schüßler, eine Gedenktafel angebracht hat. 

Dieſe Skizze, zu der ein früher erſchienener 
Lebensabriß Fauſts zum Teil benutzt worden iſt, 
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ſei mit einem bisher noch nicht veröffentlichten 
Briefe geſchloſſen, den der Maler und Dichter 
Arthur Fitger in Bremen an W. Bennecke im 
Januar 1891 richtete. i 

„Die Nachricht von dem Tode des Malers Fauſt hat 
mich tief berührt, umſomehr, als ich mir wiederholt eine 
Art Vorwurf daraus gemacht hatte, nicht eifriger auf der 
letzten Kunſtausſtellung in Bremen nach ſeinen Werken 
mich umgeſehen zu haben. Eine Überlaſt von Arbeit lag 
auf mir, ich verſchob und verſchob, und ſchmerzlich erkenne 
ich nun mit einem Male daß das Verſäumte nicht mehr 
einzuholen iſt. Es freut mich ſehr, daß dem Verſtorbenen 
meine aus aufrichtigem Herzen dargebrachte Anerkennung 
ſeines Album ein gewiſſes Vergnügen bereitet hat. Wie 
meine Meinung im einzelnen gelautet haben mag, darüber 
kann ich heute nicht viel mehr ſagen, daß mich das große 
Schönheitsgefühl, welches ſich namentlich nach der kolo— 
riſtiſchen Seite ausſprach, daß mich die ſchwärmeriſche Poeſie 
der Stimmung zu lebhafteſtem Beifall hingeriſſen hat, das 
weiß ich ganz genau, und auch heute noch, wo ich das 
prächtige Buch noch einmal wieder zur Hand nehme, ändert gefallen, die Fahne hochgehalten, jo lange die eigene Todes⸗ 
ſich meine Anſicht in nichts. Von manchen Zeichenfehlern [wunde es geſtattete.“ 


-& 


Heinz von Lüder. 


habe ich nicht geſprochen, erſtens weil ich mich nicht als 
Kunſtrichter gerieren wollte, zweitens weil ich ſelber in 
dieſem Punkte ein viel zu ſchlechtes Gewiſſen habe, um 
gegen andere den Stein zu erheben. — Nun das Leben 
dieſes Künſtlers abgeſchloſſen daliegt, zeigt es etwas 
Tragiſches, mir wenigſtens ſcheint heute der hoffnungsloſe 
Kampf für die alten Götter noch tragiſcher, als das ſieges⸗ 
frohe Untergehen für die neuen, womit ich indeſſen keines⸗ 
wegs geſagt haben will, daß ich den Herren der Mode 
einen ſiegesfrohen Glauben an neue Götter, geſchweige 
denn die Bereitſchaft, für ſie unterzugehen, zuſchreiben 
möchte. Die Feldgeſchreie tun übrigens im ganzen wenig 
zur Sache, ob Pleinair, oder Clair⸗obſcur, ob Naturalismus 
oder Klaſſizismus oder Idealismus oder was ſonſt — 
irgendwo muß ein Schönheitsgefühl ſtecken, dann mag ein 
Kunſtwerk in aller Götter Namen fröhlich in die Welt 
ſegeln. Daß Fauſt mit den Phrynen der neueſten Mode 
niemals liebäugelte, das ſtellt ihn mir ſo hoch. Was hätte 
er leiſten können, wenn er ein geſunder Menſch geweſen 
wäre! Die Kunſtgeſchichte wird ihn als einen getreuen 
Bannerträger nicht ganz vergeſſen, der, nachdem Makart 


Zu Siegenhain am Tore, was rennt das Volk zu Hauf d 
Es klettern kühn die Knaben auf Dach und Turm hinauf; 
Die Schwälmer alle kommen herbei in vollem Staat, 
Mit würdevollen Mienen harrt lang' der Magiſtrat. 


Und mitten im Gedränge, den Blick hinausgewandt, 

Da ſtehet Heinz von Lüder, der Feſtung Kommandant. 

Jetzt fliegt ein frohes Flüſtern die Reih' von Mund zu Mund: 

„Er kommt, er kommt!“ Die Glocken tun's laut dem 
Lande kund. 


Philipp, der Herr zu Heſſen, befreiet kehrt zurück. 
Borch, wie fie alle jubeln und rufen Heil und Glück! 
Es hat das Leid der Jahre wohl grau gefärbt das Haar, 
Doch blickt das alte Feuer noch aus dem Augenpaar. 


Da tritt dem Herrn entgegen zum Gruß der Kommandant, 

Der trutz'gen Feſtung Schlüſſel die hält er in der Hand. 

„err Landgraf, langes Leben mag Gott Euch fürder 
leihn! 

Es blieb Euch unverſehret die Feſte Ziegenhain!“ — 


„Des Kaifers Will' und Meinung Du haft geachtet nicht, 

Drum trifft für Deine Fehle Dich kaiſerlich Gericht, 

In Ketten ſoll ich hängen Dich auf in dieſem Cor.“ 

Mit bangem Schweigen lauſchte dem Wort da jedes Ohr. 
NKaſſel. 


Bleich ſtand Herr Heinz von Lüder: „Macht mit mir, was 
a Ihr wollt! _ 

Ich tat jo, wie ich mußte, ich blieb mir felber hold.“ — 

Darauf ein lautes Murmeln dumpf durch die Menge geht. 

Still iſt's wie in der Kirche bei Predigt und Gebet. 


Der Landgraf ernſten Blickes jetzt einem Knechte winkt. 
Was fließt aus feinen Fingernd Bei, wie das blitzt und blinkt! 
„Sieh, Heinz, weil Du in Nöten mir bliebeſt treu und hold, 
So nahm ich eine Kette von echtem, lautrem Gold.“ 


Drauf legten ihm zwei Ritter die Kette um die Bruſt. 
Weh, Heinz, für Dein Vergehen du jetzo büßen mußt. 
Sieht hoch! Halt! Sanft hernieder! Geſühnet iſt die Schuld. 
Nun, Heinze, ſtehſt Du wieder in Deines Landgrafs Huld.“ 


Der Landgraf ſtieg vom Roſſe: „Komm, Heinz, an meine 
Bruſt! 

Derzeih, daß ich Dich kränken in Kaifers Namen mußt. 
Du haft allhier gehandelt wohl wie ein deutſcher Mann, 
Heil mir, daß ſolche Treue ich heut' Dir lohnen kann.“ 
Und auf die Wangen küßte der Landgraf Heinzen da. 
Wie hat das Volk gejubelt, als es die beiden fah. 

Und wer der Tat gedenket, ſtimm' in die Loſung ein: 
Mög' Creu' in deutſchen Landen allzeit zu finden ſein! 


H. Bertelmann. 


K 


Keue Briefe der Brüder Grimm. 
Von Dr. Wilhelm Schoof. 
(Schluß.) 


Sechs Jahre ſpäter endlich wurde Jakobs Lage eine 

ſeinen Wünſchen mehr entſprechende und geſicherte; 
am 16. April 1816 erhielt er die Anſtellung als 
zweiter Bibliothekar der Kaſſeler Bibliothek und 
auch Wilhelm hatte ſeit Jahresfriſt dort eine Stelle 


gefunden. So hatten ſie jetzt ihr beſcheidenes Aus⸗ 


kommen und führten ein den Wiſſenſchaften gewid⸗ 
metes, behagliches Daſein. Als dann ſpäter noch 


einmal die Möglichkeit einer Berufung nach aus⸗ 
wärts (Bonn) an ſie herantrat, da ſchreibt Wilhelm 
an Arnim (14. Juni 1822): 


„ . .. wir müßten alſo an einem andern Orte ein 
unſern Arbeiten und Fähigkeiten angemeſſenes Ber: 
hältnis wiederfinden, wo wäre das aber? Ich habe 
voriges Jahr, wie ich den Bau der neuen Bibliothek 
in Frankfurt an der ſchönen Ausſicht ſah, daran 
gedacht, daß, wenn man uns dahin beriefe, wir dort 


u 


ein unſerm hieſigen ähnliches Leben führen könnten, 
und doch würde ich zu ſo etwas nur geneigt ſein, 
wenn hier keine Hoffnung bliebe. Ich habe eine ganz 
natürliche und herzliche Anhänglichkeit an mein Vater⸗ 
land und ſelbſt an dieſe Stadt, und wenn Du gleich 
recht gefühlt haſt, daß es mir weniger als ſonſt gefällt, 
jo wüßte ich doch keinen Ort, wo es mir beſſer gefiele .. 
Ich wollte, Du wohnteſt hier in Kaſſel; die Vorteile, 
die eine große Stadt gewährt, fändeſt Du allenfalls, 
und könnteſt auch wieder ungeſtört und zurückgezogen 
leben, wie auf dem Land ... Du würdeſt hier 
weniger Geiſt (wie in Berlin), vielleicht mehr An⸗ 
hänglichkeit, Theilnahme und Herzlichkeit finden, und 
die ſind am Ende doch mehr wert.“ 


Als aber im Jahre 1829 die äußeren Verhält⸗ 
niſſe für die Brüder unerträglich und ſie förmlich 
gezwungen wurden, ihre Heimat zu verlaſſen und 
einem Rufe an die Bibliothek in Göttingen zu 
folgen, da wußten ſie, was ſie mit Heſſen neben 
allem, was ihnen ſonſt lieb war, auch geiſtig 
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aufgaben, und es iſt rührend zu leſen, wie der 
Schmerz über den Abſchied von der Heimat in 
ihren Briefen an Arnim wiederklingt. So ſchreibt 
Wilhelm ein paar Monate nach der Ankunft in 


Göttingen am 4. März 1830): 

„. .. Den dritten [Weihnachts-] Feſttags Morgens 
früh reiſten wir beide ab, die Sonne ging eben auf, 
und als wir an dem Muſeum vorüberfuhren, berührte 
ihr roter Schein ein paar Reihen wohlbekannter Bücher; 
ich nahm zum letztenmal von den alten Freunden, 
die fünfzehn Jahre lang mein täglicher Umgang waren, 
Abſchied und gab mich im Thor als königlich han⸗ 
noverſcher Bibliothekar an. Vor 30 Jahren, im 
Oktober 1799, war ich als Knabe nach Kaſſel ge— 
kommen, ich erinnere mich deutlich, wie ich es Morgens, 
als die Sonne aufging, in einer Stunde Entfernung 
liegen ſah. Jetzt laſſe ich das Grab meiner Mutter 
und meines Kindes und anderer herzlich geliebter 
Menſchen dort zurück.“ 

Noch ſchmerzlicher klingt ein Brief Jakobs vom 
13. März 18302): N 

„Von unſerm Abzug aus Kaſſel, unter wie mancher⸗ 
lei Sorgen und unvorausgeſehenen Hinderniſſen er 
zu Stand gekommen iſt, wird Dir Wilhelm geſchrieben 
haben. Noch giebt es genug Augenblicke, wo ich mich 
heimlicher Reue nicht entſchlage, daß ich die Ver⸗ 
änderung angenommen habe. Wir waren an den 
Umgang mit der Schweſter und mit Luis von Jugend 
auf gewöhnt und an viele andere Menſchen. Wenn 
es mir auch in kurzem beſſer hier gefallen ſollte und 
aus der neuen Lage neue Vorteile hervorgehen, ſo 
werde ich doch ſtets mit wahrer Dankbarkeit an das 
geliebte Vaterland zurückdenken, das uns ſo vieles 
gewährte. Geſetzt, wir wären ſchon vor 20 Jahren 
an dieſe Univerfität geraten, unſere Arbeiten hätten 
ſicher einen weniger eigentümlichen Gang genommen. 
Der Umgang mit den gelehrten Leuten hätte uns die 
Luſt genommen, Märchen und Sagen zu ſammeln, 

ſtatt der deutſchen Grammatik hätte ich vielleicht ein 
ſehr mittelmäßiges Buch im Fach der griechiſchen oder 
lateiniſchen Philologie geſchrieben; kurz aus unſerer 
dortigen Iſolierung, Beſchränkung und Armuth iſt 


1) Steig a. a. O. S. 592. 
Y Steig a. a. O. S. 607/08. 


gerade das gute und lebendigere unſerer Beſtrebungen 

hervorgewachſen. Hier muß ich vieles ohne innere 

Luſt thun. Die Bibliothek fordert 6 Stunden täglich, 

in Caſſel koſtete ſie nur 3, das iſt ein gewaltiger 

Unterſchied. Dort konnte ich auch in den dreien 

manches Buch für mich leſen und alle beſtellen, wie 

ich wollte. Hier muß ich mich der andern Einrichtung 
oder den Anſichten von Reuß und Benecke fügen und 
habe die ganze Zeit vollauf im Sinne der Bibliothek 
zu thun. . .. Ich habe ſchon jetzt den Druck des dritten 
Teils meiner Grammatik, der im vollen Gang war, 
einſtellen müſſen, weil ich das Manufkript nicht mehr 
ſo ausarbeiten kann. Daß es nicht anders ſein würde, 
habe ich mir vor Annahme der Stelle nicht verhehlt, 
aber unſere dortige äußere Stellung war unerträg⸗ 
lich. Warum hat uns ein gütiges Geſchick nicht unſer 
übriges Leben, ungeſtört von unverſchuldeten Colli⸗ 
ſionen, da wo wir es größtenteils hingebracht, ver⸗ 
zehren laſſen! Was giengen mich, als Privatmann, 

Kurfürſt und Kurprinz an? ſo oft ich mich über ſie 

betrübte. Ich fühle, daß ich aller ihrer Fehler un⸗ 

geachtet mehr an ihnen hänge, als an meinem jetzigen 

König, den ich mir nur als ein ganz abſtraktes Weſen 

denken kann N 

Solche und ähnliche Beweiſe rührender Anhäng⸗ 
lichkeit der Brüder an ihre alte Heimat finden ſich 
mehrfach noch in dieſen Briefen, ich erinnere nur 
an Wilhelms einzig ſchöne Schilderung ſeines 
Heimatortes Steinau in einem Briefe vom 26. De⸗ 
zember 1826“), die uns leider wegen Raummangels 
verſagt iſt hier wiederzugeben. So bewahrheitet 
ſich der Ausſpruch Wilhelms in einem Brief vom 
9. Oktober 1820 ), „daß kaum ein deutſches Volk 
in der Fremde ſo die Liebe zur Heimat bewahrt, 
wie die Heſſen“ in ganz hervorragender Weiſe an 
den Brüdern ſelbſt. 

Ferner erhalten wir aus den vorliegenden Briefen 
ein gut gezeichnetes Bild von Jakobs Charakter 
und zwar aus dem Munde Wilhelms ſelbſt, mit 
einem Freimut, den man bewundern muß. Es heißt 
in einem Briefe an Arnim vom 28. Mai 18115) 
über Jakob: 

„. . . Alle ſeine Irrtümer hängen ſo genau mit 
ſeinem Charakter zuſammen, daß, jemehr ſich dieſer 
zu äußern Gelegenheit hat, jene immer härter werden. 
Ich weiß, er würde aus Treue zu mir die ganze 
Edda ohne Nachdenken verbrennen, aber er wird ſich 
nie überzeugen, daß neben ſeiner Meinung noch eine 
andere beſtehen könne. ... Wiewohl es mir leid 
thut, ganz allein hier zu ſitzen, iſt es mir doch lieb, 
daß er dieſe Reiſe unternommen, weil er doch mehr 
unter Menſchen und in mancherlei Verhältniſſe kommt; 
er hat einen großen Hang zum ſich eingraben, und 
doch auch wieder eine eigene Lebendigkeit; wenn es 
ſo ſeine Natur iſt, ſo iſt nichts dagegen einzuwenden, 
allein das iſt ſchlimm, daß er dieſe Neigung für das 
allein rechte hält, und daß er ihr zu ſehr nachhängt. 
Weil er ohne Sinn für Geſelligkeit, fehlt ihm auch 
gewiſſermaßen der Sinn für das Gemeinſchaftliche, 
und er erkennt nicht recht, daß in den verſchieden⸗ 


3) Steig a. a. O. S. 557— 59. 
) Steig a. a. O. S. 473. 
5) Steig a. a. O. S. 125/26 
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artigſten Beſtrebungen erſt das Ganze gefördert werde. 
Darum haut er auch in allen Urteilen meinem Gefühl 
nach immer etwas über die Schnur, und es iſt ihm 
nicht recht in den meinigen, daß ich es nicht thue. 
Dagegen werd ich andere Fehler haben.“ 


Zehn Jahre ſpäter, in einem Briefe vom Juni 
1822, heißt es weiter über ihn: 


„Seine Natur neigt zu einer beſtändigen Kritik, 
und er hat dieſe Neigung noch immer ausgebildet, 
jo daß er das Böſe faſt überall zuerſt ſieht oder was 
er dafür hält, und das meiſte im menſchlichen Leben, 
das gemiſcht mit natürlichen Mängeln muß hin⸗ 
genommen werden, iſt ihm daher zuwider oder doch 
langweilig. Auf dieſe Art entfernt er ſich, wie faſt 
von allen Menſchen, von vielem, was andere erfreut, 
und gehört zu denen, die es übel nehmen, wenn man 
ſagt, ſie könnten doch eigentlich glücklich leben. Mir 
macht dieſer Zuſtand oft Kummer, er iſt dann im 
höchſten Grad empfindlich, glaubt ſich verlaſſen und 
zurückgeſetzt und iſt traurig darüber, während er 
durch ein gewiſſes ſtacheliges Weſen jedermann von 
ſich entfernt hat.“ 

Im direkten Gegenſatz hierzu ſteht ein jüngeres 
Urteil Wilhelms in einem Brief an Malsburg aus 
Marburg vom 21. Februar 1805, in welchem 
es über Jakob heißt: 

a „Die Trennung von meinem Bruder thut mir 
immer noch ſo weh, da ich jetzt erſt recht ſehe, wie 
einſam ich hier bin, und dennoch beneide ich ihn um 

ſein Glück, er iſt der einzige Mann, den ich in dem 

Grad verehre, mein Zutrauen zu ihm iſt grenzenlos, 
ich würde ohne Bedenken mein ganzes Leben in ſeine 
Hände legen . . . Wie vieles vereinigt ſich in ihm, 
dieſe Ruhe, dieſes ewig heitere Gemüth, o das iſt bei 
vielen erſt das Reſultat eines langen, mühevollen 
Lebens, dann ſein Geiſt, und ſein gutmütiges Weſen! 
in der That, wenn ein anderer dieſe Gelehrſamkeit 
und Scharfſinn beſäße, ich würde mich darüber ärgern, 
daß es möglich wäre, denn wenn ich zu allem andern, 
was mir begegnet iſt, Kraft in mir fühlte, einmal 
ebendas zu werden, ſo muß ich mir hier die Unmög⸗ 
lichkeit geſtehen. Sein Muſter muntert auf, es macht 
aber auch mutlos, weil man es nicht erreichen kann.“ 


Durch ſeine beiden Brüder war auch Ludwig 
Grimm, der ſeit 1805 mit ihnen zuſammen in 
Kaſſel lebte und bereits auf eigene Hand zeichnete 
und radierte, mit Arnim bekannt geworden, und 
es iſt intereſſant in dieſen Briefen zu leſen, wie 
in der Folgezeit ſämtliche Brentanos, Savigny und 
Arnim mit eingeſchloſſen, bemüht ſind, zu der Aus⸗ 
bildung des künſtleriſchen Talentes Ludwig Grimms 
mitzuwirken. Bereits 1808 wurde er von Clemens 
Brentano mit für die Einſiedlerzeitung herangezogen 
und reiſte zu dieſem Zweck im Juni, kurz nach 
dem Tode der Mutter, nach Heidelberg, wo er von 
Clemens und Arnim freundſchaftlich aufgenommen 
wurde. Arnim ſchreibt darüber im Sommer 18087) 
an die Brüder Grimm: 


) Briefwechſel der Brüder 
[Separatabdruck! S. 31/32. 
) Steig a. a. O. S. 15. 


Grimm mit Malsburg 


„Ihr Bruder iſt uns ſehr lieb geworden, ich denke 
in den erſten hellen Tagen ein paar Wanderungen 
in den Odenwald mit ihm zu machen, damit er recht 
abwechſelnde Naturanſchauung gewinnt.“ 


Und weiter am 26. Septembers): 


„ .. Ihr Bruder leidet ein wenig an Flüſſen, 
ſonſt iſt er recht fleißig, aber leider hier wenig zu 
lernen für ihn, ich wünſchte ihm bald eine recht gute 
ernſte Schule unter einem geſchickten Maler, damit 
er mehr eigenen Unternehmungsgeiſt bekäme. Clemens 
will ſchreiben, ob in Landshut oder München etwas 
für ihn zu machen“ uſw. 


Hierauf antwortet Jakob am 10. Oktober o): 


„. . . Wegen des Luis bin ich ſchon die ganze Zeit 
her in Sorgen und Gedanken und hätte auf Ihre 
guten freundlichen Ratſchläge billig ſchon eher geant⸗ 
wortet, wenn nicht der Clemens bei ſeiner letzten 
Anweſenheit in Allendorf ') von einer vorteilhaften 
Möglichkeit, ihn in Baiern unterzubringen, geredet. 
Ob er in München beſſer und mehr als etwa in 
Wien, Dresden ꝛc. lernt, weiß ich nicht, das hängt 
am End von vielen einzelnen Umſtänden ab; daß 
ſeine übrigen Verhältniſſe in München leichter ſein 
werden, glaube ich nicht ... Wir find ihm (Clemens) 
und Ihnen ſicher herzlich dankbar dafür, daß Sie 
ihn ſo lang in Heidelberg gehabt haben, ohne welches 
wir gar nicht getrauten, ihn allein an einen andern 
Ort zu thun, was aber nun angehen wird. Von 
ſeiner Luſt nach Paris zu reiſen, wird er Ihnen auch 
geſprochen haben, wie er mir davon geſchrieben; ich 
habe ihm aber ſogleich abgerathen, weil er, wie ich 
glaube, vorerſt in einer deutſchen Schule beſſer, ſicherer 
und wohlfeiler fortlernen kann. Mein feſter Ent⸗ 
ſchluß iſt alſo der: etwas muß für ihn geſchehen, 
200—300 Thaler jährlich, wenn es auch ſchwer hält, 
gedenke ich für ihn zuſammenzubringen, damit muß 
er an irgend einem guten Ort in Deutſchland, welcher 
nun durch Correſpondenz und den Rath guter Freunde 
ausgemacht und beſtimmt würde.“ 


Aus dieſem Brief geht deutlich Jakobs Abneigung 
gegen Paris hervor, wohin ſich, in die franzöſiſch⸗ 
klaſſiſche Schule Davids, damals gerade eine Anzahl 
jüngerer Kaſſeler Künſtler begeben hatte. Die Ent⸗ 
ſcheidung fiel ſchließlich ſo, daß Ludwig zu Heß 
nach München in die Lehre kam. Die folgenden 
Briefen!) ſowohl Arnims und ſeiner Angehörigen 
wie die der beiden Brüder nehmen fortgeſetzt Notiz 
von ſeinem Schaffen und geben uns auf dieſe Weiſe 
einen klaren Einblick in ſeinen künſtleriſchen Ent- 
wicklungsgang, wie er uns aus früheren Quellen 
nicht bekannt geworden iſt. Es dürfte ſich ver⸗ 
lohnen, — aber wir müſſen es uns hier verſagen —, 
an der Hand dieſer Briefe eine beſondere Dar- 
ſtellung ſeines Schaffens und wachſenden Künſtler⸗ 


) Steig a. a. O. S. 16. 

Steig a. a. O. S. 17. 

) Dort befand ſich feine Frau bei dem befreundeten 
Pfarrer Mannel zu Beſuch, auch Karl Grimm, der dritte 
der Brüder, war dort als Kaufmann tätig. Vgl. Steig 
a. a. O. S. 10 und 28. 

) Vgl. u. a. S. 366, 400, 406, 412, 438, 471, 476, 
481, 538, 556 uſw. 8 
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ruhmes als Ergänzung zu den bisher bekannten 
Quellen 12) zu liefern. 

Neben Ludwig Grimm intereſſieren uns die zahl⸗ 
reichen Mitteilungen über andere heſſiſche Künſtler 
wie die beiden Ruhl, Werner Henſchel, 
Rohden, Hummel, Spohr, den Architekten 
Wolff, Straube (den Herausgeber der Wünſchel⸗ 
ruthe) u. a. Arnim hatte Wilhelm Grimm im 


Jahre 1817 gebeten, etwas für Gubitz' Geſellſchafter 


über die Kaſſeler Künſtler und Gemälde zu ſchreiben, 
aber dieſer lehnte es ab mit den Worten (17. April 
181718): 


fie haben, wie das gewöhnlich der Fall iſt, ihre Ab⸗ 
ſonderlichkeiten und ihren Sparren und werden leicht 
beleidigt; da ſie nun gleich herausbringen würden, 
daß es von mir herrühre, ſo kann Lob und Tadel, 
Verſchweigen und Erwähnen ihnen ein Anſtoß ſein. 
Ich weiß ja, wie mirs der Hummel, der grundgut 
iſt, in andern Dingen gemacht hat. Der bedeutendſte 
hier iſt der junge Bildhauer Henſchel , der gründ⸗ 
lich arbeitet, eigenthümliche und neue Gedanken hat. 
Ein Sohn ) von dem fatalen Ruhl [d. h. dem 
Bildhauer Ruhl] ift in Rom, ſoll allerlei Talent haben, 
aber frühreif ſein und in den Grundlagen, dem 
Zeichnen, zurück, ſo daß doch nichts aus ihm werden 
kann. Er hat ein Bild vom wilden Jäger hergeſchickt, 
das ſchöne Einzelheiten und glückliche Gedanken haben 
ſoll, ich habe es nicht geſehen, weil mir der Vater 
zuwider iſt: den hätte ich z. B. doch nicht übergehen 
dürfen. — Die Kurprinzeffin'‘) arbeitet an dem 
Carton zu einem großen Bild, die heilige Eliſabeth, 
der ihr Vater, als er von ihrer Armut hört, prächtige 
Kleider ſchickt; aber wie die Geſandten ankommen und 
ſie in der Kirche finden, halten ihr Engel himmliſche 
Gewänder um, die viel ſchöner ſind, als ihre. Der 
Gedanke iſt recht ſchön, aber ich glaube doch, daß die 
Ausführung über ihre Kräfte geht.“ 


Dieſe Betrachtungen veröffentlichte Arnim in 
leichter Überarbeitung in Gubitz' Geſellſchafter (1817, 
Nr. 73 vom 3. Mai) faſt gegen den Willen ſeines 
Freundes. 

Über Grimms und Henſchels Freundſchaft gibt 
uns Gerlands Buch Aufſchluß, über Wilhelms 
Beziehungen zur Kurprinzeſſin und deren Sohn 
Friedrich Wilhelm, den er in Geſchichte unterrichtete, 
handeln die Briefe bei Steig a. a. O. S. 518, 532, 


) Vgl. u. a. Herman Grim m in Erſch u. Grubers 
Encyklopädie, Hans Altmüller im „Heſſenland“ 1901, 
S. 240 43 u. S. 258—62, Steig, Goethe und die 


Brüder Grimm, Hinrichs, Briefwechſel der Brüder 


Grimm aus der Jugendzeit u. a. m. 

160 Steig a. a. O. S. 574. 

) Vgl. über ihn Otto Gerland: Werner Henſchel, 
ein Bildhauer aus der Zeit der Romantik. Leipzig 1898. 
Ein ganz ausgezeichnetes Bild Werner Henſchels, das nicht 
bekannt iſt, bewahrt (nach Steig a a. O. S. 374 Anm.) 
noch ein Skizzenbuch Ludwig Grimms. 

45) Ludwig Sigismund Ruhl, der „Erinnerungen an 
Jakob und Wilhelm Grimm“ (Melſungen 1885) herausgab. 
En a Kurfürſtin Auguſte, Mutter Friedrich Wil- 

elms J. 


„ .. Ich kenne nämlich die meiſten hieſigen Künſtler, N 


604, 606, 618. So günſtig Wilhelms Urteil 
über die ihm ſehr gewogene, geiſtvolle Kurprinzeſſin 
lautet, ſo ungünſtig lautet es über den jungen 
Kurprinzen. Der oben genannte Straube, der 
Freund Annettens v. Droſte-Hülshoff, war lange 
Zeit bei uns vergeſſen und iſt erſt kürzlich wieder 
durch Karl Buſſes Buch über Annette (Bielefeld 
und Leipzig 1908) in der Erinnerung vieler wieder 
aufgelebt. Unter ſeiner Leitung erſchien in Göt⸗ 
tingen vom Januar bis Juni 1818 die „Wünſchel⸗ 
rute“, eine Zeitſchrift, die trotz der kurzen Zeit 
ihres Beſtehens eine gewiſſe Bedeutung für die 
Geſchichte der ſpäteren Romantik erlangt hat. 
Wilhelm Grimm ſchreibt darüber aus Kaſſel vom 
12. Oktober 1817 an Arnim ): 
„Ein Kreis von Studenten in Göttingen, meiſt 
adlige, will eine Zeitſchrift unter dem Namen Wünſchel⸗ 
ruthe herausgeben. Von hier iſt ein gewiſſer 
Straube dabei, ein kleiner, grundhäßlicher Kerl, der 
beſtändig lacht, dem aber jedermann gut iſt. Er iſt 
vielleicht nicht ohne Talent und hat etwas eigentüm⸗ 
liches; aber was er von ſich giebt iſt noch ſehr ver⸗ 


worren, ohne Zuſammenhang und Deutlichkeit, wahr⸗ 


ſcheinlich verderben ſie ihn durch zu große Bewunde⸗ 


rung, gewiß aber richtet er durch ſeine Beiträge die 
Zeitung früher zugrund, als es ſonſt auf dem natür⸗ 
lichen Weg geſchehen wäre.“ 

Trotzdem muß dieſer Mann, wie Karl Buſſe nach⸗ 
weiſt, eine außergewöhnliche Anziehungskraft auf 
Annette ausgeübt haben. Auch Spitta war ihm 
ſehr gewogen und Heine ſtand ihm nahe. Als 
Oberappellationsgerichtsrat nahm er bis zu ſeinem 
Tod im Jahre 1847 eine hervorragende Stellung 
in Kaſſel ein. Näheres über ihn und ſeine Be⸗ 
ziehungen zu Annette, Heine u. a. hoffe ich ſpäter 
einmal in einem beſonderen Aufſatz mitzuteilen. 

Aber nicht nur für die Literärgeſchichte, auch 
ſonſt iſt über die mannigfaltigſten Fragen wie ſo⸗ 
gar über Politik (ſo werden die Verfaſſungskämpfe 
in Heſſen eingehend dargelegt) und Landwirtſchaft 
aus dem Brieſwechſel der drei Freunde zu lernen. 
Wie modern uns manche ihrer Pläne anmuten, da⸗ 
von gibt folgender Brief Wilhelms an Arnim über 
die Herausgabe einer heſſiſchen Volkskunde ſprechen⸗ 
den Beweis: 8 ; 

„Die Idee zu einem gemeinſchaftlichen Buche haben 
wir gewiſſermaßen auch ſchon gehabt. Du kennſt 
doch die Merianſche Topographie, die zugleich für 


jedes Land beſonders abgeteilt iſt; für Heſſen giebt 


es auch einen Teil, ob die Bilder gleich nicht die 
beſten des Ganzen ſind, ſo haben fie doch viel Wahr: 
heit und Angenehmes. Das Buch wollten wir nun 
erneuern, der Ludwig ſollte allmählig im Lande die 
beſten Landſchaften, die Trachten und ſonſtige Eigen⸗ 
thümlichkeiten ſammeln; wir wollten den Text dazu 
liefern, wozu noch eins und das andere mehr über 
Sitten, Sprache und dergleichen kommen könnte.“ 


1) Steig a. a. O. S. 366. 


BREITE. 


DNN 


Erſt 85 Jahre ſpäter ſollte dieſer Plan vom Verein 
für Erdkunde in Kaſſel ſeine Ausführung erhalten. 

Es würde zu weit führen, noch näher den reichen 
Inhalt des Werkes zu ſkizzieren. Die hier mit⸗ 
geteilten Briefauszüge ſollen lediglich dazu anregen, 
ſelbſt zu dem feſſelnden Buch zu greifen und in einer 
ſtillen Stunde ſich zurück zu verſetzen in eine Zeit be⸗ 
haglicher Beſchaulichkeit und Genügſamkeit. Der 
Nutzen, den wir, wenn wir es richtig zu leſen verſtehen, 
daraus ziehen können, iſt ein höchſt mannigfaltiger, 
nicht zuletzt auch in ethiſcher Hinſicht. Denn die 
vorliegenden Briefe find, abgeſehen von ihrem wiſſen— 
ſchaftlichen und rein künſtleriſchen Wert, zugleich 
ein Erziehungsbuch erſten Ranges (freilich nicht im 
landläufigen Sinn), und ſo möchte man nur wünſchen, 
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daß recht viele es in dieſem Sinne auf ſich wirken 
laſſen möchten. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Art der 
Herausgabe. Der Herausgeber hat es mit feinem 
Takt vermieden, Fußnoten oder Anmerkungen am 
Ende des Buches beizufügen. Er beſchränkt ſich auf 
die notwendigſten Erläuterungen, und zwar geſchieht 
dies möglichſt unauffällig inmitten des Textes. Da⸗ 
durch erhält das Ganze einen vornehmen, exkluſiven 
Charakter und der Genuß der Lektüre wird durch 
das völlige Zurücktreten der Perſon des Herausgebers 
ungemein erhöht. Ein ſorgfältig ausgearbeitetes 
Regiſter mit zahlreichen Stichwortangaben macht es 
jedem möglich, ſich mit Leichtigkeit über irgend eine 
Briefſtelle zu orientieren. 


2 


Margritt und der Templer. 
Erzählung von Theodor Metz. 
(Schluß.) 


A" Awend, als die Sonn ſich ſchon hinnern Leh— 
berg verſteckelt hatt, unn's ſchon anfing, e bißche 
zu düſtern, da ſinn uffm Schloß in Humerch in gar 
feierlichem Zug unn mit lange, ſchwarze Mäntel die 
Brüder unn die Owere vom große Portal enunner— 
gegange in e dunkel Kellergewölb, unn brennende 
Wachslichter ſinn ihne vorangetrage worn. Der 
Rupert awer is noch im Hof uff unn ab gegange 
unner de alte Linnebäum. Unn wie nu en Bruder 
ſchon uffm Weg war, ihn vors Gericht zu rufe, da 
hat's uff einmal en Lärm gegewe in de Stadt unn 
e Geſchrei, das is immer lauter geworn, unn da hatt 
mer aach ſchon die Rufe verſtanne: „Feuer, Feuer, 
’3 brennt, 's brennt an drei Ecke! Feuer, Hilfe!“, 
unn gleich druff hat's aach ſchon in die Glocke ge- 
ſtürmt in de Stadtkirch unn in de Hinnergaß am 
Kapellche ... Da is der Bruder raſch wieder zu— 
rückgelaufe zu de annern, unn die ſinn eilends aus 
dem Gewölb eruffkomme unn hawe ſich uff die Schloß⸗ 
mauer geſtellt unn nach der Stadt enunnergeguckt. 
Die gelb Loh is ſchon zum Himmel uffgeſchlage, 
unn die Owere hawe gleich de Brüder befohle, in 
die Stadt zu Hilf zu eile. 

Der Rupert awer hatt abſeits aach uff de Schloß⸗ 
mauer geſtanne, unn grad wie er erunner wollt, 
um aach mit in die Stadt zu laufe, da hat der 
Kaſper newig ihm geſtanne. 

„Kaſpar“, hat der Rupert da zu ihm geſagt, 


„was brennt da alles? Das Feuer muß angelegt 
ſein.“ 

„Herr,“ hat der Kaſper gejagt unn hat fein Herr 
ruhig unn frei angeguckt; „das Feuer is angelegt, 
Ihr habt recht; 
Gericht üwer Euch zu vereitele ... 


awer es is geſcheh, Herr, um das 
Laßt mich ausrede, 


Herr! Dort die Loh am Sandweg, da brennt die 
Feldſcheuer, die dem Schönberger gehört; unn in 
de Stadt da rechts von de Kirch, da brennt en Heu— 
ſchuppe, der aach dem Schönberger gehört; unn 
in de Hinnergaß, wo das meiſte Gekriſch is, da 
brennt e klei Holzſtällche, das gehört dem alte Stadt⸗ 
ſchäfer, unn die Hinnergäſſer unn Waulsgäſſer, die 
towe unn kreiſche nur ſo, weil's die Verabredung is. 
Der Schönberger kann das leicht verſchmerze, unn 
um den Schäfer ſchadlos zu mache, hat mir das edel 
Fräulein vom Schönberg ihr Geſchmeid gegewe“ ... 

„Sie weiß um den Brand? . . .“ 

„So is es, Herr. Sie hat mir zugeredt, 's dürft 
nit geſcheh, daß die Brüder Euch in de Tod verfälle; 
unn, Herr, ſie hat geſagt, wann's dunkel würd, 
dann käm ſe an de letzte Waulsgarte nach de Hardt 
zu an den alte Haſelbuſch. Unn dann ſoll ich Euch 
noch ausrichte, ſie freut ſich ſo, mit Euch auszu⸗ 
wannern, nach der Inſel, die im Meer liegt ganz 
weit. 2 

Wie der Rupert das gehört hat, da hat er n 
Augeblick geſtanne wie vom Blitz getroffe, mit offenem 
Mund unn ſtiere Auge; dann hat er ſich uffgericht, 
daß er faft n Kopp größer geworn is, ſei Auge 
hawe geleucht, die Arm hat er weit ausgeſpreizt, 
daß es in de Gelenke geknackt hat, wie bei eim, 
der ſich nachm Schlaf ſtreckt unn reckt, unn uff 
eimal hat eren Satz getan von de hoch Schloß— 
mauer nach auße enunner grad em Kaſtaniebaum, 
der e paar Meter vor de Mauer geſtann hat, in 
die Kron enein, daß der Kaſper gemeint hat, er 
müßt Hals unn Bein breche; awer er is gut ab⸗ 
komme, unn der Kaſper hat noch laufe ſeh ſporn⸗ 
ſtreichs durch die Gärte nach de Waulsgaß zu. 
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Der Kaſper awer hat ſich durch e Hinnerpörtche 
langſam aach dorthin gemacht. Unn wie er üwer 
de Waulsgaß drüwe unn an de Michelbach war, 
da hat er üwers Feld hin zwei Geſtalte, n Mann 
unn e Frauensgeſtalt, grad in die Hardt eneintrete 
ſeh. Da hat ihm das Herz bis in Hals geſchlage, 
denn da hat er gewußt, daß die Margritt aach ent⸗ 
komme war. Langſam is er nu hinner Hecke, denn 
der Mond war grad üwerm Sandmühlewald uff- 
gegange, in die Hardt nachgegange, unn manchmal 
is er unnerwegs ſteh gebliwe unn hat nachm Himmel 
üwer Humerch geguckt, unn da hat er geſeh, daß 
üwerall der Feuerſchein ſchon nachgelaſſe hat, unn 
in de Hinnergaß war er ſchon faſt ganz verloſche. 
In de Hardt is er durch de Buchwald gegange 
hinne nachm Spechtsgrawe zu, denn er hat ſich ge— 
dacht, unner dene alte Linnebäum dort ſäße ſe wohl 
uff de Wurzeln. Zu rufe hat er ſich nit getraut, 
er hat e Weil geſucht, der Mond war aach grad 
hinner er Wolk verſchwunne, awer wie der wieder 
eraus war, da hat er die Zwei gefunne; uff em 
alte Eicheſtump hawe ſe geſeſſe unn hatte ſich feſt 
umſchlunge. 

Wie der Kaſper herbeigegange is, da is die Mar- 
gritt uffgeſprunge unn uff n zu unn hat ihm die 
Hand gedrückt mit ihre zwei Hänn. Dann hat ſe 
ihm e koſtbar Halsband hingehalte, unn Perle unn 
Edelſtein hawe im Mondlicht geglitzert, unn hat 
geſagt: 

„Nimm's, Kaſpar, wenn der Schaden größer 
wär.“ Unn er hat's nemme müſſe. f 

Zum Rupert awer hat er geſagt: „Herr, ich 
will Wacht tun da vorn am Waldrand, ob nit 
Leut dem Fräulein oder Euch uff de Ferſe ſinn; 
unn dann weiß ichen Schäferpad, da bring ich Euch, 
bevor die Sonn recht uffgegange is, mitte in de 
Katzeberg“. Denn er hat ſich gedacht, daß die Zwei 
jetzt erſcht in de Katzeberg ginge, in ſeim Herr ſei 
Heimat, unn von da heimlich nach der Inſel, von 
der die Margritt geſproche hatt; die, meint' er, läg 
nach der Türkei zu unn am End noch drunner. 

„Ja, halt Wacht, mein guter Kaſpar“, hat der 
Rupert zu ihm geſagt; „wir wollen hier erſt noch 
ein wenig verziehen, dann magſt du uns geleiten.“ 

Unn der Kaſper is wieder vorn an de Wald— 


rand gegange unn hat ſich uff en rote Sandſtein 


geſetzt unn hat im Mondſchein ſcharf üwers Feld 
geguckt unn nachm Sandmühlewald, ob dort kei 
Fackeln ſich zeigte; awers 's is alles ruhig gebliwe, 
unn in der Stadt is der Lärm aach verhallt. Der 
Mond awer hat ſo artlich geſchiene, ſo hell unn 
glänzend unn ſilwerig, als wenn unſer Herrgott 
die Scheib friſch hätt putze laſſe; Newel ſinn ausm 
Tal von de Ohm her in weiße Schwade uffgeſtiege, 


e Wehr hat leis eruffgerauſcht, ſonſt aber war alles 


ſo mäuscheſtill, daß der Kaſper ſein eigene Atem 
hat geh hörn; nur dann unn wann hat en Fuchs 
gebellt von de Bleideröder Höh erunner, oder 's 
hat emal am Bode im Laub geraſchelt, wann e Kröt 
durchgekrawelt is; e paarmal hat aach en Hund 
angeſchlage owe vom Einhäuſer Feld her; da hat 
ſich der Kaſper gedacht, der möcht wohl dem Schäfer 
von Einhauſe ſei, der da owe mitm Perch wär. 
Unn dann war wieder alles ruhig, der Kaſper hat 
dageſeſſe unn gehorcht, unn der Mond hat geſchiene; 
un es is e artlich Nacht geweſe; 's gibt jo Sommer⸗ 
nächt, die kenne nur wir Schäfer recht, da is es, 
als ging irgend was vor in de Kreatur um uns, 
ſo was Geheimes, das will an uns erankomme, wir 
Menſche awer verſteh'ns nit ... Ich glaub', das 
muß ſo e ähnlich Nacht geweſe ſei, wie damals, 
als mein Allervatter mich zum Kräutermann gemacht 
hat. Da war ich zwanzig Jahr alt — ja, das is 
e ſchön Zeit her, — unn es war aach um Johanni 
erum, unn Glockeſchlag zwölf ſinn wir in de Hinner⸗ 
gaß fortgegange unn ſinn in die Michelbach enunner, 
unn dort hat er mich geheiße, mit Quellwaſſer mir 
die Auge zu waſche, unn dann ſinn wir weit ins 
Feld gegange nach Maulbach zu, unn uff de Wieſe 
hawe wir gekniet vor de Gräſer, unn mit viel 
Sprüch unn Geſahn hat mein Allervatter allerhand 
Geplänz ausgeruppt, Lawendel unn Thymian unn 
Johanniskraut unn Schafgarb unn Kamille, unn 
dann ſinn wir in die Hardt gegange, unn an er 
Lichtung hawe wir vorm Mond gekniet unn hawe 
gebet't, unn mein Allervatter hat mir mit em Geſahn 
das Geplänz uff die Auge gelegt unn uff de Mund 
unn die Ohrn — unn das all is mir gar nit 
vorkomme wie Teufelsdienſt und heidniſch Weſe, 
ſonnern wie e fromm unn Gott wohlgefällig Werk —; 
unn wie die Glock eins geſchlage hat ausm Maul- 
bächer Tal eruff, da war er mit ſeim Geſahn fertig. 
Unn ſo bin ich en Kräutermann geworn, unn es 
hat geholfe mei Lebtag; unn die Nacht hab ich 
aach nit vergeſſe. .. 

Wie der Kaſper ſo dageſeſſe hat, da hat er uff 
eimal ausm Wald an de Sandmühl Fackeln eraus⸗ 
komme ſeh; er is erſchrocke unn wollt' ſchon zurück⸗ 
laufe in de Wald, da hat er awer gemerkt, daß 
die Fackeln ohmabwärts ginge, unn er is ruhig 
ſitze gebliwe. Wie awer nu der Mond immer höher 
komme is, hat er gedacht, jetzt wirds doch Zeit, unn 
is in de Wald eneingegange zu jeim Herr. Der 
hat gewußt, was der Kaſper wollt unn hat n nur 
gefragt: 

„Kaſpar, ſteht der Mond noch links von der 
alten Wettereiche im Sandmühlenwald oder ſchon 
rechts?“ 

„Er ſteht grad ſo drüwer“, 5 der 1 zur 
Antwort gegewe. 
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„Dann wart' noch, bis er ein paar Scheiben 
weitergerückt iſt, dann wollen wir aufbrechen“, hat 
der Rupert geſagt. Unn er hat die Margritt an 
ſich gezogen, unn ſie hawe ſich gar feſt und gut 
in die Auge geſeh. 


Der Kaſper is wieder vor de Wald gegange, 
unn er hat ſich gefreut wie e Kind, daß er jetzt 
die Zwei in Sicherheit gewußt hat, unn er hat 
ſich wieder uff ſein Stein geſetzt unn hat üwers Feld 
geguckt. Unn nach er Weil hat er Fackeln in de 
Waulsgaß geſeh, die von eim Haus zum annere 
ginge. Da hat er ſich gedacht, das ſinn die vom 
Schloß, die ſuche nach meim Herr. Die Fackeln 
ſinn zwar immer enuff gegange nach de Hinnergaß 
zu, awer es hat ihm doch beſſer gedünkt, ſich jetzt 
uff die Lappe zu mache. So is er eilends in de 
Wald zurück zu ſeim Herr, unn wie er in die Näh' 
von dem Baumſtump kommt, ſieht er, daß die Zwei 
mit mehr druff ſitze; er geht näher eran, — da 
liege ſe Beide newe enanner am Bode, die Margritt 


uffm Rupert ſeim Arm, bleich, ſtill, unn im Rupert 


ſeiner Bruſt ſteckt noch en feiner Frauendolch, unn 
der Griff blinkt im Mondſchein .. 


Wie der Kaſper das geſeh hat, is er zuſamme— 
gebroche wie gelähmt, die Hänn hat er vors Geſicht 
gehalte, unn er hat geheult wie en Schloßhund. . 
Nach er Weil awer is es ihm durch de Kopp ge— 
ſchoſſe: Ich muß ſe in Sicherheit bringe, was tu 
ich? Da hat er wieder vom Einhäuſer Feld her 
den Hund belle hörn, is fortgeſprunge, hat de Schäfer 
geweckt im Feld, unn dann hat er mit dem zu⸗ 
ſamme die Beide in dem Schäfer ſei Hütt geborge, 
daß ſe niemand finne ſollt. In de folgend Nacht 
awer hawe die Burgberger unn Hinnergäſſer unn 
Waulsgäſſer heimlich am Spechtsgrawe e tief Grab 
gegrawe, 's war ſtichdunkel, unn kei Fremdes hat 


was gemerkt, unn da enein hawe ſe die Margritt 


gelegt unn de Rupert... 
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Unn jetzt will ich dir was ſage, Jung! Morge 
awend, wann der alt Micheljuſt an euerm Haus 
vorbeigegange is, ums Neunuhrglöckelche zu läute, 
dann kommſte vorn an die Hardt an den alte 
Buchbaum, weißte, der die drei Spechtslöcher üwer⸗ 
enanner hat — die ſinn ſchon, ſolang mir's denkt „ 
da kommſte hin — ich bin mitm Perch owig de 
Galgewies —, unn dann zeig ich dir das Grab. 
Es liegt en Rieſeſtein druff, der is mit Moos ganz 
üwerwuchert unn mit Laub bedeckt, unn ich alleins 
weiß es noch; die Chriſtels Ev, die alt Wehmutter, 
die hat's aach noch gewußt, awer die liegt jetzt 


aach ſchon ihr zehe Jahr unner de Erd . . . Ja, 
ja .. . Unn wer weiß, wie lang ich noch mit⸗ 
mach ...“ 


Da hat der Schäfer⸗Jochem, als er zu Ende 
war, ſich einmal umgeſehn den Berg hinauf und 
iſt faſt erſchrocken. a 

„Donnerwetter, Jung!“ iſt es ihm haſtig ent⸗ 
fahren, „duck dich unn mach dich dort hinner de 
Hecke her, da owe kommt mei Schwieher, die bringt 
mir mei Eſſe, unn die leid's nit, daß ich im Feld 
Geſchichte verzeehl. Komm morge awend! . 
Donnerwetter, unn da ſinn ja die Schaf im Klee, 
Pommer, allez, Kaaa — raß!“ und er hat auf dem 
gekrümmten Zeigefinger der rechten Hand einen 
langen Pfiff getan. „Pommer, faß! Der Kerl hat 
aach kei Zähn mehr im Maul wie ih” ... 

Den Berg herunter habe ich eine kräftige Frauen⸗ 
geſtalt kommen ſehen, die einen Korb am Arme 
trug. Raſch habe ich mich gebückt und bin hinter 
Hecken den Rain entlang geſchlichen, aber das Frauen⸗ 
zimmer mußte mich doch ſchon geſehen haben, denn 
ich hörte fie mit kreiſchender Stimme den Berg- 
abhang herunter ſchmälen: 

„Wart, Alter, wann ich dir heimkomm! Haft 
wieder Verzeehlches gehalte, unn die Schaf hawe 
wieder e Feldſtraf gemacht! . . . Wart nur, du 
Dormel, der Hannjuſt wird dir's weiſe.“ — 


* 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. In der letzten 
Winterſitzung des Heſſiſchen Geſchichtsvereins zu 
Marburg, die am 24. März ſtattgefunden hat, 
machte Herr Bibliothekar Dr. Maurmann unter 
Vorlage einer großen Anzahl von ihm gezeichneter 
Sprachkarten eingehende Mitteilungen über die 
Dialektverhältniſſe im Fürſtentum Waldeck. 
Sodann ſprach Herr Profeſſor Dr. Wenck über 
die Aufenthalte deutſcher Kaiſer und 
Könige in Marburg. In Heſſen überhaupt 
beſuchten die deutſchen Kaiſer öfters die Biſchofs⸗ 


und Kloſterorte Fritzlar, Fulda, Hersfeld und 
Kaufungen. Königshöfe waren Eſchwege, Kaſſel, 
Seelheim. Erinnerungen an Friedrich den Rotbart 
knüpfen ſich an die Boineburg und Gelnhauſen. 
Friedrich II. und Karl IV. kamen nach Marburg, 
um dem Grab der heiligen Eliſabeth ihre Verehrung 
zu zollen. Fürſtenverſammlungen, die einen po⸗ 
litiſchen Zweck verfolgten, veranſtaltete Rupr echt 
von der Pfalz 1401 und 1410 in Marburg. Am 
Ende ſeines Vortrags erinnerte Herr Profeſſor 
Dr. Wenck auch an die Begrüßung des Königs 


— 
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Wilhelm I. in Marburg gelegentlich der Durchreiſe 
nach Ems im Jahre 1867. Ferner hielt Herr 
Profeſſor D. Wiegand einen Vortrag über die 
„Abendmahlsröhrchen“, der in der vorigen Nummer 
unſerer Zeitſchrift veröffentlicht worden iſt. 


Hochſchulnachricht. Der bisherige Privat- 


dozent für Pharmakologie und Toxikologie und 
Aſſiſtent am pharmakologiſchen Inſtitut der Uni⸗ 
verſität Marburg Dr. Otto Loe wi iſt in gleicher 
Eigenſchaft an die Wiener Univerſität übergeſiedelt. 

Volkskunde. Die Gründung einer Abteilung 
für Volkskunde iſt von dem heſſiſchen Ge⸗ 
ſchichtsverein beſchloſſen worden. Sie ſoll die 
Aufgabe erfüllen, in der Provinz Heſſen⸗Naſſau 
planmäßige Erhebungen über die heimiſchen Ge⸗ 
bräuche und Lebensgewohnheiten, die mannigfachen 


Außerungen des Volksglaubens, die volkstümlichen 


Überlieferungen in Sage, Märchen, Lied, Sprich⸗ 
wort und Mundart zu veranſtalten. (Vergl. „Heſſen⸗ 
land“, laufender Jahrgang S. 67.) 


Todesfall. Am 22. April fand auf dem 
Friedhof zu Kaſſel die Beiſetzung des am 4. v. Mts. 
in Bordeaux hingeſchiedenen Kaiſerlichen Konſuls 
Dr. Heinrich Weipert in feierlicher Weiſe ſtatt. 
Als Vertreter des auswärtigen Amtes nahm der 
wirkliche Legationsrat vortragender Rat Dr. Matthieu 
an der Feierlichkeit teil. Der frühere erſte Geiſtliche 
der deutſchen Kolonie in Tokio, Dr. Chriſtlieb, ge⸗ 
dachte des Verewigten, dem er perſönlich nahe ge- 
ſtanden, mit Worten voll tiefer Empfindung. Heinrich 


Weipert war als Sohn des lutheriſchen Pfarrers 
Weipert am 23. Mai 1855 zu Kaſſel geboren, hatte 
Jura ſtudiert und 1886 einen Ruf als Profeſſor 
des römiſchen und deutſchen Rechts an die Kaiſerliche 
Univerſität in Tokio angenommen. Vier Jahre 
ſpäter trat er, nachdem er die japaniſche Sprache 
gründlich ſtudiert, als erſter Geſandtſchaftsdolmetſcher 


in den Dienſt des Deutſchen Reiches Seine um⸗ 


faſſenden Kenntniſſe der oſtaſiatiſchen Zuſtände und 
die in ihm wohnende diplomatiſche Begabung waren 
die Veranlaſſung, daß er ſodann als Konſul unter 
politiſch ſchwierigen Verhältniſſen nach Soeul ge⸗ 
ſandt wurde, wo er die ihm gewordene Aufgabe 
mit größter Gewandtheit löſte. Ferner bewährte 
er ſich in hervorragender Weiſe als Delegierter der 
deutſchen Regierung bei dem Haager Schiedsgericht, 
inſofern juriſtiſche Fragen, die Aſien betrafen, in Be⸗ 
tracht kamen. In Bordeaux, wo er als kommiſſari⸗ 
ſcher Konſul tätig war, ſchied der reich veranlagte 
Mann in einem Anfall von Trübſinn freiwillig aus 
dem Leben. 

Städtetag. Die diesjährige Hauptverſamm⸗ 
lung des heſſiſchen Städtetags findet vom 
15. bis 17. Juni zu Karlshafen ſtatt. Damit 
verbunden wird eine Dampferfahrt auf der Weſer 
nach Höxter⸗Corvey. 


Zur Beſprechung eingegangene Bücher: 

Beiträge zur Schmalkalder Geſchichte., Von 
Profeſſor Hugo Simon. Schmalkalden (Feodor 
Wiliſch) 1905. 

Das neue Buch der Lieder. Von Karl Julius 
Carlowitz. Dresden (Pierſons Verlag) 1905. 
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Personalien. 


Verliehen: dem Forſtmeiſter v. d. Malsburg zu 
Battenberg, den Oberlehrern a. D. Profeſſor Dr. Flem⸗ 
ming zu Eſchwege, Profeſſor Dr. Vogt zu Marburg, 
Profeſſor Jacobi und Dr. Rudolph zu Kaſſel der 
Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Polizeiſekretär a. D. Schulze 
zu Kaſſel der Kronenorden 4. Kl. 

Ernannt: Landgerichtspräſident Geheimer Oberjuſtiz⸗ 
rat von Haſſell in Kaſſel zum Oberlandesgerichts⸗ 
präſidenten daſelbſt; Landgerichtspräſident Kirchner in 
Allenſtein zum Präſidenten des Landgerichts in Kaſſel; 
Rechtsanwalt Dr. Bartels in Kaſſel zum Notar; Refe⸗ 
rendar Dr. Dellevie in Kaſſel zum Gerichtsaſſeſſor; 
Pfarrer Stein aus Großneuhaufen zum 4. Pfarrer der 
ev.⸗lutheriſchen Gemeinde in Kaſſel; Pfarrer Ritter in 
Quentel zum 2. reformieren Pfarrer in Frankenberg; 
Pfarrverweſer Schick in Oberweimar zum Pfarrer in 
Röddenau; Hilfspfarrer Schmidt in Marburg zum 
Pfarrer in Oberweimar. 8 

Verſetzt: Landgerichtsrat Tilemann in Wiesbaden 
nach Marburg; Amtsgerichtsrat Wagner in Fulda nach 
Kirchhain. i 


Geboren: ein Sohn: Pfarrer Karl Dithmar und 
Frau Marie, geb. Hertha (Altenburſchla, 15. April); 
Dr. C. Siebert und Frau Johanna, geb. Andre 
(Marburg, 21. April); Stadtbaurat Schirmeyer und 
Frau (Fulda, 23. April); Oberlehrer Lie. Vollmer 
und Frau Eliſabeth, geb. Ahlfeld (Hamburg, 
25. April); Großkaufmann Wilhelm Piepmeyer und 
Frau Hedwig, geb. Becker (Kaſſel, 26. April); eine 
Tochter: Amtsrichter Zeddies und Frau Annelieſe, 
geb. Boddin (Großalmerode, 23. April). 

Geſtorben: Forſtmeiſter a. D. Hermann Mehl⸗ 
Hofe, 79 Jahre alt (Marburg, 16. April); Frau Ottilie 
von Rumohr, geb. Wagner, 61 Jahre alt (äaſſel, 
18. April); Königl. Bezirkswieſenbaumeiſter Dittmar 
Wicke, 75 Jahre alt (Kaſſel⸗Wehlheiden, 23. April); 
Fräulein Julie Henkel, 75 Jahre alt (Kaſſel, 26. April); 
Poſtmeiſter a. D. Georg Schwalm, 78 Jahre alt 
(Marburg, 28. April). d 


Briefkasten. 


H. Sch. Kaſſel. Nicht ungeſchickt in der Form, aber 
noch nicht druckreif. 


EOMIEL I ee an ee ͤĩ ĩ 
Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XIX. Jahrgang. 


Kaſſel, 17. Mai 1905. 


Gedichte von Auguſte Wiederhold. 


Frühlingslied. 


Hab' Frühlingsblumen im Wald gepflückt, 
Anemonen und blühende Schlehen; 
Dazwiſchen maigrünes Lärchenreis, 

Die ſollen am Fenſter ſtehen. 


Und geht mein herziges Lieb vorbei, 

Nach meinem Fenſter zu blicken, 

Dann ſoll ihm freundlich der friſche Strauß 
Viel duftige Grüße nicken. f 


Die ſoll der luſtige Frühlingswind 
Ihm alle herniedertragen. 

Dom Liebchen droben es Küffe find, 
Soll er ihm heimlich ſagen. 


Und Liebchen lächelt, verſteht ihn gut, 
So grüßen wir hin und wider; 

Und endlich faſſ' ich den ganzen Strauß 
Und ſtreu' ihm die Blumen nieder! 


Ciebesgewissheit. 


Wenn meine Hand bei kurzem Gruß 
In deiner ſchönen Rechten ruht, 
Den Blick mein Auge ſenken muß, 
Daß es noch birgt die frohe Glut. 


Denn ach, der ſanfte Druck verrät, 

Daß gern die Hand in meiner blieb! 
Und durch mein Herz ein Jauchzen geht: 
Du haſt mich lieb, du haſt mich lieb! 


D 


Ghasel. 


Selten ſuch' ich Straßen, menſchenrege, auf, 
Suche lieber einſam ſtille Wege auf, 

Die mich ferne führen vom Getrieb der Welt, 
Wo ſich ſchließen kühle Waldgehege auf! 

Nur in tiefſter Waldesſtille geht mein Herz, 
Daß es in Gebeten ſich bewege, auf! 


De BB 


Beimatpflege und Ortsnamenkunde. 
Von Pfarrer Dr. G. Schöner zu Eſchenrod. 


1. Eine verſunkene, nicht durchweg verſchollene 
Welt ſteigt in den Ortsnamen unſeres Vater⸗ 
landes vor dem Geiſtesauge empor, ſeit die Sprach⸗ 
forſchung auch auf dieſem Gebiet energiſch ein⸗ 
gegriffen hat. So arbeitete Profeſſor Weigand 
in Gießen vor einem halben Jahrhundert nach dem 
gewaltigen Genius Jakob Grimms auf gleichem 
Sondergebiete, welches eingehendes Studium und 
archivaliſche Forſchungen, verbunden mit umfaſſen⸗ 
der Volkskunde, allewege und allezeit erfordern 
wird. Obgleich ihm, unſerem Landsmanne, nun 
nicht durchweg hinlängliche und vollkommene Mittel 
der Information zu Gebote ſtanden, waren doch 
ſeine Schlußfolgerungen verhältnismäßig um jo 
glücklicher, als ſein Forſchen einen Neubruch dar⸗ 
ſtellt, ſodaß ohne Frage bei ſolche Mangel an 
gründlichſter Inſtruktivität zu recht beſteht, was 
jener Autor am Schluſſe ſeiner Arbeit im Archiv 
für Heſſiſche Geſchichte und Altertumskunde Bd. 7, 
H 2 (ein für ganz Deutſchland muſtergültiges 
Werkchen) ſagt: „Ich zweifle nicht, daß ſich bei 
friſch vordringender Forſchung, wenn auch nicht alle, 
ſo doch die meiſten meiner Annahmen als richtig 
erweiſen und ſelbſt die Ortsnamen (seil. hier wie 
ſonſt des damaligen Oberheſſens, im J. 1853), 
welche ich unerklärt laſſen mußte, noch ihre Deutung 
finden werde“. Wo immer der geſchichtliche Hinter: 
grund, die ältere Geſtalt eines Ortsnamens nicht 
genügend erleuchtet und darum nicht durchſichtig 
genug war, ſtellte ſich Unſicherheit der Erklärung 
naturgemäß ſofort ein; es darf alſo dem Erklärer 
darum keine Schuld zugemeſſen werden: im Gegen— 
teil, den Weg ins Ungewiſſe genommen zu haben, 
erſcheint vielerorts unbedingt erforderlich. Täu⸗ 
ſchungen und Enttäuſchungen können vielfach nicht 
minder unausbleibliche Folgen bei ſolchem Suchen 
ſein, aber — etwas gewonnen heißt dabei gleicher: 
weiſe viel gewonnen. 

Einen zum Teil neuen und zuverläſſigeren 
Modus der Aufklärung u. ä. ausfindig zu machen, 
war es dennoch an der Zeit, und die Waffen 
roſteten nicht, ſie wurden brauchbarer; es wurde 
wertvoller Zuwachs geſchaffen. Neue Geiſter tauchen 
auf, treu gegenüber den bewährten Alten, treu 
gegenüber der Zukunftsforſchung, deren Ring ſich 
allem Anſchein nach damit geſchloſſen. 

Schärfer und umſichtiger noch verfährt K. Bohnen⸗ 
berger in der Allg. Zeitung 1888, Nr. 284. Einer 


bahnbrechend gewirkt. 


an ſich richtigen Idee, die letzterem Anlaß zu wert⸗ 
vollen Erörterungen gab, entſprang nämlich das um⸗ 
fangreiche Buch des Juriſten oder genauer Rechts⸗ 
hiſtorikers Wilhelm Arnold in Marburg (7 1883, 
ſeit 1881 auch Mitglied des Reichstags) „An⸗ 
ſiedelungen und Wanderungen deutſcher Stämme” 
(1875), aber eine unglaubliche Zahl Fehlſchlüſſe 
und darum falſcher Unterreihungen mußte ſich 
einſchleichen, wo der Boden wenig im Sinne 
A. Socins etwa (vgl. Zeitſchrift für german. und 
roman. Philol. von Prof. Dr. Behaghel und Neu⸗ 
mann 1895, Nr. 10) urbar gemacht worden, 
oder in der Methode wie Prof. Heilig in Ett⸗ 
lingen (Baden) in der Zeitſchrift für hochdeutſche 
Mundarten z. B. 1903, S. 1 ff. verfährt. 

Im Großen hat der deutſche Verein für länd⸗ 
liche Wohlfahrts⸗ und Heimatpflege in ſeinem Or: 
gan „Das Land“, jetzt bereits im 12. Ihrgg., gegen: 
wärtige Zeitſchrift „Heſſenland“, im 19. Jahrgg, 
Hin und her in deutſchen 
Landen traten in dies Arbeitgebiet mit noch größerer 
Beſchränkung nur die Vereine für Volkskunde ein. 

Es iſt nun dringend zu hoffen, daß durch dieſe 
Vereinigungen, im Heſſen⸗Darmſtädter Ländchen 
gehören um 1000 Mitglieder dazu, ein gewichtiges 
Fundament wie im Weiten, ſo im Beſondern: 
und da wie im weiteren, ſo im engeren Rahmen 
durch fleißige Vorarbeit zum mindeſten gelegt werde, 
indem beachtenswerte Hilfskräfte gerade im kleinſten 
Dörflein, im Weiler, im Tal und auf der Höhe, 
in verkehrsreichen Gegenden wie in verkehrsarmen 
erſtehen, die, von großer Begeiſterung nach mehr⸗ 
erwähnter Richtung getragen, regen Sammeleifer 
bekunden. 

Wie ertragreich, wie ſchön, das Kleine intereſſant 
zu machen, und das aus echter Liebe für das kleine 
Leben! 

Gewiß, was bei Weigand noch faſt durchweg 
brach liegt, iſt, daß er der Ausbeute, die auch der 
Dialekt nicht ſelten gewährt, wenig Beachtung ſchenkt. 
Dies zu tun, bildet aber gerade eine hervorragend 
ſymptomatiſche Erſcheinung bei den arbeitsfreudigen, 
ruhmreichen Sprachforſchern unſerer Tage, die von 
ihren Kathedern aus unausgeſetzt auf dieſe Findel⸗ 
kinder königlicher Abſtammung hinzuweiſen 
ſich bemühen — und erſcheint denn nicht ihre 
Arbeit jo oder anders bereits in jenem Vereins⸗ 
weſen gekrönt? Und offenbar geſchieht es mit allem 
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Recht, auf dieſes Beſtreben großen Wert zu legen, 
mag es nun hie und da, in den zahlreicheren Fällen 
wohl nicht möglich ſein Sichereres daraus herzuleiten, 
Bekanntes zu ſtützen; es iſt unbeſtreitbar richtig, 
vieles darin iſt verrottet und darum irreführend: 
es wird ſomit doppelt nötig ſein, den Blick zu 
ſchärfen, alles Für und Wider ſonſt zu prüfen, 
um mit den geeignetſten Hilfsmitteln zum Ziele 
zu gelangen, oder Erforſchliches zu erforſchen, Un⸗ 
erforſchliches ruhig zu verehren. 

An einem Ortsnamen intereſſanteren Charakters 


ſollen die Mittel der deutſchen Sprachwiſſenſchaft 


zur Darſtellung gebracht werden, um (und das 
ſoll mit aller Beſcheidenheit ausgeſprochen werden) 


Fingerzeige für die Tätigkeit auf dieſem Gebiete 


zu geben, ſodaß von einem allſeitigen, wertvollen 
Ausbauen der Heimatpflege geredet werden darf. 

2. Zwiſchen Gießen und Marburg etwas öſtlich 
von erſterem Orte liegt das Dorf Beuern, Orte 
gleicher oder ähnlicher Namensform, auch in Zu— 
ſammenſetzungen, ſind auf deutſchem Boden ſtark 
verbreitet, wovon ſpäter mehr. 

An Erklärungsverſuchen hinſichtlich des erwähnten 
Ortsnamens hat es ſeither keineswegs gefehlt. 

Profeſſor Weigand führt a. a. O. (vgl. Ein: 
leitung S. 253) aus: Dativ Pluralis iſt Büren 
jetzt Beuern (aus Büren — 15. Jahrh. Würdtwein 
Dioeces. Mogunt. III, 256 — d. i. Biuren ſtatt 
Büren) = zu den Bauern, vom mhd. der bar 
„Bauer“ im Gegenſatz zu der hörre „Herr“. — 
Welcher Ort, welche Verhältniſſe einſchlägiger Art 
in der Nähe berechtigen zu dieſer Deutung? 

W. Sturmfels in Rüſſelsheim a. Main er— 
klärt in ſeinem kürzlich erſchienenen Werkchen 
„Die Ortsnamen Heſſens“ S. 14: Beuern, früher 
buren = zu den Häuſern; zu ahd. bar, Dativ 
Plur. burun, buron oder buren; vgl. Beerfelden 
(im Odenwald) aus Burifelden (bar — kleine 
Bauern- oder Hirtenwohnung). — Hierbei iſt die 
obige Frage zu wiederholen. 

Man beachte nebenbei bemerkt die beidesmaligen 


Verſuche, den Inhalt des Subſtantivs bar oben 


wie hier zu präziſieren; möglich, daß die Meinung 
des Letzteren in ſeiner Beſchränkung vorzuziehen iſt. 

Aus der Unterlage beider Erklärungsarten iſt 
mit Leichtigkeit zu erſehen, daß eine ältere Form 
des Ortsnamens als eben die Form Buren u. ä 
beiden Darſtellungen abging, und damit deckt ſich 
die m. W. allgemein gebrauchte, dialektiſche Wieder⸗ 
gabe des Dorfnamens, nämlich Bäujäan mit dem 
Ton auf der erſten Silbe, das an den Straßen: 
namen „Neuen Bäuen“ (d. i. zu den neuen Häuſern) 
in Gießen erinnert. 

Aber es exiſtiert außer den angegebenen Namens— 
formen von Alt⸗Beuern eine, mit aller Wahrſchein⸗ 


lichkeit damit identiſche ältere Form, die für den 
Laien ganz bedenklich wohl anders geſtaltet iſt, 
welcher auch ein weitaus anders gearteter Inhalt 
als den Formen von Weigand und Sturmfels 
eigentümlich iſt. Dieſe ältere Namensform bietet 
O Röschen „Beſchreibung der evangeliſchen 
Pfarreien des Großherzogtums Heſſen“ 1900 S. 83: 

In den Summarien des Mönchs Eberhard 
(8.—10. Jahrh.) wird in einer Schenkung ans 
Kloſter Fulda Bramaren genannt; 1325 heißt 
es (Beuern) Buren. 

Hierbei muß die Frage zunächſt aufgeworfen 
werden: Sind beide Geſtaltungen des Ortsnamens 


identiſch? Eine Sache der Unmöglichkeit kann es 


nicht ſein. So wandelt ſich nur 6 Stunden nach 
Südoſten abſeits gelegen der Ortsname Gariwarda 
zu Geudern und dieſes in Gedern Ahnliche ſtarke 
Umgeſtaltungen bei Witterams zu Wiedermus, 


Aburwines — zu Armsheim, Beratolfes — zu 
Bechtolsheim, Beratgiſes — zu Bechtheim, Bald- 
rates — zu Bellersheim, Liutmarsbuhil — zu 


Lämmerſpiel, Bruningeshaga zu Breungesheim, 
Lieboldes — zu Lieblos, Heribrachteshauſen — zu 
Herbſtein u. a. 5 

Soll die mundartliche Form etwa das Gegen— 
teil beweiſen? Ein authentiſches Rudingshain 
wandelte ſich in das volksmundartliche Rawings— 
hain; ein dialektiſches Laudenbach geht zurück, auf 
ein altes Luterenbach, jetzt Lauterbach, und Ahn— 


liches öfter 


Was ergibt ſich demnach als Modus eines 
Löſungsverſuchs? 

Ahd. breman bietet einen vortrefflichen Hinter— 
grund für den erſten Beſtandteil bram dar; es 
bedeutet jo viel als kremere (= tönen, berühmt 
ſein), das für einen germaniſchen Kriegernamen 
recht befriedigend klingt. Dies Tätigkeitswort ſteckt 
z. B. zweifellos in den urkundlich bezeugten Per⸗ 
ſonennamen Pramolf und Premarit aus dem 
9. Jahrh und in der einſtämmigen Kürzung Pramo 

Niemals jedoch darf man es k H. wie Adamek 
in ſeinem Buche „Die Rätſel unſerer deutſchen 


Schülernamen“ (Wien, 1894) mit dem Koſenamen 


Brimo zuſammenbringen, wobei die Urſache der 
Täuſchung auf flacher Hand liegt. Der Wechſel 
von b und p ſtört aus bekannten Gründen nicht. 

Einfaches patronymiſches Suffix kann das — ar 
in Bramaren fein, wie es als — er um die Zeit 
des dreißigjährigen Krieges nachweislich in dies— 
ſeitigen alten Kirchenrechnungen ziemlich zahlreich 
auftritt, ſo in Kunkl⸗er, Boll⸗er, Apell⸗er, Eiß⸗er, 
gewandelt aus Kunkel, Boll, Appel, Eiße. 

Daß Kürzung aus mar „berühmt“ zu vermuten 
ſei, iſt in gewiſſer Reſtriktion natürlich nicht von 
der Hand zu weiſen; unmöglich wäre es auf 
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keinen Fall. Ebenſo verhält es ſich damit, daß 
bram „Brombeerſtrauch“ (vgl. Buſeck aus „Zum 
Eichwalde des Bucho“) in dem erſten Beſtandteile 
zu erblicken ſei. 

In dem Dativ Pluralis — en bietet ſich der 
Wert eines Lokativs dar, ſo daß der Sinn des 
etwa wiederentdeckten alten Ortsnamens Bramaren 
wäre: Zu den Abkömmlingen des Bramo oder 
Pramo, zu ihrer Haga oder Niederlaſſung Wer 
war dieſer Pramo? Wer waren ſeine Nachkommen? 
Wir wiſſen es nicht. Eine Perſönlichkeit, dieſes 
Namens Träger, ob Freigelaſſener, ob Adeliger, 
ob Mönch (unter beſtimmten engeren Geſichtspunkt 
ohne Frage), irgendwelches Blutes, hat alſo zu 
irgend einer Zeit (dem Vokalismus des Namens 
nach ſpäteſtens um 1100 — 1200) zu dieſem Orte 
in irgendwelcher Beziehung geſtanden, die uns vor: 
erſt noch unklar iſt; was Arnold a. a O. und 
Th. Freiherr von der Goltz „Geſchichte der 
deutſchen Landwirtſchaft“ Bd. 1, 139 ff.) in dieſer 
Richtung dartun, geht in ſeinem Wert nicht über 
eine Hypotheſe hinaus 

Iſt aus der Mehrzahl möglicherweiſe zu entnehmen, 
daß dieſer Siedelung chattiſches Gepräge abgeht? 

Daß dieſe Perſönlichkeiten außer der Namen⸗ 
gebung keine glanzvollere Rolle geſpielt, würde ein 
neues Fragezeichen fordern, ein neues Rätſel dar- 
ſtellen. Dem aber ſteht die altgermaniſche Ver— 
faſſung entgegen, daß eine ſolche Perſönlichkeit 
oder mehrere ſolcher ziemlich frühe machtgebietend 
an der Spitze jenes Gemeinſchaftslebens geſtanden, 
— vor der Hand iſt es, aus bereits geſtreiften 
Gründen, allzu ſchwierig die verhüllende Decke 
weiter zu lüften. 

Anders wäre das Ergebnis bei Ableitung von 
bram „Brombeerſtrauch“. Was ſollte aber da das 
— ar? Darin liegt ein ſtarkes Hindernis, an einen 
Hintergrund mit anderem Beigeſchmack zu denken. 

Was wäre ſonach beidesmal die mundartliche 
Form unbeſtreitbar? Nichts anderes als eine Ana— 
logiebildung der abenteuernden Volksetymologie. 
Während nun bekanntermaßen die Lautgeſetze aus⸗ 


nahnslos wirken, iſt das Erſcheinen von Analogie- 


bildungen an keinen Zwang gebunden. So ſteht 
Läijwelds mundartlich feſt für Lieblos in dieſem 
Orte, in Breitenborn (1 Stde. davon) dagegen 
Läibletz; ebenſo mundartliches Bäuringe für Bü— 
dingen in dieſem, in Wenings aber (2½ Stunden 
davon) Bäijringe (vgl. Haupts Biringa im De- 
nantius Fortunatus, das, ſofern es mit Büdingen 
zuſammenzuſtellen wäre, allein letzere Form als 


) Nach ſeinen gutgläubigen Zitierungen ungezählter 
Art aus Arnolds Buch zu urteilen, ebenſo nach ſeiner 


Gleichſetzung der Geten mit den Goti, Gotones = Goten, 
d. Goltz die einſchlägige neueſte Literatur nicht. 


kennt v. 
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berechtigt zuließe); trotz des modernen ie in Ried— 
eſel (vgl. meine Diſſertation „Spezialidiotikon von 
Eſchenrod“ S. 132 - 135 [Heidelberg bei C. Winter |) 
ſpricht allem Anſcheine nach das Volk Ritteſel. 
Und dieſe Tatſachen ſind auf engem Raume feſt⸗ 

zuſtellen, nicht aber ſind ſie weithin zerſtreut, zer⸗ 

riſſen, zerſtäubt. 

3. Man hört vielfach: Ich geh auf Grimmerch 
— nach Grünberg, auf Labach — nach Laubach, 
auf die Hette = nach Glashütten, auf den Dorn— 
buſch — nach Burkhards u. ä. 

In dem bekannten „Führer durch den Vogels— 
berg“ weiſt man die Ortsnamen Schadges und 
Rixfeld keltiſchem Sprachgebiet zu. Was man ſich 
nicht erklären kann, ſieht man am beſten gleich 
als keltiſch an. Schad bedeutet aber ſoviel wie 
Räuber, latro (natürlich im Munde Altdeutjch- 
lands nicht ſo böſe gemeint); Rix kommt von 
Hruodgis: alſo ehrliches deutſches Sprachgut vom 
reinſten Timbre. 

4. Welche Lehren muß man mit Fug und, 
Recht daraus ziehen, ſofern ein ſtarkes Intereſſe 
an dem Schickſal ſolcher Werte, ſolcher unſchein⸗ 
baren Größen uns bewegt? Es empfiehlt ſich 
zunächſt eine ſorgfältige, umſichtige, kritiſch (wenn 
irgend tunlich) geſtaltete Sammlung aller zu 
erlangenden alten und modernen Formen, die 
ſolche Namen gleichſam verſchiedene Male illu⸗ 
ſtrieren, nicht zuletzt des volksmundartlichen. Ohne 
Zweifel gewähren u. a. alte, längſt vergilbte Kirchen: 
oder Kaſtenrechnungen geeignete Unterlagen, wie 
ſie es nachgewieſenermaßen für Geſchlechtsnamen 
ſind. Ohne Zweifel tun das alte Gemeinde-Ar⸗ 
chivalien, wo ſolche vorhanden ſind. Freilich iſt 
ein Unterſchied in alledem zwiſchen Qualität und 
Quantität; da aber das bis zum 12. Jahrh. bei: 
läufig reichen ſollende Namenverzeichnis (bis auf 
die Gegend des Oberrheins von A. Socin 1903) 
noch nicht das Licht der Welt erblickt hat, ſo geht's 
ohne ernſte, energiſche Selbſtbeſchränkung des öftern 
nicht ab. Sonſt wird ſich jedoch als Ergebnis 
unwandelbaren Charakters darſtellen, daß lediglich 
ſolche Archivalien Auskunft wünſchenswerter Art 
zu geben geeignet ſind, die ſich über die Flut jenes 
mehrerwähnten Krieges (1618 — 1648) hinüber 
gerettet haben. Wo Differenzierungen ſich ergeben, 
reſultiert, das Faktum nach Ort, Zeit und Um— 
ſtänden feſt zu nageln. 

Für unſere Materie bleibt ſonach im engerem 
Sinne die Mahnung des Sängers beſtehen: 

Suche in der Heimat Hainen, 

Nach den Gräbern, Trümmern, Steinen, 
Auch dem Märchen horche treu; 

Forſche in den Pergamenen 

Klaren Sinns mit Luſt und Sehnen, 
Und das Alte wird dir neu. 


| 
| 
| 
| 


| 
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Der Schillerkultus in Beſſen. 


Von Dr. Wilhelm Schoof. 


K Dichter hat es verſtanden, ein Volk ſo in 
ſeinem Innerſten aufzurühren, ganz ihm ſich 
mitzuteilen und in die Tiefen der Volksſeele hinab- 
zuſteigen wie Friedrich von Schiller. So 
groß auch andere Dichter wie Goethe ſein mögen, 


ſo ſehr ſie neben Schiller verehrt werden, ſolche 


„Volkstümlichkeit“ in des Wortes eigenſter Be— 
deutung hat ſich keiner zu erringen gewußt. Keinem 
iſt es beſchieden geweſen, heute noch, 100 Jahre 
ſeitdem des Dichters Gebeine im Sarge modern, 
ſo in der Gegenwart und mehr noch in der Zu— 
kunft zu leben, ſo der Träger großer und erhabener 
Ideen eines ganzen Volkes zu ſein wie ihm. 
Und fragen wir uns nach der Urſache dieſes un- 
geheuren Erfolges, ſo liegt ſie auf der Hand: er 
wollte nicht ein Dichter der Vornehmen oder Ge— 
bildeten ſein, nicht für einen Stand oder eine 
beſtimmte Geſchmacksrichtung ſchreiben, ſondern ſein 
Idealismus ſollte der Geſamtheit des deutſchen 
Volkes gelten, ſeine ſich ſelbſt errungene ſittliche 
Freiheit ſollte auch ſeinem Volke zugute kommen. 
Nur ſo können wir uns die ungeheure Wirkung 
erklären, die ſeine Dichtungen auf alle Schichten 
unſeres Volkes ohne Unterſchied der Geſchlechter 
und des Alters ausgeübt haben und immer noch 
ausüben. 

Wo aber hätte ein ſolcher Dichter willkommener 
ſein können, als in einem Land, auf welchem 
Deſpotismus und innere Unfreiheit und Uneinigkeit 
wie ein drückender Alp laſteten, wo fremde Herrſcher— 
willkür und fremde Sitte und Sprache das Volk 
gedemütigt und erniedrigt hatten? Hier mußte 
ein Stück wie „Kabale und Liebe“ oder „Wilhelm 
Tell“ wie ein Loſungswort, wie eine nationale Tat 
wirken: ſo wuchs an Schiller der Geiſt des Heſſen— 
tums empor, an ſeiner Poeſie ſtärkte er ſich. 

So nur können wir verſtehen, was Schiller 
unſerm Heſſenland im 19. Jahrhundert geweſen, 
was er ſpeziell unſern Vätern und Großvätern 
bedeutet hat, und ſo nur lernen wir den mächtigen 
Widerhall begreifen und würdigen, den Schillers 
Dichtungen im heſſiſchen Dichterwald des 19. Jahr- 
hunderts geweckt haben. Freilich ſind die Erzeug— 
niſſe, die in Heſſen unter Schillers gewaltigem 


Einfluß entſtanden ſind, meiſt recht unerquicklicher 


Art, aber es kommt uns heute weniger darauf an, 
den künſtleriſchen oder unkünſtleriſchen Wert dieſer 
Dichtungen irgendwie in den Vordergrund zu ſtellen, 
als vielmehr darauf, zu zeigen, in welch hohem 
Grade und in welcher Weiſe dieſe Auswirkungen 
ſtattgefunden haben. Wenn Dr. Seeling in voriger 


u. 


Nummer des „Heſſenland“ die mehr äußeren Bes 
ziehungen Schillers zu unſerem Heimatland nach» 
zuweiſen verſucht hat, ſo ſoll hier umgekehrt den 
inneren Fäden nachgeſpürt werden, die heſſiſche 
Dichter und Schriftſteller mit ihrem Dichterfürſten 
verknüpft haben. 

Um den Charakter der Poeſie, um die es ſich 
um dieſe Zeit in Heſſen handelt, richtig zu beur⸗ 
teilen, müſſen wir uns vergegenwärtigen, daß es 
ſeit dem Beginn des 18. Jahrhunderts für Heſſen 
längſt mit den guten Tagen der Poeſie vorbei war. 
Die hervorragenden Leiſtungen, die es in der 
Literatur des 16. und teilweiſe noch des 17. Jahr⸗ 
hunderts aufzuweiſen gehabt hatte, waren längſt an 
andere Gegenden Deutſchlands abgetreten worden 
und die wirklich bedeutenden Leiſtungen hörten von 
da an geraume Zeit ganz auf. Von all den leuchten⸗ 
den Sternen des Klaſſizismus, welche um dieſe Zeit 
über Deutſchland aufgingen, ſtammte auch nicht 
einer aus Heſſen. Nirgends gab es eine ſcharf 
ausgeprägte Individualität, nirgends ein fort— 
reißendes Temperament. Mit einer gediegenen 
literariſchen Bildung ausgerüſtet, erbaute man ſich 
an den geprieſenen Meiſtern und verſuchte es ihnen 
irgendwie nachzuſrun. Wie um die Mitte des 
18. Jahrhunderts Gottſched von den verknöcherten 
Vertretern des verſtandesmäßigen Formalismus nach— 
geahmt wurde, ſo pries man kurz darauf Klopſtock 
und ahmte ſeine Bardenpoeſie nach, daneben etwa 
noch einen Hölty, Hagedorn, Gleim und Bürger. 
Mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts trat an 
ihre Stelle namentlich Matthiſon und Schiller und 
im weiteren Verlauf dann noch Heine. Keiner aber 
hat die literariſche Produktion in Heſſen von An⸗ 
fang bis tief in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
ſo ſtark beeinflußt wie Friedrich von Schiller. 


Dieſer hatte ſich — eine Frucht ſeiner kantiſchen 
Studien von 1791 — namentlich in den Jahren 
1795—1797 vorwiegend mit didaktiſcher und 


reflektierender Dichtung beſchäftigt und hatte hier 
Stücke von bleibendem Wert geſchaffen, deren bedeut⸗ 
ſamer Gedankeninhalt in ein ebenſo koſtbares wie 
geſchmackvolles Gewand gebracht worden war. Es 
konnte nicht ausbleiben, daß dieſe Richtung auf 
vollendete Formſchönheit und idealen Flug der 
Gedanken bald für viele vorbildlich wurde, die den 
Mangel an wahrhaft poetiſchem Empfinden auf 
dieſe Weiſe zu verhüllen ſuchten. 

In Heſſen wandte man ſich damals mit Vorliebe 
kleineren, beſonders lyriſchen Stoffen zu, während 
die Pflege des Dramas und epiſcher Dichtung 
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größeren Stils mehr und mehr in Rückgang kam. 
So fand dieſe neue Art zu dichten hier willkommenen 
Eingang und gewann im Lauf der Jahre in mehr 
oder minder bewußter und unbewußter Anlehnung 
an die Schillerſche Gedankenlyrik immer mehr an 
Ausdehnung, | o daß wir geradezu von einem Schiller⸗ 
kultus in Sen reden können. 

Die früheſten Beziehungen zu Schiller finden 
wir bei dem Dichter Auguſt v. Münchhauſen, 
dem Freund Seumes. Dieſer letztere hatte, ehe er 
der Einladung des Grafen von Igelſtröm folgte, 
mit nach Rußland zu gehen, ſeinem Freunde Münch⸗ 
hauſen eins ſeiner trefflichſten Gedichte „Abſchieds— 
ſchreiben an Münchhauſen“ gewidmet, das Schiller 
1792 in ſeiner „Neuen Thalia“ (II. Bd. S. 40 ff.) 
veröffentlichte.“) Münchhauſen antwortete hierauf 
mit ſeinem Gedicht „Nachruf an Seume, am 1. des 
Eismonds 1793“, das Schiller ebenfalls in ſeiner 
Zeitſchrift (III. Bd. S. 234 ff.) zum Abdruck 
brachte.“) 

Während Münchhauſen, der Bannerträger der 
Bardenpoeſie in Heſſen, noch ganz in Klopſtockſcher 
Manier befangen war, verſtand es die ihm be= 
freundete Dichterin Arnoldine Wolf, geb. Weiſſel 
(geb. 1769 in Kaſſel), die anfänglich Münchhauſens 
getreuſte Schülerin war, ſich mit der Zeit mehr 


und mehr von Klopſtockſchem Einfluß freizumachen 
und Schillers philoſophiſche Gedichte in gleicher 


Weiſe wie ſpäter die altdeutſchen Gedichte der 
Romantiker nachzuahmen. So modelte ſie mit 
geringfügigen Anderungen Schillers Gedicht „Würde 
der Frauen“ in „Würde der Männer“ um, das 
von Seume ſehr geſchätzt wurde und bei ihr beginnt: 
„Ehret die Männer! Ihr Wirken und Streben 
Mahnt uns an Weisheit und höheres Leben“ uſw. 


Eine Reihe weiterer im Tone Schillers gehaltener 


Gedichte finden ſich in ihren von ihrem Freunde 
Rektor Wiß in Schmalkalden herausgegebenen 
Gedichten (Schmalkalden 1817). 

Noch deutlicher tritt die Nachahmung Schillerſcher 
Gedankenpoeſie bei dem 1777 zu Michelbach ge⸗ 
borenen Wilhelm Uſener in ſeiner 1815 er⸗ 
ſchienenen Gedichtſammlung zutage, deren meiſte 
Gedichte nichts anderes als ein Widerhall von 
Schillers philoſophiſchen Gedichten und Epigrammen 
ſind, von denen oft ganze Zeilen umgeſchrieben ſind, 
wie folgendes Gedicht („An Adelinde“) beweiſen möge: 

„Zerronnen ſind die goldgewirkten Träume, 
Die hoch des Knaben trunknes Herz geſchwellt, 
Die uns der Zukunft ſchwarz verhüllte Räume 
Mit ihres Roſenlichtes Glanz erhellt.“ 

Statt der bei Münchhauſen bis zur Geſchmack⸗ 
loſigkeit wiederkehrenden „bardiſchen Telyn“ be: 

) Vgl. auch „Rückerinnerungen von Seume und Münch— 


haufen“ (Frankf. 1797), S. 19— 30. 
) Ebenda S. 31— 42. 


taucht hier die Schillerſche „Laura“ 
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geiſtert ihn bereits der „Sphären Lied“, ſtatt der 
horaziſchen Chloe oder Belinde der Anakreontiker 
auf, ja Wen⸗ 
dungen wie „lieblich in der Jugend Prangen“ (S. 66) 
oder „das heit're Auge ſah den Himmel offen“ 
(S. 67) laſſen die Nachahmung Schillers nur zu 
deutlich erkennen. 

In der Regel blieb man nicht bei einem Dichter 
ſtehen, ſondern ahmte neben Schiller noch andere 
Dichter, beſonders Matthiſon, nach. Ein ſolches 
Zwitterding Schillerſcher und Matthiſonſcher Lyrik 
ſind die Gedichte der Eliſe von Hohenhauſen 
(geb. 1789 zu Waldau bei Kaſſel), die mit ihrer 
trefflichen Überſetzung von Wungs „Nachtgedanken“ 
noch zur Schule der Empfindler gehört, mit ihren 
1817 erſchienenen „Frühlingsblumen“ aber bereits 


ganz in Schillers und Matthiſons Nachahmung 


aufgeht. Wie ſie von Matthiſon ganze Gedichte 
und Strophen in geſchickter Art umſchreibt, wird 
in ähnlicher Weiſe Schiller variiert, wie z. B. in 
dem Gedicht „Ergebung“: 

„So willſt du fliehen, ſüßer, ſüßer Wahn, 

Der meiner Seele Nacht erhellt“ 
oder 

„Sie iſt dahin, der Täuſchung ſchöne Zeit.“ 

Kann man ſchon dieſer Dichterin den Vorwurf 
gelinden Plagiats nicht erſparen, ſo wird dieſer 
„Schillerkultus in Heſſen“ in noch kraſſerem Maße 
durch einen gewiſſen G. F. Duch gekennzeichnet, 
in deſſen Sammlung „Mayblüthen“ (Kaſſel 1814) 
ſich beiſpielsweiſe Strophen finden wie: 

„Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu ſein, 

Wer ein holdes Weib errungen, 

Miſche feinen Jubel ein.“ 

In ganz ähnlicher Weiſe ward Schiller von 
einem gewiſſen C. W. Arend, der 1804 in Mar⸗ 
burg geboren war, dort 1820 — 23 ſtudiert hatte 
und ſpäter Baukommiſſar in kurheſſiſchen Dienſten 
wurde, in ſeinen „Alten und Neuen Liedern“ aus⸗ 
geplündert, ferner von Heinrich Fenner, einem 
Pfarrersſohn aus Kirchhain, der 1819 eine Samm⸗ 
lung „Winterblumen“ herausgab, von Theodor 
Hartert, Fürſtl. Hell. Philippsthalſchem Amt⸗ 
mann zu Barchfeld, der 1806 einen Band „Gedichte“ 
veröffentlichte, von Adam Zeis aus Treyſa, 
ſpäterem Rektor in Spangenberg, u. a. m., lauter 
Verſemacher niedrigſter Sorte, die auf den erſten 
Blick verraten, in wie trivialer Weiſe ſie die hohen 
Schillerſchen Gedanken zu verwäſſern verſtanden. 

Etwas höher ſtehen in dieſer Beziehung die nach 
dem Vorbild Schillers ſtark rhetoriſch gefärbten 
„Gedichte“ von Karl Sternberg (Marburg 1839) 
und die 1845 von Karl Wilhelm Juſti heraus— 
gegebenen Gedichte von Joh. Adam Gering, 
Stadtſchullehrer in Gemünden, weltliche und religiöſe 
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Lieder, in welchen ſich der Einfluß Schillers und 
Klopſtocks ſtark fühlbar macht. 

Aber nicht nur die gebildeten Kreiſe ergriff dieſe 
„Schillerepidemie“, ſondern ſie drang auch in die 
bürgerlichen und unteren Kreiſe des Volkes ein 
und wirkte auch hier „anſteckend“. Typiſch hierfür 
iſt der Buchbindermeiſter Jean Schuriem aus 
Kaſſel, der 1866 einen ſtarken Band von Liedern 
und Gedichten „Stunden meiner Muße“ herausgab 
und für Gelegenheitsdichtungen ein ganz artiges 
Talent beſaß, während in den Abteilungen „Lieder“ 
und „Balladen und Romanzen“ verzerrte Schiller— 


Heineſche Gedankenlyrik mit Schauerballaden in 
Bürger-Uhlandſcher Manier abwechſelt. Wie ſtark 


Schillers erhabene Gedankenlyrik auf dieſen aus 
der Werkſtätte des Volkes hervorgegangenen Auto— 
didakten eingewirkt hat, mag folgende Probe aus 
„Jünglings Klage“ (S. 70) beweiſen: 

„Vorüber ſind die ſchönen Tage, 

Der erſten Liebe goldne Zeit, 

Vertauſcht mit alter Laſt und Plage 

Iſt wieder meine Seligkeit. 

Verſchwunden ſind die ſchönen Träume, 

Die meine Bruſt ſo froh geſchwellt, 

Erſtorben ſind der Hoffnung Keime, 

Zerronnen wie ein Nebelbild.“ 

Doch es kommt uns hier weniger darauf an, 
zu zeigen, in welch trivialer Weiſe Schiller nach— 
geahmt worden iſt, als vielmehr darauf, welch 
gewaltigen Einfluß Schillers geiſtige Ideenrichtung 
im 19. Jahrhundert auf die Gemüter aller Schichten 
des Volkes ausgeübt hat. 

Bezeichnend iſt auch der Anteil, den die Frauen 
in dieſer Beziehung haben. Neben den oben er— 
wähnten Dichterinnen Arnoldine Wolf und Eliſe 
von Hohenhauſen iſt hier namentlich noch Eliſe 
Sommer zu nennen, die in ihren erſten Gedicht— 
ſammlungen eifrig Matthiſon nachgeahmt hat, in 


deren letzter Sammlung, die 1833 von ihrem Gönner 
Karl Wilhelm Juſti herausgegeben wurde, ſich in 
Gedichten wie „An die Freude“, „Hoffnung“, „An 
die Einſamkeit“ bereits auch Schillerſcher Einfluß 
geltend macht. 

Während hier wie bei den meiſten der oben 
genannten Dichter der Einfluß Schillers ſich erſt 
verhältnismäßig ſpät geltend macht, haben wir noch 
den umgekehrten Fall, nämlich die Einwirkung, die 
Schillers Muſe auf die Jugendwerke einiger 
Dichter ausgeübt hat, darzulegen. Wenn wir berück⸗ 
ſichtigen, daß Schiller wie kein zweiter der Dichter der 
Jugend — wenigſtens einer ſittlich geſunden und 
begeiſterungsfähigen Jugend — iſt, daß für ſeine 
hinreißende Beredſamkeit und ſeinen ſtarken Idealis⸗ 
mus gerade jugendlich-ideale Feuergeiſter ſehr 
empfänglich find, jo kann uns dieſe Art von Ein- 
wirkung, die wir im Gegenſatz zu der oben ge= 
ſchilderten die Einwirkung auf die Sturm- und 
Drangperiode nennen möchten, am wenigſten Wunder 
nehmen. Pſychologiſch intereſſant ift es jedenfalls, 
daß bei den Einwirkungen, denen wir hier nach— 
zugehen haben, es ſich um wirkliche, temperament⸗ 
volle Dichter aus der Zeit des jungen Deutſchland 
handelt, die nach Überwindung dieſer fremdartigen 
Einflüſſe geläutert aus ihnen hervorgegangen ſind 
und ſich zu ihrem eigenen Selbſt aufgeſchwungen 
haben. In dieſem Sinne iſt die hier zu behandelnde 
Dichtergruppe von den oben erwähnten Dichtern 
ſachlich ſtreng zu ſondern. Während es ſich bei 
jenen mehr oder weniger um bewußte Nach— 
ahmung bis zum offenen Plagiat handelt, kann hier 
nur von unbewußter, temporärer Nachahmung 
die Rede ſein. Die drei Dichter, die ich hier im 
Auge habe, ſind Ernſt Koch, der Dichter des 
„Prinz Roſa⸗Stramin“, Franz Dingelſtedt und 
Salomon Mofenthal. 


Schluß folgt.) 


Sur Geſchtchte der 


Kaſſeler Rathäuſer. 


Von C. Neuber. 


ie geſchichtliche Entwickelung der Haupt- und 

Reſidenzſtadt Kaſſel iſt im weſentlichen bekannt 
und ſoll hier nur im allgemeinen berührt werden. 
Bei der in einigen Jahren ſtattfindenden 1000jäh— 
rigen Jubelfeier des Beſtehens der Stadt Kaſſel wird 
vielleicht das Jahr der Gründung genau feſtgeſtellt 
werden, einſtweilen müſſen wir uns damit be: 
gnügen, daß zur Zeit der Regierung des deutſchen 
Königs Konrad J. von Franken (911— 918) eine 


Königsburg in Kaſſel ſich befand, Villa chassalla, 


von welcher er im Jahre 913 eine Urkunde erließ, 
in der er den Mönchen des Wigbert⸗Kloſters zu 


Hersfeld die Befugnis einräumte, ſich ihren Abt 
zu wählen, und daß der deutſche König und Kaiſer 
Heinrich II. der Heilige (1002 — 1024) von der 
Pfalz Ingelheim aus im Jahre 1008 den Hof 
Kaſſel (cortis cassella) ſeiner Gemahlin Kuni— 
gunde zum Kloſter Kaufungen ſchenkte.!) 

Bei weitem die meiſten Städte beſtehen aus zwei 
weſentlich von einander verſchiedenen Teilen: 
Altſtadt und Neuſtadt, nämlich das urſprüng⸗ 


) Beſchreibung der Hochfürſtlich-Heſſiſchen Reſidenz- und 
Hauptſtadt Kaſſel (1767) von Friedr. Ch. Schmincke. 
Beilagen Nr. I u. II. 
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liche und das ſpäter hinzugekommene Stadtgebiet. 
Das alte Kaſſel beſteht ſogar aus drei Teilen: 
Altſtadt, Neuſtadt und Freiheit. 

Für die Neuſtadt, oder untere Neuſtadt iſt zu⸗ 
erſt genannt das Jahr 1294, von welchem die 
Abhaltung eines Volksgerichtes auf dem Forſte 
bei Kaſſel berichtet wird, und für die Freiheit 
das Jahr 1330. In der Congeries (Kuchen: 
becker: Analecta Hassiaca Coll. IJ S. 4) heißt es: 

„1330. Um dieſe Zeit iſt zu Caſſel die Freyheit 
und der Breul gebauet, als Landgraf Heinrich 
III. der Eiſerne] denen jo auf die Freyheit baueten, 
etliche Zeit dienſt⸗frey gelaſſen, daher hat es den 
Nahmen die Freyheit behalten.“ 

In dem vom verſtorbenen Oberbürgermeiſter 
Nebelthau herrührenden Aufſatze „Denkwürdig— 
keiten der Stadt Kaſſel“ in der Zeitſchrift des 
Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
N. F. Bd. II S. 241 ff., Bd. III ff. iſt eine ſehr 
ausführliche Stadtgeſchichte enthalten, aus welcher 
die maßgebenden Punkte unter Berückſichtigung 
der ſonſt vorhandenen Quellen hervorgehoben 
werden ſollen. 


„Die Bürger in allen dieſen dreyen Theilen 
S. 16, 24, 64.) 


ſtunden zwar in einer genauen Verbindung, doch 
hatte jeder Theil der Stadt einen beſonderen 
Bürgermeiſter und Rath, wie auch ihr eigenes 
Rathhaus und Siegel.“ ?) ; 

Wo ſtanden nun die drei Rathäuſer? Im 
älteſten Stadtplan von 1311, an dem allerdings 
viel auszuſetzen, iſt kein Rathaus angegeben. Aber 
mündliche Überlieferung iſt dafür eingetreten. 

Das Rathaus in der Unterneuſtadt 
befand ſich am dortigen Kirchplatze und iſt, als 
beim Neubau der Brücke über die die Alt- und 
Neuſtadt trennende Fulda zu Ende des 18. Jahr: 
hunderts durch Niederlegung der Magdalenenkirche 
und anderer Gebäude daſelbſt das ganze Stadt— 
viertel vollſtändig umgeſtaltet wurde, gleichfalls 
abgeriſſen. 

Das Rathaus der Freiheit befand ſich 
an der Stelle des ſpäter im Jahr 1421 erbauten 
Kaufhauſes oder Tuchhauſes am Martinsplatze, 
wo die fremden Tuchhändler ihre Tücher auf den 
Jahrmärkten zum Verkaufe auslegten und woſelbſt 
unter dem Landgrafen Philipp dem Großmütigen 
(1565) eine Schulkomödie Chriſtianus aufgeführt 
wurdes) und ſich der oberſte Stadtkeller befand. 
Nebelthau bemerkt, daß das daſelbſt befindliche 
Haus, das in ſeiner letzten Geſtalt im Jahre 1833 


abgeriſſen, ſeiner erſten Beſtimmung nach noch 


) Schmincke, a. a. O. S. 31. 
>) Schmincke, a. a. O. S. 240; Lynker: Geſchichte 
des Theaters und der Muſik in Kaſſel S. 240. 
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längere Zeit das „Freiheiter Rathaus 
worden ſei. 

Das Rathaus der Altſtadt befand ſich an 
der Ecke des Altmarkts und der Marktgaſſe, wurde 
ſpäter als Fleiſch-Schirne, worin die Metzger an 
gewiſſen Tagen Fleiſch feil hielten, benutzt und 
ging dann in Privathände über.“) 

Die Urkunden während der Zeit eines dreifachen 
Rats der Stadt Kaſſel lauten verſchieden. Das 
beſondere Ratskollegium der Unterneuſtadt kommt 
vor in einer Urkunde von 1337, enthaltend ein 
Verbot des Landesherrn gegen den Verkauf und 
jede Art Veräußerung von Erbgütern und Häuſern 
an Klöſter und geiſtliche Perſonen. Dagegen 
ſtellten über Verleihung der Baugerechtigkeit dem 
Landgrafen Heinrich II. dem Eiſernen ein gemein⸗ 
ſchaftliches Schuldbekenntnis über 20000 Gold: 
gulden aus im Jahre 1345 „die Bürgermeiſter, 
der Rath und die ganze Gemeinde der Städte 
Kaſſel.“ 

Manchmal kommen auch lateiniſche Ausdrücke 
wie Proconsul und Consules in den Urkunden 
vor, ſo in den handſchriftlich vorhandenen der 
Kaſſeler Landesbibliothek. (Annal. Hass. Schmincke 
Die lateiniſchen Titel erklären 
ſich daher, daß in damaligen Zeiten gemäß der 
Verfaſſung der deutſchen Städte, wie eine Urkunde 
des Landgrafen Hermann II. von Thüringen von 
1239 zeigt), der vom Landesherru ernannte 
Richter (Schultheiß, villicus) als höchſte Rats⸗ 
perſon, proconsul, in Verbindung mit dem Rate 
der Stadt Recht ſprach, und der oder die Bürger- 
meiſter, consules, die nächſten Ratsherrn waren. 

Das Verhältnis zwiſchen Landesherrn und 
Untertanen, das ſich Jahrhunderte hindurch gut 
geſtaltet hatte, verſchlechterte ſich im Laufe der 
Zeit; namentlich aber kam die Stadt Kaſſel in 
Streit mit Landgraf Hermann dem Gelehrten 
(13671413). Derſelbe ſchrieb unter dem Drange 


genannt 


der Verhältniſſe aber auch ohne Rückſicht darauf, 


daß durch den Krieg die Felder verwüſtet waren 
und die ganze Bevölkerung ſchwer gelitten hatte, 
zwar „mit Gunſt und Willen eines Theils der 
Städte, beſonders in Oberheſſen“, aber gegen den 
Willen des andern Teils ein Ungeld aus (1375), 
d. h. eine Geldabgabe auf verſchiedene Erzeugniſſe 
des Landes: Getreide, Wein, Bier, Fleiſch, aber 
auch Leder, Leinwand, Tuch u. dgl. während deſſen 
Dauer freilich alle außerordentliche Bede und 


Steuer aufhören ſollte. Als nun dieſe Steuer 


) Nebelthau a. a. O. T. III, S. 76, 82; Nebel⸗ 
thau: Die älteſten und älteren Gebäude Kaſſels (1884) 
S. 16, 22. 

) Kuchenbecker, Anal. Hass. Coll. IV, S. 265; 
Schmincke, a. a. O. S. 262. 
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auch von den übrigen Städten verlangt wurde, 
kamen Vertreter der Städte diesſeits des Spieß, 
d. h. von Niederheſſen, im alten Rathauſe zu 
Kaſſel zuſammen und beſchloſſen, das Ungeld zu 
verweigern, wie es in der darüber lautenden Ur: 
kunde, welche ſich durch eine Kopie der Stadt 
Kaſſel auf dem Stadtarchiv zu Melſungen erhalten 
hat und vom 1376. Jahre an dem nächſten Fritage 
nach dem Sylveſtri-Tage (Anfang Januar 1377) 
datiert, heißt: „daz genant iſt Ungeld, daz wir 
daz nit gebin wolln noch vermögen“ und die mit 
den Worten ſchließt: „doch ſollen wir und wollen 
unßerm Herrn allewege gehorſame Bürger ſinn 
tzu Beſcheidenheit alſo wie bisher und von Rechte 
thun ſollen.“) 

Trotz dieſer entſchiedenen Verſicherung der Treue 
und Ergebenheit waren nun die Gemüter in Auf— 
regung gekommen und hauptſächlich dadurch weiter 
erzürnt, daß in damaliger Zeit von oben eine 
Begünſtigung der Ausländer und Zurückſetzung 
der Einheimiſchen ſtattfand, was dann im vor— 
liegenden Falle auf die vorausgegangenen Kriegs: 
wirren geſchoben wurde.“) 

Wenn nun auch bei dieſer Gelegenheit der 
Aufruhr dermaßen geſtiegen war, daß das Schloß 
in Kaſſel von Ritterſchaft und Bürgern durch 
Überrumpelung in Beſitz genommen worden, war 
doch dem Landgrafen raſch ein Retter erſchienen, 
durch deſſen Vermittelung ihm dasſelbe wieder 
übergeben wurde. Dieſe Vermittelung bewirkte 
einmal, daß die fremden Diener entlaſſen wurden, 
ſodann aber weiter, „daß die drey Räthe zu 
Caſſel hinfüro nur Ein Rath ſein ſollten.“ 
1378, vor der Vereinigung, waren es 60 Rats— 
glieder, nach derſelben um 34 weniger, alſo 26.8) 
Nach einigen Verhandlungen zwiſchen Landesherrn 
und Städten, wobei die Kaſſeler Stadträte ſich 
ſehr nachgiebig zeigten, wurde die in der Gefeh- 
ſammlung (2:0. T. 1 S. 5 ff.) abgedruckte Oxd- 
nung erlaſſen vom 21. Februar 1384, welche 
Nebelthau als eine der Stadt aufgenötigte Ver: 
faſſung bezeichnet, „wie es in den drey Städten 
zu Caſſel mit Beſtellung des Raths, Aufnahme 
der Bürger, ingleichen in Juſtitz⸗ und Policey⸗ 
Sachen ſolle gehalten werden.“ i 

In dem folgenden Jahrzehnt treten uns in 
Kaſſel verſchiedene Veränderungen entgegen. Aus 
dem Rathauſe der Altſtadt war die große Fleiſch— 
ſchirne geworden und ein neues Rathaus ganz 


in der Nähe vom bisherigen entſtanden, deſſen 


Erbauung in das Jahr 1408 geſetzt wird, ferner 


) Rommel a. a. O. T. II S. 198 Anm. S. 151. 
Vgl. Lauze, Heſſiſche Chronik“ Pom. I. fol. 255 (Hand⸗ 

ſchriften der Landesbibliothek Ms. Hass. fol. 2 Cassel). 
) Nebelthau in der Zeitſchrift Bd. III S. 33. 


bei dieſem die Stadtwage, allwo die ein- und 
ausgehenden Wagen gewogen werden (ſie ſoll im 
Jahr 1404 gebaut ſein), und unter demſelben — als 
ſelbſtverſtändlich zu jedem Rathauſe gehörig — 
ein Stadtkeller, der unterſte Keller ge 
nannt, im Gegenſatze zum oberſten Keller 
unter dem bereits erwähnten im Jahre 1421 
erbauten Tuchhauſe am Martinsplatze. 

Das Rathaus am Markt und damals nur das 
einzige war natürlich das wichtigſte Gebäude und 
enthielt daher viele und für verſchiedenartige Zwecke 
beſtimmte Räumlichkeiten, ſo die Ratsſtube zu 
den Sitzungen des Rats (Magiſtrats) und der 
Schöffen (scabini), die Steuerſtube, die Kämmerei, 
die Stadt⸗Repoſitur für die bei der Stadt 
angeſtellten Beamten und Diener, ferner aber 
auch befanden ſich im Rathauſe Gefängniſſe. 
Schmincke braucht in ſeiner Beſchreibung von 
Kaſſel (S. 239) nur die Einzahl: „das Bürger⸗ 
gefängniß, ſo der bürgerliche Gehorſam genannt 
wird.“ Dagegen heißt es in der ſpäteren topo- 
graphiſchen Beſchreibung von Kaſſel lerſchienen 
Marburg 1805) S. 147: „Im Rathauſe ſind 
überdem ... einige Gefängniſſe“, alſo in der 
Mehrzahl. Eines derſelben hat beſondere Berühmt— 
heit erlangt und iſt in verſchiedenen Benennungen 
den älteſten Einwohnern der Stadt noch wohl— 
bekannt. Es war dies die ſog. Goldkammer, 
deshalb ſo genannt, weil man Gold darin verſteckt 
glaubte, was ſich denn auch bewahrheitete, indem 
beim Abbruch des Rathauſes im Herbſte 1837 
die Arbeiter unter dem Fußboden des Zimmers 
Goldmünzen und zwar zehn doppelte und einen 
einfachen Louisd'or vorfanden. Der andere Name 
der Stube lautete Bürger-Gefängnis, und 
bezeugt, daß die Bürger darin eingeſperrt wurden, 
jo nach Verordnung vom 1. Juli 1661 (L.⸗O. II, 
S. 598), wenn ſich ſolche nach dem Zapfenſtreiche, 
alſo in der Zeit vom 1. Mai bis Michaelis nach 
10 Uhr, ſonſt nach 9 Uhr abends, noch auf der 
Straße oder in den Wirtshäuſern antreffen ließen. 
Außerdem wurden ſog. Polizeivergehen, zu deren 
Aburteilung die im Jahre 1736 eingeſetzten und 
bis 1848 beſtandenen Polizeikommiſſionen, welche 
gleichfalls im Rathauſe ſaßen, beſtimmt waren, 
dort verbüßt, und weiter Disziplinarſtrafen. In 
einem Befehle des Landgrafen Wilhelm IX. vom 
2. Februar 1787 war angeordnet worden, daß 
„künftig die Subalternen bey den Collegiis, wenn 
ſelbige Saumſeligkeit oder ſolcher Verſehen ſich 
ſchuldig gemacht, um welcher willen Sie nach dem 
Ermeſſen der Chefs in ein, zwey, drey und mehrere 
Thaler geſtraft werden, nicht mehr mit Geldſtrafen, 
ſondern ſtatt deſſen mit Arreſt auf der Haupt— 
wache oder in einem ſonſtigen dazu ſchicklichen 
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Civil⸗Gefängniß belegt werden ſollen“, und ein 
bald darauf (23. April 1787) erlaſſenes Regierungs— 
Reſkript bezeichnet als ſolches ſchickliche Zivilgefäng⸗ 
nis die Goldkammer (L.⸗O. VII, S. 146 und 169). 

Die Rathaus: Protokolle teilen einige Fälle mit, 
in welchen dieſelben benutzt wurden, uns es kamen 
zuweilen auch dem Bürgerſtande nicht angehörige 
Perſonen hinein, wie 1631 ein Bauer von Hei⸗ 


ligenrode mit Namen Hans Zuſchlag, welcher 
„wegen Schlägerei mangels Zahlung mit dem 
Gehorſamb beſtraft“ wurde. 

Nach Errichtung der Bürgergarde (1831) wurde 
die Goldkammer Arreſtlokal für Bürgergardiſten, 
welche ſich Vergehen im Dienſte hatten zu Schulden 
kommen laſſen. 

(Schluß folgt.) 


S —— 
Aus alter und neuer Seit. 


Erinnerungstag. Am 20. Mai werden 
50 Jahre verfloſſen ſein, ſeit der heſſiſche Schrift⸗ 
ſteller Karl Lynker geſtorben iſt. Er war in 
Kaſſel am 24. Februar 1823 geboren und hatte 
trotz reicher Begabung infolge ungünſtiger Lebens⸗ 
verhältniſſe im Alter von fünfzehn Jahren eine 
Stelle als Schreiber bei dem Amtsgericht in Wolf— 
hagen angenommen. 1844 wurde er Rechnungs⸗ 
führer des Halberſtädtſchen Fräuleinſtifts in Kafjel 
und ſpäter Buchhalter in dem Bankgeſchäft von 
Louis Pfeiffer daſelbſt. Ein Lungenleiden führte 
ſeinen frühen Tod herbei. Karl Lynker iſt für 
Heſſen inſofern von beſonderer Bedeutung, als er 
zu einer Zeit, wo die heſſiſche Geſchichtsforſchung 
in größerem Umfang erſt von wenigen betrieben 
wurde, ſich ihr mit größtem Eifer gewidmet hat. 
Beweiſe dafür ſind außer vielen kleineren Arbeiten 
ſeine „Deutſche Sitten und Sagen, geſammelt in 
heſſiſchen Gauen“, ſeine „Geſchichte von Wolfhagen“ 
und die „Geſchichte der Inſurrektionen wider das 
weſtfäliſche Gouvernement“. Die beiden letzteren 
Bücher erſchienen erſt nach dem Tode des Verfaſſers. 
Von ſeinen Gedichten hat das „Heſſiſche Fahnen— 
lied“ ſich erhalten. In dem Vorwort zu der 
„Geſchichte von Wolfhagen“ hat Karl Bern- 
hardi dem Dahingeſchiedenen ein würdiges Denk— 
mal geſetzt. Ein anderes hat er auch nicht erhalten. 
Als Herr Apotheker Strippel in der Sitzung 
des heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Marburg am 
7. Januar v. J. einen dankenswerten Vortrag über 
Karl Lynker hielt, ſagte er am Schluß: ob man 
Lynkers Ruheſtätte noch kenne und ob fie ein Denf- 

ſtein ſchmücke, ſei ihm nicht bekannt geworden. Die 
Redaktion des „Heſſenland“ hat inzwiſchen ermittelt, 
daß Karl Lynkers Grab bereits ſeit elf Jahren infolge 
von Veränderungen, die auf dem Kaſſeler Friedhof 
vorgenommen worden ſind, nicht mehr vorhanden iſt. 


Schillerfeier 1859. In der vorigen Nummer 
unſerer Zeitſchrift iſt der Zettel der am 10. No⸗ 
vember 1859 zur Schillerfeier im Kurfürſtlichen 
Hoftheater ſtattgefundenen Feſtvorſtellung mitgeteilt 
worden, der Vollſtändigkeit wegen ſei nun das 


ſchen Saale, die am 11. November veranſtaltet 
wurde, wiedergegeben. Dasſelbe iſt uns aus unſerm 
Leſerkreis freundlichſt überſandt worden. 8 

1. Abteilung: „Feſtgeſang an die Künſtler“ v. 
Schiller, komp. v. Mendelsſohn-Bartholdy, vorgetr. 
v. Mitgliedern aller hieſigen Männergeſangvereine. 
Feſtrede des Dr. Wilhelm Falckenheiner. Streich- 
quartett-Satz v. Mozart. Prolog v. Karl Alt⸗ 
müller. Refrain des Prologs, komp. v. Karl 
Häſer, vorgetr. v. Quartett-Verein. Einleitung 
zum 1. Bild, v. Julius Braunhofer, geſpr. v. 
Herrn Streit. 1. Bild: Schiller lieſt „Die Räuber“ 
zum erſtenmale ſeinen Freunden in der Karlsſchule. 
Nach einem Gemälde v. Th. v. Oer. (Chor: „Ein 
freies Leben führen wir.“) Zwei Lieder für Baß 
(Dithyrambe v. Schiller, komp. v. Schubert. „An 
Emma“ v. Schiller, komp. v. Sieber.) „Das Mädchen 
aus der Fremde“ v. Schiller, komp. v. Hölzel, mit 
einem dazugehörigen (2.) Bild nach der Zeichnung 
v. E. Stiegel. — 2. Abteilung: „Dem Vater⸗ 
land“ v. F. Abt. „Der Wald“ v. Häſer, vorgetr. 
v. Quartett⸗-Vereiu. „Der Graf von Habsburg“, 
geſpr. v. Herrn Streit, dann lebendes Bild (3) 
nach der Zeichnung v. E. G. Merkel. „Waldlied“ 
v. Marſchner, „Die Wacht am Rhein“ v. Wilhelm, 
vorgetr. v. Arbeitergeſangverein. Einleitung zum 
4. Bild, v. W. Lynker, geſpr. v. Herrn Streit. 
4. Bild: „Das Siegesfeſt“ v. Schiller, nach der 
Zeichnung v. E. G. Merkel. (Frauenchor aus 
„Iphigenie auf Tauris“ v. Gluck.) Abſchiedslied 
der Jungfrau von Orleans, komp. v. Zumſteeg. 
„Der Jüngling am Bach“, komp. v. H. Proch (Lieder 
für Sopran). Einleitung v. W. Lynker, geſpr. v. 
Herrn Streit, der das 5. Bild: „Letzte Szene aus 
„Demetrius“ von Schiller, nach einer Zeichnung 
von L. Katzenſtein folgte. „Der Männergeſang“ 
v. Schäffer, „Das deutſche Lied“ v. Storch, Männer- 
quartette, vorgetragen v. Geſangverein Harmonie. 
Strophen aus Goethes „Epilog zur Glocke“, eingeleitet 
und geſpr. v. K. Altmüller. 6. Bild: Des Dichters 
Apotheoſe, nach einer Zeichnung v. L. Katzenſtein. 
Die Veranſtalter und Teilnehmer der Feier 
chloſſen ſich danach zu der „Namenloſen Geſell⸗ 


Programm der Schillerfeier im Hanuſch⸗ 
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Aus Heimat und Fremde. 


Regierungspräſidentenwechſel. Der ſeit⸗ 
herige Regierungspräſident in Kaſſel Kammerherr 
von Trott zu Solz, der ſeit 1899 dieſe Stellung 
bekleidete, iſt zum Oberpräſidenten der Provinz 
Brandenburg ernannt worden. Herr von Trott, 
ein hervorragender Verwaltungsbeamter, war ſchon, 
bevor er das Regierungspräſidium in Kaſſel über⸗ 
nahm, in ſeiner engeren Heimat als Landrat für 
den Kreis Marburg tätig geweſen, den er auch von 
1894 — 98 im Abgeordnetenhauſe vertrat. Während 
des zuletzt genannten Zeitraums war er vortragender 
Rat im Miniſterium des Innern; dann wurde er 
Regierungspräſident in Koblenz. Da Herr von 
Trott in allen Kreiſen des Regierungsbezirks ſehr 
beliebt iſt und es ſich ſtets angelegen ſein ließ, 
für die Intereſſen ſeiner heſſiſchen Heimat mit Wärme 
einzutreten, ſo ſieht man ihn nur ungern aus ſeiner 
ſeitherigen Wirkſamkeit ſcheiden. Als Nachfolger des 
Herrn von Trott wird der bisherige Polizeipräſident 
von Potsdam Graf von Bernſtoff genannt. 


Die Schillerehrungen in Heſſen. In 
allen Städten und Ortſchaften Heſſens iſt, wie in 
ganz Deutſchland, von Sonntag den 7. Mai an 
bis zum Schluß der Woche Schillers in feierlicher 
Weiſe gedacht worden. Des eng bemeſſenen Raumes 
wegen können in unſerer Zeitſchrift nur diejenigen 
Veranſtaltungen erwähnt werden, die einen größeren 
Umfang hatten. 

In Kaſſel nahm die Feier ihren Anfang mit 
einer Matinée (7. Mai) im Königlichen Theater, 
die von der Stadt veranſtaltet war. Den Mittel⸗ 
punkt bildete die von Otto Ernſt aus Hamburg 
gehaltene Feſtrede und die Reichstagsſzene aus 
„Demetrius“, auf die wir in den Theaterbeſprechungen 
ſpäter noch zurückkommen werden. Montag und 
Sonntag (14.) Feiern im Stadtpark, die ebenfalls 
von der Stadt ausgingen, Redner Herr Dr. See— 
dorf aus Göttingen. Dienstag, Gedächtnisvor— 
ſtellung im Hoftheater: „Die Jungfrau von Or— 
leans.“ Ferner fanden in allen Schulen und vielen 
Vereinen Feiern ſtatt. 

In Marburg, wo ſchon Konzerte und Vor— 
tragsabende des Schillervereins deutſcher Frauen 
und der Oberrealſchule vorausgegangen waren, ge— 
ſtalteten die Hauptfeiern ſich wie folgt: Sonntag 
im Muſeumsſaal Konzert des Marburger gemiſchten 
Chors, in welchem als zweiter Teil „Die Glocke“ 
mit Muſik von Romberg zur Aufführung gelangte. 
Dienstag vormittags akademiſche Feier in der Aula 
der Univerſität, Redner Herr Profeſſor Dr. Elſter. 
Abends Gedächtnisfeier im Muſeumsſaale, Redner 
Herr Profeſſor Dr. Birt. Größere Schulfeiern 


fanden im Gymnasium Philippinum und von der 
Oberrealſchule an der Weintrautseiche ſtatt. 

In Eſchwege hielt Herr Oberlehrer Dr. Garthe 
die Feſtrede. Am Gedenktage wurde von 5—6 Uhr 
mit den Glocken geläutet. Auf dem Leuchtberg, 
ſowie auf den Bergen bei Schwebda, bei Oberhone 
und am Meißner leuchteten Schillerfeuer auf. 
Eine gleiche Ehrung des Dichters in flammenden 
Holzſtößen erfolgte in der Rhön. 

In Hanau wurde die Feier von dem dortigen 
Schillerkomitee im Stadttheater, deſſen Spielzeit 
bereits beendet war, veranſtaltet. Feſtredner war 
Herr Oberrealſchuldirektor Dr. Schmidt. 

Berichte über weitere Feiern liegen aus Karls⸗ 
hafen, wo eine Schillerbüſte zur Aufſtellung gelangt, 
Biedenkopf, Fulda, Gelnhauſen, Melſungen, Rinteln, 
Rotenburg, Wächtersbach und Witzenhauſen vor. 

In Darmſtadt hatte die Schillerfeier der 
dortige Journaliſten- und Schriftſteller-Verein unter 
dem Protektorat des Großherzogs Ernſt Ludwig 
und dem Ehrenvorſitz der Fürſtin zu Erbach-Schön⸗ 
berg in die Hand genommen. Am Sonntag den 
7. Mai fanden in den ſieben größten Sälen Feiern 
bei völlig freiem Eintritt ſtatt, denen am Montag 
eine künſtleriſche Feier im Saalbau folgte, bei 
welcher der Schillerbiograph Karl Berger die 
Feſtrede hielt. An die Vorführung der „Glocke“ 
mit Bildern und Muſikbegleitung ſchloß ſich ein 
Koſtümfeſt in der Tracht aus der Zeit Schillers. 
Am 9. Mai wurde in Anweſenheit des großherzog— 
lichen Paares der akademiſche Feſtakt abgehalten, 


deſſen Mittelpunkt die Gedächtnisrede des Privat- 


dozenten an der Techniſchen Hochſchule Dr. Karl 
Alt bildete. Nachmittags um 5 Uhr wurde mit 
allen Glocken geläutet, wie es vom Oberkonſiſtorium 
für das ganze Großherzogtum angeordnet war, 
abends wurde im Hoftheater „Wilhelm Tell“ als 
letzte Vorſtellung des Schiller-Zyklus gegeben. 


Hochſchulnachricht. Dem bisherigen Ober— 
lehrer an der königl. Baugewerkſchule zu Kaſſel 
Dr Heinrich Walter wurde eine außerordentliche 
Profeſſur für Kulturtechnik, Technologie und Ma⸗ 
ſchinenkunde an der Univerſität Halle a. S. übertragen. 


Jubiläum. Am 23. April beging Herr Gene⸗ 
ralmajor z. D. Theodor Kuchenbecker in Kaſſel 
den Tag, an dem er vor fünfzig Jahren als Fähn⸗ 
rich in das kurheſſiſche Jägerbataillon eingetreten 
war. 1866 war er Adjutant bei demſelben In die 
preußiſche Armee übernommen, wurde er während 
des Krieges 1870/71 zum Hauptmann befördert 
und ihm das Eiſerne Kreuz verliehen. 1891 ſchied 
er als Generalmajor aus dem Militärdienſt. 


D 


70. Geburtstag. Herr Geheimer Juſtizrat 
0 


Dr. Friedrich Renner in Kaſſel feierte am 


30. April ſeinen 70. Geburtstag Er iſt in 
Frankenberg geboren und ging 1852 auf die Uni⸗ 
verſität Marburg, um die Rechtswiſſenſchaft zu 
ſtudieren. 1856 erwarb er ſich das Doktordiplom 
und wurde Referendar bei dem Kurfürſtlichen Ober- 
gericht. Von 1866 an war er in Kaſſel als 
Rechtsanwalt tätig und erfreute ſich einer aus— 
gebreiteten Praxis. In enge Beziehung trat er zu 
den heſſiſchen Agnaten, für die er auch in dem 
gegen die preußiſche Krone geführten Prozeß wegen 
der von dem heſſiſchen Fürſtenhaus geltend ge— 
machten Anſprüche erfolgreich wirkte. 


Todesfälle. Zu Gießen verſchied am 28. April 
der Geheime Medizinalrat Profeſſor Dr. Eckhardt 
im 84. Lebensjahre. Geboren zu Homberg in Kur- 
heſſen beſuchte er das dortige Lehrer-Seminar von 
1839 —1842 und ſtudierte alsdann in Marburg 
und Berlin Naturwiſſenſchaften und Medizin. 1849 
erwarb er in Marburg den philoſophiſchen und im 
ſelben Jahr in Gießen den mediziniſchen Doktor— 
grad. An der letzteren Univerſität habilitierte er 
ſich und wurde daſelbſt 1855 außerordentlicher, 
ein Jahr darauf ordentlicher Profeſſor. 1873 — 74 
war er Rektor der Hochſchule und im Laufe der 
Zeit mehrfach Dekan der mediziniſchen Fakultät. 
An ſeinem 80. Geburtstage wurde er zum Ehren— 
bürger ſeiner Vaterſtadt ernannt. — In Marburg 
ſchied der Privatdozent der Rechtswiſſenſchaft Juſtiz⸗ 
rat Dr. Victor Schmidt hochbetagt am 5. Mai 
aus dem Leben. Er ſtammte aus Hohenkirchen in 
der Grafſchaft Schaumburg und hatte ſich nach be— 


Personalien. 


Verliehen: dem Pfarrer Scheele und dem Badearzt 
Sanitätsrat Dr. Sippell zu Sooden der rote Adlerorden 
4. Kl.; dem Lehrer Spitznagel zu Leiſenwald der Adler 
der Inhaber des hohenzollernſchen Hausordens. 

Ernannt: Seminaroberlehrer Dr. Grau in Schlüch⸗ 
tern zum Seminardirektor daſelbſt; Gerichtsaſſeſſor Heuß⸗ 
ner in Melſungen zum Amtsrichter in Niederaula; Ge— 
richtsaſſeſſor Roßbach in Eſchwege zum Amtsrichter in 
Orb; Referendar Klingelhöfer in Marburg zum Ge— 
richtsaſſeſſor; Forſtaſſeſſor Borchers zum Oberförſter in 
Forſthaus Schönſtein (Densberg). 

Verſetzt: Oberförſter Reuleaux in Forſthaus Schön— 
ſtein nach Rötgen. 

In die Liſte der Rechtsanwälte eingetragen: Gerichts— 
aſſeſſor Löber bei dem Amtsgericht in Eſchwege. 

Geboren: ein Sohn: Wirklicher Geheimer Rat 
Profeſſor Dr. Emil von Behring, Exzellenz und Frau 
(Marburg, 30. April); Rechtsanwalt Pabſt und Frau, 
geb. Mattha ei (Kaſſel, 1. Mai); Dr. med. H. Kehr und 


SN 
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endigtem Studium dauernd in Marburg niederge— 
laſſen, wo er eine ausgedehnte Praxis als Rechts⸗ 
anwalt beſaß. — Am 6. Mai ſtarb in Kaſſel 
Fräulein Marie Schumacher, eine in weiteren 
Kreiſen bekannte Rätſeldichterin. Ihre in Zeitungen 
und größeren illuſtrierten Blättern in gefälligem poe⸗ 
tiſchen Gewand veröffentlichten Charaden ꝛc. liegen 
in mehreren Sammlungen vor, von denen die letzte, 
unter dem Titel „Sphinx“ 1903 zur Ausgabe 
gelangte. (Siehe „Heſſenland“, 1903, S. 319.) 

Über den am 28. April verſtorbenen früheren 
Poſtmeiſter Schwalm ſind uns nachfolgende Zeilen 
zugegangen: Georg Schwalm war in Gudensberg 
am 4. Januar 1827 als Sohn des damaligen Ver— 
walters der kurfürſtlichen Renterei geboren. Zu: 
nächſt widmete er ſich dem Berufe ſeines Vaters, 
ging aber im Jahre 1848 zum Poſtfach über. Zu⸗ 
letzt war er Poſtmeiſter in Fritzlar, wurde aber 
1886 durch Krankheit genötigt ſein Amt niederzu— 
legen. Er ſiedelte darauf nach Marburg über, wo er 
die angenehmſten Jahre ſeiner Jugend verlebt hatte. 
Durch ſein biederes Weſen erwarb er ſich in allen 
Kreiſen viele Freunde. Auch in Fritzlar bewahrte 
man ihm bis in die neueſte Zeit große Anhäng⸗ 
lichkeit, da die Erinnerung an ſeine Verdienſte um 
die Stadt nicht in Vergeſſenheit geraten waren. 
Er hatte z. B. 1870 auf die damaligen Wohnungs⸗ 
verhältniſſe Fritzlars, die den Anforderungen der 
kleinen Garniſon nicht genügten, durch Veranlaſſung 
von Neu- und Umbauten wohltätig eingewirkt, 
ferner auch bei der Zuſammenlegung der Feldmark 
und in Angelegenheiten der Privatſchulen. Das 
neue Poſthaus aber hat ihm die Stadt allein zu 
verdanken. — 


Frau Lina, geb. Preime (Hedemünden, 5. Mai); Ge⸗ 
richtsaſſeſſor Sammet und Frau Lucie, geb. Conzen 
(Limburg, 6. Mai); eine Tochter: Profeſſor 
Dr. jur. Ernſt Heymann und Frau, Gertrud, geb. 
Hahn Marburg, 6. Mai); Fabrikant Auguſt Schuchardt 
und Frau Elfe, geb. Credé (Kaſſel, 7. Mai). 

Geſtorben: Geheimrat Profeſſor Dr. Konrad Ed- 
hardt, 83 Jahre alt (Gießen, 28. April); Stiftsdame 
Fräulein Mathilde von Stockhauſen, 59 Jahre alt 
(Kaſſel, 29. April); Privatmann Jean Deny, 83 Jahre 
alt, (Kaſſel, 1. Mai); Hauptlehrer a. D. Georg Rein- 
hardt, 63 Jahre alt (Fulda, 1. Mai); Privat-Dozent 
Juſtizrat Dr. Victor Schmidt, 78 Jahre alt (Marburg, 
5. Mai); Fräulein Marie Schumacher, 71 Jahre alt 
(Kaſſel, 6. Mai); Freiin Luwinka von Urff, (Nieder⸗ 
Urff, 6. Mai); Poſtſekretär a. D. Chriſtian Buſchen⸗ 
hagen, 57 Jahre alt (Kaſſel, 9. Mai); Rentner Otto 
Pabſt, 60 Jahre alt (Marburg 9. Mai); Frau Kommer⸗ 
zienrat Emma Horſchitz, geb. Eltzbacher (Hamburg, 
10. Mai); Frau Adelheid Köhler, geb. Hein, 74 Jahre 
alt (Kaſſel, 11. Mai). 
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XIX. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. Zuni 1905. 


Gedichte aus dem Nachlaß Richard Jordans. 


Bald wird es Nacht. 


Bald wird es Nacht ... Dom Himmelsrande, 
Wo ſchnell der Goldton ſich verhaucht, 
Grüßt der Vulkan, der ausgebrannte, 
Noch einmal wie in Licht getaucht; 
Doch an dem Abhang ſeine Matten, 
Der Palmenhaine ſtille Pracht, 
Die lang mein Aug' gefeſſelt hatten, 
Die legten ſich ſchon tief in Schatten, 
— Denn bald wird's Nacht. 
Ja, bald wird's Nacht . . . Mit müden Schwingen 
Schwebt noch ein Geier träg' vorbei, 
Und leiſe ſchon hör' ich ihn klingen 
Im Bambusrohr der Dommel Schrei; 
Dort weiſt ein Stern ſchon ſeine Bahnen, 
Fern ward ein Feuer ſchon entfacht, 
Ein leichter Wind regt die Bananen, 
Ihr Rauſchen klingt wie ernſtes Mahnen: 
— Bald wird es Nacht 
Guatemala, Februar 1895. 
DN 


Am Erie⸗-See. 


Aus tiefem Schnee, der ſchon wie Eis geborſten, 
Da ſtrecken, 

Gefügt — wie weit! — zu ew'gen Rieſenforſten, 
Ihr dunkles Haupt empor die Tannenrecken. 
Wie Refte einer ſagenhaften Seit, 

Da Kraft mit Kraft zum Trotz ſich noch gereiht, 
Um ſich dem fremden Wandel nicht zu neigen, 


So ſteh'n ſie da, und ſteh'n, und ſteh'n und ſchweigen. 


Die Stille ſtört kein Laut, kein neues Werden; 
Nur Fährten 

Von Elchen, die im Schnee noch nicht verweht, 
Ein Adlerneſt, das dort verlaſſen ſteht, 

Sie zeigen 

Die Spur des Lebens, das hier wandelnd geht. 
sont Nuß 

So tief, als wär' auf Gottes weiter Erden 
Dergefjenheit allein nur da — und du. 


Vergeſſenheitd . . Bald wird der Schnee wohl ſchmelzen; 
Die Felſen 
Wird ſchmücken, anſtatt Eis, des Mooſes Grün, 
Su Tale werden ſich die Waſſer wälzen, 
Und an den Bächen wird die Weide blüh'n. 
Die Tannenwipfel, die ſo ſtill heut' ragen, 
Gedenken ſchwerlich mehr des Winters Müh'n, 
Wenn Finken erſt in ihren Kronen ſchlagen, 
Und Klagen 
Der Ringeltauben durch die Wälder zieh'n .... 
Dann mit dem Lenz wird ſich die Sehnſucht recken, 
Und die Erinnerung, vor der ich floh, 
Wird ihre weißen Arme nach mir ſtrecken, 
Und wecken 
Wird ſie die Reue, daß ich, nimmerfroh, 
Dem Fluche, der mich wieder forttreibt, fluche, 
Und weiter, ach, nach dem Nirwana ſuche ... 
Wo — dochd wWod 

Am Srie⸗See (Nordamerika), März 1899. 
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Benriette Keller- Jordan. 
Zu ihrem 70. Geburtstag. 
Von Dr. Wilhelm Schoof. 


* tiefer Stille und Zurückgezogenheit begeht am 
4. Juni d. J. unſere Landsmännin H. Keller- 
Jordan ihren 70. Geburtstag in München. Ein 
Leben voll ernſter Sorgen und ſchwerer Schickſals— 
ſchläge liegt hinter ihr, aber auch ein Leben voll 
reicher, beglückender Arbeit, auf das ſie mit Be⸗ 
friedigung heute zurückblicken darf. Selten hat es 
eine Frau verſtanden, das Leben ſo in ſeinem tiefſten 
Sinn zu erfaſſen, allen Schickſalsſchlägen zum Trotz 
an ſich zu arbeiten und Gewinn aus ihrem Leid 
zu ziehen wie unſere Jubilarin. Deshalb eint ſich 
heute mit unſern Segenswünſchen nicht nur die 
Bewunderung für die verehrte Dichterin, ſondern 
mehr vielleicht noch für die ideale Perſönlichkeit 
unſerer Landsmännin. 

Henriette Keller-Jordan hat eine harte Kindheit 
und Jugend hinter ſich. Sie wurde als die Tochter 
des durch ſeine politiſchen Verfolgungen bekannten 
Märtyrers Sylveſter Jordan aus deſſen zweiter 
Ehe mit Pauline Wigand am 4. Juni 1835 in der 
Schwanapotheke zu Marburg geboren. Mütterlicher- 
ſeits läßt ſich ihr Stammbaum bis hinauf zu 
Gottſched führen. Ihr Urgroßvater Karl Samuel 
Wigand war ein Neffe Gottſcheds und wurde nach 
dem frühen Tode ſeines Vaters im Hauſe ſeines 
Onkels erzogen. Die Gabe der Dichtkunſt hat ſich in 
dieſer Familie von Gottſched bis hinab auf die jüngſte 
Enkelin H. Keller⸗Jordans, Nora Keller, überliefert. 
Nur die Kinder Paul Wigands — des bekannten 
Freundes der Brüder Grimm — waren jeden 
künſtleriſchen Gefühls bar. Um ſo zärtlicher liebte 
dieſer ſeine Enkelin Henriette und ſagte oft zu ihr: 
„Gott ſei Dank, Kind, daß Dich die Muſen geküßt 
haben, an meinen Kindern ſind ſie vorübergegangen.“ 

Ihre Mutter war eine kluge Frau, namentlich 
eine vorzügliche Hausfrau. Sie las gern und 
beſaß ein tiefes Gemüt, tadelte aber oft an ihrer 
Tochter den übertriebenen Hang zum Studieren 
und Muſizieren. Ganz das Gegenteil war ihr Vater. 
Er war eine poetiſch empfindende Natur, hatte ſich 
ſelbſt in Gelegenheitsgedichten verſucht und beſaß 
dichteriſche Anſchauung, wie ſeine poeſievollen „Wan⸗ 
derungen aus meinem Gefängnis“ bezeugen. Er 
begünſtigte daher bei ſeiner Tochter die ſich ſchon 
früh regende Luſt zum Fabulieren und bat ſogar 
ſeinen Freund Vilmar, ſie zu prüfen. Dieſer ſprach 
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ihr Talent zu und gab ihr mehrere Wochen lang 
Unterricht in Rhythmus und Literatur. Charakteri⸗ 
ſtiſch für die ſpätere Novelliſtin iſt, daß ſie ſchon 
damals eine große Vorliebe für das Geſtalten der 
Seelenentwicklung zeigte, während ihr Großvater 
Paul Wigand mehr lyriſche Begabung beſaß, die 
dann ſpäter auf ſeinen Urenkel Richard Jordan 
überging. f i 

Als Henriettens Vater ins Gefängnis kam, war 
ſie kaum fünf Jahre alt, und wenn ſie ſich auch 
anfänglich mit ihrer früh erregten Kindheitsphantaſie 
einbildete, das Schloß gehöre ihrem Vater, ſo ſchlich 
ſich doch nach und nach Verſtändnis in ihr Emp⸗ 
finden. Später, nach etwa 60 Jahren, hat ſie 
uns dieſe traurigen Tage der Kindheit in einem 
ergreifenden Erinnerungsblatt geſchildert.“) Ihre 
Familie bewohnte damals zur Zeit von Jordans 
Gefangenſchaft ein ſchön gelegenes Haus in der 
Ritterſtraße gegenüber dem lutheriſchen Kirchhof 
mit einem herrlichen Blick über das Gießener Tal, 
das ſpäter in den Beſitz ihres Hausarztes Dr. Möller 
überging. Hier in dem Stilleben des von hohem 
Ernſt durchklungenen Hauſes bildete ſich ſchon früh 
jenes Intereſſe an wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung, 
das ſie ſpäter in literariſche Bahnen lenken ſollte. 
Genährt wurde dieſes Intereſſe durch die vielen be⸗ 
deutenden Männer, die in ihres Vaters Haus ein= 
kehrten, wie Freiligrath, Fallersleben (der ſie auch 
ſpäter noch wiederholt in Kaſſel beſuchte und nament- 
lich mit Paul Wigand befreundet war), Dingelſtedt, 
Profeſſor Thierſch u. a. Der erſtgenannte beſuchte ihre 
Mutter 1845 und ſchrieb das ſchöne Gedicht „Flog 
zum Himmel eine junge Seele“ auf die 18 jährige 
Tochter Jordans, die damals im letzten Stadium 
der Schwindſucht war. Dingelſtedts ſchönes Gedicht 
auf Jordan „Ein Oſterwort aus Kurheſſen“ iſt 
hinreichend bekannt. 

Als dann ihr Vater endlich frei wurde — ihre 
Mutter war inzwiſchen infolge der Gefangenſchaft 
Jordans und der Schickſale ihrer vier Stiefkinder, 
die ſämtlich an der Schwindſucht ſtarben, gemüts⸗ 
krank geworden — lebte Henriette nur noch zwei 
Jahre mit ihm zuſammen in Marburg. Dann 
kam ſie nach dem Beſuch der höheren Mädchenſchule 

) „Heſſenland“ 1902, S. 246 ff. „Marburg, die Perle 
des Heſſenlandes“, 2. Aufl. S. 79 ff. 


niſchem Boden verbrachten 10 Jahre 
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in ein Inſtitut nach Frankfurt, und 1850 fiedelte 
ſie mit ihren Eltern nach Kaſſel über, von da 
nach Wolfsanger. Von nun an übernahm ihr Vater 
ſelbſt ihre weitere Ausbildung. Er unterrichtete ſie 
täglich von 10— 12 Uhr und las mit ihr Shake⸗ 
ſpeare, Byron und franzöſiſche Klaſſiker. Die 
goldenen Worte, die er beim Unterricht dazwiſchen 
ſtreute, haben die Dichterin, wie ſie ſchreibt, durch 
ihr ganzes Leben begleitet und ſind oft in ſchweren 
Stunden des Lebens ihr Talisman geweſen. Leider 


ſtarb um dieſe Zeit ihre um zwei Jahre jüngere 


Schweſter und ſo fiel abermals ein Schatten in 
ihre Jugendwelt. 1854 lernte ſie in Wolfsanger 
ihren zukünftigen Gatten, den Kaufmann Edgar 
Keller kennen, verlobte ſich im Mai mit ihm und 
vermählte ſich bereits — kaum neunzehnjährig — 
am 1. Auguſt d. J., um ihm über das Weltmeer 
nach dem fernen Mexiko zu folgen. An ihrem 
Hochzeitstage ſah ſie ſich noch einmal 
mit aller Liebe ihrer Angehörigen 
umgeben, aber es ſollte das letzte Mal 
ſein, daß ſie ihren teuren Vater ſah, 
als er ihr an einem trüben Morgen 
auf der Treppe ſeines Hauſes ſtehend 
ein letztes Lebewohl zurief. 

Die jetzt kommenden auf mexifa- 


ſollten von Entſcheidung für ihre 
Beſtimmung als Dichterin werden. 
Die Großartigkeit und Erhabenheit 
des Meeres und die farbenprächtige 
Tropenlandſchaft gaben ihrer lebhaften 
Phantaſie viel Nahrung, daneben aber 
erfuhr ſie auch viel Herzeleid, und ſo 
wuchs und keimte, ihr ſelbſt noch 
unbewußt, auf dem Boden der herrlichen Tropennatur 
und bitterer Herzenserfahrungen, die den Menſchen 
erſt ganz zum Menſchen machen, jenes eigenartige 
Dichtertalent, das heute uns Bewunderung ab— 


gewinnt. 


Ende 1863 kehrte ſie mit ihrem Gatten nach 
Deutſchland zurück. Nach kurzem Aufenthalt in 
Kaſſel zogen ſie einige Jahre aufs Land zu Ver⸗ 
wandten ihres Mannes, wo Henriette mit Hilfe 
eines Hauslehrers ihre beiden Knaben Hermann 
und Richard unterrichtete, bis ſie die nötige Reife 
fürs Gymnaſium hatten. Dann zogen ſie nach Mar⸗ 
burg — diesmal in die Schwanallee — und hier 
verbrachte unſere Landsmännin in größter Zurüd- 
gezogenheit zehn Jahre ihres Lebens, ganz ihren 
Kindern gewidmet. Als ſie aber dann den Schmerz 
erleben mußte, in einer Woche zwei ihrer Kinder, 
ein neunjähriges Töchterchen und einen vierjährigen 
Knaben, dahinſterben zu ſehen und als auch ſonſt 
noch ſchweres Familienunglück hinzukam, da trennte 


Benriette Keller-Jordan. 
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fie ſich von ihrem Gatten und zog im Frühjahr 
1876 mit ihrem Sohne Richard nach Tübingen. 

Dorthin hatte ſie vorzügliche Empfehlungen in. 
den Profeſſorenkreiſen, namentlich in der Familie 
von Profeſſor Kugler, dem Sohne von Franz Kugler. 
Hier gab ſie Stunden in Literatur, Spaniſch, Fran⸗ 
zöſiſch und Engliſch, u. a. der Gattin des bekannten 
Profeſſors Du Bois-Reymond. Dieſer war es, 
der zuerſt ihre dichteriſche Begabung erkannte und 
ſie zur Veröffentlichung drängte. So lebte ſie hier 
ſchwere, aber doch friedvolle und in der Arbeit 
glückliche Jahre. Sie ſelbſt beſaß wenig Glauben 
an ſich, und erſt das eifrige Zureden ihrer Freunde 
und des Verlegers bewogen ſie, 1883 ihr erſtes Buch 
„Mexikaniſche Novellen“ herauszugeben, drei Dich: 
tungen „Geopfert“, „Ein Cavallero“, „Dolores“, 
die uns, wie alle ihre ſpäteren Schöpfungen, in das 
Reich der geſellſchaftlichen und geiſtigen Ariſtokratie 
hineinführen. Alle drei ſpielen auf 
mexikaniſchem Boden, in allen handelt 
es ſich um den Konflikt einer gewal⸗ 
tigen, edlen Liebe, der in die Liebenden 
durch geſellſchaftliche Intrigen und 
Vorurteile hineingetragen wird. Da— 
bei lernen wir das Geſellſchaftsleben 
der Mexikaner mit allen ſeinen Schatten- 
ſeiten kennen, wir ſehen, wie es die 
Menſchen maßlos verflacht und hin— 
abzieht, wir finden aber auch im 
wohltuenden Gegenſatz dazu wirkliche 
Charaktermenſchen, die es wagen, ſich 
über dieſe ihnen eingeimpften An- 
ſchauungen zu einer höheren Welt: 
auffaſſung zu erheben, in der die wahre, 
aus dem Herzen quellende Liebe zu ihrem 
Rechte kommt. Die beſte der drei Erzählungen iſt wohl 
„Ein Cavallero“. Hier iſt alles abgerundet in Stil, 
Handlung und pſychologiſcher Feinheit, daneben der 
Kontraſt der Charaktere ungemein wirkſam und 
doch ungeſucht: der alte biedere Meiſter Perez neben 
dem adelsſtolzen, unehrlichen Sennor Payno, der 
junge Gelehrte Fernando Perez, zwar kein Ariſtokrat 
von Geburt, aber ein ſolcher des Geiſtes und Herzens, 
neben dem leichtſinnigen liebeleeren Ariſtokraten 
Aloyſio, Miß Dalton neben Arabella und endlich 
die gutmütige, aber beſchränkte Meiſterin Perez. 
Wie hier, ſo zeigt uns die Dichterin in der noch 
im ſelben Jahr erſchienenen Erzählung „Roderich 
Wallner“ das Leben von ſeiner ernſteſten Seite. 
Wieder iſt es das gleiche Motiv, das die Handlung 
beherrſcht — die Liebe in ihrer höchſten Entfaltung — 
und wieder ſind es ähnliche Konflikte, die von außen 
zerſtörend über dieſe Liebe hereinbrechen, nur ſind 
es diesmal nicht geſellſchaftliche, ſondern kirchlich— 
jeſuitiſche Intrigen, die hier zwiſchen einem Liebes⸗ 
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paar, dem Deutſch-Mexikaner Roderich Wallner und 
der reichen Mexikanerin Gabriela Echeveria, geſponnen 
werden. Eine erſchütternde Tragik, aber auch ein 
Wutſchrei gegen die Vergewaltigungen der katholi⸗ 
ſchen Kirche durchzittert dieſen Roman, der mit dem 
Herzblut der Verfaſſerin geſchrieben zu ſein ſcheint. Auch 
hier wieder feine Piychologie in wirkſamer Gegen⸗ 
überſtellung der Charaktere wie Roderich Wallners 
und Alexander Geldens, der Damen Gabriela und 
Evelina. Hand in Hand mit dieſen Seelendarſtel⸗ 
lungen gehen glutvolle Naturſchilderungen der herr⸗ 
lichen Tropenlandſchaft: der zitternde Sonnenglanz 
über der Hochebene, die von den Cordilleren ein- 
gefaßt wird, die Tropennacht mit ihren berauſchenden 
Blütendüften, das Leben in den Straßen von Mexiko 
uſw. Auch die nächſte Erzählung „Natalie“ (1885) 
ſpielt ſich unter der tropiſchen Sonne Mexikos ab 
und führt uns an den Hof des unglücklichen Kaiſers 
Maximilian. Das ſchändliche Spiel, das die geg⸗ 
neriſchen Parteien mit dem edlen Sproſſen des 
öſterreichiſchen Kaiſerhauſes getrieben, erſcheint hier 
klar vor unſeren Augen. Die Schickſale der Titel⸗ 
heldin und ihres Verlobten, eines Offiziers in der 
kaiſerlichen Armee, demzuliebe ſie über das Welt⸗ 
meer folgt, aber auch die der edeln Kaiſerfamilie 
ſelbſt werden in ergreifender Weiſe und mit ſicherer 
Hand geſchildert. Wie „Roderich Wallner“ iſt 
auch dieſe Erzählung in düſteren Farben gehalten, 
aber beide klingen nicht mit einem grellen Effekt, 
ſondern in einem milden, verſöhnlichen Akkord aus. 

Hiermit können wir — wenigſtens äußerlich — 
die erſte Periode ihres Schaffens für abgeſchloſſen 
halten.“) Nach dem Tode ihrer Mutter ſiedelte ſie 
1886 auf Zureden ihrer Freunde nach München 
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über, um in den dortigen Schriftſtellerkreiſen mehr 
Anregung zu finden. Sie hat es nie bereut, dieſen 
Schritt getan zu haben, denn hier hat ſie ihre 
ſchönſten Jahre verlebt, in angeregtem geiſtigen und 
künſtleriſchen Verkehr mit ausgewählten Menſchen. 
Doch kann man nicht ſagen, daß der Verkehr mit 


*) Die eben genannten Dichtungen erſchienen im Verlag 
der Oſianderſchen Buchhandlung in Tübingen, die folgenden 


bedeutenden Menſchen irgendwelchen Einfluß auf 
ihr dichteriſches Schaffen gehabt hätte. Sie hat 
immer aus ihrem eigenen, reichen Innenleben heraus 
arbeiten können. Deshalb haben auch ihre Dichtungen 
einen ganz eigentümlichen Reiz, der ſich nicht aus⸗ 
koſten läßt, der aber ſicherlich auf dieſer ihrer 
ſtarken Selbſtändigkeit beruht. Von Heyſe hat ſie 
vielleicht unbewußt jene Klarheit und Einfachheit 
des Stils, im übrigen aber hat er für ſie zu wenig 
Elementares. Ihre Münchener Umgebung dürfte 
wohl jenes Intereſſe für Künſtlertypen in ihr geweckt 
haben, die in ihren folgenden Novellen eine Hauptrolle 
ſpielen, ich erinnere nur an „Ein dunkles Schicksal“, 
„Fulvia“ u. a., beſonders aber an die Hauptheldin 
der Novelle, die wir jetzt zu ſkizzieren haben, an 
Conſuelo in „Hacienda Felicidad“ (1886). Mit 
beſonderer Liebe iſt hier der Hauptcharakter Con⸗ 
ſuelo herausgearbeitet. Es ſcheint uns, als ob die 
Dichterin hier viel Eigenes hineingelegt habe. Neben 
dieſem feingeſtimmten Charakter — ein entzückendes 
Bild von Frauenſchönheit, Reinheit, Keuſchheit und 
idealer Weltaufaſſung — ſteht die grundverſchiedene, 


lebensluſtige und oberflächliche Schweſter Anaſtaſia. 


Auch die anderen Typen ſind vorzüglich ge⸗ 
zeichnet. Und wie die Dichterin die Wärme ihrer 
Farben auf die Landſchaft ergießt, ruhig und fein 
abgewogen ohne jede Übertreibung und jedes Hervor⸗ 
drängen, ſo fließt auch die Handlung ruhig und 
klar dahin in einem Stil, der einem wie etwas 
Selbſtverſtändliches, wie etwas natürlich Gewachſenes 
vorkommt und der doch der Kraft des inneren 
Schauens, des begrifflichen Geſtaltens nie entbehrt. 
Wenn auch der Grundton einer ſchwermütigen 
Reſignation vorherrſcht — denn die Menſchen, die 
hier auftreten, haben ſchwere Schickſale hinter ſich —, 
ſo wagt ſich doch zuweilen ein Unterton echten, 
befreienden Humors hervor. „Hacienda Felicidad“ 
iſt vielleicht ihre reifſte Erzählung. Man fühlt, daß 
die Dichterin fie auf Grund reicher, herber Lebens⸗ 
erfahrungen geſchrieben hat. Dabei dieſe voll aus⸗ 
gereifte, glänzende dichteriſche Sprache, dieſe Goetheſche 
Ruhe und Abgeklärtheit der Handlung und das tiefe. 


ſämtlich bei Kohlhammer in Stuttgart. 


poetiſche Naturempfinden. (Schluß folgt.) 
= 


Pfingstnacht. 


Dom Waldſaum kommt's herabgeklungen, 
Talwärts durchs lauſchende Korn geſungen. 
Jetzt wie ein Kauſchen geht's über den Weg: 
Huſch und huſch — über den Mühlbachſteg. — 
Bin durch der Wieſen und Gärten Traum 
Schleift ein Burſch ſeinen Maienbaum. 

Im Lindenſchatten macht er Halt, 

Weidet ſich an des Baumes Geſtalt, 

Wieget die Urone hin und her, 

Als ob's eine Siegesfahne wär'. 

Weiter nun eilt er, verſteckt im Laub, 

Durch blühende Hecken mit ſeinem Raub, 


Kaſſel. 


Springet gewandt über Buſch und Beet, 
Bis er vor einem Häuschen ſteht, 
Wo ein blumenumhütet Fenſterlein 
Grüßt in ein Gärtchen freundlich hinein; 
Da richtet er auf die grüne Luſt. — 
Wie zittert und zappelt nun all der Bluſt! 
- Und flüftert im Wind durch die Fenſterſcheiben: 
„Dein Schatz, o Mädel, will treu dir bleiben!“ 


Der ſtreicht ſich den Bart und jauchzt in die Nacht. 


Wie hat ihm ſein Herz im Leibe gelacht! — 
Der goldene Mond ſtill ſchmunzelt dazu: 
„Du heimliche Liebe, wie ſüß biſt du!“ — 

B. Bertelmann. 
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Fur Geſchichte der Kaſſeler Rathäuſer. 
Von C. Neuber. 
(Schluß.) 


in anderes Gefängnis im Rathauſe, jedenfalls 


ſpäter angelegt als die Goldkammer, befand ſich 
wie dieſe im erſten Stock nach der Fiſchgaſſe hin 
und wurde vom Volke die neue Welt genannt. 
Näheres iſt über dasſelbe nicht bekannt. Ebenſo⸗ 
wenig läßt ſich feſtſtellen, ob das in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts (1614 — 1644) vor: 
kommende Gefängnis im Keller, welches 
beſonders zur Einſperrung lüderlicher Dirnen 
diente, ſich unter dem Rathauſe befunden habe. 

Dies Rathaus von 1408, von dem wir eine Ab⸗ 
bildung von Euler und Dondorf haben, nach der 
unter den meiſten Bildern befindlichen Beſchreibung 
in ſeinem äußeren Aufbau öfters erneuert, hat ſich 
eines über 400jährigen Beſtandes (1408 — 1837) 
zu erfreuen gehabt und war ſo feſt gebaut, daß 
es noch länger hätte ſtehen können, wenn es nicht 
den Anforderungen der Neuzeit, welche geräumige 
Straßen und Plätze wünſcht, zum Opfer gefallen 
wäre. Piderit (S. 77) ſagt: „welches ſo ſtark 
und feſt gebaut war, daß es noch viele Jahr⸗ 


hunderte über ſich wegſchreiten laſſen konnte, ohne 


zu wanken, wenn nicht der Verſchönerungstrieb 
unſerer Tage es vom Erdboden vertilgt hätte“, 
und bedauert das Verſchwinden des herrlichen 
Baues, welcher ſo lange der Mittelpunkt des 
ſtädtiſchen Lebens geweſen, auf deſſen Treppe die 
wichtigſten Geſetze verkündet, in deſſen Sälen un⸗ 
parteiiſch Recht geſprochen gemäß der Inſchrift über 
dem Eingange zur Ratsſtube: „Eines Mannes Red, 
eine halbe Red, man ſoll die Part verhören beed.“ 

Nebelthau (T. III S. 77) äußert ſich dahin: 
„Deutlich ſteht uns der altehrwürdige Holzbau 
noch vor Augen, eine Geſtalt in voller Mannes⸗ 
kraft, die der Tagesmeinung, die Fiſchgaſſe müſſe 


breiter ſein, zum Opfer fiel“ 


Zahlreiche Poſten in den Kaſſeler Stadtrech⸗ 
nungen aus der Zeit von 14681553, heraus⸗ 
gegeben von Adolf Stölzel (III. Supplement der 
Vereinszeitſchrift N. F.), betreffend Bauarbeiten, 
Bierlieferung aufs Schloß, Brauweſen uſw. bezeugen 
die geordnete geſchäftliche Tätigkeit in dem alten 
Rathauſe. In der großen Ratsſtube hingen auch 
die Porträts der Landgrafen von Heſſen von 
Philipp dem Großmütigen an. 

Ferner wurden im Rathauſe im Jahre 1647 
auf Anordnung der Landgräfin Amalie Eliſabeth 
verſchiedene Predigten von der Erſcheinung des 
Meſſias von Juſtus Soldan an die aus dem 
Lande verſammelte Judenſchaft gehalten, welche 
hernach (1650) im Druck erſchienen ſind. 


Im Jahre 1770 wurde das Oberneuſtädter 
Rathaus durch den Baumeiſter Du Ry wie 
viele andere Häuſer daſelbſt erbaut und zwar auf 
Grundmauern, die ſchon von einer Privatperſon 
gelegt worden waren.“) 

Noch bevor das alte Rathaus niedergeriſſen wurde, 
was im Herbſte 1837 geſchah ?), faßte der Magiſtrat 
den Gedanken, nicht das eben erwähnte Rathaus 
der von den franzöſiſchen um ihres Glaubens 
willen geflüchteten Einwanderern unter Landgraf 
Karl gegründeten Oberneuſtadt zu beziehen, ſondern 
ſich ein neues am Königsplatze, als dem am 
meiſten geeigneten Punkte der Stadt, zu bauen. 
Nach den auf dem Kgl. Staatsarchive zu Marburg 
aufbewahrten Akten: 1. Kommunalakten, Bauereien 
betreffend, 1836 — 1867, Fasz. III, 2. Acta, die 
Erbauung eines neuen Rathauſes, 1840, Fasz. 629, 
berichtet der Oberbürgermeiſter der Reſidenz, Karl 
Schomburg, welcher dies Amt von 1822 —41 
bekleidete, in mehreren Eingaben zugunſten der 
Anlage am Königsplatze an die Kurfürſtliche 
Regierung. Dieſe iſt einverſtanden und berichtet 
weiter an Kurfürſtliches Miniſterium des Innern. 
Letzteres teilt unter Bezugnahme auf höchſte 
Entſcheidung mit, daß die Anlage eines Rat⸗ 
hauſes an Stelle des Bürgerſchulgebäudes nicht 
zu genehmigen ſtehe, und ſchlägt das Gouverne— 
mentsgebäude am St. Martinsplatze vor, und da 
der Stadtrat dies als nicht geeignet bezeichnet, 
wird auf die Ablehnung des Rathausbaus am 
Königsplatz verwieſen. Die hier gepflogenen Ver⸗ 
handlungen ſind m. E. ſo charakteriſtiſch und die 
damaligen Zuſtände und Verhältniſſe der Kaſſeler 
Behörden zueinander beleuchtend, daß es ſich der 
Mühe verlohnt, die Sache im näheren mitzuteilen. 
Am 30. Auguſt 1836 berichtet der Oberbürger⸗ 
meiſter wegen Beſtimmung der Stelle des da⸗ 
maligen Hallengebäudes am Königsplatze 
(jetzt das Schollſche Kaufhaus) zum Bau eines 
Rathauſes: _ i 

„Infolge der Übereinkunft vom 30. Juni d. J. 
betr. die Erweiterung der hieſigen Fiſchgaſſe 8 3 
N. 5 wird die Stadt Kaſſel innerhalb 3 Jahren 
ein Schulgebäude an die Stelle des dermaligen 
Hallengebäudes zu errichten haben. Indeſſen iſt 


) Piderit a. a. O. S. 334; Hoffmeiſter S. 290. 

) ſ. Nebelthau (T. III S. 78); Piderit⸗Hoff⸗ 
meiſter S. 57; O. Gerland (Paul, Charles und Simon 
Louis du Ry) auf S. 167 bemerkt, daß das franzöſiſche 
Rathaus ſeit Ende der 1820er Jahre Rathaus der Geſamt⸗ 
ſtadt Kaſſel geweſen ſei. 
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beim hieſigen Stadtrate, auf Veranlaſſung eines 
Mitglieds desſelben, im allgemeinen zur Sprache 
gekommen, ob es nicht zweckmäßiger ſei, die beiden 
Rathäuſer auf der Oberneuſtadt zu veräußern und 
ein geräumiges, ſeiner Beſtimmung völlig ent⸗ 
ſprechendes Rathaus an dem dem Mittel⸗ 
punkte der Stadt näher gelegenen Königs— 
platze neu aufzuführen. Vielleicht ... geſtatte 
der Raum überdies, noch andere ſtädtiſche Zwecke 
eu berückſichtigen, vielleicht werde man auch in 
den Stand geſetzt, einen Teil des neuen 
Rathauſes zur Vermietung für das Stadt⸗ 
gericht, welches eines gegen Feuersgefahr mehr 
geſicherten Lokals bedürfen werde, alsdann anzu— 
bieten, das Schulgebäude laſſe ſich wohl an einer 
Stelle errichten, welche dem Königsplatz inbezug 
auf die Schulzwecke vorzuziehen ſei. Der Stadt⸗ 
rat hielt dafür, daß dieſe Anſicht wohl verdiene, 
näher erwogen und erörtert zu werden. Da in⸗ 
deſſen zum Behufe einer ſolchen genaueren Prüfung 
mehrfache Ermittelungen, namentlich Meſſungen, 
Aufſtellung von Riſſen und Anſchlägen, Gutachten 
uſw. wieder vorangehen müſſen, und die hierauf 
zu verwendende Zeit, Mühe und Koſten vergeblich 
ſein würden, wenn wir auf die Geneigtheit hoher 
Staatsregierung, eine ſolche Modifikation zu ge⸗ 
nehmigen, nicht rechnen dürfen, ſo wurde der 
Wunſch geäußert, daß hohe Staatsregierung vor⸗ 
erſt nur im allgemeinen darüber ſich ausſprechen 
möchte, ob dieſelbe nicht abgeneigt ſei, einzuwilligen, 
daß dem an die Stelle des ſog. Hallengebäudes 
am Königsplatze zu errichtenden Gebäude eine 
Beſtimmung zu anderen ſtädtiſchen Zwecken, nament⸗ 
lich zum Rathauſe, gegeben werde, inſofern für 
die ſtädtiſche Schule eine angemeſſene Stelle gewählt 
werde, und ſodann beſchloſſen, um eine ſolche vor⸗ 
läufige Eröffnung zu bitten.“ 

Nachdem inzwiſchen das Jahr 1837, in welchem 
bekanntermaßen das alte Rathaus abgeriſſen, 
verſtrichen war, bezeichnet der Oberbürgermeiſter 
in weiteren Berichten (Januar und Februar 1838) 
den Königsplatz für weniger geeignet zur Erbauung 
eines Stadtſchulhauſes wegen der vielfachen Stö⸗ 
rungen, welche daſelbſt durch die militäriſchen 
Bewegungen der Garniſon, ſowie durch die Wochen- 
märkte, den Chriſt⸗ und Neujahrsmarkt und die 
Jahrmärkte veranlaßt würden, als zur Erbauung 
eines ſtädtiſchen Rathauſes, welches daſelbſt in 
aller Hinſicht an ſeinem Platze ſtehen würde. 

Dagegen ſchlug er für das Stadtſchulgebäude 
einen Platz vor zwiſchen dem Hauſe des Schreiner⸗ 
meiſters Lauckhardt und dem Kölniſchen Tore, 
welches ſich in der jetzigen Kölniſchen Straße 
zwiſchen dem Hauſe des Partikuliers Rothfels 
und dem des Stadtrats Koch befand, in dem erſten 
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Berichte auch die Gegend zwiſchen dem Poſthauſe 
und dem Gaſthaus zum „König von Preußen“, 
vielleicht auch könnte das Oberneuſtädter Rathaus 
nebſt Nebengebäude zu einem Stadtſchulgebäude 
verwendet werden. f 

Die Regierung berichtete demgemäß nach oben 
aber vom Miniſterium des Innern erging unterm 
20. April 1838 zu Nr. 4180 ablehnender Beſchluß: 
„Der Regierung dahier wird auf den Bericht vom 
15. Februar d. J. bekannt gemacht, daß infolge 
höchſten Reſkripts vom 14. d. M. die Er⸗ 
bauung eines Rathauſes an der Stelle 
des Bürgerſchulgebäudes dahier nicht 
zu genehmigen ſteht, da ein Rathaus der 
Reſidenzſtadt eine ausgezeichnete Bauart und Aus⸗ 
ſchmückung erfordere, dieſes Erfordernis aber bei 
dem Bau am Königsplatz nicht erfüllt werden 
könne, ohne das Bauſyſtem des ganzen Platzes zu 
ſtören, daß aber das vormalige Gouverne⸗ 
mentsgebäude am St Martinsplatz ſeiner 
Lage nach ſich beſonders zu einem Rathauſe zu 
eignen ſcheine und der Stadt zum Abſchätzungs⸗ 
werte würde überlaſſen werden können.“ 

Es iſt hier zu bemerken, daß im Jahre 1767 
das Freiherrlich v. Dörnbergiſche Haus am Leder⸗ 
markte oder Martinsplatz (das als „ein anſehn⸗ 
liches ſteinernes Gebäude“ bezeichnet wird?) zu 
einem Gouvernement oder einer beſtändigen Woh⸗ 
nung des jedesmaligen Gouverneurs angekauft 
wurde.“) 

Abſchätzung und Riſſe des Gouvernements⸗ 
gebäudes ſind dann dem Stadtrate mitgeteilt 
worden, worauf der Oberbürgermeiſter am 1. Ok⸗ 
tober 1838 berichtete: 

„Daß das vormalige Gouvernementsgebäude 
am St. Martinsplatze ſeiner Lage nach zu einem 
Rathauſe ſich eigne, iſt nicht zu verkennen. In⸗ 
deſſen wird dasſelbe aus anderweiten Gründen 
der Beſtimmung zu einem Rathauſe für hieſige 
Reſidenzſtadt nicht entſprechend gefunden. Das⸗ 
ſelbe erſcheint urſprünglich zur Bewohnung beſtimmt, 
wenigſtens hierzu vornehmlich eingerichtet zu ſein. 
Eine angemeſſene Einrichtung für größere Ver⸗ 
Sammlungen, ferner für die Bedürfniſſe des ſtädtiſchen 
Sekretariats, der Repoſitur, Expedition, zur Auf⸗ 
ſtellung der Akten, der Kaſſenlokale müßte dem 
Gouvernementsgebäude erſt gegeben werden. 

Dazu kommt, daß das Gouvernementsgebäude 
alt und baufällig geworden iſt, wenigſtens an 
vielen und weſentlichen Mängeln leidet, ſo daß 
ſehr bedeutende Herſtellungen, z. B. am Dach, an 
den Gebälken, Treppen, Stufen uſw. würden vor- 


) Topographiſche Beſchreibung S. 146. 
) Engelhard, Erdbeſchreibung der heſſiſchen Lande 
Kaſſeliſchen Anteils, 1778, T. I, S. 79. 
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genommen werden müſſen. Das in der Koppenſchen 
Schätzung zu 1200 Taler veranſchlagte Hinter: 
gebäude beſteht aus Stallung, Remiſe und Boden: 
raum, das längs der Pomeranzengaſſe gelegene 
Flügelgebäude iſt nur teilweiſe wohnlich eingerichtet. 
Man würde ſich daher entſchließen müſſen, das 
Gouvernementsgebäude erſt gänzlich 
abzubrechen, um ein neues Rathaus dort auf: 
zuführen. Da dies durch den Erwerb des Platzes 
mit 14000 Talern bedingt wäre, ſo würden die 
Koſten des Neubaues in unverhältnismäßiger 
Weiſe erhöhet. Ohnehin würde aber dieſer Platz 
mit ſeiner jetzigen Faſſadenlänge die Aufführung 
eines der Größe und Bedeutung hieſiger Reſidenz— 
ſtadt inbezug auf innere Einrichtung und äußere 
1 entſprechenden Rathauſes kaum zu— 
laſſen.“ 

Am 21. Januar 1840 erbittet ſich der Ober- 
bürgermeiſter bezüglich Anlage eines Rathauſes am 
Königsplatze ein Gutachten von der Oberbau— 
direktion, dieſe erklärt, ſich nur in einem von 
Miniſterium des Innern erforderten Berichte zu 
äußern; ein deshalbiger Bericht des Oberbürger- 
meiſters an die Regierung war ohne Erfolg. Bald 
darauf wird auf Bericht der Regierung, den Ver: 
kauf des Bürgerſchulgebäudes am Königsplatze 
dahier betreffend, vom 22. Februar 1840 durch 
Beſchluß Kurf. Miniſteriums des Innern, datiert 
vom 2. März 1840, die Rathausbauangelegenheit 
endgültig entſchieden: 
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„Der Regierung wird eröffnet, daß nachdem 
durch das derſelben in dem Beſchluß vom 20. April 
1838 bekannt gemachte Reſkript vom 14. April 1838 
verfügt iſt, daß die Erbauung eines Rathauſes 
an der Stelle des Bürgerſchulgebäudes dahier nicht 
zu genehmigen ſteht und da bei dieſer unzweifel⸗ 
haften Verfügung kein Gewicht darauf gelegt 
werden kann, daß die Stadt unternehmen will, 
den dabei aus dem Bauſyſtem der Gebäude am 
Königsplatz hergewonnenen Grund zu widerlegen, 
und da es am wenigſten geeignet iſt, der Stadt Kaſſel 
hierzu die Beihülfe der in ihren Dienſtbezirken 
vollſtändig beſchäftigten Baubeamten, und der nicht 
weniger ausreichend beſchäftigten Baukondukteuren 
und Eleven zu verleihen, der Oberbürgermeiſter 
dahier auf den Bericht vom 17. v. M. abſchlägig 
zu beſcheiden und in den Inhalt des vorgenannten 
Beſchluſſes vom 20. April 1838 zu verweiſen iſt.“ 

Solchergeſtalt wurde ein im vorletzten Jahre 
des Beſtehens des alten Rathauſes gefaßter und 
auch nach Abbruch desſelben feſtgehaltener Bauplan 
ohne Sang und Klang zu Grabe getragen, weil 
ihm höchſte Entſchließung entgegen war. Doch 
hatte man das Rathaus der Oberneuſtadt zur 
Verfügung, in das jedenfalls gleich im Jahre 1839 
eingezogen worden iſt. 

Zu bemerken iſt noch, daß der in der vorigen 
Nummer Seite 145 erwähnte Retter, der dem 
Landgrafen Hermann erſchien, der Landgraf 
Balthaſar von Thüringen war. 


Zum Bonilatius-Jubiläum in Fulda. 


(Vom 4. bis U. 


Elfhundertfünfzig Jahre ſchon ſchwanden hin 
Seit jenem Tag, an welchem des Daterlands 
Großer Apoſtel ſeine Sendung 

Hat mit dem Märtprertode beſiegelt. 

Wo dunkle Forſten weit bis zum Fluß hinab 
Die Wipfel dehnten, moderndes Felsgeſtein 
Die Höh’n umlagerte, tiefe Sümpfe 

Füllten mit giftigem Hauch die Täler, 

Wo blutige Gpfer noch in dem dichten Hain 
Die Heiden brachten nichtigem Götzenwahn, 
Drang Winfried mutig in die Wildnis, 
Jenen die Worte des Heils verkündend. 

Die Donnereiche ſank, und es wich die Nacht 
Des Heidentums vor dem hell erſtrahlten Licht 
Der Chriſtuslehre, welches ringsum 

Hellte die Geiſter auf und die Wälder. 

Und überall ſproß auf des Apoſtels Pfad, 
Das Volk veredelnd, reichlicher Segen auf, 
Wo er auch kühnen Mutes immer 

Pflanzte das Kreuz als Siegeszeichen. 

Des Urwalds Stämme fielen vom Streich der Art, 
Belebend drang der Sonne Licht in das Cal, 
Bald dehnten ſich fruchtbare Fluren 

An öder Wildnis und Sumpfes Stätte. 

Der Heiden roher Sinn ward nun abgelenkt 


Fulda, im Juni 1905. 


Juni 1905.) 


Von blut'gen Opfern, das Evangelium 

Drang ſiegreich ein in ihre Herzen, 

Sie erfüllend mit Nächſtenliebe. 

Wo ſonſt entſchied die ſtärkere Macht des Arms, 
Wo man das Recht trug auf der Spitze des Schwerts, 
Erblühten nun mildere Sitten 

Und erzeugten Recht und Geſetze. 

Im Schutz der Ordnung ſtrebte die Wiſſenſchaft 
Emſig empor, und die Hand der Kunft umgab 
Die rauhe Wirklichkeit des Lebens 

Mannigfach mit dem Reiz des Schönen. 


* 


Fu feiern würdig den hehren Gedächtnistag, 
Hat ſich gerüſtet die alte Biſchofsſtadt 

Am Fuldaſtrand, dem Glanze des Frühlings 
Fügend hinzu der Kunft Gebilde. 

Unzählig ſtrömt zu ihr der gläubigen Schar 
Heran aus allen Gauen der Daterlands, 

In ſtiller Gruft der Kathedrale 

An des Apoſtels Grabe zu beten. 

Erlöſchen niemals wird in der Seiten Flucht 
Der Liebe Glut, mit welcher das Volk noch jetzt, 
Nachdem verrauſcht ſo manch' Jahrhundert, 
Innig verehrt den Apoſtel Deutſchlands. 


R. v. Box berger. 
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Die neuere Burgenkunde. 
Von Ernſt Happel. 


we ſich in neueren Zeiten der nie raſtende Burgen abgewendet, und als ſich ein erwachtes Intereſſe 
Menſchengeiſt immer mehr auf unbekannte Ge- den Burgen wieder zuwendete, da wurde dieſes unheil⸗ 
biete begibt, ſo iſt es nicht zuletzt die Burgenkunde, voll, indem es ohne jede einſchlägige Kenntnis wohl⸗ 
die in unſeren Tagen das Motiv erhöhter Beachtung gemeinte, aber barbariſche Verſtümmelung erzeugte. 
darſtellt. Nicht das hiermit geſagt ſein ſolle, die So ſehen wir am Rhein mit Bedauern noch 
deutſche Burg habe früher keine Beachtung gefunden, Lahneck und Stolzenfels, von denen letzteres un⸗ 
im Gegenteil, der Kunft- und Literaturbefliſſene] wiederbringlich verloren ſcheint. Auch die Wart⸗ 
iſt auf ſeinen geiſtigen Wanderungen dem „alten burg iſt keine einwandfreie urſprüngliche Herſtellung 
Schloſſe“ oft genug begegnet. In zahlloſen Ge- geworden. Wir find nicht geneigt den Architekten 
ſängen haben große und auch kleinere Geiſter die Schlüter und v. Ritgen Abbruch tun zu wollen, 
Gegenden gefeiert, „wo Burgen auf den Höhn wie aber auf dieſem Gebiete waren beide noch nicht 
alte Leichenſteine ſtehn“. Ebenſo läßt uns die gereift, obgleich v. Ritgen das Detail wohl be: 
Malerei, in tauſend Varianten das Bergſchloß in herrſchte. Man ſah in der Burg nicht genügend 
blauem Nebel des Hintergrundes ſehen. So hielt es den kriegsmäßigen Wehrbau, der ſeine Entwickelung 
ſchon Albrecht Dürer, und die Hiſtorienmalerei konnte unabhängig vom zeitig herrſchenden Bauſtil, an⸗ 
füglich dieſes Motives überhaupt nicht entbehren. -gepaßt den dermaligen Kriegswaffen, durchmachte. 
Unter den heſſiſchen Künſtlern iſt da zu nennen Mit Genugtuung ſei aber feſtgeſtellt, daß unſere 
Gerſtenberger, der in feiner intereſſanten, wenn heſſiſchen Burgen vor falſchen Renovierungen be: 
auch phantaſievollen Darſtellung gleich eine ganze wahrt geblieben ſind. 
Gruppe heſſiſcher Burgen zuſammenzieht. Die heutige Bewegung zu Gunſten der Burgen, 
So war es früher und iſt es auch heute noch, die in Vereinen, Fachblättern uſw. ihren Ausdruck 
möge es auch ſo bleiben. Was aber die neuere findet und die beſonders techniſch gut bedient wird, 
Burgenkunde aufdeckt, das iſt die Erkenntnis, daß geht andere Bahnen. Sie ſucht zunächſt alles zu 
die Burg, ob erhalten oder als Ruine, nicht allein ſammeln, was an Wehrbaureſten noch vorhanden iſt. 
einen maleriſchen Vorwurf und das verhätſchelte Aus dieſem, gottlob noch reichen Material laſſen ſich 
Motiv eines ſüßlichen Geſanges abgeben kann, ſondern dann einwandfreie Bilder aufrichten, die als Muſter 
daß ſie materiell höchſt ernſthaft zu nehmen iſt und gelten können. Nun ſoll hier jedoch völligen Wieder⸗ 
nach der kulturhiſtoriſchen Seite ein wichtiges Ob» Therſtellungen das Wort nicht geredet werden, da 
jekt der deutſchen Vergangenheit darbietet. : dieſes einen unbefugten Eingriff in die Archäologie 
Leider muß das Materielle im Burgenweſen hier [bedeuten würde; aber ſoweit müſſen ſich die Er⸗ 
nochmals betont werden, denn in ihm liegt die ein- haltungsarbeiten ausdehnen, daß von dem Vor⸗ 
ſchlägig wichtigſte Zeitfrage der Burgenerhaltung, handenen kein Stein mehr herabfällt. Denn jeder 
ohne die alle Romantik ſchwinden muß. Stein kann je nach ſeinem Platze, den er einnahm, 
Deutſchlands und beſonders Heſſens Burgen dürfen ein unwiederbringlicher Verluſt ſein. Werden aber 
nicht fallen, ſie ſind dem Volle ein unſchätzbarer einige wenige Burgen hergeſtellt bzw. gut und 
Beſitz von Poeſie und Schönheit, ſie reden ſelbſt richtig ausgebaut, ſo mögen ſie als Beiſpiel immer⸗ 
dem Ahnungsloſen eine eindringliche Sprache, der [hin von Nutzen ſein, vor einem Zuviel kann jedoch 
er ſich nicht entziehen kann. Wenn ſich auch auf nicht eindringlich genug gewarnt werden. 
der Überzahl deutſcher Burgen geſetzmäßige Schön⸗ Was nun beſonders die heſſiſche Burgenkunde 
heit weniger findet, ſo iſt es hier, um mit Ibſen angeht, ſo erfährt ſie durch ein weiteres Werk des 
zu reden, die Schönheit der inneren Wahrheit, für Verfaſſers eine Bereicherung, in „Die Burgen 
die nun einmal die deutſche Volksſeele jo empfäng- in Oberheſſen“, welche kürzlich bei N. G. Elwert 
ich iſt. — Die bezopften Urväter hatten ſich von den in Marburg erſchienen ſind. 


+ 


Der Schillerkultus in Beſſen. 


Von Dr. Wilhelm Schoof. 
(Schluß.) | 
Ven Kochs Vater wiſſen wir, daß er ein jchwär- war, bei feinem Sohne das Intereſſe für dieſe Dichter 
meriſcher Verehrer von Schillers, Körners und frühzeitig zu wecken. So zeigt ſich der Einfluß 


Matthiſons Werken war und daß er eifrig bemüht namentlich der beiden erſten Dichter deutlich in 
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Kochs Jugendgedichten, z. B. in dem 1831 nach 
der Schlacht von Grochnow verfaßten „Polniſchen 
Senſenlied“: 
„Die Saat iſt reif, 
Die Senſe mäht, 
Der Sklave fällt, 
Der Freie ſteht, 
Hurrah, es klingen die Senſen!“ 
oder in folgenden Zeilen: 
„Sieh, da kommt's in ſchwarzen Bogen 
Dort im Weſten hergezogen, 
Wie das Schickſal, langſam, ſchwer 
g Wälzt es ſich am Himmel her“ uſw. 
Ein anderes Gedicht aus 1825 „Am Geburtstag 
meines Vaters“) iſt im erſten Teil ſklaviſch an 
Schillers „Lied von der Glocke“ angelehnt, während 
für den Schluß Körners „Gebet vor der Schlacht“ 
vorbildlich iſt. In dem ſeinem Lehrer und Gönner 
Sylveſter Jordan gewidmeten Gedicht „Der Abend 
auf der Alp“) zeigt fi am Anfang und am Schluß 
der Einfluß von Schillers Eingangslied zu „Wilhelm 
Tell,“ z. B. 
„Die Hörner grüßen von Alp zu Alp, 
Es läuten die Herden, es blöket das Kalb, 
Am Berge dort leuchtet ein Wetterſtrahl, 
Doch der Herr behütet die Hütte im Tal! — 
Ihr Senner ſeid guter Ruh, — 
Gute Nacht, lieber Sennerbua!“ 
Das Gedicht fällt in die Zeit ſeiner 15 Liebe 
zu Henriette, alſo ins Jahr 1832. Das Triumphlied 
ſeiner Liebe im 10. Kapitel des „Prinz Roſa-Stramin“ 
„Rauſchet, meiner Harfe Klänge“ erinnert hie und 
da im Ton an Schiller, namentlich die 9. Strophe, 
die beginnt: 
„Einſam, eh ich dich gefunden, 
Einſam flohen meine Stunden, 
Ohne Leben, ohne Licht. 
Und der Gottheit ſchönſten Segen 
Und den Himmel kannt' ich nicht“ uſw. 
In ſeiner dichteriſchen Phyſiognomie weiſt Koch eine 
gewiſſe Verwandtſchaft mit Schiller auf, namentlich 
in der Begeiſterung für alles Wahre und Schöne, 
in der hohen Sittlichkeit der Anſchauung und der 
Subjektivität des Empfindens. 

Weniger weſensverwandt mit Schiller iſt Franz 
Dingelſtedt. Wir beſitzen von ihm bereits aus 
dem Jahre 1827 ein Gedicht, das unter Schillers 
Einfluß ſteht und das der dreizehnjährige Knabe 
ſeinem Vater zum Geburtstag gewidmet hat und 


ebenſo eins, datiert vom Mai 1829, an eine Freundin 


gerichtet, das lautet“): 
„Wenn du, verwundet von des Lebens Leiden, 
Nach äußerer Hilfe dich vergebens ſehnſt; 
Wenn du, beraubt von allen deinen Freuden 
Von allem Troſte dich verlaſſen wähnſt: 


5 Gedichte aus dem Nachlaß 189 840 1859) S. 6. 
) Palaſt und Bürgerhaus“ S. 153/54 
& 5 Da Rodenberg, Blätter aus Dingelſtedts Nachlaß I 


Was iſt es da, was in des Unglücks Nächten 
Dich aufrecht noch erhält in deinem Schmerz? 
Drei Engel ſind's, geſandt von höheren Mächten 
Zum Heile für das arme Menſchenherz. 


Der Glauben iſt's von Gott — die heitre Liebe, 
Die lächelnd deinen Seelenkummer ſtillt; 

Die Hoffnung, die, ſei auch der Himmel trübe, 
Dir leuchtet, ſanft in Zauberlicht gehüllt. 

Sie bleiben dir und leiten dich durchs Leben, 
Was auch der Zeitenſtrom um dich zerſtört. 
Drum ſei getroſt! Sie werden dich umſchweben, 
Bis einſt dein Genius die Fackel kehrt!“ — 

Das noch gänzliche Fehlen jener feinen Ironie, 
die nachmals die „Lieder eines kosmopolitiſchen Nacht⸗ 
wächters“ kennzeichnet, iſt hier beſonders charakte⸗ 
riſtiſch, zugleich auch kennzeichnend dafür, wie ſtark 
Schillers erhabene Ideenrichtung ſelbſt jugendliche 
Gemüter wie Dingelſtedt in ſeinen Bann zu ſchlagen 
verſtand. Aber dieſer Bann dauerte bei ihm nicht 
allzulange, denn 5 Jahre ſpäter hatte er bereits das 
Feld gefunden, auf welchem er dereinſt Lorbeeren 
ernten ſollte. Dieſer Weg führte ihn zunächſt von 
einer Kopie zu einer Parodie Schillers und zwar 
einer Parodie von Schillers „Glocke,“ um ihn dann 
bald ganz in Heineſcher Manier aufgehen zu laſſen. 
Das Gedicht heißt „Die Reſſource“, ſo genannt nach 
einer geſelligen Vereinigung der Honoratioren von 
Rinteln, und verſpottet einen Sonntagabend dieſer 
Geſellſchaft in draſtiſcher Weiſe. Das Gedicht iſt 
zum erſten Male bei Rodenberg a. a. O. S. 44— 57 
gedruckt worden und erfreute ſich ſ. Z. einer großen 
Popularität in Rinteln. Wir können uns nicht 
verſagen, wenigſtens den Anfang des köſtlichen Poems 
hier mitzuteilen: 

„Zum Hauſe, zu dem wohlbekannten, 

Sieht man ſie wallen, nah und fern; 

Lebendig wird es auf den Gängen, 

Es wogt von Damen und von Herrn. 

Da ſtrömt, was ſich Nobleſſe nennt, 

Herein durch die erſchloſſenen Pforten 

Und jede Teelaterne brennt, 

Nachdem ſie friſch geſcheuert worden. 

Sie nahn, ſie nahn — die Schönen alle — 

Es füllt ſich die Gardrobenhalle, 

Und aus der Mäntel düſtrer Hülle, 

Die neidiſch die Geſtalt umfing, 

Entfaltet ſich in holder Fülle 

Manch jugendlicher Schmetterling.“ uſw. 
Beſondere Verdienſte erwarb ſich Dingelſtedt in ſeiner 
Eigenſchaft als Theaterintendant um Schiller. Schon 
in München vereinigte er Anfangs der 50er Jahre 
die bedeutendſten Schauſpielkünſtler Deutſchlands zu 
Muſtervorſtellungen der Meiſterwerke Goethes und 
Schillers, und einige Jahre ſpäter, im Schillerjahr, 
ließ er in Weimar den ganzen Zyklus der größeren 
Dramen unſeres nationalen Dichters zur Aufführung 
bringen. Auch beſitzen wir von ihm einen Feſtprolog 
„Vor Schillers Braut von Meſſina in Stuttgart 
am Schillertage“, der ſich in ſeinen Theaterreden 
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(Sämtl. Werke, Bd. IX) findet, desgl. ein Gedicht 
„Zu Schillers Standbild in Stuttgart“ (Sämtl. Werke, 
Bd. VII), das in ſcharfer Weiſe Thorwaldſens Kunſt 
geißelt. 

Auch in Salomon Moſenthals Jugend⸗ 
dichtungen laſſen ſich Schillerſche Einflüſſe nachweiſen, 
wenn auch bei ihm die Einwirkungen weniger ſtark 
hervortreten wie bei den ebengenannten. Er erhielt 
eine ſehr ſorgfältige Erziehung und wurde ſchon früh 
von ſeiner geiſtig regſamen Mutter mit Schillers 
Werken, beſonders ſeinen Balladendichtungen, bekannt 
gemacht. Joſeph Weilen berichtet uns in ſeinem 
liebevoll entworfenen Lebensbild Moſenthals (Geſ. 
Werke, Bd. 6, S. 6 ff.), welchen Eindruck dieſe 
Dichtungen auf den frühgereiften und poetiſch nach— 
empfindenden Knaben machten und wie er dann mit 
flammenden Blicken und möglichſt falſchem Pathos 
des Räubers Jaromir rezitierte: „Ja, ich bin's die 
Unglückſelige, ja ich bin's, den du genannt“. Es 
laſſen ſich Schillerſche Spuren in ſeinen 1847 
erſchienenen Gedichten nicht leugnen, während er als 
Dramatiker allerdings ganz in Grillparzer ſein leuch- 
tendes Vorbild ſuchte. Gleich eins ſeiner frühſten 
Gedichte „An die Phantaſie“ erinnert an Schiller: 

„Du nur bleibe mir, du holde, 

Zauberiſche Phantaſie! 

Bleibe du mir und vergolde, 

Was die Wirklichkeit mir lieh! 

Laß die bunten Flügel ſchwirren, 

Rufe deiner Träume Schwarm, 

Täuſche mich und laß mich irren! 

Ach, die Wahrheit iſt ſo arm“ uſw. 
Von Moſenthal beſitzen wir auch einen in die Form 
einer Gloſſe gebrachten Trinkſpruch, der den Schiller— 
ſchen Optimismus an der Hand des Liedes an 
die Freude behandelt und ſich in der unten noch 
zu erwähnenden Saulſchen Anthologie (S. 57 ff.) 
abgedruckt findet. 

Zum Schluß wollen wir noch einiger anderer 
heimatlicher Beziehungen zu Schiller Erwähnung 
tun, die zugleich als ein kurzer Abriß der Schiller: 
verehrung in Heſſen gelten können. 

1854 veröffentlichte der 1901 heimgegangene 
Sohn Wilhelm Grimms, Herman Grimm, eine 
Neudichtung bzw. Fortſetzung des Schillerſchen Tra- 
gödienfragments „Demetrius“, mit welcher er in 
Wettkampf trat mit Hebbel, Laube, Bodenſtedt u. a. 
Die Grimmſche Bearbeitung zeichnet ſich vor den 
übrigen durch planvolle Anlage des Ganzen und 
hohe künſtleriſche Form, vor allem durch ſcharfe, 
lebenswahre Zeichnung der Charaktere aus, läßt 
dagegen das dramatiſch bewegte Element vermiſſen, 
das z. B. die Hebbelſche Dichtung in hohem Grade 
aufweiſt. Von Herman Grimm beſitzen wir auch 
einen aus dem Jahre 1858 ſtammenden geiſtvoll 
geſchriebenen Aufſatz „Schiller und Goethe“, der 


158 mu 


ſich in ſeinen „15 Eſſays“ (S. 166 — 238) findet 


und worin dieſer in maßloſer Liebe für alles 
Goethiſche ſchwärmende Kritiker Schillers helden— 
hafter Perſönlichkeit hohe Verehrung zollt. Mit 
ihm und Julian Schmidt ſetzt dann, einige Jahre, 
nachdem die Schillerverehrung in Deutſchland ihren 
Gipfelpunkt erreicht hatte, nach dem Jahr 1859, die 
Reaktion gegen Schiller ein, denen dann bald noch 
Otto Ludwig, Feuchtersleben u. a. folgten. Doch 
vermochten ihre Angriffe die Schillerverehrung nicht 
zu dämpfen, ſondern riefen im Gegenteil erneutes 
Studium ſeiner Werke hervor, als deren Frucht 


die biographiſchen Werke von W Minor, 


Brahm u. a. anzuſehen ſind. 

Es folgt nun das Schillerjahr 1859 mit jeiner 
großartigen Begeiſterung, die auch in Helfen ein 
gewaltiges Echo fand. Von dem Umfang der Auße⸗ 
rungen des Enthuſiasmus kann man ſich einen 
Begriff machen, wenn man die Menge von Feſt⸗ 
reden, Feſtprogrammen, Feſtſpielen, Gedenkblättern, 
Prologen, Gedichten ꝛc. lieſt, die ſich bei Goedeke, 
„Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung“ 
(1893, V, 124 ff.) allein unter der Rubrik Heſſen 
aufgezeichnet finden. Wir erwähnen hier als die 
bedeutendſten die Rede „Zur Schillerfeier“ (8, 18 S), 
die der Marburger Profeſſor Eduard Platner 
am 10. November 1859 in der Aula der dortigen 
Univerſität hielt, die Rede des Marburger Profeſſors 
Wilhelm Mangold „Schiller, der Dichter des 
deutſchen Volkes“ (8°, 10 S.), gehalten bei der von 
den Mitgliedern des Liedervereins und des Vereins 
für Fortbildung in dem Saale des Rathauſes zu Mar⸗ 
burg am 10. Novbr. 1859 abgehaltenen Schillerfeier, 
und die Rede des Gymnaſiallehrers Dr. G. Buchenau, 
„Schiller, der Dichter der Jugend“ (8°, 12 S.), 
gehalten am gleichen Tage in der Aula des dortigen 
Gymnasiums. Ahnliche Feiern fanden in den 
andern Städten des Heſſenlandes ſtatt, namentlich 
in Kaſſel, wo die „herrliche Feſtesſtimmung, die an 
Schillers 100jährigem Geburtstage wie Frühlings⸗ 
ſonnenſchein über Deutſchland leuchtete“, die Be⸗ 
gründerin der literariſchen Vereinigung „Namenloſe ö 
Geſellſchaft“ wurde.) Über die Feiern im Hof⸗ 
theater und im Hanuſchſchen Saale iſt bereits in 
den letzten Nummern des „Heſſenland“ das Wiſſens⸗ 
werte mitgeteilt worden. Ganz beſondere Erwäh⸗ 
nung und Nachahmung verdient das Beiſpiel der 
ſieben Hanauer Gymnaſiaſten, die dem Marbacher 
Schillerverein ein von 52 deutſchen Gymnaſien 
geſammeltes Kapital von 1455 Gulden widmeten 
und zwar 1355 Gulden zur Erwerbung und Wieder— 
herſtellung des Geburtshauſes und die übrigen 
100 Gulden als eine „bleibend zu verwaltende 


) Vgl. „Heſſenland“ 1901, S. 128 ff. 


danken fördern 
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Stiftung, damit aus den Zinſen dem Dichter der 
Jugend alljährlich ein friſcher Lorbeerkranz in ſeinem 
Geburtshauſe durch Marbachs Schüler geſpendet 
werde“. 9) 

Auch an den außerhalb Heſſens ſtattfindenden 
Schillerfeiern hatten heſſiſche Landsleute hervorragen⸗ 
den Anteil. Von Dingelſtedt iſt bereits die Rede 
geweſen. In Berlin hielt in der feierlichen Sitzung 
der Akademie der Wiſſenſchaften am 10. November 
1859 Jakob Grimm die Schillerrede, die bis 
heute eine der beſten Schillerreden geblieben iſt 
und die ſich jetzt in einer prächtigen Schriften- 
auswahl der Brüder Grimm wiederabgedruckt findet, 
die mir gegenwärtig zur Beſprechung vorliegt.) 
In Stuttgart wurde am 9. November desſelben 
Jahres auf der Königlichen Hofbühne als Einleitung 
zu der Feſtvorſtellung „Wallenſteins Lager“ ein 
Prolog unſeres Landsmanns Feodor Löwe vor: 
getragen, der ſich durch glänzende Diktion aus⸗ 
zeichnet.“) 

Aus der Zeit nach 1859 iſt naturgemäß viel 
weniger zu berichten. Jul. W. Brauns Schiller⸗ 
Drama „Schiller in Bauerbach“ iſt bereits in 
e Nummer des „Heſſenland“ erwähnt worden, 

) Ernſt Müller, „Intimes aus Schillers Leben“ 
erb e 265, und „Heſſenland“ 1899, S. 151ff. „Der 
Marbacher Schillerverein und die Hanauer Gymnaſiaſten“. 


) Brüder Grimm. Auswahl hrsg. v. Max Koch 
== 8 155 Weisheit und Schönheit. Stuttg. [1905] 


— 


S. 154—191 
) Vgl. Gedichte (Stuttgart 1860) S. 264 ff. 


ebenſo ſeine von einem rieſenhaften Fleiße zeugenden 
Sammelwerke „Schiller im Urteile feiner Zeit- 
genoſſen 1801-1805“ (Leipzig 1882) und „Schiller 
und Goethe im Urteile ihrer Zeitgenoſſen, Bd. 1 u. 2 
Schiller“ (Leipzig 1882). 

Sein 1900 verſtorbener Namensvetter Otto 
Braun vermachte noch bei Lebzeiten ſeine im 
Münchener Stadtbezirk Schwabing gelegene reizvolle 
Villa der deutſchen Schillerſtiftung zu Weimar mit 
der Beſtimmung, daß nach ſeinem Tode der jähr⸗ 
liche Reinertrag aus der Vermietung ihrer Zentral: 
kaſſe zufließe. Um ihren Dank zu bezeugen, er⸗ 
nannte ihn die deutſche Schillerſtiftung zu ihrem 
Ehrenmitglied. 

Eine geſchmackvolle Schilleranthologie „Schiller 
im Dichtermund“ (Stuttgart 1896) hat unſer 
kürzlich heimgegangener Landsmann Daniel Saul 
herausgegeben, die wir allen Schillerfreunden nur 
beſtens empfehlen können. 

Über Julius Rodenbergs Verhältnis zu 
Schiller finden wir ſchöne Worte in der kürzlich 
als Schillerheft herausgegebenen Nummer des „Litera⸗ 
riſchen Echos“ (Heft 15). 

Endlich ſei noch auf den Schilleraufſatz „Das 
Schiller-Geheimnis“ von Wilhelm Bennecke im 
„Heſſenland“ (1897) hingewieſen, der eine geſchickte 
Parodie auf den Shakeſpeare-Bacon⸗Streit bildet. 

Etwas Erſchöpfendes kann und ſoll natürlich 
dieſer Aufſatz nicht bieten. Ergänzungen werden 
deshalb dankbar jeergelt entgegengenommen. 


. 


Karriere. 
Von H. Keller-Jordan. 


s Baron Tieden war von feiner mehrjährigen wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Reiſe zurückgekehrt und hatte die 
Abſicht ſich in Berlin zu habilitieren. Es war ihm 
in Deutſchland alles neu geworden, und er verſuchte 
es nach den vielen Eindrücken, die ihm in der Fremde 
geworden, nach der Todesſtille in den Prärien und 
der Sierra Madre, ſich wieder an das Geräuſch 
und das Leben der Großſtadt zu gewöhnen. Eigent⸗ 
lich gehörte er hierher — er brauchte Menſchen, 
Erfolg, Geſellſchaften, elektriſches Licht, Cafés, wo 
es ſich bei dem Dufte einer Habana ausruhen ließe. 
Kurz, alles was die Sinne erregt und belebt. Ganz 
verborgen aber in der Tiefe ſeiner Seele war noch 
ein anderes Element, ein Bedürfnis nach dem Sich— 
verſenken in eine ſtillere Welt, ein ſehnſüchtiges 
Träumen, bei dem ſich die Uberbürdung von Cultur 
und Geſellſchaft abwerfen läßt und man zu Reful- 
taten kommt, die Empfindungskraft ſteigern und Ge— 
Dieſe einſame Sehnſucht, die nicht 
mit ſeiner Alltagswelt ſtimmen wollte und ihm von 


früheſter Jugend an gequält hatte, war es auch 
geweſen, die mit ſeinen andern Eigenſchaften im 
Kampfe gelegen, ihn in Konflikte gebracht und jchließ: 
lich in die Ferne getrieben hatte. 

Jetzt war es hauptſächlich der Ehrgeiz, der ſich in 
ihm regte. Er hatte intereſſantes geographiſches 
Material geſammelt, und das Werk, in welchem er es 
zu verwerten gedachte, konnte ein epochemachendes 
werden. Es waren Entdeckungen, die er in dieſem 
Fach gemacht hatte, die ihn zu Hoffnungen be⸗ 
rechtigten. Sein Vater, ein Stockariſtokrat, der 
ein Gut bei einer kleinen Stadt in Mecklenburg be— 
ſaß und zu leben verſtand, hatte ihn diesmal ſtolz 
entlaſſen, er war zufrieden mit ihm, was nicht 
immer der Fall geweſen war. 

Horſt v. Tieden dachte darüber nach, als er durch 
die Friedrichſtraße ging, wie ſiegesbewußt ſein Vater 
doch in dem Gedanken geweſen war ſeinen Willen 
durchgeſetzt zu haben, beſonders was die Auflöſung 
ſeiner Verlobung mit Hanna Linden betraf. Alle 
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die harten Kämpfe, die es ihn gekoſtet hatte, ſtiegen 
jäh vor ihm auf. Nein — er ſelbſt hätte ſich nie- 
mals losgeriſſen, am allerwenigſten damals, als ihr 
Vater dem Tode entgegen ſiechte — und ſie ſich 
allein und verlaſſen fühlte! Und als es dann doch 
geſchehn war, um des Vaters willen — da — ja 
da konnte er die Heimat nicht mehr ertragen und 
zog in die Weite. 

Was wohl aus ihr geworden ſein mochte? Daß 
ſie in Berlin lebte, das wußte er. Aber wie lebte 
ſie und wo? Vielleicht arm und kummervoll — 
vielleicht reich — glücklich — vermählt! 

Der Baron blieb plötzlich ſtehn und preßte die 
Hand aufs Herz. Vermählt? Hanna, die ihm ihre 
Liebe gegeben hatte für Zeit und Ewigkeit? Sie 
mit ihrer pſychiſch feinen Empfindungswelt? 

Unmöglich! 

Und doch — war Er es nicht ſelbſt geweſen in 
ſeiner feigen, erbärmlichen Selbſtſucht, der ihr ge— 
ſchrieben hatte, ſie ſolle aufhören ihn zu lieben? 

Er ſtand noch immer gedankenverſunken und ſtarrte 
in die Fenſter des Ladens vor ihm. Es regte ſich 
wieder jenes quälende Etwas in ihm, das er in 
der Fremde laſſen wollte und das er doch nicht 
los geworden war, nicht in den Steppen der Prärien 
und den Schluchten der Anden. 

Er mußte ſich von dieſen Erinnerungen befreien — 
er mußte! Er hatte nicht ehrlich gegen ſie gehandelt, 
das geſtaud er ſich ein, aber ſchließlich, man hatte 
ja auch Pflichten gegen ſeine Familie — und mußte 
überwinden — und was ſich wieder gut machen 
ließ, das ſollte geſchehn. Er würde ſich ihre Adreſſe 
zu verſchaffen ſuchen, ſich noch einmal vor ihr vecht- 
fertigen und ihre Lage, falls es nötig ſei, zu verbeſſern 
ſuchen. 
dann ſich mit Gräfin Rühlen verloben. Um vorwärts 
zu kommen, brauchte man Beziehungen und Geld. 

Und als er weiter, bis unter die Linden ging, 
war Hanna vergeſſen, er vergegenwärtigte ſich die 
Gräfin Rühlen, die er jüngſt bei ſeiner Tante in 
Potsdam, — zwecks Heirat —, kennen gelernt hatte, 
und geſtand ſich, daß ſie neben ihrem Reichtum, 
auch ſchön, modern und elegant ſei — auch liebens⸗ 
würdig, was man in der Geſellſchaft ſo nennt, und 
daß man ihn vielſeitig beneiden dürfte, falls er den 
Sieg davon trüge. Und er würde ihn davon tragen, 
— er war ſich deſſen bewußt. Im Theater, bei 
dem Liebesduett von Triſtan und Iſolde, dachte er 
indeſſen gar nicht an die ſchöne Hilda Rühlen, denn 
er ſah, gleich einer Viſion, Hanna — er fühlte 
ihre dunkeln, weichen Augen auf ſich gerichtet. Wie 
war ſie ausdrucksvoll und innig in allem, was ſie 
tat! Wenn ſie ſich in ſeine Arme ſchmiegte, hatte 
die Erde ihm nichts mehr zu geben, ſie war in 
ihrem tiefen, ſeeliſchen Sein für ihn unbeſchreiblich 


Und dann — ja, ſein Vater hatte recht — 


reizvoll. Aber das war es gerade, was ſein Vater 
eine bürgerliche Natur nannte, Frauen, die keine 
Reize haben als die für ihr Haus — die den 
Mann zu bequem und gleichgiltig machen. Ja ſein 
Vater — ja klug und bedeutend war er, gewiß — 
aber von Hanna und ihrer inneren Welt wußte 
er nichts, — nichts. — 

Der Baron lehnte ſich in ſeinen Fauteuil zurück 
und ſah nicht mehr auf die Bühne. Die Töne fielen 
wie unliebſames Geräuſch in ſeine gequälte Seele, und 
nach dem Schluß des Aktes verließ er das Theater. 

Er ging am andern Tage nicht zu Rühlens, ob- 
gleich man ihn dort erwartete, er wollte erſt, bevor 
das letzte Wort fiel, Hanna aufſuchen und ſich in 
einer Ausſprache mit ihr von der Schuld befreien, 
die ihn drückte. : 

Er wühlte im Adreßbuch und fand endlich bei 
einer Witwe Buchner in der Steinſtraße Hannas 
Adreſſe: „Fräulein Hanna Linden, Muſiklehrerin“. 

Alſo doch auf Erwerb angewieſen — ein armes, 
verlaſſenes Geſchöpf! Einſt der Sonnenſchein ſeiner 
Tage, der Traum ſeiner Nächte, das Glückſſeiner Jugend! 

Was hatte ſich ſeitdem alles in ſein Leben ge- 


drängt, Pflichten, Studien, Entbehrungen, grenzen— 


loſe Entbehrungen! 

Und doch hatte er das Mädchen nie vergeſſen — 
ſie war alle die Jahre hindurch wie ein Schatten 
neben ihm hergeſchlichen — oft zu ſeiner Verzweif⸗ 
lung, ſeiner Qual — oft aber auch in ſtillem Ver⸗ 
ſenken glückſelig verrauſchter Stunden! — 

Wenn er ſie wiedergeſehn — um fünf Jahre älter 
— vielleicht verblüht und verkümmert — dann — 
dann würde er ruhiger werden! Sein Vater hatte 
recht — die Frau darf nicht das Schickſal des 
Mannes ſein — ſie ſteigert das Empfinden und 
lähmt den Geiſt — und dann — man braucht 
Beziehungen — kein Genie reicht mehr aus — 
ohne gedeckt zu ſein durch Geld, Familie — mer⸗ 
kantiles Talent. — — 

„O Gott, Gott, wo gerate ich hin“, ſagte er 
laut, nahm Hut und Überzieher und verließ ſein 
Haus. Unten in der Straße blieb er ſtehn. Sollte 
er nicht doch erſt am Nachmittage zu ihr gehn, 
wenn es dämmerig wurde und alle Tagesſorgen 
hinter ihm lagen? Oder? 

Seine Gedanken jagten ſich, er ſtieg, alle Pläne 
über den Haufen werfend, in die Pferdebahn und 
fuhr zur Anhaltſtraße, in deren Nähe Hanna wohnte. 
Sie war nicht zu Hauſe, hatte Stunden zu geben 
den ganzen Tag, ſo berichtete die Witwe Buchner. 
Vor 6 Uhr würde der Herr ſie nicht treffen — er 
hatte ſich als Verwandter ausgegeben —, aber das 
Fräulein würde ſich ſehr freuen ihn zu empfangen. 

Der Baron trieb ſich die müßigen Stunden in 
den Straßen und Cafés herum, entſchloß ſich zwei⸗ 
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mal zu Gräfin Rühlen zu gehn und ſich ihr „Ja“ 
zu holen, bevor er Hanna geſehen, und verwarf jedes— 
mal wieder den Plan, wenn er vor dem Hauſe ſtand. 

Gegen Abend wurde er ruhiger, der Tag würde 
nun nichts mehr bringen als Hanna. Und während 
er gegen 6 Uhr zu Fuß nach ihrer Wohnung ging, 
vergegenwärtigte er ſich die goldene Zeit in Stetten, 
wenn ſie beim Abenddämmern an der Gartenmauer 
lehnte und auf ihn wartete. Welch ein Zauber 
belebte den Geiſt und die Seele dieſes Mädchens! 
Jedes Wort, das ſie ſprach, bedeutete etwas, jeder 
Gedanke war vornehm. Eine von den Muſen ge— 
ſegnete Künſtlernatur! Was für ſtille, ſinnige, welt— 
verlorene Stunden hatte er mit ihr verträumt! Er 
ſtand vor ihrer Tür und klopfte mit zitternder Hand. 

Hanna hatte einen Fremden, nicht ihn, erwartet, 
ſie erfaßte, bei ſeinem Anblick erbleichend, die Lehne 
des nächſten Stuhles. 

Ein einfaches graues Kleid umſchloß ihre weiche, 
ſchlanke Geſtalt, und ihr dunkeles Wellenhaar um— 
rahmte ungekünſtelt ihr ſchmales, viel ſchmäler ge— 
wordenes Geſicht. 

Hanna! Welt und Geſellſchaft waren vergeſſen, 
ein einziger, jubelnder Schrei — und ſeine Arme 
breiteten ſich ihr entgegen. 

„Horſt, Horſt“ — wie ein ſehnſüchtiger Hauch 
flog der Name an ſein Ohr. 

Wo war all die bittere Zeit? Sie ſchmiegte ſich 
in ſeine Arme wie einſt — innig, ausdrucksvoll — 
der Welt entrückt. 

Er hob ihr Geſicht und verſenkte ſeine Augen 
in ihre Züge. Der liebliche Jugendausdruck war 
nicht mehr da, die knöcherne Hand der Sorge war 
darüber gefahren, und die Augen, die nie anders 
als liebkoſend auf ihm geruht, ſahen feucht und 
traurig in die ſeinen. „Mein armes, armes kleines 
Mädchen“ und er küßte wieder und wieder das 
blaſſe Geſicht, das er lieben mußte, auch wenn die 
Furchen des Alters es durchkreuzen würden. 

„Horſt, lieber, lieber Horſt“, ſagte ſie immer 
wieder leiſe und ſah zu ihm in die Höhe, als wolle 
ſie dieſe teuern, lang entbehrten Züge in ſich vergraben. 

„Und Du zürnſt mir nicht, Hanna, daß ich Dich 
verließ?“ fragte er berauſcht von ihrem Weſen, 


während er ſie neben ſich auf den Divan zog und 


alle ſeine heiße Liebe über ſie ausſtrömte. 

Hanna ſenkte ihr Geſicht, Horſt bemerkte die feinen 
Linien, die ſich um den Mund gezeichnet, und er 
küßte ſie mit inbrünſtiger Liebe. 

„Hanna, Du haſt viel gelitten?“ 

Sie blieb ſtumm, aber er fühlte eine heiße Träne 
auf ſeiner Hand. 5 

„Du haſt inzwiſchen Vater und Mutter verloren?“ 

„Ja, Vater und Mutter, das tat weh — und 
Dich, Horſt — Dich — das tat noch weher.“ 
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Er nahm ſie leidenſchaftlich in ſeine Arme. 

„Du haſt mich nicht verloren Hanna, — ich ver— 
laſſe Dich nie mehr — ich bleibe bei Dir, meine 
Liebe zu Dir iſt nie geſtorben — ich kann ſie nicht 
aus meiner Seele reißen, ſie iſt mit mir verwachſen 
— ihre Wurzeln ſchlagen in mein Lebensmark — 
ich fühlte es nie mehr als heute. Ich war im 
Begriffe, der Familie zuliebe, mich mit der Gräfin 
Rühlen zu verloben, aber ich kann es nicht, Hanna, 
ich kann es nicht. Wenn ich zurückdenke, ſo ertrug 
ich doch nur alle dieſe Jahre, weil Du bei mir 
warſt, weil Du mich begleiteteſt, weil Du mir ſo 
viel gegeben, daß ich davon zu zehren hatte in der 
Ode der Sierra, in den langen, heißen Tagen der 
Tropen, ja ſelbſt in den Arbeitsſtunden, wenn ich 
mich in neue Probleme verſenkte und ſonſt alles 
vergaß. Hanna, bei Dir iſt Ruhe — ich fand fie 
ſonſt nirgends in der Welt.“ 

Das Mädchen lag, während er ſprach, feſt an 
ſein Herz geſchmiegt, aber ſie ſagte nichts, und ihre 
Tränen tropften heißer auf ſeine Hände. 

„Ich werde mich nun nicht, wie ich es vorhatte, 
in Berlin habilitieren, Hanna,“ fuhr er redſelig 
fort, „ſondern in einer kleineren Univerſität, und 
was mir dort die Geſellſchaft verſagt, wirſt Du 
mir erſetzen. Ich habe das Vermögen meiner Mutter, 
es genügt, auch wenn mein Vater mir alles entzieht.“ 

„Aber Kind, warum ſagſt Du nichts?“ unterbrach 
er ſich plötzlich und richtete ſich in die Höhe, „Du 
— Du haſt doch keinen Mangel gelitten in all 
dieſer Zeit?“ 

„Mangel? Meinſt Du Mangel an Geld? mein 
Horſt, ich verdiene mehr als ich brauche.“ 

„Aber nun da Du meine Frau wirſt, gibſt Du 
alles auf — gleich heute. Es würde ſich nicht 
mehr paſſen.“ 

„Nicht mehr paſſen? — Ich tue nur das Gleiche, 
was Du tun wirſt.“ 

„O nein, Kind, nein das iſt nicht dasſelbe, ver— 
ſtehſt Du das nicht?“ 

„Ich verſtehe alles, was Du denkſt, Horſt,“ ſagte 
ſie mit einem wehen, müden Ausdruck, der den 
Baron frappierte und den er nie vergaß, „ich habe 
alle die einſamen, mühſeligen Jahre darüber gedacht, 
mich in Dein Sein verſenkt, ich weiß alles, was 
Dir not tut?“ 

„Ach, Hanna ich möchte Dich mit mir nehmen, 
gleich jetzt“, ſagte er leidenſchaftlich, „mit Dir fliehen 
in irgend einen Erdenwinkel, damit ſich nichts zwiſchen 
Deine und meine Seele dränge.“ 

„Zwiſchen unſere Seelen dränge? 
eine Andere?“ n 

„Nie, Hanna, nie, neben Dir gibt es kein zweites 
Weib, Du Sonntagsſeele! Du Gottgeweihte! Möge 
er Dich behüten, bis ich wiederkehre. Ich darf doch 


Meinſt Du 
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fommen morgen — morgen Abend — und dann 
immer — darf ich?“ a 

„Ja, morgen, Horſt, um dieſelbe Zeit — Gott 
ſei mit Dir und meiner Liebe“ — und dann ſchlang 
ſie die Arme um ihn heiß und leidenſchaftlich — 
bis ſich endlich Augen und Lippen voneinander löſten 
und ſie ihn ſanft zur Türe ſchob. — 

Draußen ſchlug der erſte, rauhe Herbſtſturm durch 
die Straßen und jagte den Sommer über die Berge. 

Am anderen Abend zur gleichen Stunde, eilte Horſt, 
mit Roſen und Veilchen beladen, in die Steinſtraße. 

Hannas Türe war verſchloſſen. Die Hausfrau, 
bei der ſie wohnte, ſagte, ſie ſei vor wenigen Stunden 
abgereiſt. „Hier in dem Brief“, fügte ſie hinzu, „wird 
ſie es Ihnen geſchrieben haben, daß ein Todesfall 
in der Familie — —“ 

Der Baron hörte nur halb, was die Frau ſagte, 
er wußte, Hanna hatte keine Familie, und die eiſige 
Ahnung packte ihn, daß ſie möglicherweiſe geflohen 
ſein könne — vor ihm — wie er einſt vor ihr. — 

Er barg den Brief an ſeine Bruſt, warf ſich in 
einen Wagen und fuhr nach Hauſe. Er bebte, als 
er die Treppe hinauf ging, und bebend öffnete er 
im Zimmer angekommen den Brief. Und dann 
tanzten die Buchſtaben wild durcheinander. 

„Ich kann nie Dein Weib ſein, Horſt, niemals! 
Deine Liebe zu mir iſt nur ein Teil Deines Selbſt, 
und ich brauche, was ich gebe, ein großes, ungeteiltes 
Menſchenherz. Daß ich ſo etwas ausſpreche — 
und mich von Dir losreiße, Horſt, wo mein ganzes 
ſeeliſches Leben in Deinem Sein wurzelt, das iſt, 
als ob eine Welt ſich zum Untergange rüſte, weil 


ein Gott es gebietet! Du wirſt um mich trauern, 
mein armer, lieber Horſt, ich weiß das — ein 
tragiſches Verhängnis hat uns zuſammengeführt, 
aber es gibt noch andere Dinge, die das Leben vom 
Manne fordert — werde ihnen gerecht! Meine 
Hand ſtreichelt ſanft über Deine Stirne — und 
nimmt all Dein Leid für ſich. Lebe wohl. Sorge 


nicht um mich, Horſt, ich kreuze nie mehr Deine 
Wege, aber ich denke Dein und liebe Dich.“ 


Sechs Monate ſpäter feierte Horſt v. Tieden auf 
Schloß Stetten ſeine Hochzeit mit der Gräfin Rühlen. 
Die Verhältniſſe lagen ſo günſtig als möglich, die 
Braut war elternlos, und der alte Baron Tieden 
hatte ſie mit väterlicher Liebe in ſeiner Familie 
aufgenommen. Es ging alles herrlich! 

Nur ein paar Augenblicke lang, bevor Horſt ſeine 
Braut zum Altar führte, hielt er ſeinen Kopf ans 
Fenſter ſeines Zimmers gepreßt und ſah hinunter 
auf das kleine Haus mit den grünen Jalouſien und 
der roten Mauer — da — da, wo Hanna gewohnt 
und wo es jetzt verödet und einſam war. Es lag 
ein ſtummes Elend über ſeinen Zügen, als er zum 
Altare ſchritt. 

„Und nun, mein Sohn,“ ſagte der Vater lächelnd, 
als ſie aus der Kapelle traten und er ihm zu dem 
ſeltenen Glück gratuliert hatte, „nun gewöhne Dir 
auch die zu große Intimität mit Dir ſelbſt ab — 
es kommt nichts dabei heraus, mein Junge, gar 
nichts. Es iſt das ein Surrogat für Leute, die ſonſt 
nichts haben. Wenn man Karriere machen will, muß 
man Manches zertreten — äußerlich und innerlich.“ 


. 
Aus alter und neuer Seit. 


Ein älteres Bonifatiusgedicht. Anläßlich 


der Bonifatiusfeier in Fulda, die am 4. Juni 
beginnt, iſt uns aus unſerm Leſerkreis ein Gedicht 
übermittelt worden, das von dem Regierungsrepoſitar 
Ferdinand Wohlgemuth zu Fulda im Jahre 
1841 bei Gelegenheit des Bonifatiusfeſtes in Fulda 
verfaßt und veröffentlicht worden iſt. Ferdinand 
Wohlgemuth war 1789 zu Fulda geboren und iſt 
1855 daſelbſt geſtorben. Aus dem längeren, 
„Kloſtergründung zu Fulda“ überſchriebenen 
Gedicht ſeien die Schlußverſe wiedergegeben. Sie 
knüpfen an die zweite Sendung Sturms durch 
Bonifatius in die „Buchenwüſte“ an. 

Hoch ſchon ſteht die neue Sonne, 

Da erſt aus der Ruhe Schoß 

Mit verjüngter Lebenswonne 

Windet er ſich mutig los. 

Klimmet Berge, ſteigt auf Höhen, 

Forſchet, ſpähet überall, 

Und erhöret iſt ſein Flehen, 

Und gefunden iſt das Tal. 


Offen vor dem trunk'nen Blicke, 
Wie er's oft im Traume ſah, 
Liegt, geſchützt vor Feindes Tücke, 
Friedlich es und einſam da. 

Und der Fulda klare Wellen 
Schlängeln ſich im Silberlauf, 
Und die tiefen Felſenquellen 
Schließen ſich ihm liebend auf. 


Hohe Berge ſieht er ragen 

In des Tales tiefem Grund, 
Und des Herzens Pulſe ſchlagen 
Freudig für den Ordenbund. 
Daß die Lehre froh gedeihe, 
Mild entfalte ihren Reiz, 
Pflanzet er mit hoher Weihe 
Liebend auf das erſte Kreuz. 


Und das Schwere iſt gelungen, 
Mutig iſt das Werk vollbracht 
Und die Palme iſt errungen 
Durch des Glaubens Wundermacht. 
Milder wehen ſchon die Lüfte, 

Neu erblühen Flur und Au, 
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Und der Lenz ſtreut ſüße Düfte, Alles ſtrebt zu einem Ziele, 
Es beginnt der Kloſterbau. Und es ſpricht des Frommen Mund: 
3 „Wo entfernt vom ew'gen Gotte 
Hochgeſchwung' ne Arte ſpalten Schrecklich in der Wüſte Graus 
Bäume, wie die Schöpfung alt, Schweift die blutbefleckte Rotte 
Durch der Menge raſtlos Walten Gründ' ich dieſes Friedenshaus. 
Offnet ſich der finſt're Wald. en 
Und die wilden Tiere fliehen Daß der Geiſter Be Leben 
Bang und ſcheu den lichten Tag, Schön erblüh' an dieſem Strand, 
Und die blauen Wolken ziehen, Will ich ſtille Zellen weben, 
Wo die ſchwarze Nacht noch lag. Wo, entrückt dem Sinnenland, 
Sich der Geiſt mit leichten Schwingen 
V Zu dem e KR erhebt, 
Und in kühnem Aufwärtsdringen 
Auf des nahen Berges Rücken der Tugend Palme ſtrebt, 
In des Morgens friſchem Tau N In 
Stehet Winfried, mit Entzücken es 
Ordnet er den kühnen Bau. Chriſtus Worte ſollen hallen 
Raſch will er das Werk vollführen, Durch die Fluren, durch die Au'n, 
Und ſein Wille wird zur Tat, Leuchten ſoll es hoch vor allen 
Tauſend fleiß'ge Hände rühren Klöſtern in den deutſchen Gau'n. 
Sich geſchäftig früh und ſpat. Vater, du, in blauen Höhen, 
Der du biſt der Schwachen Hort, 
In dem regen Baugewühle Höre du mein brünſtig Flehen, 
Werden alle Kräfte kund, Laß es blühen ewig fort.“ 
—2——ði — 


Aus Heimat und Fremde. 


Frau H. Keller⸗Jordan, unſere hochgeſchätzte 
und verehrte Landsmännin und Mitarbeiterin, be— 
geht am 4. Juni d. J. ihren 70. Geburtstag. Auf 
Seite 150 ff. bringen wir eine Würdigung ihrer 
Bedeutung als Frau und Schriftſtellerin. Zu be= 
ſonderer Genugtuung gereicht es uns, daß wir gleich— 
zeitig eine der geiſtvollen, pſychologiſch feinen No- 
velletten aus ihrer Feder, wie unſere Zeitſchrift 
deren im Laufe der Jahre ſo manche bringen durfte, 
abdrucken und auch zwei nachgelaſſene Gedichte ihres 
leider zu früh dahingegangenen hochbedeutenden 
Sohnes Richard Jordan mitteilen können. — 
An dieſer Stelle aber möchten wir nicht verfehlen, 
Frau Keller-Jordan herzlichſte Wünſche abzuftatten. 
Möge nach allen Stürmen ihrem Leben ein ſanfter 
Abend beſchieden ſein. Möge ſie die deutſche Leſer— 
welt, möge ſie auch uns noch mit mancher Gabe 
ihrer gereiften Kunſt beſchenken. 


Hochzeitsgeſchenk. Zur Vermählung des 
Kronprinzen, die am 6. Juni in Berlin ſtatt⸗ 
findet, hat der heſſiſche Kommunallandtag 


als Hochzeitsgabe eine Nachbildung der im Unterſtock 


der Gemäldegalerie zu Kaſſel aufbewahrten ſog. 
„Ziegenhainer Kanne“ in übergoldetem Silber 
anfertigen laſſen. Wie aus dem Werk „Altere Silber 
arbeiten in der Königlichen Sammlung zu Kaſſel“, 
herausgegeben von Profeſſor Dr. A. v. Drach 
(Marburg, Elwert, 1888) hervorgeht, iſt die Kanne 
durch die Heirat des Landgrafen Heinrich von Heſſen— 
Marburg mit Anna, der Erbtochter Philipps, des 
letzten Grafen von Katzenelnbogen, in den Beſitz 
des heſſiſchen Fürſtenhauſes gekommen. Bei der 


1567 vorgenommenen Teilung der Silbergeräte 
ſchenkte Wilhelm IV. ſeinem Bruder Philipp, welcher 
die Niedere Grafſchaft Katzenelnbogen erhalten hatte, 
auch die große katzenelnbogiſche Kanne. Nach dem 
Ableben Philipps gelangte ſie wieder an den Land— 
grafen Wilhelm und wurde als der „katzenelubogiſche 
Wilkomb“ inventariſiert Nur dem Umſtand, daß 
ſie im 18. Jahrhundert aus der Silberkammer in 
das Kunſthaus und von da in das Museum Fri- 
dericianum kam, hatte fie es zu verdanken, nicht 
gleich dem übrigen Silbergeſchirr von den Franzoſen 
1807 eingeſchmolzen zu werden. Die 40 Zenti⸗ 
meter hohe, reich verzierte Kanne ſteht auf drei 
kleinen Burgen als Füßen, eine Burg befindet ſich 
auch als Schmuckſtück am Henkel. Der Ausguß ſtellt 
einen Greifenkopf dar, der im Schnabel einen an 
einer Kette mit Schloß hängenden Stöpſel hält. 
Auf der äußeren Bodenfläche wie auch im Innern 
des Deckels ſind Verzierungen in Form eines acht— 
eckigen Sterns angebracht. Im Innern ſteht vom 
Zentrum des Bodens aus eine dünne Röhre fenf- 
recht empor, die nach Profeſſor von Drachs Schilde— 
rung zum Aufſtecken eines ſiebartigen Trägers für 
die Ingredienzien zur Herſtellung von Würzwein 
beſtimmt geweſen ſein dürfte. 


Hiſtoriſche Kommiſſion für Heſſen und 
Waldeck. Im Senatsſaale der Univerſität zu 
Marburg hielt die Hiſtoriſche Kommiſſion unter 
Vorſitz des Profeſſors Freiherrn von der Ropp 
am 20. Mai ihre achte Jahresverſammlung ab. 
Am Schluß der Beſprechungen wies Herr Profeſſor 
Varrentrapp auf den mit dem Sitzungstage 
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| zuſammenfallenden 100jährigen Geburtstag des in 


Darmſtadt geborenen Hiſtorikers Gervinus hin. 
Näheres über die Verſammlung werden wir nach 
Erſcheinen des Jahresberichts bringen. 


Hochſchul nachrichten. Geheimer Medizinal- 


rat Profeſſor Dr. med. Mankopff, welcher der 
Univerſität Marburg 38 Jahre lang als Ordinarius 
angehört, iſt auf ſeine Bitte zum 1. Oktober d. J. 
von der Leitung der mediziniſchen Klinik und den 
damit verbundenen Lehrverpflichtungen entbunden 
worden. — Dem Medizinalrat und Profeſſor der 
Medizin Moritz Schmidt-Metzler in Frank⸗ 
furt a. M. wurde von der theologiſchen Fakultät 


der Univerſität Marburg der Ehrendoktortitel ver- 


liehen. — Die Londoner Hanbury-Medaille, 
die alle zwei Jahre für beſondere Verdienſte in 
der Chemie oder Pharmakognoſie verteilt wird, iſt 
diesmal dem Geh. Regierungsrat Dr. phil. Ernſt 
Schmidt, Direktor des pharm. ⸗chem. Inſtituts 
der Univerſität Marburg, zuerkannt worden. 


Bibliotheksübernahme. Die ungefähr 
5000 Bände zählende Bibliothek der 1809 auf- 
gehobenen Univerſität Rinteln iſt der Uni⸗ 
verſität Marburg als ihrer Rechtsnachfolgerin 
nunmehr zugeführt worden, wo ſie geordnet und 
mit Namensregiſtern verſehen werden ſoll. Die 
Rintelner Bücherſammlung, die meiſtens aus Fo— 
lianten beſteht, enthält u. a. auch Leichenreden, die 
für die Familiengeſchichte von Wert ſind. 


Denkmal. Am 28. Mai wurde in Fulda 
ein Denkmal für den Kaiſer Friedrich in 


Gegenwart des Biſchofs, der geſamten Geiſtlichkeit, 
der ſtädtiſchen Behörden und des Offizierkorps in 
feierlichſter Weiſe enthüllt. Das Denkmal, deſſen 
Schöpfer der Bildhauer Kühne in Berlin iſt, ſtellt 
den Kaiſer als General im Felde mit Schirmmütze 
und in Stulpenſtiefeln dar. i 


Todesfall. Mitten in der Blütenpracht ſeines 
elterlichen Gartens, in dem Hauſe, das von ſeinem 
für alles Schöne begeiſterten Vater“) reizvoll erbaut 
und künſtleriſch reich geſchmückt iſt, erlag in Kaſſel 
der Kgl. Hofmalermeiſter Karl Hochapfel, erſt 
51 Jahre alt, bei Beginn der Himmelfahrtswoche 
einem qualvollen Leiden. Er war ein ſeltener, 
eigenartiger Mann, ein liebevoller Gatte, ein be- 
ſorgter Vater und treuer Sohn. Außergewöhnlich 
tüchtig in ſeinem Beruf, war er als Vorſitzender 
der Handwerkskammer und Obermeiſter unermüdlich 
bemüht, das Anſehen und die Intereſſen ſeines 
Standes zu heben und zu fördern. Seiner Vater⸗ 
ſtadt als Stadtverordneter treu dienend, wirkte er 
auf allen Lebensgebieten, ſeiner idealen Veranlagung 
entſprechend, anregend und voller Eifer und Feuer. 
Hochgeſchätzt war er deshalb bei ſeinen Freunden 
und auch bei ſeinen Gegnern. Niemand konnte 
ihm, dem ritterlich uneigennützigen Kämpfer, die 

Achtung verſagen, und ſtolz waren ſeine Freunde 

auf ihn, denen er, in den Stunden der Muße, 
durch feine poetiſchen Gaben und durch ſeine Freund— 
ſchaftlichkeit ſein innerſtes Weſen offenbarte und 
die er dadurch auf das höchſte erfreute. Sein 
Andenken wird unvergeſſen bleiben. 8. 


) Vergl. „Heſſenland“, Jahrg. 1903, S. 106. 
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Personalien. 

Verliehen: dem Maler Karl Banker, Profeſſor 
an der Kunſtakademie zu Dresden, das Ritterkreuz 1. Kl. 
des Königlich Sächſiſchen Albrechtsordens mit der Krone; 
dem Rechtsanwalt Dr. Pfeiffer und dem Beigeordneten 
Müller, beide in Fulda, der Rote Adlerorden 4. Kl.; 
dem Metropolitan a. D. Klein zu Rauſchenberg der 
Kronenorden 3. Kl.; dem Oberlehrer Schürmann an 
der Oberrealſchule in Marburg bei ſeinem Übertritt in den 
Ruheſtand, den Lehrern a. D. Wiegand in Kaſſel und 
Scherer in Salmünſter, ſowie dem Rentner Birn⸗ 
kammer in Fulda der Kronenorden 4. Kl. 

Ernannt: Landrichter Dr. jur. Köhler in Kaſſel zum 
Landgerichtsrat; die Amtsrichter Reul in Rotenburg, 
Dr. Popper in Hanau und Schultz in Heſſ.⸗Oldendorf 
zu Amtsgerichtsräten; Gerichtsaſſeſſor Grau in Kaſſel zum 
Landrichter in Hanau; Gerichtsaſſeſſor Frhr. von Hiller 
in Kaſſel zum Staatsanwalt in Königsberg i. Pr.; Erſter 
lutheriſcher Pfarrer Hamel in Gemünden zum erſten 
Pfarrer in Rauſchenberg; Pfarrverweſer Brehm in Or⸗ 
ferode zum Pfarrer in Haueda und in Erſen; Pfarrer extr. 
Bachmann in Hofgeismar zum Pfarrer in Deiſel; Pfarr⸗ 
verweſer Junker in Hohenzell zum Pfarrer daſelbſt. 

Geboren: ein Sohn: Profeſſor Dr. Ludwig Bach 
und Frau Anna, geb. Schumacher (Marburg, 17. Mai); 
Diplomingenieur A. Nägel und Frau Lulu, geb. 


Jacobi (Dresden, 17. Mai); Rechtsanwalt Dr. Richard 
Scheele und Frau Käte, geb. Kurt (Frankfurt a. M., 
19. Mai); — eine Tochter: Oberpräſidialrat Mau ve 
und Frau, geb. von Gehren (Kaſſel, 15. Mai); Fabrikant 
Friedrich Habich und Frau Hedwig, geb. Streit 
(Veckerhagen, 19. Mai). 

Geſtorben: Kaufmann Hermann Eichler, 59 
Jahre alt (Kaſſel, 16. Mai); Praktiſcher Arzt Dr. med. 
Karl Roſer (Wiesbaden, 16. Mai); Rentner Jakob 
Seebinger, 80 Jahre alt (Marburg, 17. Mai); Paſtor 
Lic. theol. Paul Theodor Groß, 64 Jahre alt 
(Wetter, 17. Mai); Oberlandesgerichtsſekretär Wilhelm 
Weitzel, 50 Jahre alt (Kaſſel, 18. Mai); Frau Maria 
Schirmeyer, geb. Offszanka, 34 Jahre alt (Fulda, 
20. Mai); verw. Frau Mathilde Dörlam, geb. 
Lederer, 74 Jahre alt (Marburg, 23. Mai); Polizei⸗ 
kommiſſar a. D. EChriſtoph Schmitt, 74 Jahre alt 
(Kaſſel, 23. Mai); Frau Marie Mühlhauſen, geb. 
Mühlhauſen, 66 Jahre alt (Kaſſel, 24. Mai); Fräu⸗ 
lein Emma Wangemann, 73 Jahre alt aſſel, 
24. Mai); Königl. Rentmeiſter Rechnungsrat Johann 
Heinrich Uffelmann (Eſchwege, 28. Mai); Eiſen bahn⸗ 
Kanzliſt 1. Kl. Karl Emil Wenning, 62 Jahre alt 
(Kaſſel, 28. Mai); Königl. Hofmalermeiſter Karl Hoch⸗ 
apfel, 51 Jahre alt (Kafjel, 29. Mai); Rentner Louis 
Wertheim (Kafjel, 29. Mai). 


a N er dd d eu 
Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Mahnung. 


Verſuch' die Roſe nicht zu brechen, 
Eh' ſich ihr Kelch dir voll erſchließt. 
Derfenge nicht mit heißen Gluten, 
Was ſchüchtern ſproſſet und erſprießt. 
O ahnteft du das ſüße Beben 

In einem Herzen, jung und rein, 
Du würdeſt dir dein Anöſplein hegen, 


Du würdeſt nicht fo ſtürmiſch fein. — 


Wie oft ſah Roſen ich entblättert, 

Vom Sturm verweht am Wegesrand, 
Die aus dem Schutz der zarten Hülle 
Geſprengt des Mannes rauhe Hand. — 
Voll Ehrfurcht ſchaue das Erwachen 
Des Blumenkinds zu Lieb und Luſt, 
Und dann erſt birg, ein ſtolzer Sieger, 
Die volle Roſe an der Bruſt. — 


Marburg. Emma Braun. 


—— 


Nacht. 


Es ſchweigt die Welt. 

Die dunklen Felder ſchlummern. 
Leis rauſcht der Wald, 

Das Waſſer ſingt im Traum. 
Und übers nächtliche Gefild 
Spannt friedekündend 

Sich ein weites Leuchten. 


XIX. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. Zuni 1905. 


Da zieht ein Ahnen 
Durch den Weltenraum, 
Nur bebend ringt 

In ſchmerzerfüllter Luſt 
Sich ein Gebet i 
Aus tiefſter Bruſt: 

Du hehre Macht, 

Die durch das Weltall webt, 
Zu der ſich flehend 
Meine Seele hebt: 

Gib mir das Licht 


Gießen. Josef Wenk. 
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Heimkehr. 


Wie hat ſich's geſehnt, 
Gebangt, geeilt, 

Den ſchnellſten Weg genommen! 
Und ſiehe, und ſieh, 

Da iſt es ſchon 

Sum Glücke heimgekommen. 


Nun raſtet das Herz, 
Und zage geht's 

Durch ſtille Abendgaſſen, 
Nun traut es ſich nicht, 
Sein großes Glück 

Von neuem zu umfaſſen. 


Wei mar. f Willy schäfer. 
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Einiges über die Territorien und deren Verfaſſung 


und wirtſchaftliche Verhältniſſe im Mittelalter. 
Von Heinrich Keßler. 


nter dem Einfluß des Lehnweſens waren die 

deutſchen Fürſten aus abſetzbaren Reichs⸗ 
beamten zu erblichen Landesherren geworden. 
Den Inhalt der landesherrlichen Gewalt bildeten 
die herzoglichen, markgräflichen und gräflichen 
Befugniſſe. So weit dieſe reichten, hatte die un⸗ 
mittelbare Staatsgewalt des Königs ſich in eine 
bloße Lehnsherrlichkeit verwandelt. Das Reichs⸗ 
regiment beſchränkte ſich in den Territorien fortan 
auf die nicht zu den Amtsbefugniſſen der Herzoge, 
Markgrafen und Grafen gehörenden Hoheitsrechte. 
Indem die Krone allmählich eine Reihe dieſer 
Rechte zugunſten der Fürſten aufgab, erweiterte 
ſich die landesherrliche Gewalt zur Landeshoheit. 
Der Abſchluß der lehnsherrlichen Entwickelung 
auch für die geiſtlichen Fürſten fällt in die zweite 
Hälfte des 12. Jahrhunderts, für die Ausbildung 
der Landeshoheit in das 13. Jahrhundert. Die 


Zahl der in den einzelnen Händen vereinigten 
Hoheitsrechte war ſehr ungleichartig, auch brachte 


es das Weſen des Feudalſtaates mit ſich, daß 
nicht nur zahlreiche Kondominatsverhältniſſe vor⸗ 


kamen, ſondern auch in einunddemſelben Gebiete 


die von der Krone aufgegebenen Hoheitsrechte in 
verſchiedenen Händen ſein konnten. Da die landes⸗ 
herrliche Gewalt im allgemeinen ihren Ausgang 
von dem Reichsfürſtentum, alſo dem Grafenamt, 
genommen hatte, ſo wurde in ſolchen Fällen 
geteilter Hoheitsrechte meiſtens der Inhaber der 
hohen Gerichtsbarkeit als der eigentliche Landes⸗ 
herr angeſehen. Seit dem Verfall der öffentlichen 
Gerichtsbarkeit gelangten neben nicht gefürſteten 
Grafen vielfach auch bloße Grundherren, welt⸗ 
lichen wie geiſtlichen Standes, in den Beſitz der 
hohen Gerichtsbarkeit und ſo zu einer beſchränkten 
Landeshoheit. Es war wie ein Eistreiben auf 
einem mächtigen Strome zur Frühlingszeit; Scholle 
bewegte ſich neben Scholle nach Sprengung der 
einheitlichen Decke, und von tauſend Einzelheiten 
hing es ab, ob kleine Schollen zu größeren zu⸗ 
ſammenwuchſen, vereinzelt blieben, oder gar zer⸗ 
rieben der Vernichtung anheimfielen. Der Kampf 
der Fürſten gegen dieſe kleinen Gewalten und 
deren Überwindung durch die Einführung des 
landesfürſtlichen Beamtentums iſt von weſentlicher 
Bedeutung für die Entwickelung der Landeshoheit 


und ihre ſpätere Umbildung zu einer wahren 
Staatsgewalt geweſen. Die Hauptaufgabe der 
Herzoge war die Fürſorge für den Landfrieden, 
darum konnten ſie, wie ehedem die Königsboten, 
alle geiſtlichen und weltlichen Großen ihrer Pro: 
vinz zu Landtagen entbieten, die ſich aus Land⸗ 
friedenstagen zu geſetzgebenden Verſammlungen 
und aus Landfriedensgerichten zu herzoglichen 
Hofgerichten entwickelten. In den Bistümern 
und Abteien nehmen die Herzoge die Vogteien 
als ein ihnen von ſelbſt zuſtehendes Recht in An⸗ 
ſpruch. Den Herzogen und Markgrafen ſind die 
übrigen Fürſten in dem Erwerb der Landeshoheit 
alsbald nachgefolgt, ſpäter auch viele Inhaber 
nicht gefürſteter Grafſchaften oder mit Grafen⸗ 
rechten ausgeſtatteter niederer Grafſchaften, wobei 
neben dem Grafenamt oder doch dem Blutbann ins⸗ 
beſondere der Beſitz von Vogteien, die Obermärker⸗ 
ſchaft und großer Grundbeſitz entſcheidend waren. 

Die Dörfer des urſprünglich germaniſchen Volks⸗ 
gebiets ſind nicht in herrenloſen und unbewohnten 
Oden, ſondern auf ſtark bevölkertem, unter Weide⸗ 
wirtſchaft und ſporadiſchem Ackerbau der Stammes⸗ 
genoſſen ſtehendem Volkslande angelegt, den An: 
ſiedlern hat deshalb von Anfang an ein beſtimmtes 
Terrain zur ausſchließlichen Verfügung ausge: 
ſchieden werden müſſen. Der nicht den einzelnen 
Stammesgenoſſen überwieſene Reſt des Volkslands 
blieb als Allmende beſtehen. Sie diente als offene 
Hutung und Waldung der gemeinſamen Benutzung 
der Dorfgenoſſen. Es blieben je nach Umſtänden 
Forſten, Weidegründe, Heiden und Moore von 
größerer oder geringerer Erſtreckung liegen. An 
dieſen konnte den Dorfgenoſſen Nutzungsrecht zus 
ſtehen. Alle Berechtigten waren dadurch Mark⸗ 
genoſſen und nahmen teil an der Verwaltung 
der Nutzungsrechte und an der Gerichtsbarkeit 
über die Markgrundſtücke; ſofern nicht dieſes 
Volksland — die Waldungen und Oden — An⸗ 
ſchluß an die einzelnen Dorf⸗ und Ortsgemeinden 
fand, blieb es im ausſchließlichen grundherr⸗ 
lichen Beſitz. Als ſpäter die urſprünglich freien 
Bauern den Grundherren unterworfen wurden, 
erhielten dieſe das Obereigentum wie über die 
Hufen ſo auch über die Allmende, ſie wurden 
Obermärker. 
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Der Einfluß des Lehnrechts befeitigte das Recht 
des Königs, die Fürſtentümer durch einſeitige 
Erteilung von Exemtionen zu ſchmälern oder durch 
Unterwerfung unter einen andern Fürſten zu 
mediatiſieren. Das Fürſtentum verſchmolz mit 
dem Familienvermögen des fürſtlichen Hauſes 
und wurde demſelben Erbrecht wie dieſes unter⸗ 


worfen. Im Jahr 1130 erteilte der König Lothar 


in einer feierlichen Verſammlung der Reichsfürſten 
zu Quedlinburg dem Enkel Ludwig des Bärtigen, 
Ludwig I, welcher auch ein Graf von Heſſen war, 
die Fahnen der Landgrafſchaft von Thüringen. 

Seit Anfang des 12. Jahrhunderts wird von 
Landgrafen geſprocheu. Sehr verſchiedene An⸗ 
ſichten find über den Urſprung und die Bedeutung 
des Wortes aufgeſtellt, man hat zum Teil eine 


neue Gewalt, ein neues Amt unter dem Namen 


finden wollen. Doch wenigſtens nur in ſehr be 
ſchränktem Maße iſt dies der Fall. Die Bezeich- 
nung eines gräflichen Gebietes im alten Sinne 
als Land, Landſchaft (regio, provincia, patria) 
iſt immer üblich geweſen. Daran hat offenbar 
der neue Sprachgebrauch ſich angeſchloſſen. In 
zwei Landſchaften des mittleren und des ſüdlichen 
Deutſchlands, wo eine gräfliche Gewalt von 
weiterem Umfang ſich behauptet oder neu gebildet 
hat, in Thüringen und Elſaß, iſt faſt gleichzeitig 
der Name angewandt worden, aber erſt in den 
Tagen Lothars. a 

In Heſſen war die Grafſchaft eine Erbſchaft 
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den Grafen von Grüningen auf die Grafen von 
Gudensberg, von dieſen auf die Landgrafen von 
Thüringen (11301247) und von dieſen auf 
das heſſiſche Fürſtenhaus übergegangen. 

Weshalb war wohl der Kaiſer Lothar im 
Intereſſe des deutſchen Reiches genötigt, Ludwig J. 
mit der Landgrafſchaft Thüringen zu belehnen? 
Zwiſchen der politiſchen Notwendigkeit der deutſchen 
Reichseinheit und dem wirtſchaftlichen Zuſtand 
der Nation beſtand ein klaffender Widerſpruch. 
So weite Räume, wie Deutſchland ſie damals 
einnahm, ließen ſich mit den ſchwerfälligen Mitteln 
eines geld⸗ und ſtraßenloſen Bauernvolks von 
einem Mittelpunkt aus gar nicht regieren. Der 
Kaiſer war alſo zu einer wandernden Reſidenz 
gezwungen, und da er kein Mittel hatte, ſeine 
Beamten und Krieger in Geld zu beſolden, jo 
mußte er ſie mit Land ſtatt mit Sold ausſtatten. 
So entſtand die Lehnsverfaſſung als ein Verſuch, 
mit den Hülfsmitteln einer unentwickelten Zivili⸗ 
ſation verhältnismäßig große Räume zu organi⸗ 
ſieren, und die mangelnde Staatsgefinnung durch 
ein Netz perſönlicher Treuverpflichtungen zu er— 
ſetzen, freilich auf die unvermeidliche Gefahr hin, 
daß das Amt, der Beruf, das verlehnte Land 
zum erblichen Beſitz des Geſchlechts wurden und 
daß dieſes dann auch die Amtsbefugniſſe als 
ſeinen Beſitz, als einen Zubehör der Grundherr- 
ſchaft betrachtete und das Bewußtſein ſeiner Amts⸗ 
ſtellung und Amtspflicht raſch verlor. 


geworden. Als mainziſches Lehen war ſie von (Fortſetzung folgt.) 
i K —— 
Henriette Keller-Jorò an. 


Zu ihrem 70. Geburtstag. 
Von Dr. Wilhelm Schoof. 
(Schluß) 


m: der im folgenden Jahre (1887) erſchienenen 

Novellen ſammlung „Aus der Gegenwart“ kehrte 
Henriette Keller= Jordan zum erſtenmal auf euro- 
päiſchen Boden zurück. Es ſind dies drei Novellen 
„Ein Traum“, „Im Bann der Liebe“ und „Er und 
Sie“, die inſofern inhaltlich nicht ſehr verſchieden 
voneinander ſind, als in allen der Konflikt einer großen, 
gewaltigen Liebe wiederkehrt, die, ſo ähnlich ſie im 
Grundton ſein mögen, alle unſere Teilnahme und 
das lebendigſte Intereſſe erregen. Am höchſten ſteht 
vielleicht die erſte. Hier weiß H. Keller⸗Jordan 
den Zauber einer italieniſchen Landſchaft ebenſo 
reizvoll wiederzugeben wie die Seelenſtimmung der 
Menſchen, die ſie bewohnen. Auch hier wieder das 
Problem einer ehelichen Treue — eine Witwe, die 
ihren Mann nie geliebt hat, wird durch Teſtaments⸗ 
beſtimmung gezwungen, ſich nicht wieder zu ver- 
heiraten — im Konflikt mit einer höheren Liebe. 


Leider wirkt die grelle Tragik hier nicht verſöhnend 
und erhebend genug. Bei dem unerſchöpflichen Reich⸗ 
tum ihrer Phantaſie hätte die Dichterin leicht eine 
andere Wendung herbeiführen können. 

Noch im gleichen Jahre veröffentlichte Henriette 
Keller⸗Jordan ihren einzigen auf heſſiſchem Boden 
ſpielenden Roman „Die Grubers“, den Hermann 
Lingg für einen der beſten deutſchen Romane er⸗ 
klärte. In der Tat vereinigt er alle Vorzüge der 
Dichterin in ſich: Reinheit und Klarheit des 
Stils, feine Charakteriſtik, Lebendigkeit und An⸗ 
ſchaulichkeit des Dialogs, große Geſtaltungskraft und 
ſtarke Konzentration der Handlung. Der Roman 
führt uns in die Zeit der Verfaſſungskämpfe an 
den kurfürſtlichen Hof Wilhelms II., als die Gräfin 
Reichenbach mit ihrer Günſtlings⸗ und Intrigen⸗ 
wirtſchaft am heſſiſchen Staatsruder ſtand. Hier 
entwirft die Dichterin Charakterſchilderungen von 
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feinſter, pſychologiſcher Gliederung, aber ſie ver⸗ 
ſchmäht es — im Vergleich etwa zu Heinrich König — 
ihren Stoff ſenſationell auszubeuten, ſondern ent⸗ 
rollt ihn mit feinem künſtleriſchen Takt, ohne jede 
Aufdringlichkeit und dennoch tief eindringend, in 
wirkſamer Zurückhaltung und Mäßigung meiſterhaft 
vor dem Leſer. Zwar fehlen diesmal die farben⸗ 
prächtigen Bilder — die Naturumgebung tritt faſt 
ganz hinter der Seelenentwicklung zurück —, aber 
wie trefflich ſitzt jeder Strich, wie verſteht ſie es, in 
markigen Zügen und in gedrängter Kürze unendlich 


viel zuſammenzufaſſen und den Mittelpunkt der 
Handlung ſtets im Auge zu behalten. Dieſer Roman 
iſt charakteriſtiſch für ihre dichteriſche Eigenart. 
Ein anderer — mittelmäßiger oder moderner — 
Dichter hätte zweifellos mehrere Bände aus einem ſo 
draſtiſchen Stoff fabriziert und den Stoff recht pikant 
ausgeſchmückt — ganz anders Henriette Keller⸗Jordan. 
Ihr wäre es gewiß eine Kleinigkeit geweſen, die 
Handlung zu einem mehrbändigen Roman auszu⸗ 
ſpinnen, aber fie widerſteht dieſer Verlockung ebenſo, 
wie ſie ſich nie in ſinnliche Verirrungen verliert 
und neben der lockendſten Verführung ſtets Reinheit 
und Keuſchheit der Charaktere bewahrt. Daraus 
entſpringen zwei Vorzüge, die nicht zu unterſchätzen 
find: fie verſchmäht es einmal, ihren Ruhm in 
Vielſchreiberei zu ſuchen, ſodann iſt ihre Dichtung 
reine vornehme Kunſt, nicht auf Effekte und Bei⸗ 
fall der Geſchmacksrichtungen berechnet. Deshalb 
hat ſie auch mit den ſogenannten „Richtungen“ 
oder „ismen“ gar nichts zu tun, ſie hat den Weg 
nach den hohen Zielen ihrer Kunſt ſelbſt gefunden. 
In dieſer Beziehung iſt ſie eine große Dichterin. 
Zwiſchen dieſes und das nächſte Werk fällt ihre 
Reiſe nach Spaniſch⸗Amerika, das ſie ein Jahr lang 
(188788) zum Zwecke kulturhiſtoriſcher Studien 
beſuchte. Eine Frucht dieſer Reiſe waren eine Reihe 
von Aufſätzen über die Dichter Campoamor und 
Alarcon, die ſie in der „Beilage zur Münchener Allgem. 
Zeitung“ veröffentlichte. Auch ſchrieb fie ein ſchönes 
Geleitwort zu der von Joſeph Mager beſorgten 
Überſetzung der Werke Campoamors. Aber auch 
ihre dichteriſchen Arbeiten waren durch dieſe Reiſe 
befruchtet worden. Ihr 1888 erſchienener Novellen⸗ 
band „Transatlantiſches“ läßt das deutlich erkennen. 
Namentlich die erſte der drei Novellen „Oktave 
an Lenore“ mutet ſo friſch und unmittelbar an, 
als ob ſie auf dem Meere geſchrieben wäre. Welche 
Fülle von prächtigen Bildern und Vergleichen, 
welche Kraft des inneren Schauens und tiefer, reifer 
Gedanken tritt uns hier entgegen. Es ſcheint, als 
ob die Dichterin hier auf dem Gipfelpunkt ihrer 
Seelen⸗ und Naturſchilderung angekommen wäre. 
1891 ſchuf ſie den auf europäiſchem Boden 
ſpielenden Novellenband „Lebenstiefen“. Wieder 


drei Novellen in der bekannten prägnanten Kürze, 

wieder ſteht die eheliche Treue im Konflikt mit einer 

höheren Liebe im Vordergrund der Intereſſen, 

wieder weht durch alle drei dieſe ernſte Reſignation, 

die ſo charakteriſtiſch für die Dichterin iſt, dieſe 

wehmütige Seelenſtimmung, die ihren Werken 

einen ſo eigenartigen Reiz verleiht, die aber nie 

ſchwächlich oder ſentimental ausklingt, ſondern immer . 
männlich bleibt, oft herb iſt. Auch hier wieder bei 

aller Glut der Leidenſchaft jener Hauch von Rein⸗ 

heit, der über dem Ganzen ſchwebt, aber auch 

hier leider wieder der Zug zum Tragiſchen und 
Phantaſtiſchen. Die bedeutendſten ſind wohl die 
beiden erſten „Ein dunkles Schickſal“ und „Fulvia“. 
Sie enhalten meiſterhafte Charakterenzeichnung — ſo 
die Aga's neben Fulvia, nicht minder wie die 
Ralphs und Charpiers — und zeugen von genauer 
Kenntnis des Künſtlermilieus. 

1893 folgte ihr großangelegter Roman „Aus⸗ 
gewanderte“. Auch hier bildet der Konflikt einer 
durch ſtarre Geſetzgebung äußerlich gebundenen Ehe 
mit einer wahren Liebe den Mittelpunkt der Er⸗ 
zählung. Ariſtea will ſich von ihrem Mann ſcheiden 
laſſen, aber dieſer verſteht es, allerlei Intrigen zu 
erfinden, um die Scheidung hinauszuziehen und 
namentlich um eine Vereinigung mit ihrem Geliebten 
Dr. Welſer zu verhindern. Auch hier ſind die 
Charaktere gut gezeichnet, namentlich in der Gegen- 
überſtellung von Ariſtea und Miſſis Dare, Carring- 
ton, Koſtrow und Welſer, aber es dünkt uns, als 
ob hier nicht die gleiche Straffheit der Kompoſition 
und liebevolle Verſenkung in das Milieu durch⸗ 
geführt wäre. Angenehm berührt der verſöhnende 
Ausgleich des Ganzen, der ihren früheren Dich⸗ 
tungen leider oft fehlt. 

Daneben iſt H. Keller-Jordan während ihres 
Münchener Aufenthaltes vielfach journaliſtiſch tätig 
geweſen. Sie ſchrieb 12 Jahre lang für das „Magazin 
für Literatur“, für die deutſche Zeitung „Germania“ 
in Mexiko und andere Blätter die Theaterberichte 
über Aufführungen im Hof⸗ und Reſidenztheater zu 
München, für die „Germania“ in Mexiko jahrelang 
Berichte über Kunſt und Wiſſenſchaft, war Mit⸗ 
arbeiterin an der Münchener „Allgemeinen Zeitung“ 
wie an Otto Brauns „Cottaſchem Muſenalmanach“ 
u. a. m. Auch half ſie das „Heſſenland“ mitbegründen. 
Die erſte Nummer ziert eine Novelle aus ihrer Feder. 

So liegt heute ein reiches, arbeitſames Leben hinter 
der Jubilarin. Wenn auch viele Stürme über ſie 
hinbrauſen mußten, um ihre Künſtlernatur zu voller 
Reife zu bringen, ſo kann ſie doch mit Genugtuung 
und Stolz auf die Früchte ihres Lebens zurückblicken 
und ſich ihre ſchönen Worte aus den „Grubers“ ins 
Gedächtnis zurückrufen: „Wenn der Schmerz nichts 
Vertiefendes hätte, dann läge ja keine Gerechtigkeit 
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in der ungleichen Austeilung der irdiſchen Güter.“ 
H. Keller-Jordan iſt eine der edelſten und ſym⸗ 
pathiſchſten Frauenerſcheinungen aus Heſſenſtamm. 
Sie erinnert in gewiſſer Beziehung an ihre heim⸗ 
gegangene Landsmännin Malvida v. Meyſenbug. 
Bei beiden jene voll ausgereifte, geklärte Perſönlich⸗ 


keit, bei beiden dieſe vollkommene Hingabe an ein 
hehres Ziel, dieſer ſtarke Glauben an ein veredeltes 
Menſchengeſchlecht und dieſes Kämpfen um ein Glück 
in der Idee. Wir können mit Recht auf ſolche 
Heſſinnen ſtolz ſein, namentlich in einer Zeit, wo 
der Idealismus immer ſpärlicher wird. ; 


8 


Morgenſtunden in der Kaſſeler Galerie. 
Von Hans Altmüller. 


f III. 

Das flämiſche Genrebild wird bei uns hauptſäch⸗ 
lich durch Jacob Jordaens und die beiden 
berühmten Bauernmaler Adriaen Brouwer(Brauer 
zu ſprechen) (1606 — 1638) und David Teniers 
(1610-1690) vertreten. Jordaens wird erſt verſtänd⸗ 
lich als Nachfolger von Rubens, die beiden Bauern- 
maler ſtehen aber ganz für ſich da, jeder durchaus 
verſchieden. Brouwer hat mehrfache Beziehungen zu 
Holland. Er kämpfte, trotzdem er ein geborener 
Flamländer war, auf holländiſcher Seite gegen die 
Spanier, trat als Komödiant in einer holländiſchen 
Schauſpielertruppe auf und lehnt ſich auch in ſeiner 
Kunſt mehr dem Land ſeiner Wahl zu. Grob, un⸗ 
geſchlacht, derb und grotesk, wie er offenbar ſelbſt 
war, ſind auch ſeine knotigen Bauern, die im Wirts⸗ 
haus ſitzen, trinken, rauchen, ſpielen und ſich prügeln, 
aber voller Leben, voll urwüchſiger Kraft und von 
einem gewiſſen lümmelhaften Humor. Dieſe plump 
zugehauenen Geſichter mit dem ſcharfeckigen Naſen⸗ 
gebirge, ſehen wie Hanswurſtmasken aus, machen aber 
eben auch als ſolche einen halb ſpaßhaften Eindruck. 
Vor dem Bizarr⸗Häßlichen und dem abſolut Un⸗ 
äſthetiſchen ſchreckt dieſer Künſtler nicht zurück. 
Auf unſerem Bild, das eine energiſch bunte, kecke 
Farbe hat, iſt der Schleim des ausſpeienden Bauern⸗ 
rüpels getreulich feſtgehalten. Weit manierlicher 
ſtellen ſich die vergnügten Bauern Teniers' dar. 
Wir ſehen ſie ſchon meiſt in größerer Menge, auch 
beſonders im Freien, wo ſie Kirmes feiern, tanzen 
und zechen. Eine weite Landſchaft umgibt ſie, und 
das Kolorit iſt von einem bräunlichen Ton oder 
einer matten Helligkeit. Wenn Teniers phantaſtiſch 
ſein will (wie auf der bekannten Verſuchung des 
heiligen Antonius in Dresden) wird er unſäglich 
nüchtern; und wenn er gar religiöſe Themata an⸗ 
ſchlägt, wie auf unſerem Bild des Pilatus mit Chriſtus 
und den Juden, kann er nur gewöhnlich ſein. Seine 
große Fruchtbarkeit — man zählt 1000 Bilder 
von ihm — erſcheint nicht ſo erſtaunlich, wenn 
man den Charakter ſeiner Kunſt erwägt. Von unſeren 
Bildern iſt wohl der große Bauerntanz vor einem 
Wirtshaus das beſte. Auf einem anderen, den 
luſtigen Kartenſpielern, berührt er ſich merkwürdiger⸗ 


| 


(Schluß.) 


weiſe mit Brouwer. Das Naſenungetüm, was rechts 
aus der Kellertür ſchmunzelnd hervorkommt, ſcheint 
irgend einem Brouwerſchen Bild aus dem Rahmen 
gelaufen zu ſein. 

Sehr fein ausgeführte Leiſtungen auf dem Ge⸗ 
biet des Sittenbilds, das hier zugleich in das Fach 
des Porträts ſchlägt, ſind die beiden Gruppenbilder 
von Gonzales Coques (16181664). Nament⸗ 
lich „Der junge Gelehrte und ſeine Schweſter“, 
zarte, elegante Menſchen, denen man ihre vorwiegende 
Beſchäftigung mit geiſtigen Dingen anſieht, haben 
etwas höchſt Sympathiſches. Wie intereſſant auch 
die Einrichtung ihres Zimmers mit der behäbigen 
Eleganz, das Spinett, die Tapete, die Bilder, und 
dazu der maleriſche Blick in die Bibliothek nebenan! 

Über alle dieſe Künſtler aber wächſt nun einer 
empor wie ein Turm über Häuſer, mächtig und 
ſtolz und mit weiterem Geſichtskreis als die anderen: 
Peter Paul Rubens (1577 — 1640); auch 
äußerlich ſchon durch den ehrenvollen Glanz ſeiner 
Stellung alle übrigen flämiſchen, ja in dieſer (und 
nicht einmal einzigen) Beziehung auch ſogar alle 
holländiſchen Maler weit hinter ſich laſſend. Denn 
Rembrandt, Frans Hals und Ruisdael endeten in 
großer Armut und die beiden letzten gar im Spital. 
Rubens aber lebte als Fürſt und erhielt politiſche 
Aufträge. Schon ſein Name klingt wie Ruhm, Pomp 
und Triumph. Seine Kunſt hat etwas Siegreiches, 
Lautes, Schmetterndes, wie Trompetenſchall. Er 
tritt auf, wie die Könige in der alten Bravour— 
oper auftreten. Seine Geſtalten brauchen Raum 
und können ſich nur in prächtigen Hallen bewegen, 
ihre feſten Tritte verlangen Marmorböden oder 
heroiſche Landſchaften. Mit ihren koloſſalen Mus⸗ 
keln machen ſie ſich überall Platz. Sie ſtrotzen von 
Kraft, Geſundheit und Lebensluſt. Auch die Farbe 
hat etwas Saftiges, Freudiges, Strahlendes. Es iſt, 
als hätte die niederländiſche Nation alles, was ſie 
äußerlich je erreichen konnte, in Rubens konzentriert. 
Über ſeinem Bild ſchwebt die Barockfigur der Fama 
und ſtößt in die Poſaune. Denn barock im günſtigſten 
Sinne iſt ſeine Kunſt allerdings, eine Kunſt des 
üppig⸗höfiſchen Prunkes und eines rieſenmäßigen 
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Lebensgenuſſes. Rembrandt lebte zu gleicher Zeit 
wie Rubens; aber bei dem großen Holländer wäre 
es doch ganz unmöglich, von Barockſtil zu reden, 
für den gerade Rubens wie geſchaffen war. Und 
doch, trotz allen Niederländertums und allen Zeit⸗ 
gemäßen bei Rubens, hat der Begriff des Milieus 
hier nur ſehr beſchränkte Geltung. Jeder große 
Menſch bringt etwas abſolut Neues und Freies mit 
auf die Welt, das kein Schlagwort je erklären kann. 
Er iſt eben ein Wunder. Und Rubens war ein 
ſolches Wunder. Denn wenn er auch vor allem der 
brillante Barockmaler war, jo konnte er doch eigent⸗ 
lich alles. Seelenvoll und ergreifend iſt er auf dem 
Bild „Chriſtus und die Sünder“ in München, gigan⸗ 
tiſch, faſt wie Michelangelo, auf ſeinem Jüngſten 
Gericht (ebenfalls in München), galant und roman⸗ 
tiſch zugleich, wie Arioſt als Dichter, auf dem „Liebes⸗ 
garten“ in Dresden und tief poetiſch und geheim- 
nisvoll auf unſerem köſtlichen Gemälde der „Flucht 
nach Agypten“. Er malt Hiſtorien, Porträts, Land⸗ 
ſchaften und Genrebilder. Er iſt der fruchtbarſte 


Maler in der geſamten Kunſtgeſchichte. Nicht weniger 
als 1300 Bilder hat er gemalt.“) Und unerſchöpf⸗ 
lich wie ſeine Malerei erſcheint ſeine Kraft, ſeine 
Vielſeitigkeit und ſein Reichtum. 

Rubens iſt der einzige Niederländer, der Sinn 
für ideale Formen hatte. Er iſt auch der einzige, 
der nicht umſonſt in Italien war. Trotzdem aber 


ſchadet ihm der Vergleich mit den großen Italienern. 
Denn ſeine Kraft iſt doch vielfach nur eine materielle, 
weniger eine geiſtige. Viele ſeiner Geſtalten würden 
beſſer im Boxerkampfals in einer platoniſchen Akademie 
beſtehen. Wie viel Satyrn und betrunkene Herkuleſſe 
hat er gemalt, deren Geiſt doch nur Weingeiſt iſt! 
Ein großer Teil ſeines Werkes iſt eine koloſſale 
Apotheoſe der Sinnlichkeit; enorme Maſſen von Fleiſch 
hat er aufgeboten. Aber keins ſeiner Bilder gibt 
es wohl, das nicht in der Wurzel vollgeſund, genial 
und ehrlich wäre. Seine Geſtalten leiden förm⸗ 
lich an Geſundheit, nämlich an überſchüſſiger. Sie 
können ſich nicht laſſen vor berſtender Lebenskraft. 

Unſer ſchon erwähntes Gemälde der „Flucht nach 


Agypten“ bildet in mehrfacher Hinſicht eine Aus⸗ 


nahme unter Rubens' Werken. Es iſt ausnahmsweiſe 
klein und zeigt den Meiſter von einer ſeltenen Fein⸗ 
heit der Stimmung. Das Bild beweiſt auch, daß 
das wahrhaft groß Gedachte durchaus keines großen 
Raumes bedarf, um ſich zu offenbaren. Wäre es 
ſechsmal ſo groß, würde es zwar ebenfalls eine 
ſtarke Wirkung tun, in ſeinem kleinen Rahmen aber 
wirkt es nicht weniger, vielleicht ſogar noch mehr, 
durch das Verſteckte und Intime des Stoffes, das 
der Kleinheit entſpricht. Durch das ſchweigende 


) Von Rafael exiſtieren etwas über 200 Werke. 


klänge an Correggio finden. 


Waldesdunkel, das vom Licht des göttlichen Kindes 
durchſchimmert wird, während fern am Rand des 
Waldes der Mond im Teich ſich ſpiegelt, wandelt, 
von eifrigen Engeln geleitet, die heilige Familie 
einher. Sie durchſchreitet einen Bach. Ein Engel- 
knabe führt den Eſel, der die Madonna mit dem 
Chriſtuskind trägt, ein kleinerer Engel in der Luft 
weiſt den Weg. Das romantiſche Gefühl der ſcheuen 
Flucht, das einen Ausgleich findet durch den Schutz 
der deckenden Waldnacht und die Fürſorge der 
himmliſchen Geiſter, wird aber wieder geſteigert 
durch die ferne Erſcheinung des reitenden Verfolgers 
(rechts im Hintergrund). Das Bild iſt ganz voll- 
kommen ſchön in ſeiner märchenhaften Poeſie, der 
prachtvollen Kompoſition, Zeichnung, Beleuchtung 
und Farbe. Und wie bewundernswert iſt die Be⸗ 
wegung gegeben! Namentlich in der mächtig plaſti⸗ 
ſchen Geſtalt des Joſef mit ihrem grandios ge— 
falteten Mantel! Sehr unerheblich iſt es, wenn man 
in dieſem Meiſterwerke Reminiszenzen ſindet. Es 
iſt ja möglich, daß ſich Rubens durch die allerdings 
auch ganz köſtliche „Flucht nach Agypten“ von 
Adam Elsheimer (in München) hat inſpirieren laſſen. 
Auch könnte man in den Beleuchtungseffekten An⸗ 
Alles dies iſt aber 
ſo in der ſpezifiſch Rubensſchen Art und Weiſe auf⸗ 
gegangen, daß man kaum daran denkt. Ganz neu 
iſt ja auch die pyramidale Kompoſition und vor 


allem die Größe der Auffaſſung, die Pracht der 


Geſtalten. Wie königlich ſitzt Maria da! Wie 
durchdringend leuchtet, ja blendet das Rot und Blau 
ihrer Kleidung! Übrigens iſt es eine mir auffällige 
Erſcheinung, von der ich aber nicht ſagen kann, ob 
ſie auf Zufall oder etwa kirchlicher Tradition be⸗ 
ruht, daß bei unzähligen, namentlich italieniſchen 
Madonnen, jedesmal ihr Kleid rot und ihr Mantel 
blau ift. Auch hier finden wir das Gleiche. Unſer 
Bild iſt, was ſelten bei Rubens vorkommt, mit 
ſeinem Namen bezeichnet (rechts unten in der Ecke). 

Neben dieſer Perle unter den Werken des Meiſters 
fallen unſere anderen Rubensbilder ab, ſo brillant 
ſie auch alle gemalt ſind. „Der Triumph des 
Siegers“, meiſterhaft ausgeführt, aber gedrückt in 
der Kompoſition, erſcheint doch ſeinem Gehalt nach 
zugleich roh und allegoriſch⸗froſtig. Die Gruppe 
„Jupiter und Kalliſto“ zeigt Rubens in der Figur 
der ſchönen Nymphe auf ſeiner vollen Höhe, nicht 
nur in Modellierung und Karnation, auch in der 
Feinheit des Geſichtsausdrucks. Auch iſt die Land⸗ 
ſchaft hervorragend. Unſer „Meleager“ übertrifft 
wohl das Münchener Bild um ein Erhebliches. 
Wie roſig durchglüht erſcheint die erfreute Atalanta, 
der ein ſo edelſchöner Jüngling den erlegten kaly⸗ 
doniſchen Eber bringt! Und wie ſtupend iſt dieſer 
Eberkopf ſelbſt gemalt! Auch die beiden anderen 
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Geſtalten find großartig, der wilde dunkle Furien— 
kopf und der ſtrotzende Hornbläſer. Unter den 
Porträts iſt das des jungen Kavaliers beſonders 
treuherzig und das des Mannes in orientaliſcher 
Kleidung beſonders intereſſant. Dieſer dicke Türke, 
der Meſſire Nikolas de Reſpaigne, der, in Venedig 
wohnend, vielleicht wirklich orientaliſche Erinne— 
rungen hatte oder ſich nur gern maskierte, in Lebens⸗ 
größe eigenhändig vom Meiſter gemalt, aber zu⸗ 
gleich als Studie dienend, zeigt uns die pomphafte 
Derbheit in der Porträtauffaſſung des großen Flam⸗ 
länders auf höchſt unverfrorene Weiſe. Eine dick⸗ 
häutige Gemeinheit im Geſicht, ſteht dies Pracht⸗ 
exemplar eines maſſiven Parvenus breitſpurig vor 
uns, als einer, der's „dazu hat“. Wenn die große 
Madonna mit den reuigen Sündern völlig von 
Rubens wäre, wie ſie teilweiſe, mindeſtens dem 
Entwurf nach, ſicher von ihm herrührt, ſonſt aber 
wohl von ſeinem großen Schüler Van Dyck aus⸗ 
geführt ſcheint, ſo hätten wir noch eins von ſeinen 
ſchönſten Werken in unſerer Galerie. 


Rubens und Van Dyck! Das iſt faſt wie 
Tokayer und Limonade. Oder edler ausgedrückt: 
wie ein kühner Ritter und ein zarter Page. Schwach 
aber erſcheint Anton van Dyck (1599 — 1641) 
nur neben Rubens. Für ſich betrachtet, macht 
er einen keineswegs ſchwächlichen Eindruck. Seine 
religibſen Bilder freilich kann man gar nicht ohne 
den Gedanken an Rubens betrachten. Doch iſt 
Van Dyck ja vor allem Porträtiſt und als ſolcher 
der größten einer. Feinfühliger wie Rubens, noch 
ariſtokratiſcher in ſeiner exkluſiven Auffaſſung, 
nervös, vornehm, verwöhnt, der launenhafte Lieb⸗ 
ling des engliſchen Adels, der Hofmaler König 
Karls J., hat dies flämiſche Glückskind in zahlloſen 
eleganten Porträts ſeiner Unſterblichkeit ſelber gleich⸗ 
ſam einen glanzvollen Hofſtaat geſchaffen. Ein 
diskretes Parfüm geht von dieſen Bildniſſen aus. 
Es kniſtert von Seide. Weiche Schuhe hört man 
über Teppiche gehen, und verſchwiegene Gedanken 
und Wünſche liegen in der Luft. Eine Atmoſphäre 
der Zurückhaltung, der Selbſtbeherrſchung, des Ver- 
ſchloſſenſeins, einer leiſen Blaſiertheit und Koketterie 
zugleich umgibt dieſe zartbeſaiteten Geſtalten. 


Wir haben mehrere in ganzer Figur. Da ſteht 
ein junger italieniſcher Edelmann, in braunem An— 
zug, an eine Säule gelehnt; mit einem Zug leiſe 
verächtlichen Hochmuts im Geſicht, als ob er zu 
ſtolz ſei, ſich auch nur malen zu laſſen, als ob der 
Leinwand zu viel Ehre geſchehe, wenn ſie ſein Bild 
trüge; mit ſo feinen, ſchlanken Händen, die ſich 
zierlich am Körper halten, als ob ſie ſich ſcheuten, 
mit irgend Etwas in nähere Berührung zu kommen, 
als ob ſie am liebſten immer Handſchuhe trügen; 


Frau. 


mit feſten, geraden Beinen, die ſo comme il faut 
geſtellt ſind, als könnten ſie die Erinnerung an 
den Anſtandsunterricht auch nicht eine Minute 
wieder los werden; das Ganze aber ſo höchſt ſubtil 
gegeben, daß man das alles auf den erſten Blick 
gar nicht merkt. Wie unendlich fein iſt dieſer 
Mund gemalt mit dem Lächeln, das keins iſt! Der 
hübſche Kopf ſitzt auf dem Kragen wie auf einem 
Präſentierteller, und er präſentiert ſich ja auch. 
Dann ſehen wir einen älteren Herrn daſtehen, mit 
Henriquatre-Bart, in ſeidenem Rock, mit einer de- 


monſtrierenden Handbewegung des linken Armes. 


Er iſt ein hoher Beamter oder ein Gelehrter, jeden— 
falls aber ein Ariſtokrat, jemand, der gewohnt iſt, 
daß man auf ihn hört. Ruhig läſſig und doch 
gehalten ſteht er da. Er iſt von der Richtigkeit 
ſeiner Gründe voll überzeugt, ebenſo aber von der 
Notwendigkeit, die vornehme Ruhe und das weiſe 
Maß nicht zu verlieren. Das Geſicht hat einen 
klug ſinnenden Charakter, die Augen ſind etwas 
zugedrückt, wie bei einem angeſtrengt Denkenden, 
als ob ſie das Richtige in der Luft leſen könnten, 
als wollte er ſagen: „Sehen Sie, ſo und ſo!“ 
Man kann das alles nicht einfacher und eleganter 
zugleich ausdrücken. Daneben ſteht eine ältere 
Dame, die Gemahlin des vorigen, mit ſchönem 
grauen Haar, das wie gepudert ausſieht. Das 
Geſicht, etwas leidend bleich, mit charakteriſtiſch 
hervortretenden Backenknochen, zeigt eine Miſchung 
von Verſtand und Gutmütigkeit. Das wird aber 
alles überwogen von der vornehmen Strenge der 
Zurückhaltung. Man meint das zarte Hüſteln zu 
hören, das dieſe ſchlanke Dame häufig überfällt, 
und das fie durch ein Batiſttaſchentuch grazibs 
zu unterdrücken ſucht. Es iſt, als ob ſolche Er: 
ſcheinungen, deren repräſentative Feierlichkeit durch 
die dunkle Kleidung noch gehoben wird, durch einen 
fünffachen Ring von Gittern und Schranken von 
der gewöhnlichen Welt abgeſchloſſen ſeien. Ahnlich 
diſtinguiert aufgefaßt ſind die beiden vorzüglichen 
Porträts des Juſtus van Meerſtraeten und ſeiner 
Hier kommt aber ein noch edleres Element 
hinzu, ein Charakter von wahrhaft innerer Vor— 
nehmheit, von Nobleſſe der Geſinnung. Und zum 
geradezu Klaſſiſchen geſteigert erſcheint der Porträt⸗ 
ſtil Van Dycks in dem wundervollen Doppelbildnis 
des Malers Franz Suyders und feiner Frau, eines 
Tiermalers, von dem auch unſere Galerie mehrere 
Werke beſitzt, ein etwas maſſiges Küchenſtück und 
ein Vogelbild. Wie unübertrefflich iſt das durch⸗ 
geiſtigte, etwas ſchwermütige Antlitz des Malers 
und das bürgerlich geſetzte Weſen ſeiner ehrenwerten 
Frau wiedergegeben, das Ganze zugleich ein rühren⸗ 
des Bild ehelicher Liebe und Treue. Ein anderes 
Malerporträt hat der Meiſter in dem en grisaille 
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gemalten Doppelbildnis der Brüder Lucas und 
Cornelis de Wael geſchaffen. 

In ſeinen Hiſtorienbildern iſt Van Dyck ein 
verfeinerter, aber auch abgeſchwächter Rubens. Unſere 
Madonna mit dem Chriſtkind und den Vertretern 
des büßenden Lebens (Johannes, dem verlorenen 
Sohn, Magdalena, Auguſtin, David, Georg, Fran⸗ 
ziskus und Dominikus) kann uns das nicht deutlich 
genug zeigen, denn das wunderſchöne Bild iſt zum 
weſentlichen Teil ein direktes Werk von Rubens. 
Der Madonnentypus iſt ganz der des großen Meiſters, 
und das Chriſtkind iſt niemand anders als ſein 
Söhnchen Nikolaus. Beſonders ſchön, neben der 
ganzen Malerei, iſt die ſeelenvolle Geſtalt der 
heiligen Magdalena. 

Wie Van Dyck die vornehme, elegante Seite der 
Rubensſchen Kunſt in ſeiner Weiſe vertritt und 
ausführt, ſo Jacob Jordaens (1593 1678) 
die materielle, derbe, ja brutale. Er potenziert 
noch die Potenz. Iſt ſchon Rubens kräftig genug, 
ſo quillt bei Jordaens Kraft und Saft vollends 
über. Seine Geſtalten platzen geradezu vor Über⸗ 
fülle des Stoffs und Wohlſeins. Man wundert 
ſich bei ihnen, daß ſie überhaupt im Rahmen bleiben. 
Sie ſchwelgen und ſtrotzen recht „in ihrer Sünden 
Maienblüte“. Sie wälzen ſich vor Vergnügen. 
Die Kinder ſchon ſtehn da wie kleine Weinfäſſer. 
Man meint, dieſe Leute müßten immerzu eſſen und 
trinken. Man denkt an das „kannibaliſche“ Wohl⸗ 
ſein der Studenten im „Fauſt“. Und zur mon⸗ 
ſtröſen Stofflichkeit der Gegenſtände kommen auch 
die äußeren Größenverhältniſſe der Bilder. Jordaens 
gibt ſeine Appetit⸗ und Durſthelden, ſeine fetten 
Schlemmer, ſeine nackten Falſtaffe gleich in Lebens⸗ 
größe, in ſcharfer Plaſtik und greller Farbe. 

Der famoſe „Breieſſer“ ſitzt da wie ein dicker 
Baßbuffo, der nach der Vorſtellung zu Abend ißt. 
Er würde ſich durch keine noch ſo böſe Kritik in 
ſeinem Vergnügen ſtören laſſen. Er „erlebt“ ſein Eſſen 
durch und durch. Er heizt den Ofen bis zum Glühen. 

Mehrmals, auch in unſerer Galerie mehrmals, 
hat Jordaens den Satyr dargeſtellt, der bei einer 
Bauernfamilie zu Gaſt ſitzt und ſich wundert, daß 
ſein Wirt auf die Suppe bläſt, um ſie abzukühlen 
(da man doch zugleich in die Hände haucht, um ſie 
zu wärmen). Dieſe biederen Landleute ſehen aber 
ſelber wie verkleidete Satyrn aus und dürfen ſich 
ſchwerlich eines größeren phyſikaliſchen Wiſſens 


. 


rühmen als ihr unverkleideter Gaſt. Daß übrigens 
die Geſtalten Jordaens' ſämtlich verkleidete Nieder⸗ 
länder ſind, mehr noch als bei anderen Meiſtern, 
braucht kaum erwähnt zu werden. Bisweilen wird 
dieſe Kunſt denn doch weniger niederländiſch als 
nieder trächtig. 

Wie den Satyr in der Bauernfamilie hat Jor⸗ 
daens auch das nationale „Bohnenfeſt“ mehrfach 
gemalt, das Feſt, das, am Tag der heiligen drei 


Könige, eine Art Karneval darſtellt, bei dem der 


„Bohnenkönig“, erwählt durch die in einen Kuchen 
gebackene und in ſeinem Stück zufällig gefundene 
Bohne, allerlei ſcherzhafte Huldigungen erfährt. 
Auch hier iſt die Schmauſerei die Hauptſache. Bei 
einem dieſer Feſtgenoſſen ſind die übelſten Dinge 
im Anzug, die, mögen ſie auch unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden noch ſo begreiflich ſein, jedenfalls zu den 
maleriſchen Erſcheinungen des Menſchenlebens nicht 
gerechnet werden können. Auch Teniers gibt zu⸗ 
weilen derartige intimere Zuſtände, aber doch nur 
diskret und mehr als nebenher laufende Komik. 
Bei Jordaens dagegen geſchieht es mit grotesker 
pathologiſcher Deutlichkeit. a 

Und doch war ihm ein gewiſſer höherer Schwung 
nicht völlig verſagt. Wir könnten ihn ſchon dem 
jungen Maler zutrauen, wenn wir ſein Selbſtporträt 
auf dem großen „Familienbild“ unſerer Galerie 
betrachten, wie er, mit ſeinen klugen dunkeln Augen 
aus dem Bild herausſehend, den blumenwindenden 
Schweſtern vormuſiziert. Und auf einem andern 
Werk unſerer Sammlung zeigt er ſich geradezu 
ſtolz und prächtig: auf dem merkwürdigen Bild 
des Mohren, der einem älteren Kavalier einen 
Apfelſchimmel vorführt. Hier berührt ſich der ſonſt 
immer nur robuſte Künſtler nicht nur mit dem 
edleren Rubens, ſondern auch mit Paul Veroneſe. 
Es liegt etwas von venezianiſchem Pomp und Pathos 
über dieſem Gemälde, deſſen Inhalt nicht ganz 
klar iſt. Vielleicht läuft das Ganze auf die Ver⸗ 
herrlichung eines reichen Kaufmannes hinaus, wo⸗ 
rauf die ſonſt unerklärliche Geſtalt des Merkur 
(rechts am Ende) deuten könnte. Wie ſchön und 
großartig Jordaens zu komponieren verſtand, be⸗ 
weiſt das Bild des zwölfjährigen Jeſus im Tempel 
im Muſeum zu Mainz. Doch zeigen auch hier die 
aufgeſchwemmten Gefichter, wenn ich mich recht 
erinnere, eine gewiſſe krebsrote Weinſeligkeit. 

(Wird fortgeſetzt.) 


Aus alter und neuer Seit. 


Eine Erinnerung aus dem Jahre 1866. 
Das Großherzogtum Heſſen war unter dem Mi⸗ 
niſterium des Freiherrn von Dalwigk dem Bund 
mit Sſterreich gegen Preußen beigetreten. Auch 


Württemberg und Baden hatten ſich gezwungen 
geſehen, Front gegen Preußen zu machen. Von 
dem Ernſt eines Krieges hatte man hier keinen 
Begriff. Eines Tags rückten badiſche Jäger bei 
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uns in Gießen ein; ihnen folgte württembergiſche 
Reiterei. Letztere rückte bald in den Vogelsberg 
ab, während die Badener einen Ausmarſch nach 
Marburg hin unternahmen, ſehr raſch aber zurück— 
kamen und nun die Lahnbrücke beſetzten und ver⸗ 
barrikadierten, auch Kanonen dort aufſtellten, weil 
angeblich Preußen vom Gleiberg her im Anzug 
ſeien. Allerdings hatte ein Spaßvogel, man ſagt 
ein Gendarm, auf Befragen nach den Preußen er- 
klärt, ſie ſtänden in den Orten Mainzlar, Laun⸗ 
ſpach, Krofdorf, Gleiberg und Kinzenbach, und er 
hatte nicht gelogen, denn in dieſen Orten waren 
nur Preußen, aber keine Soldaten. Letztere ſtanden 
noch weit zurück. Prinz Wilhelm von Baden 
ſah bald ein, daß er hier keine Lorbeeren ernten 
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würde, und noch am Abend befahl er den Rückzug. 


nach Süden. Die Luft blieb aber ſchwül. Einzelne 
preußiſche Offiziere fanden ſich zu einem Trunk im 
Buſchſchen Garten ein, ohne mit jemandem ſonſt 


zu verkehren, und verſchwanden wie ſie gekommen 


waren. Die Kurheſſen waren als Bundestruppen 
in die Bundesfeſtung Mainz abgerückt und die 
Bauern hatten in wilder Flucht ihre Pferde und 
ſich ſelbſt vor den von Norden heranrückenden 
Preußen zu uns und weiter nach Süden gerettet. 
Wir wußten und merkten nicht viel von den weiteren 
Bewegungen der beiden Gegner. So hatte ich denn 
auf den 16. Juni in Ausübung meiner anwalt- 
lichen Praxis eine wichtige Zuſammenkunft mit 
einem Klienten nach Marburg vorbeſtimmt, wohin 
derſelbe von Battenberg zu fahren hatte. Es war 
Morgens 6 Uhr, als ich durch nahen Trommel— 
wirbel aus ruhigem Schlaf geweckt wurde. Aber 
das war nicht unſer kleines Kommando, welches 
das Provinzialarreſthaus zu bewachen hatte, das 
Trommeln verſtärkte und erneuerte ſich von Minute 
zu Minute. Meiner Frau, die mich fragte, was 
das wohl zu bedeuten habe, rief ich zu: „Das iſt 
der Krieg“, und ſo war es. General von Beyer 
rückte mit ſeinem Armeekorps, das ſich auf preußiſchem 
Gebiet geſammelt hatte, in Eilmärſchen durch Gießen 
nach Kurheſſen vor, er ſoll den Befehl erſt hier 
erhalten haben, da es vorher in Frage war, ob 
er nicht gegen die Bundestruppen unter Prinz 
Alexander von Heſſen nach Frankfurt vorzu⸗ 
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gehen hätte. Ich eilte nun nach dem Bahnhof, 
nachdem ich die preußiſchen Soldaten, die vom weiten 
Marſch ermüdet ſich durch die Hauptſtraße bewegten, 
lange genug beobachtet, um zu wiſſen, daß hier 
eine bedeutende Macht ſich entfaltet hatte“), und 
fuhr gen Marburg. In Fronhauſen war mir der 
Bürgermeiſter, der auch Gaſtwirt war, bekannt. 
Ihm ließ ich unter meinem Namen durch den Orts— 
diener ſagen, daß ein ſehr bedeutender Truppen— 
körper von Gießen aus im Anzug ſei und er mit, 
ſeinen Ortsbürgern auf große Einquartierung rechnen 
müſſe. Der hat ſich dann auch vorgeſehen, alle 
nötigen Anordnungen getroffen und mir ſpäter ſehr 
gedankt für die Nachricht, wodurch es möglich ge— 
weſen, die Truppen unterzubringen. 

In Marburg war ein alter Gendarm am Bahn⸗ 
hof. Ihm ſagte ich dasſelbe wie dem Fronhäuſer 
Ortsdiener, er aber glaubte, ich wollte ihm etwas 
aufbinden, und gab eine entſprechende grobe Ant- 
wort. Daraufhin ſtellte ich mich vor ihn und 
ſagte, ich ſei der H.-G.⸗Advokat B. aus Gießen. 
Dieſer ließe dem Herrn Landrat mitteilen, daß ein 
preußiſches Armeekorps von Gießen auf Marburg 
im Anzug ſei und ein Teil desſelben ſchon am 
ſelben Tag in Marburg einrücken werde. Ich ſei 
bereit, dasſelbe dem Herrn Landrat perſönlich zu 
beſtätigen. „Ja, wenn Sie ſo ſprechen, dann muß 
ich wohl dem Herrn Landrat Meldung machen“, 
ſagte der Gendarm und entfernte ſich. Im „Ritter“ 
angekommen, hörte ich bald eine Schelle gehen, und 
der wegen ſeiner Stentorſtimme berühmte Ausrufer 
lud Bäcker, Metzger und andere Verkäufer von 
Viktualien zur Beſprechung auf das Landratsamt 
ein, weil nach glaubhafter Mitteilung ein preußiſches 
Armeekorps im Anzug ſei. Hier hat der Glaube 
geholfen, Marburg hat fi auf den Empfang der 
unliebſamen Gäſte vorbereitet. In Gießen wieder 
glücklich angekommen, erfuhr ich, daß jetzt weitere 
Züge nicht mehr abgelaſſen würden. Ich war der 
letzte Fahrgaſt geweſen. Ein alter Oberheſſe. 

) Als die preußiſchen Soldaten, vom Marſch ermüdet, 
an der „Wellersburg“ bei Wieſeck auf den Chauſſeerain 
fielen und teilweiſe auch einſchliefen, betrachtete ſie ein 
Bauer und erklärte: „an Regiment von Unſern enn (d. h. und) 
uns Schwoliſche (d. h. Chevauxlegers), enn aich ſchmeiße däi 
ganz Geſchichte do ſeſamme.“ 

— — 


und Fremde. 


Hiſtoriſche Kommiſſion für Heſſen und 
Waldeck. Dem uns nunmehr zugegangenen Jahres⸗ 
bericht entnehmen wir das Nachſtehende: Der Vor⸗ 
ſitzende, Profeſſor Frhr. von der Ropp, eröffnete 
die Verſammlung mit Begrüßung der Anweſenden 
und gedachte zunächſt der im verfloſſenen Berichts- 
jahre verſtorbenen Patrone und Mitglieder, zu deren 


Ehren ſich die Verſammlung von ihren Sitzen 'er- 
hob. Er teilte ſodann mit, daß der Oberheſſiſche 
Geſchichtsverein in Gießen an Stelle von weiland 
Profeſſor Höhlbaum Herrn Geh Hofrat Profeſſor 
Dr. Behaghel in den Vorſtand delegiert habe. 
Sodann erfolgte die Rechnungsablage, die einen 


Kaſſenbeſtand von 6062 M. 45 Pf. ergab. Der 


Schatzmeiſter, Herr Geh. Archivrat Dr. Könnecke, 
wurde durch die Verſammlung wegen der Rechnung 
für das Jahr 1903/1904 entlaſtet. — Auf den 
Vorſchlag des Vorſtandes wurden hierauf von der 
Verſammlung zu Mitgliedern gewählt die Herren Pro⸗ 
feſſor D Bauer, Marburg; Oberlehrer Helmke, 
Friedberg; Profeſſor Dr. Heymann, Marburg; 
Oberlehrer Dr. M. G. Schmidt, Marburg; Pro⸗ 
feſſor Dr. Roeschen, Gießen. — Im Verlauf 
des Berichtsjahres wurden ausgegeben: Band I 
des Urkundenbuches der Stadt Friedberg, 
bearbeitet von Dr. M. Foltz, die Schlußlieferung 
des Heſſiſchen Trachtenbuchs von Ferd. 
Juſti, Die Bildniſſe Philipps des Groß⸗ 
mütigen, Feſtſchrift zur Feier ſeines 400. Geburts⸗ 
tags (13. November 1904), bearbeitet von Al hard 
von Drach und Guſtav Könnecke. Sämtlich 
erſchienen in der Elwertſchen Verlagsbuchhandlung 
in Marburg. — Der Druck des erſten Bandes des 
Fuldaer Urkundenbuchs konnte auch im ver⸗ 
floſſenen Berichtsjahr durch Herrn Profeſſor Tangl 
nicht wieder aufgenommen werden. Er gedenkt den 
Druck nach Vollendung des erſten Bandes der 
Karolingerurkunden im Laufe des Sommers fort⸗ 
zuſetzen. — Herr Profeſſor Glagau hofft im Laufe 
des Jahres den Druck des zweiten Bandes der 
Landtagsakten beginnen zu können. — Herr 
Profeſſor Die mar hat, zum Teil durch eine ſchwere 
Krankheit behindert, den Druck der Chroniken 
von Gerſtenberg nur langſam fördern können, 
gedenkt indeſſen ihn im Laufe des nächſten Berichts⸗ 
jahres zu Ende zu führen. — Herr Dr. Jürges 
hat ebenfalls die Bearbeitung der Klüppelſchen 
Chronik noch nicht abſchließen können, jedoch ſteht 
zu erwarten, daß im Herbſte d. J. mit dem Drucke 


wird begonnen werden können — Herr Dr. Grote 
fend hat die Sammlung des Materials der Land⸗ 


grafenregeſten in Marburg bis 1308 beendet 
und die aus Darmſtadt, München und Wolfhagen 
überſandten Urkunden bearbeitet. — Der erſte Band 
des Friedberger Urkundenbuches iſt im Ge- 
ſchäftsjahre erſchienen Für den zweiten hat Herr 
Profeſſor von der Ropp einige Vorarbeiten erledigt, 
doch muß die Weiterführung des Werkes einſtweilen 
unterbleiben. — Dafür iſt die Bearbeitung des Wetz⸗ 
larer Urkundenbuches durch Herrn Dr. Wieſe 
tüchtig gefördert worden. — Herr Dr. Buchenau 
konnte die Bearbeitung des Münzfundes von 
Seega im Drucke noch nicht abſchließen, das Werk 
wird jedoch in wenigen Wochen erſcheinen können. 
— Was die Quellen zur Geſchichte des 
geiſtigen und kirchlichen Lebens in Heſſen 
und Waldeck betrifft, jo hatten die Herren Pro⸗ 
feſſor Dr. Wiegand in Marburg und Profeſſor 
Dr. Köhler in Gießen ſich derart in die Arbeit 
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geteilt, daß Profeffor Wiegand die im Marburger 
Staatsarchive vorhandenen „Kirchenſachen“ der ein— 
zelnen Orte, Profeſſor Köhler die Generalien in 
Angriff nahm. Da indeſſen die gleichzeitige Be⸗ 
nutzung der Akten Schwierigkeiten bereitet, iſt ein 
neuer Modus der Arbeitsteilung vereinbart worden. 
Danach übernimmt Profeſſor Köhler die Sammlung 
und Bearbeitung des Materials aus der Zeit Land⸗ 
graf Philipps, während Profeſſor Wiegand die Zeit 
nach Philipp als Arbeitsfeld verbleibt. Die bis⸗ 
herigen Arbeiten laſſen bereits erſehen, daß die 
Kenntnis der heſſiſchen Kirchengeſchichte durch die 
Publikation eine recht erhebliche Bereicherung er⸗ 
fahren wird — Quellen zur Geſchichte der 
Landſchaft an der Werra. Herr Dr. Huys⸗ 
kens hat die Regeſten des Archives der Wil- 
helmiten in Witzenhauſen nahezu fertiggeſtellt 
und wird nunmehr an die Bearbeitung der Kloſter⸗ 
archive von Eſchwege und Germerode herantreten. 
Die Regeſten der Kloſterarchive ſollen den erſten 
Band der Publikation bilden. — Der Vorſtand 
hat ſchließlich einen Ausſchuß, beſtehend aus den 
Herren Küch, von der Ropp und Zimmer⸗ 
mann, beauftragt, einen Plan zur Herausgabe 
von Wilhelm Sturios Jahrbüchern der 
Neuſtadt Hanau (1600-1620) auszuarbeiten 
— Die von Herrn General Eiſentraut im Auf⸗ 
trage des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landes⸗ 
kunde in Kaſſel geleitete Herſtellung von Grund⸗ 
karten iſt auch im verfloſſenen Jahre rüſtig 


| gefördert worden, und als drittes Blatt die Sektion 


Ziegenhain⸗Fritzlar erſchienen 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 31. Mai 
unternahm der Heſſi ſche Geſchichtsverein zu 
Kaſſel einen Ausflug nach dem Odenberg, be⸗ 
ſuchte die Wenigenburg und die Oberburg 
bei Gudensberg und hielt Raſt auf dem Lams- 
berg, wo Herr Bibliothekar Dr. Lange einen 
trefflichen Vortrag über das alte Mattium der 
Römer hielt. Nach den Berichten des Tacitus iſt 
es in der Gegend von Gudensberg und Maden zu 
ſuchen, welches letztere von vielen für Mattium ges 
halten wird, eine Anſicht, die namentlich von Vilmar, 
ſpäter von Müllenhof verteitigt worden iſt, wäh⸗ 
rend andere ſich für Metze erklären. Neuerdings iſt 
nun Herr Profeſſor Vogt vom Kaſſeler Wilhelms— 
Gymnaſium ebenfalls dafür eingetreten, daß Ma⸗ 
thenon der politiſche Verſammlungsort der Chatten: 
Maden, Mattium, der heilige Feſtplatz derſelben: 
Metze geweſen ſei, und hat eine befriedigende Löſung 
dieſer Frage herbeizuführen verſucht. Herr Dr. Lange 
erwähnte ferner, daß auch eine heſſiſche Volksſage 


dafür ſpreche, daß Metze und nicht Maden das alte 
Mattium bedeute. 


SZ 


Von der Bonifatius-Jubelfeier und dem 
Dombrande zu Fulda. Weil vor 50 Jahren 
in Fulda die 1100jährige Wiederkehr des Todes⸗ 
tages des heiligen Bonifatius feierlichſt ſtattfand, 
hat man, trotzdem die Forſchung ſeitdem, namentlich 
durch Tangl, für 754 eintritt, doch die altfuldiſche 
Tradition für 755 feſtgehalten und in 1905 vom 
3. bis 11. Juni die 1150 jährige Jubelfeier begangen. 
Die reichhaltige Feſtordnung iſt, ſoweit es die Ver⸗ 
hältniſſe geſtatteten, in würdigſter Weiſe zur Aus⸗ 
führung gelangt. ö 

Am Nachmittag des 4. Juni begann kurz nach 3 Uhr 
vom Dom aus die große Reliquienprozeſſion 
durch die Stadt, an der gegen 30 Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe im höchſten Ornate, darunter 3 Kardinäle, 
und unzählige Geiſtliche und Laien teilnahmen. 
Wohl ſelten hat Fulda eine ſolche Pracht und 
Menge hoher Geiſtlicher und katholiſcher Vereine, 
darunter faſt alle katholiſchen Geſellenvereine des 
Reiches, um die im Zuge feierlichſt vorgetragenen 
goldſtrotzenden Reliquien des heiligen Bonifatius, 
des heiligen Sturmius und der heiligen Lioba ver⸗ 
einigt geſehen, als an dieſem Tage, in dieſer Pro⸗ 
zeſſion, die ſich zwiſchen einer ungeheuren Menge 
in den Fenſtern und auf der Straße unter frommen 
Geſängen und zum Klange des Bonifatiusliedes 
mit feierlicher Muſik vieltauſendköpfig durch die Stadt 
bewegte bis zurück zu der Tribüne auf dem Domplatz, 
wo das Modell eines für den heiligen Sturmius ge⸗ 
planten Monuments errichtet war. Dort erteilte 
Kardinal Kopp den päpſtlichen Segen. Abends war 
eine große Feſtverſammlung im Stadtſaal, wo neben 
geiſtlichen u. a. Anſprachen zwei große Reden gehalten 
wurden über „Bonifatius als Vorbild des katholi⸗ 
ſchen Mannes“ von Dr. Schmitt-Mainz, über „Die 
Organiſation der Katholiken im 8. und im 20. 
Jahrhundert“ von dem bekannten Abgeordneten 
Dr. Gröber-Heilbronn. Zum Abſchluß des Tages 
wurde das geplante Feuerwerk auf dem Domplatz 
abgebrannt und nicht nur die Faſſade des Domes 
beleuchtet, ſondern es ſtiegen auch von den beiden 
Türmen ſelbſt Raketen und andere feuerſprühende 
Körper in die Nacht hinaus. Dies ſah zwar herr- 
lich aus, ſollte aber zu einem böſen Ausgang führen. 
Denn nachdem alle Funken und kleinen Brandſpuren 
durch die Feuerwehr gelöſcht waren, begab man 
ſich nach und nach um Mitternacht zur Ruhe; da 
erſcholl der Schreckensruf „Feuer“, der unzählige 
Menſchen wieder auf den Domplatz führte, als es 
weiter hieß: „Der Dom brennt!“ Hier hatte ein 
unbemerkter Funken bei der herrſchenden außer⸗ 
ordentlichen Dürre höchſtwahrſcheinlich ein Dohlen⸗ 
neſt zum Glimmen gebracht, das die großen Holz⸗ 
maſſen der Glockenſtühle und des nördlichen Turm— 
helmes entzündete. Näheres wird wohl erſt die 
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eingeleitete Unterſuchung ergeben. Leider konnte 
die fuldiſche Feuerwehr, der das höchſte Lob erteilt 
werden muß, beim Brande ſelbſt weder den Turm⸗ 
helm noch die dort befindlichen zwei alten Glocken, 
die „Oſanna“ und die Bonifatiusglocke, retten; 
doch blieb der Brandſchaden auf den Feuerherd 
beſchränkt. Der Feſtprediger des eigentlichen Todes⸗ 
tages, am Montag den 5. Juni, Biſchof v. Keppler- 
Rottenburg, gab der allgemeinen Stimmung über 
das Brandunglück in dem Pontifikalamte des primas 
von Deutſchland, Kardinal Ketſchthaler von Salzburg, 
einen beredten Ausdruck. An dieſem wie an den 
folgenden Tagen wallfahrteten zahlreiche Dekanate 
aus den umliegenden Städten und Ortſchaften. 
Den 9. Juni nachmittags traf Se. Exzellenz der 
Nuntius des Papſtes, Monſignore Carlo Caputo, 
ein, dem, eingeholt durch den Schimmel-Viererzug 
der Landgräfin von Heſſen, am Bonifatius⸗Denkmal 
vom Bistum Fulda ein glänzender Empfang bereitet 
wurde. Angetan mit den Zeichen ſeiner hohen Würde, 
wurde Se. Exzellenz in den Dom geleitet. Abends 
wohnte der Nuntius der Aufführung des Bonifatius⸗ 
Oratoriums von Cüppers⸗Wiltberger bei, das am 
Dienstag zum erſtenmal zu Gehör gebrachtworden war. 
Am erſten Pfingſttage, den 11. Juni, ging die 
große Schlußprozeſſion der Stadt ſelbſt aus der 
Fuldaer Pfarrkirche und der Domgemeinde nach dem 
Dome vor ſich, wo um 9 Uhr feierliches Pontifikalamt 
des Nuntius mit Feſtpredigt ſtattfand, woran ſich 
nachmittags 4 Uhr die Pontifikal⸗Veſper mit feier⸗ 
lichem Schluß der Oktav anreihte. Abends wurde dem 
Nuntius eine Serenade gebracht mit Geſängen und Feſt⸗ 
rede des Oberbürgermeiſters Dr. Antoni, während 
die beabſichtigte Illumination der Stadt unterblieb. 
So ging eine Feſtwoche zu Ende, die, bis auf 
das noch gnädig verlaufene Brandunglück, ohne den 
leiſeſten Mißklang ſich abſpielte in einer glänzenden 
Reihe kirchlicher und weltlicher Veranſtaltungen. 
Fulda, die Gründung und Ruheſtätte des heiligen 
Bonifatius, hat ſich und ſeinem Heiligen zu Ehren 
ein gewaltiges, kirchliches Feſt gefeiert, das ſich 
würdig der vor 50 Jahren begangenen 1100jährigen 
Wiederkehr des Todestages anſchließt in jeder Be⸗ 
ziehung. Auch die Preſſe blieb nicht zurück und 
lieferte neben einem Wallfahrtsbüchlein (für 20 Pf.) 
ſowohl ein in 8 Nummern erſchienenes Feſtblatt 
(Preis 50 Pf.), in dem alle Geſchehniſſe zum Ab- 
druck kamen neben Lebensbildern der Kirchenfürſten 
u. a. m., als auch eine gediegen ausgeſtattete Feſt⸗ 
ſchrift für 50 Pf., an die ſich eine größere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Feſtgabe (für 3 M.) anreiht, die über 
die alte „Stiftskirche“ und über die „Codices 
Bonifatiani“ mit vielen Abbildungen berichtet. 
Ferner benutzte der preußiſche Episkopat ſein 
Zuſammenſein zum Abhalten ſeiner Jahresverſamm- 
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lung am Grabe des heiligen Bonifatius, von wo 
ein Glückwunſch zur Hochzeit des deutſchen Kron⸗ 
prinzen durch Se. Eminenz den Kardinal Kopp, 
der ein Handſchreiben und Geſchenk des Papſtes 
überreichte, nach Berlin überbracht wurde. 

M. Brant. 


Todesfälle. Am 3. Juni verſchied auf Schloß 
Elberberg der Senior des Hauſes von Buttlar zu 
Elberberg Freiherr Rudolph von Buttlar im 
70. Lebensjahre. Der Verblichene, der ſeit Jahren 
leidend war, hat zur Adelsgeſchichte ſeiner heſſiſchen 
Heimat einen hoch zu ſchätzenden Beitrag in der 
Herausgabe des Stammbuches der Altheſſiſchen Ritter: 
ſchaft, das 1888 erſchienen iſt, geliefert, in welchem 
über 90 Stammtafeln die Familienentwickelung und 
1 von 39 verſchiedenen Geſchlechtern dar— 
egen. 

In Kaſſel ſtarbam 12. Juni der Architekt Au guſt 
Zahn, der jahrelang als Mitglied der ſtädtiſchen 
Körperſchaften bemüht war, für das Wohl ſeiner 
Vaterſtadt, der er in treuer Liebe anhing, erfolg⸗ 
reich zu wirken. Auch um die Förderung der Handels⸗ 
und Gewerbeintereſſen hat der Dahingeſchiedene 
ſich ſehr verdient gemacht. 


Volksfeſte zu Schloß Schönſtein. Am 


Himmelfahrtstage fand nach altem Brauche unweit 


des alten Schloſſes Schönſtein“) bei Schönau ein 
Volksfeſt ſtatt, zu welchem ſich aus den um⸗ 
liegenden Dörfern Densberg, Sebterode, Moiſcheid, 
Gilſerberg uſw. zahlreiche Teilnehmer einfanden. 
In den Tanzpauſen beſuchten zahlreiche Gruppen der 
Berſammelten die intereſſanten bemooſten Trümmer 
des nahen alten Bergfriedes mit zwei vorliegenden 
Wallgräben, welche der ſie umgebende Hochwald 
faſt verbirgt. Der Waldboden iſt auf weite Strecken 
mit Maiblumen, Waldmeiſter und anderen wohl⸗ 
riechenden Kräutern bedeckt. Wahrſcheinlich haben 
dieſe Volksfeſte zu Himmelfahrt an dieſer Stelle 
ſchon zu der Zeit ſtattgefunden, wo das Schloß 
noch bewohnt war, als deſſen Erbauer die Grafen 
von Ziegenhain in der heſſiſchen Geſchichte genannt 
werden. Belagerungen hat Schönſtein zur Zeit der 
Sternerfehde und früher verſchiedene ausgehalten. 
An dieſe Zeit erinnert auch noch der Name „Zelter⸗ 
weg“, welcher wohl zur Zugbrücke geführt hat. 
Möge das Landvolk an dem alten Brauche feſt⸗ 
halten, die alten Mauern an dieſem Tage zu be⸗ 
ſuchen, welche der Volksmeinung nach durch Bei⸗ 
miſchung von Blut in den Mörtel ſchon ſo viele 
Jahrhunderte überdauerten! G. 


) Über Schönſtein ſiehe Mitteilungen für heſſiſche Ge⸗ 
ſchichte und Landeskunde von 1885. Anſtatt Pfingſten iſt 
hier de facto zu berichtigen „am Himmelfahrtstage“. 


AA 


Personalien. 

Verſetzt: Archivaſſiſtent Dr. phil. Gundlach in 
Marburg an das Staatsarchiv in Schleswig. a 

Geboren: ein Sohn: Architekt Külbel und Frau 
(Kaſſel, 31. Mai); Ingenieur Kon rad Schminke und 
Frau, geb. Schäfer (Arheilgen bei Darmſtadt, 1. Juni); — 
eine Tochter: Ludwig Büttner und Frau, geb. Schlafke 
(Rittergut Lüttmarſen, Kr. Höxter, 2. Juni); Regierungs⸗ 
baumeiſter Weigelt und Frau Johanna, geb. Schelenz 
(Kaſſel, 4. Juni); Dr. Georg Zuſchlag, und Frau 
Hedwig, geb. Granier (Ridau⸗Schweiz, Juni); Kauf⸗ 
mann Ernſt Baumann und Frau Emmy, geb. Timäus 
(Hirſchberg bei Großalmerode, 9. Juni). 

Geſtorben: Königlicher Domänenpächter Hermann 
Althoff, 53 Jahre alt (Domäne Wilhelmstal, 2. Juni); 
Rechnungsrat Heinrich Reckhard, 70 Jahre alt (Kaſſel, 
2. Juni); Gutsbeſitzer J. Klingenbiel, 78 Jahre alt 


wa 
Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, unſeren lieben Bruder, 


Rudolph von und zu Buttlar 


(Grebendorf, 3 Juni); Freiherr Rudolph von und zu 
Buttlar, 69 Jahre alt (Elberberg, 3. Juni); Medizinal⸗ 
rat Dr. Ludwig Plitt, 69 Jahre alt (Hofgeismar, 
3. Juni); Pfarrer Ludwig Wendel (Zoppoten, Reuß 
ä. L. 4. Juni); Fabrikant Sally Katz, 56 Jahre alt 
(Göttingen, 9. Juni); Architekt Auguſt Zahn, 67 Jahre 
alt (Kaſſel 12. Juni); verwitwete Frau Luiſe Reul, 
geb. Otto, 76 Jahre alt (Kaſſel, 13. Juni); Königl. Hof⸗ 
photograph Emil Rothe (Kaſſel 14. Juni). 


Auf den dieſem Heft beiliegenden Proſpekt der 
N. G. Elwertſchen Verlagsbuchhandlung in Mar⸗ 
burg betr. „Die Bildniſſe Philipps des Großmütigen. 
Feſtſchrift zur Feier ſeines 400. Geburtstages, bearbeitet von 
Alhard von Drach und Guſtav Könnecke. Heraus⸗ 
gegeben von der Hiſtoriſchen Kommiſſion für Heſſen und 


Waldeck“ wird beſonders aufmerkſam gemacht. 


Schwager und Onkel 


Fenior der Familie von Auttlar⸗Elberberg, 
nach langen, ſchweren, mit großer Geduld getragenen Leiden heute Morgen 3 Uhr ſanft zu erlöſen. 


Namens der Hinterbliebenen: 


Antonie von Buttlar, Abtiſſin des Stiftes Fiſchbeck. 


Bertha von Buttlar, 


Seniorin des Stiftes Obernkirchen. 


Tudwig von Buttlar, Landrat zu Wolfhagen. 


Elberberg, den 3. Juni 1905. 
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Für die Redaktion verantwortlich: 


W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Wächtersbach. 


Zum letzten Mal. 
Ich eile durch den lieben Wald, 
Den ich verlaſſen muß ſo bald, 
Und ſeh' in ihm der Sonne Strahl 
Sum letzten Mal. 
Ich ſeh' die hohen Bäume fteh’n, 
Ich kann und kann nicht ſatt mich ſeh'n, 
Ich blicke über Berg und Tal ; 
Zum letzten Mal. 
Ich feh’ auf Wieſen und im Holz, 
Den Schaufler ſtark, den Birſch fo ſtolz, 
Das Wild umgibt mich ohne Sahl 
Sum letzten Mal. 
Der Häher fliegt von Baum zu Baum, 
Der Buſſard ſtreicht am Waldesſaum, 
Ich ſeh's, doch nicht nach eig'ner Wahl, 
Sum letzten Mal. 
Und nun ade, ich ſcheiden muß, 
Dem Walde gilt mein letzter Gruß, 
Ich grüß' dich, ſchönes Kinzigtal, 
Fum letzten Mal. 
Ida Prinzessin zu ysenburg— 

Büdingen-wächtersbach. 


D 


Julinacht. 


Unter hangenden Blütenzweigen 
Düfteſchwer, — dämmerumhüllt, 
Heiße Augen ſich zu mir neigen, 
Betörend, — flammenerfüllt! 

Wie atmen die ſchwebenden Lüfte 
So ſchwül voller Liebesdrang, 
Wie hebt ſich in all' dem Gedüfte, 


Die bebende Bruft fo bang! 


Don wallenden Märchenſchleiern 
Umſponnene Sommerpracht, — 
Da Erde und Himmel feiern 
Berauſchende Liebesnacht! 


XIX. Jahrgang. 


Kaſſel, 1. Zuli 1905. 


— —ů — pe 


Glühkäfers geheimnisvoll' Glimmern 
Fieht leiſe und träg' durch die Luft, 
Über mir Sternengeflimmer 

Und lähmender Lindenduft — — 


Und die zwingenden Augen ſenken 

Sich brennend ins Herz mir hinein, — 

Ich kann nicht kämpfen, — nicht denken, — 
Wir beide find ganz allein. — — — 


Kaffel, 


Mary Bolmquist. 
SIR 


Du lieber, weicher Schein. 


Wolfsanger. 


O Licht der eig'nen Jugend, 
Du lieber weicher Schein, 
Wie leuchteſt du ins Dunkel 
Mir aller Seit hinein! 

Die ſonnenhellen Tage 

Du hielteſt ſie bewahrt, 
Lichtbilder ohne gleichen 
Don ganz beſond'rer Art. — 


Wenn ich nur eins betrachte, 
Dann ſteigt mir gleich empor, 
Mit Sang und Harfenklingen, 
Ein wunderſamer Chor. 

Der brauſet Frühlingsklänge 
Don ſprudelnd friſcher Kraft, 
Aus des Dergeffens Enge 
Sich Froh-Erinnern rafft. — 


Und ſel'ge Jugendträume 

Und fromme Schwärmerei 

Und ew'ger Freundſchaft Träume 
Sieh'n licht an mir vorbei. 

Sie winden Blütenranken 

Don Einſt zur Gegenwart, 

Sie ſtreuen Blumenblätter 


Auf Pfade — noch fo hart . 


Jeannette Bramer, 


* 


Einiges über die 


Territorien und deren Verfaſſung 


und wirtſchaftliche Verhältniſſe im Mittelalter. 
Von Heinrich Keßler. 8 
(Fortſetzung.) 


ae Ludwig beſaß in Heſſen die Schirm⸗ 
vogtei über die vornehmſten Stifter und Klöſter, 
über das Hochſtift Hersfeld, über Breitenau und 
Wetter. Auch das Kloſter Spießkappel an der 
Rechten der Schwalm, auf dem Grenzboden der 
Grafſchaft Ziegenhain, welches um jene Zeit durch 
zwei Ritter von Dörnberg (nach anderen von 
Tannenberg) Engelbold und Engelbert geſtiftet 
worden, war unter feinem Schutze. Nach ſeinem 
Beiſpiele gab damals Ludwig der Eiſerne, ſein 
Sohn, allen ſeinen Schultheißen und Zöllnern in 
beiden Landen (in utraque terra), in Thüringen 
und Heſſen, in den Städten Kaſſel; Münden, 
Kreuzburg, Eiſenach, Gotha und Breitungen, alſo 
an der Werra, Fulda und Weſer, den Befehl, 
alle Lebensmittel der Brüder und Schweſtern 
dieſes Gotteshauſes frei durchziehen zu laſſen. 
Heſſen war ſeit der Beſchränkung des alten 
fränkiſchen Herzogtums ein aus Stammgütern ver⸗ 
ſchiedener Herren zuſammengeſetztes Land. Über 
Heſſen gab es auch Hoheitsrechte, das allgemeine 
Gericht, die Schirmvogteien, Landfolge und Zölle. 
Dieſe behauptete der Landgraf. Wie es noch 
1253 mit der Landeshoheit beſchaffen war, beweiſt 
der rheiniſche Bund, dem mehrere heſſiſche Städte 
ſamt der Landgräfin Sophie beitraten. 
Heinrich das Kind” von Heſſen nannte ſich 
Landgraf und Fürſt von Heſſen, zuweilen 
auch Landgraf von Heſſen. Dieſen Titel 
gaben ihm auch Kaiſer und Reichsfürſten, noch 
ehe er ein Lehnsmann des Reiches wurde. Am 
1. Juni 1331 empfing Landgraf Heinrich der 
Eiſerne in Nürnberg von Kaiſer Ludwig dem 
Bayern als Reichsoberhaupt die Belehnung mit 
allen Lehnrechten und Vorrechten ſeiner Ahnen. 
Mit der Zeit gelangten freie Bauernhufen viel⸗ 
fach im Wege der Veräußerung namentlich durch 
Auftrag zu Zinsrecht in die Hände geiſtlicher wie 
weltlicher Herren, 
mehr und mehr zu grundherrlichen Dörfern. Auch 
hier fand das Hufenſyſtem Eingang, und die 
Mehrzahl der Hufen wurden gegen Zins und 
Dienſte verliehen. So gab es neben verhältnis⸗ 
mäßig wenigen freigebliebenen Bauerndörfern eine 
große Zahl grundherrlicher Dörfer, in denen, ſo— 
weit ſie aus alten Herrenhöfen hervorgegangen 


auch wurden die Herrenhöfe 


waren, die althörige Bevölkerung weit überwog, 
während die Gutsuntertanen in den aus alten 
Bauerngemeinden hervorgegangenen Dörfern vor⸗ 
zugsweiſe dem Stande der freien Zins- und Vogtei⸗ 
leute entſtammten. Viele Dörfer waren gemiſchten 
Charakters, indem grundherrliche und freie Hufen 
oder grundherrliche Hufen verſchiedener Herren 
nebeneinander beſtanden. Wo dies der Fall war, 
bildeten die Untertanen jeder Herrſchaft eine be 
ſondere Hofgenoſſenſchaft innerhalb der Gemeinde. 
Im 9, 10. und IE. Jahrhundert noch war in 
den deutſchen Gebieten auf dem Lande die Zahl 
der freien Grundbeſitzer keine geringe. 

Das grundherrliche Element drang gegenüber 
dem Bauernſtand, der ſeine altgermaniſche Freiheit 
nicht mehr zu behaupten vermochte, immer weiter 
vor. Das zeigt ſich auch in der Allmende. Der 
Grund: und Landesherr wird Obermärker und 
hierdurch Herr der Mark, und erhält eine große 
Macht über den Bauern. 

Seit Kaiſer Friedrich II. die Landesherrlichkeit 
der Fürſten anerkannt hat, iſt auch die Bannlegung 
der Forſten zum Zwecke der Jagd ein Hoheits⸗ 
recht der Fürſten geworden und wird von ihnen 
in ſteigendem Maße ausgeübt. Da ſie überdies 
in ihren Eigentumswäldern auch Jagdherren waren 
und. als Obermärker in den markgenoſſenſchaft⸗ 
lichen Waldungen das Jagdrecht leicht an ſich 
ziehen konnten, ſo iſt die landesherrliche Gewalt 
inbezug auf die Jagd leicht zu einer abſoluten 
Überlegenheit über alle anderen Jagdanſprüche 
gekommen. Mit der Jagd teilte der Fiſchzwang 
in Binnengewäſſern im allgemeinen dasſelbe 
Schickſal. Auch hier greift die Grundherrſchaft 
als Obermärker und ſpäter die Landesherrſchaft 
mit polizeilichen und fiskaliſchen Maßregeln viel⸗ 
fach beſchränkend ein. So war es im weſentlichen 
auch in Heſſen. Im Mittelalter erhielt Franken⸗ 
berg den Vorzug vor allen heſſiſchen Städten 
durch ſeinen Wohlſtand, Marburg, als Ruheſtätte 
der heiligen Stammutter, Kaſſel als Burgſitz. 
Frankenberg, vom Vater des Landgrafen Heinrich 
mit dem Wappen eines gekrönten Löwen begnadigt, 
erſchien beſonders an den hohen Feſttagen in dem 
Glanze einer volkreichen Handelsſtadt. In den 


großen Faſten predigten dort die Geiſtlichen faſt 
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aller heſſiſchen Orden: am Montage die Wil— 


helmiten zu Witzenhauſen, am Dienstage die 
Auguſtiner aus Alsfeld, in der Mittenwoche die 
Karmeliter aus Kaſſel, am Donnerstage die 
Dominikaner aus Marburg. 

Die heſſiſchen Städte ſtanden in einem gewiſſen 
Abhängigkeitsverhältniſſe zu dem Landesherrn, da 
ſie faſt alle landesherrlich waren. An dem Ufer 
der Fulda, auf dem alten Boden eines Hofes 
weiland Konrads J., Herzogs der’ Franken und 
Königs der Deutſchen, errichtete Landgraf Hein— 
rich J. ſeine eigene Burg, wodurch Kaſſel die 
Hauptſtadt des Landes wird. ö 

Dieſes Abhängigkeitsverhältuis der einzelnen 
Städte zum Landesherrn ſcheint in Heſſen ver⸗ 
ſchieden geweſen zu ſein. In Gudensberg durfte 
nach dem dortigen Saalbuch de 1579 der Bürger⸗ 
meiſter nur mit Vorwiſſen und Bewilligung der 
Beamten gewählt werden. 
Wahl auch noch der landesherrlichen Genehmigung. 
Borken hatte keine Gerichtsbarkeit. In Greben⸗ 
ſtein wird der Bürgermeiſter (Saalbuch de 1571 
fol. 13) ausnahmsweiſe von der Herrſchaft nicht 
beſtätigt. Als Regel muß wohl die Beſtätigung 
des Bürgermeiſters durch die Herrſchaft ange: 
nommen werden. 

Die Städte waren zu Abgaben (Bede) und zur 
Waffenführung verpflichtet, und nach des Land- 
grafen Erb- und Hoheitsrecht ſeinen Schultheißen 
unterworfen. Sie beſaßen in ihrem Schöffen⸗ 
gericht das ſicherſte Unterpfand ihrer Verfaſſung. 
Ihre Satzungen normierten und verbeſſerten ſie 
unter Beſtätigung des Landgrafen und teilten ſie 
anderen Städten als die beſte Schutzwehr mit. 
Aus dem Privilegium des Landgrafen Otto, der 
Stadt Kaſſel erteilt um 1367, geht hervor, daß 
der Landgraf ſelbſt dem dortigen Schöffengericht 
vorſaß, ſpäter ſaß der Schultheiß und dann der 
Bürgermeiſter dieſem Gerichte vor. 

Im Saalbuch von Grebenſtein de 1571 iſt 


bemerkt, daß in Immenhauſen gleichwie in allen 


Städten des Fürſtentums das Einkommen der! 
Stadt im Beiſein eines Rentſchreibers und des 
Schultheißen berechnet werden mußte. In Hom⸗ 
berg (Saalbuch de 1537) konnten die Jahres⸗ 
rechnungen nur im Beiſein des Schultheißen und 
des Rentmeiſters abgehört werden. 

Als die verſchiedenen Verhältniſſe des Bürger⸗ 
tums eine unerfreuliche Wendung in Deutſchland 
nahmen, beginnt die Landesherrſchaft den Städten 
gegenüber vorzudringen. Die Verwaltung der 
Territorien hatte inzwiſchen ſolche Fortſchritte 
gemacht, daß ſie nunmehr der ſtädtiſchen Ber: 
waltung ebenbürtig war. Die Geſchichte des 
deutſchen Verwaltungsrechts hat faſt in allen Teilen 


Alsdann bedurfte die 


an die Rechtszuſtände und Satzungen der Städte 
des 14. und 15. Jahrhunderts anzuknüpfen. 

Die frühere Einſeitigkeit des Territoriallebens 
hatte die Vorausſetzung der unabhängigen Städte 
gebildet; die Wurzel ihres Lebens verlor die 
Nahrung, als in den Territorien alle Volksinter⸗ 
eſſen Aufnahme fanden (Perthes). Die Fürſorge 
des Landesherrn für ſeine Städte iſt jetzt eine 
doppelte. Er nimmt einmal ihre Intereſſen gegen= 
über den fremden Städten wahr. Damit wird 
das Syſtem des Merkantilismus eingeleitet. Es 
wird für eine Stadt wertvoll, einem mächtigen 
Territorium anzugehören. Bezeichnend iſt, daß 
ſich jetzt aus den landesherrlichen Reſidenzen 
blühende und einflußreiche Städte entwickeln. 
Leider trat bei der Zerſplitterung Deutſchlands 
das Reich als ganzes, wie es bei den Nachbar- 
ſtaaten der Fall war, nicht für Handel und 
Gewerbe der Bürger ein. Der Landesherr be— 
währte Fürſorge für ſeine Bürger zweitens da⸗ 
durch, daß er in die inneren Verhältniſſe der 
Stadt ordnend eingreift. Er unterſtellte die 
ſtädtiſche Verwaltung der Kontrolle ſeiner Beamten. 
Die Mißbräuche im Zunftweſen wurden gemildert. 

In dem rechtsgelehrten Beamtentum erkannten 
die Fürſten das beſte Mittel zur Bekämpfung 
des auf ſeine ſtändiſchen Rechte pochenden Adels. 
Das zeigt ſich in Heſſen in den vielfachen Kämpfen 
zwiſchen dem Landgrafen und dem Adel. Es 
braucht wohl nur an die Zeiten Philipps des 
Großmütigen, namentlich an die erſten Zeiten 
ſeiner Regierung erinnert zu werden. 

Der Einfluß der Herrſchaft auf Stadt und 
Land war in Heſſen ſehr groß. Ihr gehörte ein 
großer Teil der Waldungen, die den Landgrafen 
wohl hauptſächlich in ihrer Eigenſchaft als Ober- 
märker zuſtanden. Die Ausübung der Jagd ſeitens 
des Fürſten, der in der Regel ein großer Jagd⸗ 
freund war, drückte den Bauern mitunter. In 
dem Saalbuch von Friedewald de 1579 fol. 66a 
heißt es: „Bei den Schweine-Jagden im Amt 
Friedewald war die Herrſchaft befugt, jedem Schäfer 
aus dem Pferch ſeinen Hund zu nehmen, doch 
ſollte er am Ende der Jagd zurückgegeben werden, 
wenn er noch vorhanden wäre.“ 

Die der Herrſchaft zuſtehenden Fiſchereiberech— 
tigungen wurden zur Ausübung anderen teilweiſe 
übertragen. In den Jahren 1257 und. 1262 
erlaubt die Landgräfin Sophie dem Hoſpital zu 
Marburg die Fiſcherei im Tal der Lahn. Mehrere 
Stück Fiſchwaſſer in der Fulda ſind an Einwohner 
von Kaſſel verpachtet. In Dennhauſen beſtand 
bzw. beſteht ein Erbfiſchwaſſer in der Fulda, an 
zwei Einwohner verpachtet, von denen jeder 1 Taler 
20 Albus zu zahlen hatte. 
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Heinrich I. das Kind von Brabant hatte außer 
einem Kanzler (damals oberſter Schreiber genannt) 
mehrere Räte (speciales, Heimliche) an ſeinem 
Hofe, von denen einer die Verrichtungrn des nach⸗ 
herigen Kammermeiſters verſehen und die oberſte 
Leitung des Domänenhaushalts beſorgt haben. 
wird. Wiewohl Heinrich in Erinnerung ſeiner 
königlichen Abkunft einen glänzenden Hofſtaat 
gehalten und koſtſpielige Kriege zur Erlangung 
der ſeinem Hauſe unrechtmäßigerweiſe entriſſenen 
thüringiſchen Allode, ſowie zur Wahrung ſeiner 
Rechte gegen die Eingriffe des Erzſtifts Mainz 
geführt, auch Rudolf von Habsburg auf ſeinem 
Feldzug gegen Ottokar von Böhmen begleitet und 
faſt beſtändig gegen aufrühreriſche Ritter und 
Vaſallen, zuletzt ſogar gegen ſeine eigenen Söhne 


erſter Ehe Heinrich und Otto unter Waffen ge— 


weſen iſt, findet ſich doch nicht, daß er außer⸗ 
ordentliche Beden von den Städten und Hinter 
ſaſſen eingefordert oder zur Verpfändung von 
Amtern und Beſitzungen, mit Ausnahme von 
Gudensberg, das ſeine Mutter Sophie zur Be 
ſtreitung der Koſten des thüringiſchen Krieges 
pfandweiſe eingab, ſeine Zuflucht genommen habe. 
Er war ſogar noch imſtande, beträchtliche Ankäufe 
zu machen, wie er den Herren von Schartenberg 
die Hälfte des jetzigen Amts Zierenberg, den Grafen 
von Eberſtein Schloß und Gebiet Grebenſtein, 
denen von Schönberg die Herrſchaft gleichen Namens 
mit Trendelburg und dem Reinhardswald ab— 
kaufte, und hat wahrſcheinlich das ihm zugefallene 
Land nach mannigfacher Anſtrengung im innern 
wie nach außen beruhigt, ſo auch die Finanzen 
ſeines Hauſes in beſter Ordnung hinterlaſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


re 


Morgenſtunden in der Kaſſeler Galerie. 


Von Hans Altmüller. 


€’ gibt nichts Kleines in der Welt, was die Liebe 
nicht groß machen könnte, nichts Leeres, was 
ſie nicht mit Inhalt erfüllen, nichts Häßliches, was 
ſie nicht verſchönen könnte. Wie die Sonne die 
Farben der Körper verändert, wie ſie ein altes 
Stück Holz mit goldigem Purpur umkleidet, daß 
es erſtrahlt, als wäre es ſchön und neu, jo ver— 
klärt die Liebe die geringſten, unſcheinbarſten Dinge, 
läßt ſie warm und lebendig werden an unſerem 
Herzen und prägt ſie, als wären ſie die koſtbarſten 
Schätze, unſerem Gedächtnis unauslöſchlich ein. 
Was ein liebevolles Auge jemals angeſehen hat, 
was je bedacht worden iſt mit einem noch ſo kleinen 
Teil menſchlichen Liebesreichtums, was je in Be— 
ziehung getreten zum Gemütsleben eines ſonſt auch 
noch ſo armen Menſchen, erhält einen Abglanz 
höheren Lichtes, bekommt ſelbſt ein Stück Leben 
mitgeteilt, tritt in die Reihe der beſeelten Geſchöpfe 
ein und überwindet ſein totes Daſein und ſeine 
Vergänglichkeit Wie an einer kahlen Stätte, wo 
dereinſt aber Leben und Tat war, der Zauber des 
Geſchehenen webt wie ein unſichtbarer Genius, der 
uns hineinzieht in ſein ſtilles Träumen, und plötz⸗ 
lich die ſtummen Steine zu ſprechen und zu er- 
zählen anfangen von Dingen, die da waren, und 
uns alles wichtig wird, was ſonſt ſo öde ſcheint 
und wertlos, ſo kann ſich auch die ärmſte Gegen— 
wart erhöhen und beleben, wenn ihr ein Menſch 
von ſeiner Liebe etwas mitteilt. Was iſt aber 
wahre Kunſt anderes als wahre Liebe, die, wie 
eine Mutter gerade die ſchwachen und zurückgeſetzten 


Kinder beſonders zärtlich hegt und pflegt, ſo auch 
die gewöhnlichen, die alltäglichen Dinge ihrer Gunſt 
nicht unwert findet und ſie vergoldet mit dem Licht 
einer höheren Welt. 

Dieſe künſtleriſche Liebe, ja Vorliebe haben zu- 
erſt die Niederländer und zumeiſt die Holländer 
gezeigt; die Liebe zu dem, was jeden umgibt, was 


jeder ſieht und doch über ſieht, was vielen jo fern 


liegt, weil es ſo nahe liegt, was alle haben, weil 
es niemand hat, oder niemand hat, weil es alle 
haben: das Geringe, Alltägliche, Unbedeutende, was 
nicht vom Verſtand, ſondern vom Herzen erobert 
wird, und was der Phantaſie ſich keineswegs ver— 
ſchließt. Es iſt eine innerliche Kunſt, die ſich ganz 
verſenkt, eine Kunſt des Gemüts, der Liebe und 
der Treue. Es iſt vor allem eine germaniſche 
Kunſt. Keinem anderen Volk der Erde iſt ja eine 
ſolche Verinnerlichung und Vertiefung der Welt—⸗ 
betrachtung eigen wie gerade dem germaniſchen. 
Wenn Albrecht Dürer ein Stück Wieſe herausgreift 
und es mit der innigſten Treue, der unermüd- 
lichſten Liebe zeichnet und malt, jedes Stengelchen 
und Blättchen, Löwenzahn, Wegerich und Schafgarbe 
(in ſeinem „Großen Raſenſtück“), als wäre er 
plötzlich ein Käfer geworden und ſähe die Welt mit 
den Augen eines Johanniswürmchens an, dem die 
Wieſe ein Urwald dünkt, ſo kann das niemand 
wie ein Germane ſchaffen und niemand wie ein 


Germane nachfühlen. In dieſer Auffaſſung iſt das 


Perſönliche, das Subjektive, meinetwegen das Moderne 
der germaniſchen, beſonders der niederländiſchen Kunſt 
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begründet. 
ſondern er durchlebt ſie, er verwandelt ſich in ſie. 
Immer ſind es „Stimmungen“, die er in ihr durch— 
lebt. Und als mehr oder weniger menſchliche Stim— 
mungen ſind daher auch die holländiſchen Landſchaften, 
mindeſtens die der größten Meiſter, aufzufaſſen 
und zu genießen Wenn Ruisdael einen Waſſerfall 


Der Germane genießt nicht die Natur, 


malt oder Everdingen eine düſtere Tanne auf ein⸗ 
ſamem Felſen, ſo erhält die Natur eine menſchliche 
Sprache, die Sprache der wilden Empörung oder 
der ſehnſüchtigen Trauer. Und zwar liegt darin 
nicht etwa eine Vergewaltigung. Dieſe Art Menſch— 
werdung der ſcheinbar lebloſen Landſchaft beruht 
im Gegenteil auf einem ahnungsvollen Gefühl der 
Verwandtſchaft zwiſchen Menſch und Natur, dem 
poetiſchen Inſtinkt für die „Weltſeele“, der Wahr⸗ 
nehmung der ſo mannigfach gefühlten, von allen 
tieferen Geiſtern bewußt oder unbewußt empfundenen 
Lebensſehnſucht der Natur, des „ängſtlichen Harrens 
der Kreatur“. 

So iſt denn die holländiſche Malerei recht eigent— 
lich das Herz der niederländiſchen Kunſt, die hol- 
ländiſche Malerei vor allem des 17. Jahrhunderts; 
denn was ſich früher bemerkbar macht, find nur 
Anklänge oder Anfänge. Dies einzige Jahrhundert 
umfaßt alle größten Erſcheinungen Und gerade 
auf dem eigenſten Gebiet niederländiſcher Kunſt, 
dem Genre und der Landſchaft, haben die Holländer 
gegenüber den Flämen ungleich zahlreichere und 
ausgezeichnetere Vertreter aufzuweiſen. Kein flämi⸗ 
ſcher Genremaler z. B. kann ſich mit einem Pieter 
de Hooch oder Jan van der Meer meſſen (beide 
fehlen leider in unſerer Galerie) und kein Landſchafts⸗ 
maler, nur Rubens ausgenommen, gar mit einem 
Rembrandt, Ruisdael, Hobbema oder Everdingen. 
Alle dieſe Meiſter, namentlich Rembrandt, ſind auch 
im eigentlich Maleriſchen in der Behandlung des 
Lichts und der Farbe, ſo unvergleichlich groß. 
Daß aber die hohe Kunſtblüte der Holländer nicht 
notwendig mit ihrer politiſchen Machtſtellung in 
Bezug zu bringen iſt, wie man häufig leſen mag, 
beweiſt der einfache Umſtand, daß ja auch die unter: 
drückten Flämen ganz zur gleichen Zeit ihre höchſte 
Blüte erreichen. Wir müſſen uns hier eben wieder 


mit dem Zugeſtändnis des ſchlechthin Unerklärbaren 


ehrlich beſcheiden. 

Wenn ſich beide Nationen, Flämen und Holländer, 
ſonſt ſehr ähnlich ſind, ſo verſteht ſich das leicht. 
Es laſſen ſich beſtimmte Parallelen ziehen: Was 
dort Rubens iſt, iſt hier Rembrandt; Van Dyck 
entſpricht Frans Hals, Jordaens Jan Steen; der 
holländiſche Teniers iſt Adriaen van Oſtade, und 
der flämiſchen Landſchaft, die zeitlich den Vortritt 
hat, in Patinir, Paul Bril, Joos de Momper 
und Jan Brueghel, ſteht dann die größere hol⸗ 


läudiſche gegenüber. Das romaniſch Ariſtokratiſche 
der Flämen ſetzt ſich bei den Holländern in das 
gediegen Bürgerliche um. 

Die älteren Meiſter Hollands aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert ſagen uns nicht viel Neues. Unſer frühſter, 
Jacob van Ooſtſanen (1480-1533), zeigt ſich 
in einem Flügelaltar mit der Verehrung der Drei- 
einigkeit, der ſehr fleißig gezeichnet und wirkungs⸗ 
voll gemalt iſt (namentlich in der effektvoll abge— 
ſtuften Aureole), und in einem ſchimmernden, minutiös 
ausgeführten Glanzſtück, das Chriſtus als Gärtner 
vor Magdalena darſtellt, wobei das ſtarke Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen der koſtbaren Außerlichkeit und 
der allzu geringen Innerlichkeit unangenehm auf— 
fällt. 

Mehr Intereſſe erweckt ſein Schüler, der be— 
kanntere Jan van Scorel (1495 — 1562). Freilich 
beweift er auch den Mangel an Charaktereinheit 
der damaligen Niederländer. Auf der Verklärung, 
offenbar einem frühen Bild, iſt er noch höchſt un⸗ 
geſchickt. Die Figur Chriſti, in ihrem unbeholfenen 
Nachtkittel, ſteht da, als wüßte ſie ſich nicht recht 
zu benehmen. Moſes und Elias in den Wolken 
ſehen aus, als ſäßen ſie an Billettſchaltern und 
demonſtrierten Rechenexempel. Johannes unten 
kniet wie ein lagerndes Zugtier, als ſollte ihm 
einer auf den Rücken ſteigen. Jakobus macht eine 
Bewegung, als winkte er einem Fährmann. Und 
wie gar der heilige Petrus ausſieht, darf ich gar 
nicht andeuten. Total anders erſcheint dagegen das 
Madonnenbild. Die Formen voller, runder, graziöſer, 
die ganze Kompoſition gefälliger. Da iſt der Künſtler 
inzwiſchen in Italien geweſen, wo ihn ſein Lands⸗ 
mann, Papſt Hadrian VI, zum Aufſeher der päpſt⸗ 
lichen Antiken gemacht hat. Scorel, ein ſeinerzeit 
hochangeſehener Meiſter, iſt übrigens noch weiter 
gekommen, bis nach Paläſtina. Auf unſerem großen 
Familienbild ſehen wir ihn ſelber, mit ſeiner Frau 
und ſeinen drei Kindern. Kräftig und vergnügt 
ſteht die Familie am Frühſtückstiſch, der appetitlich 
mit Brot und Früchten belegt iſt. Eine Atmoſphäre 
geſunder Behaglichkeit geht von dieſem lebensvollen 
Gemälde aus, heiter und erfriſchend. Das jüngſtf 
Kind erinnert an die Kinderfiguren des Lucas 
van Leyden. i 

Vorzügliche Porträts aus dieſer Zeit der hol— 
ländiſchen Malerei, entſprechend den Leiſtungen der 
gleichzeitigen Flämen Lambert Lombard und Adriaen 
Key, ſind auch die beiden Bildniſſe des Johann 
Gallus und ſeiner Frau von Antonis Mor 
(1512-1576), der wieder ein Schüler von Scorel 
war. Der italieniſche Einfluß zeigt ſich in der 
freien, ſtattlichen Haltung, der niederländiſche 
Charakter aber in der ſubtilen Ausführung des 
Details. Wie reizend iſt auch das Hündchen por- 


trätiert auf dem Bild der Dame! Beide Eheleute 
ſind Typen germaniſcher Treue und Rechtſchaffen⸗ 
heit, von biederſter Zuverläſſigkeit. Dazu kommt 
noch äußerlich die ſchöne Farbenwirkung. Wenn 
der kleine traurig blickende Knabe, der ebenfalls 
dem Anton Mor zugeſchrieben wird, wirklich Don 
Carlos, der Infant von Spanien, wäre, ſo gewährte 
das Bild auch ein rein hiſtoriſches Intereſſe. 
Ganz als echten Niederländer, unberührt von 
fremdem Einfluß, erweiſt ſich, ſo früh ſchon, der 
merkwürdige Pieter Aertſen (1507 — 1575), 
der, noch bedeutend älter als der „Bauernbrueghel“, 
wohl zuerſt das bäuerliche Volksleben zum Gegen: 
ſtand der Malerei gemacht hat, jedenfalls aber der 
erſte holländiſche Stillebenmaler iſt. Unſer „Küchen⸗ 
ſtück“ ſtellt, in beträchtlicher Größe, ein paar Reihen 
behäbig aufgeſchichteter Obſt⸗ und Gemüſearten dar, 
intereſſant hell modelliert, über denen die Ver— 
käuferin thront, in gleichmütiger Beſchaulichkeit. 
In der älteren Landſchaft zeichnen ſich bei den 


Holländern zunächſt zwei Künſtler aus, die beide 
Adriaan 


in unſerer Galerie vertreten find; 
van de Venne (1589 — 1662) und Eſaias 
van de Velde (1590 1630). Van de Venne, 
ein ſehr ſeltener Künſtler, der weder in Dresden 
noch in München noch in Wien zu finden iſt (in 
Berlin dagegen mehrmals), entſpricht in ſeiner 
feinen Art ungefähr dem „Sammetbrueghel“. Unſer 
Bild „Fröhliche Gaſterei im Freien“ läßt ſich gut 
mit Brueghels „Dorfſtraße“ vergleichen. Beide 
Bilder ſind gleich groß oder vielmehr gleich klein, 
beide höchſt ſubtil ausgeführt, beide voll munteren 
und reichen Lebens und beide zufälligerweiſe auf 
Kupfer gemalt (was für den Charakter eines Bildes 
nicht unweſentlich ift). Man blickt auf dieſe aller— 
liebſte „Gaſterei“ wie in das Käſtchen in Goethes 
„Neuer Meluſine“. Alles erſcheint in Diminutiv- 
form, verniedlicht und verfeinert wie in einem 
Puppentheater. Vor einem klimperkleinen Schlöß- 
chen, an einem winzigen Park mit beſchnittenen 
Hecken, ſitzen vornehme Püppchen und ſchmauſen. 
Eine Tafelmuſik gruppiert ſich am Saum einer 
Wieſe, die zu einem Eichenwald führt. Man hört 
die zarten Inſtrumente ſingen und klingen, wie 
Elfenmuſik. Auf der Wieſe tummeln ſich vergnügte 
Perſönchen. Das Ganze kribbelt und krabbelt wie 
ein Bienenvölkchen. Wie zierlich und manierlich 
tanzt vorn der Kavalier mit ſeinem ſtolzen Dämchen! 
Die Malerei iſt wie Filigranarbeit, das Ganze wie 
tinderſpielzeug, entzückend ſauber gemacht. Man 
meint, es könnte plötzlich, ſo zerbrechlich wie es iſt, wie 
zartgeſponnene Glasnippſachen vom leiſeſten Hauche 
fortgeblaſen werden. Ein poſſierliches Kindermärchen! 

In ungleich größerem Stil iſt die „Winterland— 
ſchaft“ von Eſaias van de Velde gehalten: Ein 
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zugefrorener Teich, dahinter ein Dorf, darüber ein 
drohend dunkler Schneehimmel, alles mit. feſten 
Strichen hingezogen. Beſonders aber der knorrige 
Eichbaum vorn iſt wie ein Vorklang ſchon von 
Ruisdael. Man fühlt ſeiner ſtarren Kraft an, wie 


er ſich wehrt und wahrt gegen den Winter, wie 


gegen einen Feind, dem er gewachſen iſt. 

Ein Schüler des Eſaias van de Velde iſt bereits 
einer der vorzüglichſten Landſchaftsmaler: Jan 
van Goyen (1596-1656). Wir beſitzen auch 
von ihm nur ein einziges Bild, eine „Flußland— 
ſchaft“ von zart poetiſcher Feinheit der Auffaſſung 
und höchſt edler Schlichtheit der Farbe Der helle 
Duftſchleier des Waſſers, der fernen Stadt und des 
feuchten Himmels iſt in wirkungsvollen Kontraſt 
geſetzt zu den Schattenpartieen des Kahns links 


und des Ufers rechts im Vordergrund. Ein perl: 


graubräunliches Licht rieſelt mit ſilbernem Glanz 
leiſe wie ein durchſichtiger Nebelvorhang geheimnis— 
voll herab. 

Zu dieſen älteren Meiſtern der Landſchaft gehört 
auch der bekannte Aert van der Neer (1605 
bis 1677), der ſchon mit beſtimmten Beleuchtungs⸗ 
effeften operiert, wie z. B. in Dresden die ſchöne 
Mondſcheinlandſchaft und der „Nächtliche Dorfbrand“ 
beweiſen und bei uns der ſtimmungsvolle „Sonnen— 
untergang“ zeigt, bei dem durch die verſchiedenen 
Reflexe eine unendliche Ferne erreicht wird. Merk⸗ 
würdig iſt, daß er ſeinem Mondſchein bräunliche 
Töne leiht, während in Wirklichkeit das Licht des 
Mondes doch blau oder grünlich iſt. Unſere anonyme 
„Mondſcheinlandſchaft“ (Nr. 394) iſt ganz in dieſer 
Weiſe des Aert van der Neer gemalt. 

Eine Reihe holländiſcher Landſchaftsmaler aus 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts ignorierten 
ihre Heimat und den Zug der Zeit nach dem Nächſt⸗ 
liegenden, indem fie ſich lieber in Italien nieder⸗ 
ließen und die Schönheiten der ſüdlichen Natur in 
übrigens nicht weniger berühmt gewordenen Bildern 
farbenſchön darſtellten, zum Teil ſchon in Nachfolge⸗ 
ſchaft des großen Claude Lorrain Es ſind vor allem 
Cornelis van Poelenburgh, Herman van Swanevelt 
und Jan Both. Auch Adam Pynacker, Karel Du— 
jardin und Frederick de Moucheron, die alle drei 


in unſerer Galerie gut vertreten ſind, gehören zu 


dieſer Gruppe. Von Cornelis van Poelen⸗ 
burgh (1586-1667) haben wir eine ganze An⸗ 
zahl heller und klarer Bilder, die bei allem Geſchmack 
etwas Kühles haben. Sein beſtes Werk hier iſt 
wohl die „Felſige Landſchaft mit Waſſer und Vieh⸗ 
herde“, deren Staffage von dem bedeutenden Tier⸗ 
und Landſchaftsmaler Nicolaas Berchem (1620 
bis 1683) herrührt. 

Das Genrebild tritt zunächſt noch zurück, um 
dann erſt gegen die Mitte und das Ende des Jahr— 
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hunderts eine hervorragende Rolle zu ſpielen. Nur 
wenige Meiſter ſind hier ſchon früher tätig, wie 
der (ebenfalls italieniſierte) Gerard van Honthorſt 
(1590 —1656), den wir bei uns in ſeinem „Luſtigen 
Paar“ und ſeiner orgelſpielenden Cäcilie kennen lernen. 
Die Italiener nannten ihn Gerardo Dalle Notti 
wegen ſeiner nächtlichen Lichteffekte wie denn auch 
das ſchöne bunte Gewand unſerer Cäcilie von einer 
brennenden Kerze maleriſch beleuchtet wird. Bei 
dem „Luſtigen Paar“ iſt es intereſſant, zu ſehen, 
wie verſchieden Honthorſt gegenüber Rubens oder 
gar Jordaens einen ſolchen Gegenſtand behandelt, 
ohne daß ſich doch der niederländiſche Charakter 
weſentlich verleugnet. 

Auch ein anderer Genremaler dieſer Zeit, Pieter 
van Laer, genannt Bamboccio (1590 — 1658), 
holte ſich ſeine Stoffe in Italien. Aber auch er 
verrät, wie z. B. unſer amüſanter „Quackſalber“ 


zeigt, ſeine Heimat deutlich genug 


Im Porträtfach ſind die Niederländer, wie von 
jeher, ſo auch gerade zu Anfang des Jahrhunderts 
ihrer Blütezeit, ungemein und vielfach tätig; wahr— 
haft ſchöpferiſch auf dieſem Gebiet ſind aber doch 
nur drei geweſen, und zwar neben dem Flämen 
Anton van Dyck gerade die beiden Meiſter, die 
überhaupt Hollands größte ſind: Frans Hals 
(1580 — 1666) und Rembrandt van Ryn 
(1606 — 1669). 

Frans Hals führt den Pinſel, als ob er dreinhaute, 
wie mit der Peitſche, mit ſtrammen, wuchtigen Zügen, 
rechts und links, kreuz und quer. Seine Lichter 
wirft er hin, wie man Waſſer fortſchlickert. Eine 
unglaubliche Bravour und flotte Keckheit liegt in 
dieſer ſkizzenhaften Technik. Es iſt alles nur ſo 
hingeſchmettert. Wenn andere Meiſter, wie z. B. 
Gerrit Dou, mit ſorgſamſter Tüftelei zimperlich nur 
wie mit einem Härchen malen, ſo fährt Frans Hals 
derb und ſcharf zu und zerreißt förmlich die Leinwand 
mit ſeinen Pinſelhieben. Daß ſich unſere modernen 
Künſtler gerade von dieſer Art Malerei ſehr haben 
imponieren laſſen, läßt ſich gut begreifen. Wo aber 
bleibt bei ihnen auch nur eine Spur der ſieghaften 
Heiterkeit und genialen Friſche, die bei Frans Hals 
ſo hinreißend wirkt? Wo bleibt „die Heiterkeit des 
Genies“? Frans Hals gibt ſich, wie er iſt. Er hat 
aber auch etwas zu geben. Und was er gibt, iſt eine 
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echte Kunſt, eine Kunſt nicht ſowohl des Lebens als 


der Lebendigkeit, äußerſter Munterkeit und Rüſtigkeit, 
eine Kunſt der frohen Laune, des Lächelns und des 
Lachens, unwiderſtehlich liebenswürdig, voll ſprü— 
hender Luſt und Aufgelegtheit. 

Man betrachte unſer ſchönſtes Bild von ihm, den 
„Mann mit dem Schlapphut“! Iſt es möglich, 
ironiſch überlegener, gutmütiger und kühner in die 
Welt zu blicken? Er ſieht ins Leben wie aus einem 
ſicheren Fenſter heraus, und dies ſichere Fenſter 
iſt ſein unverwüſtlicher Frohſinn und ſein heiterer 
Verſtand. Wenn ihr Verdruß habt, ſcheint er zu 
ſagen, oder Sorgen, ſo ſetzt ſie wie meinen Schlapphut 
auf, daß ſie euch gut zu Geſichte ſtehn! „Es lebe, 
wer ſich tapfer hält“! 


Hier hat nun freilich Frans Hals auch ein Modell 


gefunden, das wie die Verkörperung ſeiner Kunſt 
ſelber ausſieht. Aber auch ſonſt hat er ſeinen 
Porträts, die durch den Charakter der Situation 
und gewiſſe Beigaben eigentlich zu höheren Genre— 
bildern werden, dieſen Zug köſtlicher Lebensfriſche 
und wohlwollender Energie mitgeteilt. Unſere be— 
rühmten „ſingenden Knaben“ und der „luſtige Zecher“ 
beweiſen das. Allerdings hat der „Zecher“ auch 
einen Ausdruck von trunkener Müdigkeit; aber man 
fühlt, daß das nur momentan iſt. 

Wie wohltuend berührt dieſe herzhafte Heiterkeit! 
Mehr wie je muß man heutzutage an Schillers 
herrliches Wort erinnern: „Ernſt iſt das Leben, 
heiter iſt die Kunſt“! Heute iſt ſie es nicht mehr. 
Eine verwirrende Richtung nach dem Gewöhnlichen, 
Herunterziehenden, Quälenden, Aufregenden und Ar— 


gernden beraubt die Kunſt ihrer erhabenen Aufgabe, 


wohlzutun und zu beglücken. Heiter aber ſoll ſie 
ſein, heiter im wahren und tiefen Sinn des Wortes, 
nicht vergnügt und fidel, heiter wie der unbewölkte 
Himmel, heiter, wie die Griechen ihre Götter dachten, 
heiter wie ein ſtiller, klarer Sonntagmorgen. Sie 
ſoll keinen Kampf erregen als den ſie ſelber ſchlichtet, 
und auch ihre höchſte Form, die Tragödie, ſoll uns 
mit einer heiteren Seelenruhe, einer befreiten Gemüts⸗ 
ſtimmung erfüllen. Harmonie iſt es, was die Religion 
in der Welt ahnen und die Kunſt in der Welt 
zeigen muß. Die Wirklichkeit ſoll ſich zur Wahrheit 
ſteigern und nicht der Unfriede ſoll vermehrt, ſondern 
der Friede ſoll uns beſchert werden. (Fortſ. folgt.) 
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Das Spiegelhäuschen. 
Aus den Geibeltagen in Eſcheberg, April 1841 bis Juni 1842. 
Von A. W. Fürer. 


Ein höchſt willkomm'ner, unerwarteter Beſuch! 
Umarmung, warmer Druck der Hände, Muſterung 

Von Wuchs und Antlitz! Munter geht's zum Park hinein 
Durch alle Herrlichkeiten, die am Wege rechts 
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Und links ſich zeigen, ſtracks zum Freiherrnſchloß empor, 
Wo ahnungslos die Damen ſich befinden, durch 

Des leeren Wagens Einfahrt und die Dienerſchaft 
Bereitet bald auf den erwünſchten Überfall. 
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Froh geht der Freiherr ſeinem Gaſt zur Seite, der, 

Die Augen überall, vor Freude überſtrömt: 

„Das liebe, alte Eſcheberg! Hier haben wir 

Als Knaben uns getummelt. O, wie war das ſchön! 
Noch alles juſt wie einſt, mein Vetter Karl, nur daß 
Die Fichten ſich gewaltig in die Höh' geſtreckt, 

Das Laub der Buchen wölbiger und breiter rauſcht. 
Durchs Grüne, hell beleuchtet, glänzt das Weiß 

Des Schloſſes; Anmut ſchaut und Würde, ſchön gepaart, 
Ins Tal hinab, ein freundlich Sinnbild des Geſchlechts. — 
Wie manches Jahr iſt's her, daß ich zuletzt hier ging! 
An jeder Wendung unſ'res Weges bin ich jetzt 

Geſpannt auf Zeugen ungetrübten Kinderglücks, 

Der Teich wie einſt mit ſeinem Schilf, mit Floß und Kahn, 
Auf ſeiner glatten Fläche blendend Sonnengold! 

Und auf dem Hügel, ſchau! das Spiegelhäuschen noch!“ 


Der Freiherr lauſcht dem Jugendfreund mit Luſt, und nicht 
Will's ihm gelingen, auch ein Wörtchen einzuſtreu'n. 
Bedeutſam lächelnd läßt er den Begeiſterten 

Gewähren, als er ſchnell auf einem Seitenpfad 

Den Fuß zum Spiegelhäuschen lenkt, das kurz zuvor 

Er ſelber erſt verließ, weil ferner Räderſchall 

Und flinker Hufſchlag ihm das Nahen von Beſuch 
Verkündete. Kopfſchüttelnd geht er langſam nach. 


Ein Ruf des Schreckens! „Sag' um Gotteswillen, Karl — 
Was iſt in unſ'rem Knabenheiligtum geſcheh'n?“ 

Mit blaſſer Miene ſteht der Vetter in der Tür 

Des Pavillons, doch von der Malsburg, lacht hell auf. 
„Du lachſt? Ach, nein! Es iſt ein Graus, die Wände ſo 
In Splittern liegen ſeh'n! Wer hat da drin gehauſt? 
Man ſollte denken: Der leibhaft'ge Satan war's.“ 


Des Schloßherrn munt'res Lachen ſteckt den Hörer an. 
Vereint betrachten ſie das Spiegeltrümmerfeld 

Im Gartenhaus. „So höre!“ jagt der Freiherr, als 

Er ſich gefaßt. „Ein wunderſelt'ner Vogel flog 

Vor wenig Wochen uns ins Haus. Ich lud ihn ein, 
Dem Vater Geibel, Lübecks Paſtor, nah’ bekannt. - 

So geht's wenn man Poeten ſich zu Gaſte läd.“ — 
„Emanuel, der Sänger, weilt bei euch?“ — „Gewiß!“ — 
ag aber, Karl, das ſagſt Du jetzt erſt? — „Ließeſt Du 
Mich denn zu Worte kommen, ganz begeiſtert von 
Erinnerungen aus der Jugend?“ — „Ach, verzeih'!“ — 
„Verzeih'n? Weshalb? Natürlich rührt und freut mich's nur.“ 


Und Geibel ſollte? . . . . Freilich, Dichtern jagt man nach, 
Sie ſeien nicht wie and're Menſchen. Aber nein! 

Die Spiegelbrocken eines Dichters Werk? Es iſt 
Unmöglich.“ — Der Mäzen bekämpft des Lachens Reiz: 
„Auf falſcher Fährte! Halt! Es klärt ſich alles auf! 
Störſt Du mich ferner nicht, vernimmſt Du, was Du willſt. — 
Emanuel, da haſt Du freilich recht, iſt nicht 

Wie and're Menſchen. Lieben und verwöhnen muß 
Man ihn, den Liebling aller, iſt er auch 

Kein Freund geſtrenger Hausordnung. Zur feſten Zeit 
Am Platze ſein, gelingt ihm ſelten. Ratlos ſteht 

Der Diener da: „Ich weiß nicht, wo Herr Doktor iſt.“ 
Die Zofe hilft aus der Verlegenheit; ſie ſagt 

Mit däniſchem Akzent: „Herr Doktor iſt im Park 

Und jnüffelt Veilchenduft“ Er wird aus grünem Mobs 
Und blauen Veilchen raſch geholt. Geiſtreichen Scherz 
Auf Jünglingslippen ſteht er da: „Entſchuldigung! 

Ich mußte draußen horchen, eh' ſie ſchwiegen, auf 

Der Vögel liebliches Geplauder, das Geſchwätz 

Der Quelle, auf die weisheitsvolle Rede der 

Uralten Eichen. Hundertmal im Walde geht 

Das Menſchenkind und hört nur unverſtändliches 
Geräuſch. Wenn einmal dann die Sprache ihnen wird, 
Den ſtummen Träumern draußen, und der Dichter hört's, 


So muß er bleiben, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
Der Kaffee kalt wird, und die Damen zürnen.“ O, 
Poeten ſind niemals verlegen, wenn ſie ſich 
Entſchuld'gen müſſen. Bunte Spielereien ſind 

In ungeahnter Fülle dann zur Hand. Man kann 
Nicht zürnen. Ihre Kunſt läßt Zeit und alles ſie 
Vergeſſen. — 5 


Doch zum Spiegelhäuschen nun! Ich bot 

Es unſer'm Gaſt zu jederzeit'gem Aufenthalt. 

Und manchen Morgen vom Poetenſtübchen ſtieg 

Er früh hernieder in den Garten. Hier hat oft 

Die Muſe ihn beſucht, die offenbar Geſchmack 

Am Spiegelhäuschen fand. Nur eines machte mir 
Gedanken öfters. Unſ're Henriette fuhr 

Vor Jahren ein vergnügliches Gefährt, davor 
Geſpannt zwei Ziegenböcke, weiß wie Schnee und lang 
Von Haaren. Einer ſtarb; der and're, Peter, läuft 
In Hof und Garten frei, ein drolliger Kumpan, 
Mit Hörnern wohl bewaffnet. Seinetwegen ſah 
Man oft ſchon nach des Spiegelhäuschens Pforte, ob 
Sie feſt verſchloſſen ſei. Dem Dichter heute früh 
Noch gab ich zu bedenken, daß vor Peters Horn 

Die Spiegelſcheiben keine Stunde ſicher, wenn 

Er einmal nur die Tür des Häuschens hinter ſich 
Zu ſchließen unterlaſſe. Bange Ahnung treibt 

Mich, als ich unſern Gaſt vor zweier Stunden Friſt 


Gewarnt, zum Häuschen hin, — ein unfreiwilliger 


Homer zu werden einem ſeltſamen Achill. 


Die Tür ſteht auf. Mein Dichter gleich dem Schmetterling, 
Iſt froh entflattert, gänzlich ahnungslos, was für 

Ein ſchlimmer Gaſt ihm folgen werde. Nickend ſteht 

Er auf der Schwelle, — ach! ich ſah's hilflos mit an 
Aus weiter Ferne, feſtgewurzelt wie im Traum. 

Mit ſcharfem Aug' entdeckte Peter rings umher 

Im Häuschen einen Bock in jedem Spiegel. Mut! 

Viel' Feind', viel' Ehr'! Ein jeder winkt mit dem Gehörn. 
Das Haupt geneigt rennt Peter blitzſchnell vorwärts. Krach! 
Der erſte Bock beſiegt und ſpurlos ausgetilgt. 

Verſchlang die Erde ihn? Beſiegt im Handumdreh'n 

Der zweite, dritte, vierte! Krach und Krach! Er läßt 
Die Glastür' und die Fenſterſcheiben unverſehrt, 

Die Spiegel nur zertrümmert er, ein Don Quixote. 


Als ich erſcheine, ſteht er triumphierend da 

Auf Scherben als der einzig Überlebende 

Von ſo viel ſtolzen, weißen Ziegenböcken. Wo 

Sie hingekommen, ſchien ein Rätſel ihm zu ſein. — 
Mich dauert ernſtlich nur Emanuel. Er wird 

Diesmal faſt in den Boden ſinken wollen. Ei! 

Das iſt ein Scherz, der nach Jahrzehnten noch von Mund 
Zu Munde gehen wird.“ 


Betrübt ſchaut der Baron 

Herab auf der Verwüſtung Greuel. Glitzernd ſcheint 
Die Mittagsſonne drüber hin. Es ſprüht ihr Licht 

Aus ſcharfgezackten Scherben, Flämmchen ähnlich! Sieh! 
Ein weißer Zettel leuchtet dort hervor. Er beugt 

Sich nieder. Welch ein Fund! Ein Manufkript! Die Spur 
Des tollen Rennens trägt es freilich an ſich. Schön 
Und edlen Schwunges voll des Dichters Federzug! 

Die Vettern leſen Geibels „Morgenwanderung“!: 


„Wer recht in Freuden wandern will, 
Der geh' der Sonn' entgegen; 

Da iſt der Wald ſo kirchenſtill, 

Kein Lüftchen mag ſich regen; 

Noch ſind nicht die Lerchen wach, 
Nur im hohen Gras der Bach 

Singt leiſe den Morgenſegen. 
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Die ganze Welt ift wie ein Buch, 
Darin iſt aufgeſchrieben 

In bunten Zeilen manch ein Spruch, 
Wie Gott uns treu geblieben; 

Wald und Blumen nah und fern 
Und der helle Morgenſtern 

Sind Zeugen von ſeinem Lieben. 


Da zieht die Andacht wie ein Hauch 
Durch alle Sinne leiſe, 

Da pocht ans Herz die Liebe auch 
In ihrer ſtillen Weiſe, 

Pocht und pocht, bis ſich's erſchließt, 
Und die Lippe überfließt 

Von lautem, jubelndem Preiſe. 


Und plötzlich läßt die Nachtigall 

Im Buſch ihr Lied erklingen, 

In Berg und Tal erwacht der Schall 
Und will ſich aufwärts ſchwingen, 
Und der Morgenröte Schein 

Stimmt in lichter Glut mit ein: 
Laßt uns dem Herrn lobſingen!“ 


„Vollendet!“ — „Wundervoll!“ ſo tönt's aus beider Mund, 
Als fie zu Ende find. Fürwahr, ein Seelenbad 

Den erſten Leſern wie den letzten, friſch und rein, 

Die „Morgenwandrung“, Geibels Lied, einſt unter'm Graus 
Der Scherben aufgefunden, — längſt in vieler Mund 
Und Herzen. 


Bei den Leſern jenes Tages wich f 
Die weihevolle Stimmung freilich nur zu raſch 
Der ausgelaſſ'nen Neckluſt: „Wer in Freuden will 
Durch Heſſens Wälder wandern,“ parodierte keck 
Das Vetternpaar, vom Augenblicke inſpiriert, 
„Der folge gutem Rat und ſchließe ja zuvor 

Des Eſcheberger Spiegelhäuschens Türe ab, 

Damit der ſtolzgehörnte Peter nicht turniert.“ — 


Emanuel, von ſonn'gen Höh'n zurückgekehrt 


Zum waldumrauſchten Freiherrnſchloſſe, grollte nicht, 


Daß fein poetiſches Geheimnis ſchon entdeckt, 
Sein Manuſkript in liebevollen Händen war. 

Es lag in ſeiner Art nicht, trauten Freunden zu 
Verbergen, was die Muſe Holdes ihm beſchert. 


Mit Neckerei und Scherz verziert, vernahm er auch 
Die Mär vom „Scherbenberg“, dem Fundort des Gedichts. 
Erlaſſen wurde die Entſchuldigung. Raſch war 

Der Schaden repariert im Häuschen. Nach wie vor 
Blieb es des Dichters und der Muſe Lieblingsſitz 
An ſchönen Lenz- und Sommertagen. Peters Horn 
Erkämpfte keine neuen Siege. Sorgſam ſchloß 

Der Dichter ſtets das Pförtchen zu, wenn frohgemut, 
Das Herz von neuen Liedern und begeiſternden 
Gedanken voll, er ſeinen Arbeitstiſch verließ, 

Durch Feld und Wald zu eilen, wie von Fittichen 
Getragen. 


Waren die Gedanken ausgereift, 

Die Schlacken ausgeſchmolzen, bis der helle Ton 

Des reinen Silbers oder Goldes klang vom Mund 
Des unerſchöpflich reichen Lyrikers, ſo nahm 

Die Freundesrunde dankbar Anteil. Fleißig ſchmolz 
Er immer neue Schätze in dem Tiegel der 


Gedanken aus, bisweilen wenig eingedenk 


Der lieben Menſchen um ihn her. Dann lächelte 
Der Herr des Hauſes, gut gelaunt, und ſagte wohl: 
„Mäzenas ſein iſt ſchön; doch ſchlecht iſt dies Metier, 
Wenn leiblich oder geiſtig unſer Dichter fern 

Und Peter ſeine Gegenwart erſetzen will.“ 


Gleichzeitig tauchte nickend auf im Hintergrund 

Das Haupt des noch einmal begnadigten Achill 

Mit Bocksbart. Silberner Diskant aus Damenmund 
Vermählte lachend ſich dem männlichen Tenor 

Voll Erz, und Geibel fehlte nie in dem Konzert. 


Se 


Dom Kaſſeler Hoftheater. 


Die erſte nunmehr abgelaufene Hälfte des Jahres ſtand, 
wie bei allen größeren Bühnen, unter dem Einfluß des 
hundertjährigen Todestags Schillers. Seine Dramen, mit 
Ausnahme von „Wallenſteins Lager“ und „Die Piccolo— 
mini“, wurden, einige mit Wiederholungen, zur Dar— 
ſtellung gebracht. Eine Neueinſtudierung hatten „Fiesko“ 
und „Die Braut von Meſſina“ erfahren. „Fiesko“ 
war von Herrn Oberregiſſeur Delmar ſehr glänzend 


ausgeſtattet worden, was hauptſächlich dem Feſt im Hauſe 


des prachtliebenden Helden der Verſchwörung zugute kam. 
Auch hinſichtlich der Vorſchriften im Spiel waren Ande— 
rungen getroffen, die jedoch nicht immer am Platze er⸗ 
ſchienen. Die Neuerung, daß der Mohr, nachdem Fiesko 
(Aufzug 1, 9. Auftritt) abgegangen iſt, ſich an die Schatulle 
macht, um ſie zu berauben, ſie aber verſchloſſen findet, 
Fiesko dabei die Portiere öffnet und ihn auslacht, liegt 
außerhalb der Schillerſchen Abſicht. Ebenſo wirkte die 
eingeſchobene Toilettenſzene zu Anfang des 3. Aufzugs 
ſtörend. Wenn Fiesko auf der Bühne ſich Geſicht und 
Hände mit Waſſer benetzt, das ihm Pagen feierlich in 
einer Schüſſel präſentieren, und ſich mit einem dargereichten 
Handtuch trocknet, ſo fragt man ſich unwillkürlich, wo 
bleiben zur notwendigen Vervollſtändigung des Reinigungs- 
aktes Kamm und Zahnbürſte? Das Publikum, das früher 
mit dem Grafen Lavagna die Sonne über Genua auf⸗ 
gehen ſah, wird auch ohne ſichtbare Vorführung der 
Waſchutenſilien ſicher nicht daran gezweifelt haben, daß 


Dekorationen und in den Koſtümen des Chors. 


der Herr Graf ſich deren vorher bedient gehabt hatte. 


Wohin ſollen derartige naturaliſtiſche Anwandlungen auf 
der Bühne noch führen? Von den zahlreichen Mitwirken— 
den ſeien namentlich Herr Bohnse, der den Fiesko nach 
des Dichters Vorſchrift ſtolz und freundlich gab, weniger 
aber das Höfiſch⸗geſchmeidige und Tückiſche hervortreten ließ, 
und Herr Jürgenſen, ein vollendeter Muley Haſſan, 
erwähnt. Zur Feier des Schillerſchen Todestags am 9. Mai 
war urſprünglich „Die Braut von Meſſina“ beſtimmt 
geweſen, wegen Unpäßlichkeit des Herrn Wolfram wurde 
jedoch „Die Jungfrau von Orleans“ gegeben und zwar 
mit Fräulein Nolewska vom Stadttheater in Leipzig 
in der Titelrolle. Obwohl Fräulein Berka dieſe Rolle 
bereits mit gutem Erfolg geſpielt hatte, ſo wurde ſie durch 
die Leipziger Künſtlerin, die eigentlich die Iſabelle in der 
„Braut von Meſſina“ verkörpern ſollte, dargeſtellt, ohne 
daß hierdurch ein künſtleriſcher Gewinn zu verzeichnen 
geweſen wäre. „Die Braut von Meſſina“, die erſt am 
25. Mai herauskam, zeigte eine neue Auswahl in den 
In der 
prangenden Halle des 1. Aufzugs führten auf jeder Seite 
Treppen zu einem Gang empor, durch deſſen Säulen man 
ins Weite ſehen konnte. Der Eindruck italiſcher Pracht 
war wohl hervorgerufen, leider aber war die Halle ſo 
verbaut, daß Iſabella ihren Platz bei Eröffnung des Stücks 
zu weit nach vorn einnehmen mußte, infolgedeſſen ‚fie ihre 
Anſprache mehr an das Publikum, als an die Alteſten 
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von Meſſina richtete, und die Chöre in ihren Bewegungen 
beengt wurden. Im 4. Aufzug aber erwies die Dekoration 
ſich inſofern nicht gut gewählt, als man nicht annehmen 
konnte, daß die Türe im Hintergrunde zu der direkt ſich 
anſchließenden Kirche führe, da ſonſt der Durchblick oben 
durch die Säulen in das Freie eine Unmöglichkeit geweſen 
wäre. Auch die geſchnittenen Bogengänge im Garten am 
Meere ſtörten. Sehr ſtimmungsvoll wirkte dagegen die 
Einrichtung der Schlußſzene. Fräulein Pichon als Iſabella 
teilte das Los nicht weniger Heldenmütter, die dieſer Rolle 
nicht völlig gewachſen ſind, ermöglichte aber doch die Auf— 
führung des Trauerſpiels, das zur Ehre Schillers zu 
jener Zeit nicht auf dem Spielplan fehlen durfte. Die 
Beatrice gab Fräulein Berka mit tiefer Empfindung; 
die beiden Brüder wurden von den Herren Bohnse 
und Wolfram temperamentvoll dargeſtellt. Die einzelnen 
Sprecher aus den Teilen des Chors ſtanden nicht auf der 
Höhe ihrer Aufgabe. Wir ſind ſie beſſer gewöhnt geweſen. 
Hervorzuheben iſt bei den Schilleraufführungen auch die 
Reichstagsſzene aus dem „Demetrius“ in der im 
Hoftheater ſtattgefundenen Matinée am 7. Mai, die von 
der Stadt veranſtaltet worden war. Unter der Leitung 
des Herrn Oberregiſſeurs Delmar kam die ſchwierige Maſſen— 
ſzene ſehr lebendig zur Darſtellung. Herr Wolfram 
war ein beredter, für ſich einnehmender Demetrius, Herr 
Bohnse ein kräftiger Sapieha, Fräulein Ellmenreich 
eine beſtrickende Marina. Auffallen mußte es, daß Marina 
keinen Schleier hatte und ihn ſomit auch nicht, wie dies 
den Abſchluß der Szene bildet, zerreißen und unter die 
ſie mit dem Ausruf „Vivat Marina! Russiae regina!“ 
umringenden Edelleute verteilen konnte. 

An Erſtaufführungen ſind im Schauſpiel zu verzeichnen: 
„Unſere Käte“, ein nach dem Engliſchen von C. Pogſon 
bearbeitetes ſogenanntes Luſtſpiel, das durch die Dar— 
ſtellungskunſt des Fräuleins Ellmenreich und des Herrn 
Kothe erträglich gemacht wurde. „Kaſſeler Fahrten“, 
eine von Adolf Steinecke (Mitglied der Kaſſeler Hof— 
bühne) von Hamburg nach Kaſſel übertragene Poſſe, die 
zwar mit den Kaſſeler Verhältniſſen nicht recht ſtimmte, 
dem Publikum aber hauptſächlich durch die Komik des 
Herrn Schmaſow und die guten Leiſtungen der Frau 
Mothes-Jäger, der Frau Jürgenſen und des 
Fräuleins Hannewald gefiel. Die Hauptnovität, „Die 
Kreuzelſchreiber“ von Anzengruber, eine der 
klaſſiſchen Bauernkomödien, mit welchen dieſer echte Volks— 
dichter die dramatiſche Literatur bereichert hat, bot den 
Darſtellern wie den Zuhörern Schwierigkeiten durch die 
bayeriſche Mundart, aber trotzdem hatte man an dem Gang 
der ſatiriſchen Handlung und den Hauptdarſtellern (Joſepha: 
Fräulein Ellmen reich, Anton: Herr Wolfram und 
Steinklopferhanns: Herr Jürgenſen) ſeine helle Freude. 
Dabei war das Leben auf dem „gelben Hof“ bis auf das 
Hahnenkrähen naturgetreu wiedergegeben. Kurz vor Beginn 
der Ferien erblickte noch eine dreiaktige Komödie von Jon 
Lehmann: „Augen rechts“, zum erſten Male das 
Licht der Lampen. Der gewählte Stoff — ein alter Sub— 
alternbeamter gerät in Verdacht, einen Taler unredlicher— 
weiſe aus einer Sammelbüchſe genommen zu haben — 
berührte von Anfang an peinlich und ließ keine Komödien— 
ſtimmung aufkommen, jo daß der Abend unerfreulich ver⸗ 
lief. Herr Steinecke, der die Hauptrolle, einen früheren 
Feldwebel, der vierzehn Schlachten mitgemacht hatte, ſpielte, 
verzichtete, obwohl er den Vorſitzenden eines Kriegervereins 
darſtellte, in Ton und Haltung auf jedes Militäriſche. Ob 
der Verfaſſer der Komödie dies vorſchreibt, wiſſen wir nicht. 

Von den Neueinſtudierungen ſei das Trauerſpiel „Die 
Kaiſerin“ von Gräfin Joſephine von Leiningen, 
aufgeführt am 70. Geburtstag der Verfaſſerin, und das 
Luſtſpiel „Zopf und Schwert“ von Gutzkow erwähnt. 


In der „Kaiſerin“ ſpielte Frau Kothe⸗Haacke wie 
ſchon vor einigen Jahren die Titelrolle mit der Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, die zur Verkörperung einer Theodora note 
wendig iſt. In „Zopf und Schwert“, das eine ſehr gute 
Wiedergabe durch alle Beteiligten erfuhr, hätte das Tabaks— 
kollegium ſeinem Namen etwas mehr Ehre machen können, 
denn von der Hauptſache, welche die Herren zuſammen⸗ 
führte, dem Rauchen, merkte man nichts. Außer dem 
König rauchten wohl ſämtliche Anweſende kalt, und doch 
würde die Entwicklung von etwas Tabaksdampf die Stim⸗ 
mung erheblich gefördert haben. 

Die Oper brachte ein neues Werk, deſſen Vorbereitung 


längere Zeit in Anſpruch nahm: Leoncav allos „Roland, 


von Berlin“. Es iſt jedenfalls ein gewagtes Unter⸗ 
nehmen geweſen, den gleichnamigen Roman des Willibald 
Alexis, der, ſeinem Vorbild Walter Scott entſprechend, in 
eingehendſter Weiſe den Streit der Schweſterſtädte Berlin 
und Cölln unter ſich und mit dem Markgrafen von Branden: 
burg ſchildert, zu einem Libretto zu verwenden. Der 
Komponiſt mag aber gedacht haben, daß auch Walter 
Scottſche Romane von einem Italiener, Franzoſen und 
Deutſchen zu Operntexten bewältigt worden ſind, wie 
„Lucia von Lammermoor“, „Die weiße Frau“ (in der ſogar 
etwas von zwei Walter Scotts ſteckt, vom „Kloſter“ und „Guy 
Mannering“) und „Der Templer und die Jüdin“. Dabei 
hätte er aber auch in Betracht ziehen müſſen, daß Marſchners 
„Templer“ trotz der dankbaren Partien keine Repertoir— 
oper mehr iſt, weil das Publikum den Roman „Ivanhoe“, 
dem der Text entnommen, nicht allgemein mehr kennt und 
ihm dadurch die auf der Bühne oft unvermittelte Hand⸗ 
lung unverſtändlich wird. So ergeht es auch der Leon⸗ 
cavalloſchen Oper. Diejenigen, die den Alexisſchen Roman 
nicht geleſen haben, werden ſich im 1. und 4. Aufzug kaum 
zurechtzufinden wiſſen. Noch gewagter als das Textbuch 
zu ſchreiben war es aber für einen italieniſchen Komponiſten, 
märkiſche Geſtalten muſikaliſch neu zu ſchaffen, er müßte 
denn ein Genius wie Shakeſpeare ſein, der als Nordländer 
„Romeo und Julia“ doch mit dem ganzen Zauber des 
Südens auszuſtatten wußte. Im „Roland von Berlin“ 
gehen beſonders das große Duett Hennings und Elsbeths, 
mit welchem der 2. Aufzug ſchließt, und die Stellen im 
3. Aufzug, in denen Rathenow ſeinen Schmerz über die 
der Tochter zugefügte Kränkung äußert, zu Herzen, denn 
dieſer Empfindungsmalerei, ob ſie nun deutſch oder italieniſch 
iſt, wird man ſich gern hingeben, umſomehr, als man 
fühlt, daß der Komponiſt ſich da keinen Zwang angetan 
hat, wogegen er, wenn es äußerlich kämpft und ſtürmt, 
um den geeigneten Ausdruck zu finden, zu Gewaltmitteln 
greifen muß. Die Oper, bei deren Erſtaufführung der 
Komponiſt anweſend war, nahm unter der Leitung des 
Herrn Kapellmeiſters Dr. Beier und unter Regieführung 
des Herrn Derichs einen glänzenden Verlauf. Die drei 
Hauptpartien: Elsbeth, Rathenow und Henning, von 
welchen die zuletzt genannte die anſtrengendſte iſt, wurden 
von Fräulein Pauli, Herrn Wuzél und Herrn Welt⸗ 
linger trefflich wiedergegeben. Mit dem neuen Muſik⸗ 
werk war auch eine neue wirkungsvolle Dekoration des 
Königlichen Theatermalers Herrn Sterra verbunden, 
welche den Platz vor der langen Brücke in Berlin, auf 
der das Rathaus der Schweſterſtädte ſich erhebt, darſtellt. 
Kaſſel war nach dem Berliner Hoftheater die erſte Bühne, 
welche die Oper zur Aufführung brachte. 

Die ſehr glückliche Wiedergabe von Millöckers 
„Bettelſtudent“, der ebenfalls zur Erſtaufführung ge— 
langte, zeigte wiederum, daß das Opernenſemble auch für 
die Operetle die geeigneten Kräfte beſitzt. Frau Porſt, 
Laura, Frau Kallenſee, Bronislawa, die Herren 
Kietzmann, Symon, Liebeskind, Janicki und Bar- 
tram, Ollendorf, teilten ſich in die Beifallsſpenden dieſes 
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Abends, an welchem Herr Muſikdirektor Dr. Zulauf wirkungsvoll ausgeführt, hatte durch Herrn Sterra einen 


neuen dekorativen Hintergrund erhalten, der den Effekt 


den Taktſtock führte. a : 
Neu einſtudiert erſchien in der Oper Boieldieus 
melodiöſer „Johann von Paris“, der Herrn Liebes: 


kind in der Titelpartie Gelegenheit gab, mit feinen 


Stimmitteln einen ſchönen Erfolg zu erzielen, Frau 
Kallenſee glänzte als Prinzeſſin mit allen Vorzügen 
ihrer Künſtlerſchaft, Frau Porſt war ein gewandter 


Olivier. Als Seneſchal hatte Herr Bartram ſich ſchon 
früher bewährt. Eine weitere Neueinſtudierung war 


Meyerbeers „Robert der Teufel“. Die gute 
Wiedergabe des Helden der Oper durch Herrn Welt— 
linger iſt bekannt, neu waren Frau Kallenſee, 
Prinzeſſin. Fräulein Pauli, Alice, Herr Ulrici, Ber— 
tram, und Herr Liebeskind, Raimbaut, die ſämtlich 
den hohen Anforderungen, die der Komponiſt an faſt alle 
Vertreter der von ihm geſchaffenen Partien ſtellt, in mehr 
als gewöhnlichem Maße gerecht wurden. Die berühmte 
Nonnenſzene, von Fräulein Cordialy und ihren Damen 


Q 


erhöhte. Zu der guten Ausführung der Szene trugen 
auch die techniſchen Hilfsmittel des Herrn Maſchineninſpek— 
tors Waßmuth beſonders bei. 

Nach ſtattgefundenen Gaſtſpielen wurden Fräulein 
Frankenſtein als jugendlich-dramatiſche Sängerin, 
Fräulein Herper als Altiſtin und Herr Friedrich als 
Heldenvater engagiert. 5 

Nicht zu Engagementszwecken gaſtierten Frau Willig 
vom Königlichen Theater in Wiesbaden, eine hervorragende 
Künſtlerin, als Magda in Sudermanns „Heimat“ 
und als Johanna in „Die Jungfrau von Orleans“, 
ferner in der Oper Frau Thea Dorre, eine amerika— 
niſche, in Italien ausgebildete Sängerin, als „Carmen“ und 
„Mignon“ und bot hochintereſſante künſtleriſche Leiſtungen. 

Der Intendant des Hoftheaters Herr Baron von Gilſa 
iſt im Mai von ſeinem Urlaub zurückgekehrt und hat die 
Leitung der Bühne wieder übernommen. 


Aus alter und neuer Seit. 


Die Beſetzung von Koblenz durch die 
Heſſen am 26. Oktober 1792. Auf dem 
Rückzuge aus der Champagne aus dem unter dem 
Herzog von Braunſchweig unglücklich verlaufenen 
Feldzuge gegen die Heere der franzöſiſchen Republik 
gelangte am 24. Oktober die für die Armee bedroh— 
liche Nachricht nach Luxemburg, daß General Cuſtine 
bereits Mainz und Koblenz eingenommen habe, 
wodurch die Rückzugslinie der unter dem Ober— 
befehl des Herzogs Karl von Braunſchweig ſtehen— 
den Truppen gefährdet erſchien. Auf letztere damals 
noch kurtrierſche Stadt richtete infolgedeſſen der 
heſſen⸗kaſſelſchc“ General v. Bieſenrodt feinen 
Tag und Nacht fortgeſetzten Eilmarſch mit einigen 
Bataillonen Infanterie und fünfzig Huſaren, da 
die Heſſen viel weniger wie die Preußen auf dem 
Rückzuge gelitten hatten und ſich in einem noch voll— 
kommen kriegstüchtigen Zuſtande befanden. Durch 


ſofortige Beſchaffung von Wagen und Pferden für 


das Fußvolk wurde es unter den ſchneidigen Offi— 
zieren möglich, daß die Truppen ſchon am 26. Of- 
tober nachts in Koblenz einrückten, deſſen Stadtrat 
ſchmählicher Weiſe dem General Cuſtine die Tor— 
ſchlüſſel bereits entgegengeſchickt hatte. Die heſſiſchen 
Huſaren an der Spitze wurden daher, als ſie durch 
die Straßen ſprengten, von den Einwohnern für 
Franzoſen gehalten, der Ruf: „Es lebe die fran— 
zöſiſche Nation“, ſchallte ihnen entgegen, was die 
Braven mit flachen Säbelhieben und bitteren Spott— 
reden beantworteten. Die unter ſtarkem Trommel— 
ſchlag folgenden Fußtruppen vollendeten die Be— 
ſetzung von Stadt und Feſtung, wodurch der Rhein— 
übergang geſichert erſchien. Als Gegenſtück zu 


dieſen Leſefrüchten aus von Ditfurth, „Die Heſſen 
in den Feldzügen in der Champagne uſw. 1792 
bis 1794“, ſei noch ein ſchönes Wort des als 


Kriegsgefangener infolge der Übergabe von Üpern 
nach Pont de Veaux geführten Feldwebels Schneider 
vom Regiment Erbprinz wiedergegeben, womit der— 
ſelbe ſich die im Zeitgeiſte liegende, aber doch alberne 
Anrede ſeiner Kameraden als „Citoyens“ durch einen 
franzöſiſchen Beamten energiſch verbat: „Wir ſind 
Heſſen und keine ‚Siterienss!“ Tempora mutantur. 
F. v. und z. Gilſa. 


In der Murhardſchen Bibliothek zu Kaſſel 
befindet ſich aus der Schillerzeit die ſeltene „Be— 
ſchreibung des zehenden Jahrs-Tags der 
Herzoglich Wirtembergiſchen Militär⸗ 
Akademie Stuttgard, den 14. Dezember 
178 0“. Stuttgard, gedruckt bey Chriſtoph Friedrich 
Cotta, Hof- und Canzlei-Buchdrucker. Die Schrift 
enthält Mitteilungen über die in der Karlsſchule 
vorgenommene Prüfung, die Preisverteilung, die 
Feſtreden des Herzogs bei Eröffnung und Beſchluß 
der öffentlichen Prüfung, die beide mit der Anrede: 
„Hoffnungsvolleſte Jugend, Liebſte Söhne!“ be— 
ginnen und in ſehr väterlichem Tone gehalten ſind, 
ſowie noch drei Reden vom Hofprediger, einem Lehrer 
und einem Schüler der Anſtalt. In der Liſte der 
Beförderten und Ausrangierten von 1779— 1780 
aber ſteht verzeichnet: „Schiller, als Medikus 
zu dem General-Feldzeugmeiſter von Augeeiſchen 
Grenadier Regiment“. — Ein weiteres Intereſſe hat 
die in dem Buch befindliche handſchriftliche Wid— 
mung: 

Hochgeehrter Herr! 

Ihre Leiſtung als „Schiller“ in Laubes ſchönem 
Charaktergemälde „Die Karlsſchüler“ iſt eine ſo meiſter— 
hafte, daß ich der Regung meines Herzens nicht wider— 
ſtehen kann, Ihnen eine kleine Reliquie als Zeichen der 
Freude zu überreichen, die Ihre Darſtellung, die ſich 
mit jeder Wiederholung übertrifft, mir wie jedem Ge— 


vB 188 S 


bildeten aus dem Volke bereitet hat. Genehmigen Sie 
die Verſicherung meiner beſtändigen Hochſchätzung Ihres 
außerordentlichen Künſtlertalents ſowie der Aufrichtig— 
keit, mit welcher ich dieſe Zeilen ſchreibe: 

„Wohl iſt er unerreichbar, 

Der göttliche Ulyß — 

Als „Schiller“ doch vergleichbar 

Iſt keiner Dir, — gewiß.“ 

Hamburg am 107ten Geburtstage Schillers. 

J. S. Meyer. 
Herrn Hübner, Mitglied der Thalia-Bühne 
zu Hamburg. 

Julius Hübner war 1838 zu Eſchwege als 
Sohn des Aktuars, ſpäteren Geheimen Rechnungs— 
rats bei der Eiſenbahndirektion Georg Hübner ge— 
boren, befuchte in Kaſſel das Gymnaſium und widmete 
ſich nach kurzem Univerſitätsſtudium in Berlin kaum 
17 jährig der Bühne. 1861 trat er in den Ver— 
band des Thalia-Theaters in Hamburg, wo er bis 
1878 als erſter Held und Liebhaber auf das Erfolg— 
reichſte tätig war. Beſonders in Salon- und Kon: 
verſationsſtücken wirkte er durch vollendete Eleganz 
in Sprache und Bewegung, ohne jede Geziertheit. 
Als „Schiller“ in „Die Karlsſchüler“ hatte er in 
Hamburg gaſtiert, und das Publikum für ſich ge— 
wonnen; auch in dem Wiener Hofburgtheater gaſtierte 
er in dieſer Rolle (1862) mit ehrenhaftem Erfolg. — 
Dr. Julius Hübner ſtarb nach längerem Leiden am 
29. Oktober 1878 im Hauſe ſeiner Eltern zu Kaſſel. 
Vermählt iſt er mit der erſten Liebhaberin des 


Hamburger Thalia-Theaters, Clara Zitt, geweſen, 
die ſchon vor ihm dahingeſchieden war. 


Gedenktag. Am 4. Juli 1805 wurde Louis 
Pfeiffer, der ſich als Naturforſcher einen Namen 
gemacht hat, in Kaſſel geboren. Er war der Sohn. 
des kurheſſiſchen Oberappellationsgerichtsrats Wil— 
helm Pfeiffer, ſtudierte in Göttingen und Marburg 
von 1821—25 Medizin und ließ ſich ſodann in 
ſeiner Vaterſtadt als Arzt nieder. Bald aber wandte 
er fi) mehr und mehr dem Studium der Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu und ließ 1837 in Berlin ſeine 
„Beſchreibung und Synonpmik der in deutſchen 
Gärten lebenden Cacteen“ erſcheinen. Ein Jahr 
ſpäter unternahm er eine Reiſe nach Kuba, um die 
Kaktuspflanzen, die damals noch wenig bekannt 
waren, in ihrem Heimatland aufzuſuchen, und um 
Studien über die Mollusken zu machen. Nach 
Kaſſel zurückgekehrt, veröffentlichte er mehrere größere 
naturwiſſenſchaftliche Schriften und ſodann ſein 
Hauptwerk: „Monographia Heliceorum viventium“, 
das von 1847 bis 1859 in vier Bänden zu Leipzig 
erſchien. Auch gab er eine Zeitſchrift für Malako— 
zoologie heraus. Von Bedeutung für ſeine engere 
Heimat iſt die von ihm verfaßte „Überſicht der 
kurheſſiſchen Flora“ (Kaſſel 1844) und „Flora 
von Niederheſſen und Münden“ (2 Bde., Kaſſel 
184755). Dr. Louis Pfeiffer, deſſen naturwiſſen— 
ſchaftliche Forſchungen ihm ein bleibendes Andenken 


geſichert haben, ſtarb zu Kaſſel am 2. Oktober 1877. 


„„ 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Städtetag. Am 16. Juni fand 
die Eröffnung des diesjährigen Städtetags, der in 
Karlshafen abgehalten wurde, durch Herrn Ober— 
bürgermeiſter Müller aus Kaſſel ſtatt, welcher 
die Verſammlung begrüßte und im Namen derſelben 
ein Begrüßungstelegramm an den früheren Re— 
gierungspräſidenten, jetzigen Oberpräſidenten Frei— 
herrn von Trott zu Solz nach Potsdam richtete. 
Als Vertreter der Regierung war Herr Regierungs— 
rat Hoche erſchienen. Nachdem Herr Bürgermeiſter 
Meier⸗ Karlshafen die Verſammlung begrüßt hatte, 
erſtattete den Geſchäftsbericht Herr Stadtrat Bö— 
dicker⸗Kaſſel, den Kaſſenbericht Herr Bürgermeiſter 
Schöffer-Gelnhauſen. Herr Bürgermeiſter Sa— 
lomon-⸗Schlüchtern wurde an Stelle des aus— 
geſchiedenen Herrn Lorentz-Witzenhauſen zum Vor— 
ſtandsmitglied gewählt. Beſchloſſen wurde eine 
Erhöhung der Mitgliederbeiträge, wovon man jedoch 
die kleinen Städte enthob. Die Heranziehung der 
Staatsbeamten, Geiſtlichen und Lehrer zu den 
Gemeindeabgaben beſprach Herr Stadtrat Bödicker 
und beantragte dieſerhalb eine Eingabe an den 


meiſter Salomon. 


Landtag zu richten. Über den im vorigen Jahre 
gefaßten Beſchluß: „Entlaſtung der Bürgermeiſter 
in ſtaatlichen Geſchäften“, berichtete Herr Bürger— 
Ein in Vorſchlag gebrachter 
Antrag an den Provinziallandtag wegen Verein— 
fachung der Arbeiten, die den Gemeindeämtern im 
Invaliden-, Alters- und Rentenverſicherungsweſen 
zufallen, wurde genehmigt. Am folgenden Tag bean— 
tragte Herr Brandkaſſen-Bezirksvorſteher Dietrich— 
Marburg, bei Königlicher Regierung eine den gegen— 
wärtigen Verhältniſſen mehr entſprechende Vertei— 
lung der Brandſteuer zu bewirken. Es wurde 
beſchloſſen, erſt noch weiteres Material in dieſer 
Angelegenheit zu ſammeln. Als Ort für den 
nächſten Städtetag wurde Homberg gewählt. — 
Bemerkt ſei noch, daß das Feſtmahl im Kurſaal 
auf das beſte verlief und die Stadt ihre Gäſte mit 
einer Illumination der heſſiſchen Klippen und der 
Juliushöhe überraſchte. a 


Am 1. 


Jubiläums-Ausſtellung. 
wird in Kaſſel die Jubiläums-Gewerbeaus⸗ 
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ſtellung eröffnet, die bis Ende Auguſt währt. 
Ihren Charakter als Jubiläums-Ausſtellung erhält 
ſie durch den Umſtand, daß vor fünfzig Jahren der 
Verein für Handel und Gewerbe in Kaſſel 
gegründet worden iſt. Veranlaßt wurde das gegen— 
wärtige Unternehmen durch einen Antrag des Ver— 
einsvorſitzenden Herrn Ruetz vom 29. März 1903. 
Im Verein mit der Handwerkskammer wurden darauf— 
hin die notwendigen Einleitungen getroffen und als 
Ausſtellungsplatz das Orangerieſchloß mit dem da— 
hinter liegenden Gelände gewählt, zu deren Über— 
laſſung die Königliche Regierung bereitwilligſt ihre 
Genehmigung erteilte. Mit Rückſicht auf die räum— 
lichen Verhältniſſe wurde beſchloſſen, als Aus— 
ſtellungsgegenſtände nur die Erzeugniſſe des Hand— 
werks- und Kunſtgewerbes, die von den Gewerbe— 
treibenden in ihren Werkſtätten hergeſtellt werden, 
zuzulaſſen; zugleich ſollen aber wirklich neuzeitlich 
ausgeſtattete Muſterwerkſtätten gezeigt werden. In 
ſeinen im Intereſſe von Handel und Gewerbe hoch 
anzuerkennenden Beſtrebungen iſt der Verein von 
den verſchiedenſten Seiten in dankenswerteſter Weiſe 
unterſtützt worden. Die Reſidenzſtadt Kaſſel zahlt 
einen Zuſchuß von 14 000 Mark, der Staat 10 000 
Mark, die Handwerkskammer 5000 Mark und der 
Bezirksverband 3000 Mark. Möge das in ſo 
würdiger Weiſe zuſtande gekommene Unternehmen 
ſich des beſten Erfolges zu erfreuen haben! 


Grimm⸗Geſellſchaft. Am 28. Juni hielt 
die Kaſſeler Grimm⸗Geſellſchaft unter dem 
Vorſitz des Herrn Bibliothekars Lange eine Haupt- 
verſammlung ab. Nach dem Geſchäftsbericht erhielt 
die Geſellſchaft u. a. wertvolle Geſchenke von Frau 
Geheimen Kommerzienrat Henſchel, Geheimrat 
Dr. Eiſenmann, Profeſſor Herman Grimm, 
aus deſſen Nachlaß ſie auch mit 600 Mark bedacht 
wurde. Auf Antrag des Direktors der Landes— 
bibliothek zu Kaſſel, Herrn Dr. Lohmeyer, wurden 
ihr ferner vom Allgemeinen deutſchen Sprachverein 
300 Mark zugewendet. Durch Ankauf von Briefen, 
Bildern und Zeichnungen, die auf die Brüder Grimm 
Bezug haben, wurde die bereits vorhandene Samm⸗ 
lung vermehrt. Zum Vorſitzenden wurde Herr Biblio⸗ 
thekar Dr. Lange, zum erſten Schriftführer Herr 
Rechnungsrat Woringer gewählt. 


Hochſchulnachricht. Oberlehrer Dr. Brock— 
mann in Marburg iſt zum außerordentlichen Pro— 
feſſor bei dem Univerſitäts-Inſtitut für Hygiene 
und experimentelle Therapie daſelbſt ernannt worden. 


Jubiläum. Am 22. Juni beging der Oberſt 
Eduard Mohé, ein Kaſſeler Kind, den Tag, an 
welchem er vor 60 Jahren in das vormals kur— 


heſſiſche Heer als Portepeefähnrich, und zwar im 


zweiten Infanterie-Regiment, eintrat, in welchem er 
1848 mit nach Baden marſchierte und dann den 
Septemberaufſtand in Frankfurt niederſchlagen half.“) 
Später trat Moys zum dritten Infanterie-Regiment 
über. Wir wiſſen, daß es nicht nach dem Sinne 
des Jubilars iſt, alle einzelnen Veränderungen ſeiner 
Laufbahn hier aufzuzählen, ein Offizier aber, der die 
Zeit von 1845 bis über 1871 hinaus in der Front 
geſtanden hat, hat die Zeit der Entwickelung Deutſch— 
lands zu ſeiner jetzigen Kraft mit durchlebt und 
durchkämpft. Dabei iſt ihm auch das Schwerſte, 
was einem Soldaten zu erleben aufgelegt werden 
kann, nicht erſpart geblieben. Bei den ſtaatlichen 
Umwälzungen in Deutſchland verſchwand das Kur— 
fürſtentum Heſſen als ſelbſtändiger Staat, indem 
es mit allen ſeinen Organismen in das Königreich 
Preußen aufging. So ſchwer dies auch für die kur— 
heſſiſchen Offiziere war, ſo ruhmreich und groß war 
dafür die Zeit, die 1870 an das preußiſche Kriegs— 
heer, dem ſie nunmehr angehörten, herantrat. Und 
da hat auch Moye es nicht an ſich fehlen laſſen. 
In der Schlacht bei Wörth führte er eins der 
Bataillone des jetzigen 3. kurheſſiſchen Infanterie⸗ 
Regiments Nr. 83, kämpfte ferner an der Spitze 
dieſes Bataillons in der entſcheidenden Schlacht bei 
Sedan und wurde bei der Führung des Bataillons 
in der Schlacht bei Orleans ſchwer verwundet. Wer 
das erlebt hat, hat ſo Großes erlebt, daß es ihn 
für alles Andere entſchädigt. Möge dem Jubilar 
noch manches Jahr in zufriedenſtellender Geſundheit 
beſchieden ſein, das iſt der Wunſch aller ſeiner 
Freunde und Bekannten. O. G. 
) Vgl. „Heſſenland“, 11. Jahrg. (1897), S. 166 ff. 


Schenkung. Herr Sanitätsrat Dr. Schwarz- 
kopf ſchenkte am Schillertag der Murhardſchen 
Bibliothek zu Kaſſel die erſte ſeltene Ausgabe 
der „Jungfrau von Orleans“ aus dem Jahre 1802 
und den Schillerſchen Muſenalmanach aus dem 
Jahre 1800, in dem das „Lied von der Glocke“ 
zuerſt zum Abdruck gelangte. Der ſtändiſchen 
Landesbibliothek überwies Herr Dr. Schwarzkopf 
einen Schillerſchen Muſenalmanach aus dem Jahr 1799. 


Neues Geſchichtswerk. Unſer hochgeſchätzter 
langjähriger Mitarbeiter Herr Dr. phil. Ludwig 
Armbruſt hat mit Benutzung bisher noch une 
bekannter Quellen eine „Geſchichte der Stadt 
Melſungen bis zur Gegenwart“ verfaßt, 
die vom Verein für heſſiſche Geſchichte und Landes⸗ 
kunde als Ergänzungsband ſeiner Zeitſchrift dem— 
nächſt herausgegeben werden wird. Aus dem Inhalt 
können wir mitteilen, daß ein ausführliches Kapitel 
über Wilhelm Vilmar und die renitente Be- 
wegung in Melſungen handeln wird, ein anderes 
über die Beziehungen von zwölf Burgmannsfamilien 
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zur Stadt, nämlich denen von Berlepſch, von Bins— 
fört, von Hundelshauſen, von Lehrbach, 
von Leimbach, von Nordeck, Riedeſel, von 
Röhrenfurt (mit Geſchlechtstafel), von. Slut— 


winsdorf, Treuſch von Buttlar, von Wil- 


dungen, von Wolfershauſen. Das Werk wird 
ferner ein Bild von Melſungen um 1590, einige 
Siegeltafeln und eine Gemarkungskarte enthalten. 
Bis zum 15. Juli gilt ein Vorzugspreis von 3 Mark 
für das 20 Druckbogen ſtarke Werk. Beſtellungen ſind 
an den Vorſtand des Vereins für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde in Kaſſel, Landesbibliothek, zu richten. 


Schwab-Denkmal. In Darmſtadt fand 
am 21. Juni in Gegenwart Ihrer Königlichen 
Hoheiten des Großherzogs und der Groß— 
herzogin von Heſſen die feierliche Enthüllung 
des Gottfried-Schwab- Denkmals ſtatt. 
Dieſer Feſtakt eröffnete den dritten Tag der IX. De⸗ 
legiertenverſammlung des Verbandes Deutſcher Jour— 
naliſten⸗ und Schriftſtellervereine Der erſte Vor— 
ſitzende des Darmſtädter Zweigvereins, Herr Oberſt— 
leutnant a. D. Gad, hielt die Feſtrede, in welcher 
er das Leben und das dichteriſche Schaffen des Ver— 
ewigten ſchilderte. „Gottfried Schwab“, ſagte Redner 
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am Schluß ſeiner eindrucksvollen Ausführungen, 
„war ein echter deutſcher Mann und wahrer Dichter 
der Natur, des Vaterlands und des Ideals. Feſt 
wurzelnd in heimatlicher Erde umfaßte ſein Geiſt 
in Liebe das ganze deutſche Vaterland, deutſchen 
Wald, deutſche Kunſt, aber vor allem auch deutſche 
Macht und Herrlichkeit. Und hob ſich auch oft der 
Adlerſchwung ſeiner Dichtung in den reinſten Ather— 
kreis des Idealen, ſo behielt er doch — wie ſein 
großes Vorbild, unſer Schiller — feſten Fuß in 
der wirklichen Welt.“ Das von Profeſſor Ludwig 
Habich geſchaffene und vortrefflich gelungene Denk— 
mal beſteht in einer Jünglingsgeſtalt aus Bronze, 
die ſich auf einem Sockel aus grauem Lahnkalk— 
ſtein erhebt, den Sockelfuß ſchmückt das Medaillon— 
bildnis des Dichters. Zwei kleine Bronzereliefs, 
ein „Wikingerſchiff“ und „Pegaſus am Caſtaliſchen 
Quell“, befinden ſich an den Steinplatten, welche 
die das Denkmal umgebende Bank abſchließen. Das— 
ſelbe erhebt ſich am Aufgang der Künſtlerhausſtraße 
zur Mathildenhöhe, einem ſehr ſtimmungsvollen 
Platz, der vom Großherzog ſelbſt ausgewählt und 
zur Verfügung geſtellt worden iſt. — Einen Nekrolog 
Gottfried Schwabs von Alexander Burger brachte 
das „Heſſenland“ in Nummer? des Jahrgangs 1903. 


. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Sternberg, Leo. Küſten. Berlin-Goslar⸗ 
Leipzig (F. A. Lattmanns Verlag). i 

Es iſt nicht leicht, auf engbegrenztem Raum dieſen Band 
zu werten. Der Dichter hat mannigfache und darunter manch 
neue Farben auf ſeiner Palette, deren Miſchung überall 
eine ſtarke Eigenart verrät. An welcher Küſte er immer 
landet, überall weiß er mit eigenen Augen die Dinge 
zu ſchauen. Bewies ſchon die bildende Kunſt, daß die 
letzte Generation in der verfeinerten Kunſt des Sehens 
Fortſchritte gemacht hat, ſo zeigt hier ein Dichter, daß auch 


die Sprache die Fähigkeit vertiefte, die intimſten und 


feinſten Beobachtungen in der umgebenden Natur ſowohl 
als in der menſchlichen Pſyche in Worte umzuſetzen, ihnen 
ſprachlichen Ausdruck zu verleihen. Das iſt das Auffallende 
in dieſen Gedichten, ein minutiöſes Ausmalen der feinſten 
Stimmungen, dabei ein ſcheinbar müheloſes Schöpfen aus 
dem Vollen; ſelbſt wenn irgend ein altes lyriſches Motiv 
angeſchlagen wird, haben wir hier häufig die Empfindung: 
ſo hat uns das doch niemand geſagt. Auch gibt ſich der 
Dichter als Sprachſchöpfer, wobei er freilich oft neben 
glücklichen Neubildungen im Überſchwang über das Ziel 
hinaus ſchießt. Auch will es ſcheinen, als ob er hier und 
da allzuſcharf beobachtet hat, und da wir nicht gewillt ſind, 
zur Lupe zu greifen, verſagen wir ihm da die Gefolgſchaft. 
Seine Kraft liegt im Gleichnis. Alles perſonifiziert ſich 
ſeinem dichteriſchen Auge; die Wolken ziehen wie Geiſter— 
prozeſſionen vorüber, die Schatten ſchlafen auf Steinen, 
die Luft erſchrickt, wenn ein Vogel hindurcheilt, die 
Straßenbäume ſehnen ſich klagend inmitten des Großftadt: 
haſtens nach dem dunklen Frieden des Waldes, wo ihre 
Brüder ſchlafen, der Sonnenfleck ſpielt im Kiesweg wie 
ein alleingelaſſenes Kind, die Sonne faßt mit aufgeſchürzten 
Armeln im großen Haushalt ſelbſt zu, wringt die grauen 


Nebel aus und bleicht ſie auf der Bergwieſe, und die 
Phantaſie hält mit ihren Händen dem Dichter die Augen 
zu. Mit ſicherer Hand zeichnet Sternberg in wenig Strichen 
ein Stimmungsbild, jo etwa in der „Familie“; ebenjo 
knapp und ſcharf umriſſen ſind ſeine Naturſchilderungen, 
mag er uns nun auf Sandkauten und mit kurzſtieligen 
Diſteln beſtandene Heidewälle führen, wo rauhe ſehnige 
Winde die Trift ſtreifen, oder als Wanderer ein mittel: 
deutſches Waldtal vorführen: a 

Waldwieſental war plötzlich da, 

Wo wir aus Büſchen kamen. 

Es graſten Rehe friedlich-nah' ... 

Wie ſacht wir Lager nahmen! 

Ganz ſacht: Die Primeln merken's nicht, 

Vom Kuß der Hummeln trunken; 

Der Bach verwendet kein Geſicht, 

Ins Wanderlied verſunken. 

Ein Vogel, zwei! Im Dickicht dann 

Verſchluchzt ihr fern Gekoſe. 

Reh hinter Reh biegt ein zum Tann ... 

Und — tief Verſteh'n im Mooſe. 

Gern gibt er ſich traumhaften Stimmungen hin und 
lauſcht den Klängen, die ihn, unhörbar faſt, durchziehen: 
Kaum daß du flüſtern hörſt 5 

Und achteſt, was es ſei, 
Wie wenn du Geiſter ſtörſt — 
Vorbei. 
Nur manchmal im Leben ein Ton, 
Ein Wort, ein Gedankenſtrahl, 
Du fragſt: Wo vernahm ich's doch ſchon 
Einmal? 
Aber ſo weltfremd er auch zu träumen verſteht, während 
das Leben vor ſeiner Türe hinzieht, ſo feſt und ſicher 
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wurzelt er mit beiden Füßen auf der Erde. Mit ftarfen 
Klängen ſetzt der Zyklus „Aus ſchwerer Zeit“ ein, und 
das Verhältnis der Geſchlechter, Liebesluſt und Leid iſt 
hier himmelweit entfernt von jener Butzenſcheibenlyrik, die 
ſich der Philiſter ſo gern zwiſchen Wachen und Schlafen 
gefallen läßt. Aus dieſen Liedern ſei wenigſtens eins her— 
ausgehoben: 

In Nächten wird es dir bewußt, 

Daß ich da draußen leide; 

Und bebend liegt in deiner Bruſt 

Das Herz auf ſcharfer Schneide. 

Dein Blick wacht wie das Schickſal groß 

In ſorgendem Durchdringen: 

Du willſt mir ſparen jeden Stoß, 

Dich ſelbſt als Opfer bringen. 


Geweiht iſt durch der Sorge Blut 
Dein Denken all und Regen, 
Verzehrend-tief und leidend-gut 
Strömſt du dich aus in Segen. 

Friſchen Humor atmen die Kinderlieder, während die 
arabiſchen Stoffkreiſen entnommenen Balladen teilweiſe 
doch zu knapp und gedrängt erſcheinen. 

Dieſe kurze Skizzierung, die nur einzelnes herausheben 
konnte, wird der ſtarken Eigenart des Dichters keineswegs 
gerecht. Sind die „Küſten“ Sternbergs — er iſt 1876 
zu Limburg an der Lahn geboren und wirkt jetzt als 


Ze 


Hilfsrichter zu Hadamar — deſſen Erſtlingswerk, jo be— 
rechtigen ſie zu der Hoffnung, daß die deutſche Lyrik durch 
dieſen ſeine ſelbſteigenen, aber echt künſtleriſchen Pfade 
wandelnden Dichter noch manche Förderung gewinnen wird. 
Heidel bach. 


Carlowitz, Karl Julius. Das neue Buch 
der Lieder. Dresden (E. Pierſons Verlag, 
R. Linde, k. k. Hofbuchhändler) 1905. M. 1.— 


Mit dem Verfaſſer der vorliegenden Gedichtſammlung ſoll 
nicht über deren Benennung gerechtet werden, er iſt es nicht 
allein, der ein neues Buch der Lieder herausgegeben hat, 
vorläufig aber wird es in der deutſchen Literatur nur ein 
Buch der Lieder geben und das iſt das alte. Etwas Neues 
iſt in den Carlowitzſchen Gedichten nicht enthalten, die all 
gemeinen menſchlichen Gefühle kommen darin zum Ausdruck, 
wie wir es ſchon unzähligemal gehört haben. Naturver— 
ehrung und eine ruhige Liebesſtimmung machen ſich geltend. 
Manches in den Gedichten iſt ſehr hübſch geſagt, manches 
weniger hübſch, wenn z. B. gleich auf Seite 4 „Picken“ 
auf „Pflücken“ gereimt, bei „ſmaragdgrün“ (Seite 7) der 
Ton auf die erſte Silbe gelegt wird, oder ein Ausdruck 
wie „worterar“ (Seite 48) ſich breit macht. Einzelne Ge— 
dichte, „Nächtlicher Reigen,“ „Kampf und Sieg,“ „Geſchick 
und Mode“, „Vater und Kind,“ erheben ſich aber in erfreu— 
licher Weiſeüber die anderen und laſſen Beſſeres erwarten. B. 


Heſſiſche Seitſchriftenſchau. 


Allgemeine Zeitung (Kaſſel), 23. Dez. 1904. 

— Wilhelm Specks „Zwei Seelen“. Weitere Be— 
ſprechungen: Hamburger Nachrichten (7. Dez. 
1904) von Dr. S- n., Deutſche Welt (18. Dez. 
1904) von Rich. Weitbrecht, Hochland (München 
und Kempten, 1. Sept. 1904) von Eduard Eggert, 
Velhagen u. Klaſings Monatshefte (Sept. 
1904) von Karl Buſſe, Die Frau (Okt. 1904). 

— —, Sonntagsbeilage (12., 19., 25. Febr. 1905). 

Wilhelm Lange: Die Franken und ihr Siede— 
lungsſyſtem in Heſſen. 

Allgemeine Deutſche Biographie, 246 — 48. Lief. Nach⸗ 
träge. Leipzig 1904. 

Harnier, Heinrich Wilhelm Karl von, Legations— 
rat, beſpr. von Ebrard (S. 17). 

Harnier, Wilhelm von, Afrikareiſender, beſpr. 
von Viktor Hantzſch (S. 1719). 

Haßkarl, Juſtus Karl, Botaniker, 
E. Wunſchmann (S. 58—60). 

Haupt, Friedrich, Theologe, beſpr. von Hermann 
Haupt (S. 71 — 74). 

— —, 247. u. 248. Lief. Leipzig 1905. 

Henke, Ernſt, Theologe, beſpr. von Friedrich 
Wiegand (S. 185 86). 

Henkel, Heinrich, Muſiker, beſpr. 
Valentin (S. 18890). 

Henſchel, Joh. Werner, Bildhauer, beſpr. 
Hyac. Holland (S. 20305). 

Heſſemer, Friedr. Maximilian, Architekt, beſpr. 
von W. Stricker (S. 28182). 

Heuſinger, Joh. Friedr. Chriſt. Karl von, Pro⸗ 
feſſor der Medizin, beſpr. von Pagel (S. 293). 

Heuß, Eduard von, Großherzogl. Heſſ. Hofrat und 
Hofmaler, beſpr. von Hyac. Holland (S. 29396). 

Heyer, Eduard, Forſtmann, beſpr. von R. Heß 
(S. 31215). 

Heyer, Friedr. Kaſimir Guſtav, 
beſpr. von R. Heß (S. 315320). 


beſpr. von 


von Caroline 


von 


Forſtmann, 


Hillebrand, Karl, Eſſayiſt, Kritiker und Hi— 
ſtoriker, beſpr. von Rich. M. Meyer (S. 33339). 
Hoffmann, Hermann, Botaniker, beſpr. von 
E. Wunſchmann (S. 412—16). 
Biographilches Jahrbuch und Deutſcher Nekrolog (hrsg. 
v. Ant. Bettelheim), Bd. VII (Jahrg. 1902) Berlin 1905. 
Fuhr, Ferd., Chirurg in Gießen, beſpr. von 
Pagel (S. 99). 
Kieſſelbach, Wilhelm, Ohrenarzt, 
Pagel (S. 127 — 28). 
Anſchütz, Ludwig, Großherzogl. Heſſ. General: 
major, beſpr. von Lorenzen (S. 19596). 
Jäger, Ferdinand, Opernſänger, beſpr von Ph. 
Loſch (S. 204 05). : 
Jordan, Ricardo, Dichter und Überſetzer, beſpr. 
von Ph. Loſch (S. 20506). 
Büdinger, Max, k. k. Hofrat und Profeſſor, 
beſpr. von Ad. Bauer (S. 22331). 
Fehrenberg, Hans, Maler, beſpr. von Ph. Loſch 
(S. 237 38). 
Vilmar, Wilh. Immanuel, ren. Pfarrer, beſpr. 
von Ph Loſch (S. 23839). 
Turba, Sidonie, Schauſpielerin und Sängerin, 
beſpr. von Ph. Loſch (S. 239 40). 
Schwank, Joſeph, Amtsgerichtsſekretär a. D., 
beſpr. von Ph. Loſch (S. 240). 
Schultheis, Leonhard, Bibliotheksſekretär, beſpr. 
von Ph. Loſch (S. 241). 
Podeſta, Auguſte, Sängerin und Schauſpielerin, 
beſpr. von Ph. Loſch (S. 241). 
Fürer, Karl, Prediger und Dichter, beſpr. von 
Franz Brümmer (S. 246 — 47). 
N 3 5 Kurt, Dialektdichter, beſpr. von Ph. Loſch 
(S. 250). 
Lenz, Auguſt, Muſeumskuſtos, beſpr. von Ph. Loſch 
(S. 25051). 
Lahs, Heinrich, Prof. der Medizin, beſpr. von 
Ph. Loſch (S. 25152). 


beſpr. von 


D 


Blatter für Münzſreunde, 39. Jahrg. (1904) Nr. 10-12, 
40. Jahrg. (1905) Nr. 1—5. 

Alexander Fiorino: Die Münzen Wilhelms!IX. 
von Heſſen-Kaſſel aus den Jahren 1800-1821. 

— Ein er Pfennigpfund aus der Zeit der 
Kaiſer Heinrich V. und Lothars des Sachſen. 

P. Weinmeiſter: Einige bemerkenswerte heſſiſche 
Groſſi. 

— Nachtrag zum Funde von Niederkauſungen. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (München), Sonntag, 
4. Juni (Nr. 129). 

Paul Tesdorpf: Frau Henriette Keller-Jordan. 
Zu ihrem 70. Geburtstag. 

Erwinia, elſüſſiſche Blätter für deulſche Literatur, 
XII. Jahrg. Heft 3. 

Georg Süß: Karl Ernſt Knodt, der Dichter des 
deutſchen Waldes. 

Frankfurter Generalanzeiger (1. Febr. 1905). 

E. Mentzel: Ein Stammhaus der Großherzöge 
von Heſſen. 

Fuldaer Geſchichtsblälter, III. Ihrg. Nr. 10 ff., IV. Ihrg. 
(1905) Nr. 1--5. 

G. Richter: Der franzöſiſche Emigrant Gabriel 
Henry und die Entſtehung der katholiſchen Pfarrei 
Jena-Weimar. 

— Die Lage der Landbevölkerung in den fürſtlich 
fuldiſchen Amtern am Ende des XVIII. Jahrh. (Schluß.) 
Karl Scherer: Die Hauschronik des Johann 
Lutz von Salmünſter. 


Werbrun: Aus dem Protokollbuch der Fuldaer 
Leinweberzunft. 
E. Schmitt: Zur Geſchichte der Familie Welle. 


J. Vonderau: Der heutige Stand der vorge— 
ſchichtlichen Forſchung im Fuldaer Lande. 

G. R: Die Feierlichkeiten in Fulda aus Anlaß 
der Erhebung der Abtei zu einem Bistum. 
Heſſiſche Blätter (Melſungen) Nr. 3127— 3131. 

Philipp Loſch: Der erſte lippiſche Erbfolgekrieg 
(darin viel Heſſiſches). 


Detmold, Juni 1905. 


Personalien. 
Verliehen: dem Fabrikanten Roſenzweig in Kaſſel 
der Titel Königlicher Kommerzienrat; dem praktiſchen Arzt 
Dr. med. Geſang in Fulda der Charakter als Sanitätsrat. 
Ernannt: erſter Vorſtandsbeamter der Reichsbankſtelle 
Großgebauer in Cottbus zum Reichsbankdirektor in 


Kaſſel; Regierungsaſſeſſor Bärwinkel in Kaſſel zum 
Regierungsrat; die Referendare Keck, Ruhl, Hilde— 


brandt und Dr. Weber zu Gerichtsaſſeſſoren. 


In den Nuheftand getreten Reichsbankdirektor Baetge 
in Kaſſel unter Ernennung zum Geheimen Regierungsrat. 


Verlobt: Paſtor an der reformierten Gemeinde Hein- 
rich Bartels zu Hildesheim mit Fräulein Hilde Schüler. 

Vermählt: Zahnkünſtler Heinrich Bo ß mit Fräulein 
Eva Katharina Eliſabeth Schippel (Marburg, 12 
Juni). 

Geboren: ein Sohn: Rechtsanwalt Schneider und 
Frau Emmy geb. Loderhoſe (Marburg, 20. Juni]; Apo- 
theker Krug und Frau Luiſe, geb. George (Borgent- 
reich 21. Juni); Hauptmann Oskar Engelhard und 
Frau (Kaſſel, 27. Juni); eine Tochter: Rechtsanwalt und 
Notar Gottſchalk und Frau Agnes, geb. Fröhlich 
(Bernburg, 22. Juni); Dr. med. Sehlbach und Frau 
Luiſe, geb. Förſter (Rinteln, 27. Juni). 
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e Landeszeitung (12. März 1905). 
O. Bg.: Wilhelm Specks „Zwei Seelen“. 
Anfeler Tageblatt und Anzeiger (11. Febr. 1905). 
Neuber: Die alten Rathäuſer der Stadt Kaſſel. 
Literariſches Echo (VII. Jahrg. Heft 16). 

Wilhelm Schoof: Literaturbilder aus deutſchen 
Einzelgauen. XVIII. Das ehemalige Kurheſſen (m. 
Portr. v. Daniel Saul, Wilhelm Speck u. Val. Traudt). 

Tägliche Nundſchau(Unterhaltungsbeil. v. 16. März 1905). 

Hugo Brunner: Achim von Arnim und die 

Brüder Grimm. 8 
Theologiſche Literaturzeitung (4. Febr. 1905). 

H. Virck: Rockwell. Die Doppelehe des Land— 
grafen Philipp von Heſſen. 

Touriſtiſche Mitteilungen, 13 Jahrg. Nr. 5-9 

Anna Bölke: Ein Ausflug nach dem Heiligenberg. 

Julius Flach: Streifzüge durch das heſſiſche 
Hinterland 

C. Freeſe: Schlittenfahrt im Sollinge. 

Happel: Kugelburg. 

Wilhelm Lange: 
der Vorzeit. f 

Ernſt Happel: Wolfhagen. 

Noſſiſche Zeitung (8. April 1905). 

Erich Ebſtein: Von den Reiſen der Königin 
Luiſe von Preußen im Juni 1799 (betr. u. a. ihren 
Beſuch in Kaſſel und Wilhelmshöhe). 

e für hochdeutſche Mundarten, VI. Jahrgaug. 
eft 2 


Wilhelm Horn: 

im Heſſiſchen. 
Bentralblatt für Bibliethekswefen, XXII. Jahrg. 
Heft 3—5. 

Emil Heuſer: Der Umzug der Gießener Uni- 
verſitätsbibliothek im Herbſt 1904. 

Herman Haupt: Der Neubau der Univerſitäts— 
bibliothek zu Gießen. 


Eine befeſtigte Wohnſtätte 


Die Senkung des i vor i, 3 


Dr. Wilhelm Schoof. 


Geſtorben: Amtsgerichtsrat a. D. Friedrich Auguſt 
Sunkel, 73 Jahre alt (Großalmerode, 11. Juni); Königl. 
Bergrat Wilhelm Münſcher, 64 Jahre alt (St. Jo⸗ 
hann a. d. Saar, 13. Juni); Rentmeiſter Rechnungsrat 
Uffelmann (Eſchwege, 14. Juni); Kaufmann Franz 
Chriſtoph Adelbert Ritzel, 55 Jahre alt (Fulda, 
14. Juni); Regierungsſekretär a. D. Kanzleirat Julius 
Feuchte, 50 Jahre alt (Kaſſel, 20. Juni); Fräulein 
Marie Gleim, 37 Jahre alt (Marburg, 20. Juni); 
Frau Johanna Wippermann, geb. Bonorden, 
56 Jahre alt (Kaſſel, 22. Juni); Gymnaſial⸗Oberlehrer a. D. 
Profeſſor Dr. hon. c. Johann Kießling (Marburg, 
22. Juni); Königl. Forſtmeiſter a. D. Heinrich Metz, 
70 Jahre alt ( (Marburg, 22. Juni); Königl. Eiſenbahn— 
ſekretär Adolf Eckhardt (Kaſſel, 22. Juni); Uhrmacher 
Jean Jobſt, 79 Jahre alt (Hanau, 23. Juni); Fräulein 
Emilie Wagner, 71 Jahre alt (Kaſſel, 24. Juni). 


Briefkasten. 


J. W. in Gießen. In dem in voriger Nummer 
veröffentlichten Gedicht „Nacht“ muß es in Zeile 9 von 
unten ſtatt „nur bebend ringt“ „und bebend ringt“ heißen. 

Th. K. in Wee ee K. IE K. in Bensheim, 
M. H. in Kaſſel. Beſten Dank für die poetiſchen Sendungen. 


Für die Redaktion verantwortlich: 


W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


— 
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Bauernsaat. 


Weißt du, was im Boden ruht 
Eines freien Bauern Gutd — 

Was im aufgegrab'nen Land 

Heilig ſchläft von Menſchenhand, 
Was im unſichtbaren Kampf 

Wächſt und treibt im Humusdampf, 
Und für Hunger und Tagesbedarf 
Eine Fauſt in die Erde warfd — — 


Gnade ſpricht der liebe Gott 

Über jedem „Hüh“ und „Hott“. — 
Nahrung für den Leib genug 
Gräbt der blanke Arbeitspflug. 
Horch! im ſcharfen Peitſchenſchwung 
Pfeift noch die Erinnerung. — — 
Junge Hoffnung, alte Schmach 
Stolpert jeder Scholle nach. 


Tief, vom braunen Land verdeckt, 
Ruht, was unſer Pflug erweckt, 


Was ein Landmann ſich ergräbt, 


Daß es in den Söhnen lebt: 
Ahnmannstreue und Bauernkraft, 
Schwer gezügelte Leidenſchaft. — 
Was noch keine Sonne ſchmolz: 
Hochgereckten Bauernſtolz! 


Beimatſchützende Bauernfauſt! 
Tot, wo deine Sichel ſauſt: 
Bauerntrotz und Bauernzorn, 
Ackerland voll Blut und Dorn — 
Weib und Kind im Berzenskeim, 
Geht ein Bauer abends heim. 

In der Wiege lächelt gar 
Friedensliebe, ein Zwillingspaar. 
Wetter und Segen iſt über der Tat, 
Geht ein Sämann ſeinen Pfad. — 
Über den dampfenden Ackerſturz 
Trägt er Saatkorn in dem Schurz. 


XIX. Jahrgang. 


Kaſſel, 17. Zuli 1905. 


Seine Fauſt im Bogen wirft, 
Was er greift und rafft und ſchürft: 
Ewige Liebe und ewige Pein 
Sprüht in fruchtbare Krume hinein, 


Blitze zucken über der Welt, 

Wo ein gutes Saatkorn fällt, 

Wo dem Samen heil'ger Saat 
Keimend die Erlöſung naht, 

Daß feine Keime in Sturm und Seit 
Wachſen in ſchaffender Fruchtbarkeit, 
Daß ſie blühen in Weihe und Sucht: 
Menſchenerde und Menſchenfrucht! 


Frankfurt a. M. Karl Wiegand. 
EIS 


Südliche Sommernacht. 


Fern in des Golfes Dämmerweiten 

Derhallt der Kampf von Leid und Not, 

Durch ſternenlichte Einſamkeiten 

Im Schwunge ſanfte Wellen gleiten 
Um unſer Boot. 


Die Luft mit läſſig weichen Schwingen 

Auf ſchwärzlich glattem Spiegel ruht, 

Hein Laut ertönt, kein Wogenſingen, 

Ein großes Herz nach ſchwerem Ringen 
In Frieden ruht. 


Im Takt die Ruder niederfallen, 

Glanzlilien blüh'n auf feuchter Flur, 

Wo's plätſchert, Funkeltropfen wallen; 

Es zieht der Mond durch Vebelhallen 
Die Silberſpur. 


Die Flügel ſüßen Friedens neigen 
Sich auf mein Herz mit ſanfter Macht.“ 
Erinn'rung führt nicht mehr den Reigen, 
In mich ſenkt abendſelig Schweigen 

Die Sommernacht. 


Frankfurt a. M. €. Mentzel. 


Einiges über die Territorien und deren Verfaſſung 
und wirtſchaftliche Verhältniſſe im Mittelalter. 


Von Heinrich Keßler. 
(Fortſetzung.) 


ach dem Tode Heinrichs I. wurde das Land 

unter ſeine beiden Söhne Johannes und Otto 
geteilt. Otto erhielt Oberheſſen und Marburg, 
Johannes Niederheſſen und Kaſſel. Als Johannes 
1311 ſtarb, war Otto der Herrſcher von ganz 
Heſſen. Hungersnot und die Peſt rafften die 
Bevölkerung hin; auch war Otto genötigt, mehrere 
Fehden und Kriege mit Mainz zu führen, ohne 
daß ſich ergibt, daß ſeine Finanzen dadurch in 
Zerrüttung geraten wären. 

Um die Koſten ſeines Aufenthaltes zu Bonn wäh⸗ 
rend der Krönung Herzog Friedrichs von Oſter— 
reich zu beſtreiten, hat er zwar dem Landkomtur 
von Marburg eine Summe von 50 Mark Silber 
mit dem Verſprechen abgeborgt, für den Fall, daß 
er in der feſtgeſetzten Zeit die Summe nicht zurück⸗ 
zahlen werde, an einen beſtimmten Ort jenſeits 
der Lahn ſich zu begeben und mit ſeiner Perſon 


für die Rückzahlung zu haften, welches man Ein: 


lage nannte. Dies war aber eine Bürgſchaft, die 
in Ermangelung von Wechſeln und Obligationen, 
deren man ſich noch nicht bediente, damals ſehr 
gebräuchlich war, und auf beſondere Bedrängnis, 
in der ſich der Landgraf befunden, keine Folgerung 
geſtattet. Die Gegner der heſſiſchen Landgrafen, 
die Erzbiſchöfe von Mainz, befanden ſich zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts in ſehr bedrängter wirt: 
ſchaftlicher Lage. 

In Mainz folgten ſich zwei Siegfriede v. Eppen⸗ 
ſtein auf dem erzbiſchöflichen Stuhl 1200 bzw. 
12081230, 1230 1249. In beiden Fällen 
wurden bei der Erhebung Schulden gemacht bei 
italieniſchen Kaufleuten, in geringerem Maße 1208. 
Dieſe italieniſchen Bankiers in Deutſchland hatten 
eine eigentümliche Vorzugsſtellung dadurch, daß 
fie vorzugsweiſe die Vermittelung in den zahl: 
reichen und ununterbrochenen Geldgeſchäften be— 
ſorgten, welche die päpſtliche Kurie allenthalben 
aus den verſchiedenſten Anläſſen abzuwickeln hatte 
(Subſidien, Kreuzzugszehnten und dergleichen). 
Beſonders zu den geldbeſitzenden Stiftern kamen 
die Lombarden dadurch in häufige Geldgeſchäfte. 

Um erheblich größere Summen als bei den 
zwei erſten Erzbiſchöfen von Mainz Siegfried 
von Eppenſtein handelte es ſich bei dem Erzbiſchof 
Siegfried III. von Eppenftein. Auch damals war 


von den Gläubigern die Kurie angerufen und 
ein Geiſtlicher des Sprengels von Troyes zum 
Richter beſtellt. Hier kam nun ein Ausgleich zu— 
ſtande. „Es ſollten auf der nächſten Meſſe zu 
Laguy 1000 Mark Sterling gezahlt werden, ge— 
ſchehe dies nicht, ſo ſeien von Meſſe zu Meſſe 
zehn Prozent zu bezahlen.“ Der Erzbiſchof mußte 
außerdem dann die Koſten für zwei Kaufleute 
mit 2 Dienern und 2 Roſſen ſowie alle anderen 
Koſten tragen. Für die Zahlung wurde das 
Erzbistum zum Pfande geſetzt. Dieſer Vergleich 
war in Ausſicht auf den Ertrag der fünfprozentigen 
Steuer auf die Einkünfte aller Pfründen der 
Mainzer Kirche, welche das im Juni 1233 ſtatt⸗ 
gehabte Diözeſankonzil beſchloſſen hatte, eingegangen. 
Dazu aber hatte ſich der Klerus erſt bereit finden 
laſſen, nachdem der Erzbiſchof geſchworen hatte, 
ohne Genehmigung des Domkapitels keine Schulden 
mehr in Italien oder überhaupt jenſeits der Berge 
zu machen und keine weiteren Steuern zu ver⸗ 
langen. Jeder künftige Erzbiſchof ſollte dieſes 
Verſprechen beſchwören. Trotz dieſes kräftigen 
Beſchluſſes, der ſofort im Bistum Worms Nach: 
ahmung fand, waren doch die alten Schulden nicht 
getilgt. Es erſchienen nun zwei Sieneſen als 
Gläubiger und die Summe war von 1000 auf 
1150 Mark geſtiegen. 

Auch bei den Römern hatte der Erzbiſchof noch 
Schulden, die wie alle Schulden, die bei italieniſchen 
Kaufleuten eingegangen waren, wucheriſchen Be⸗ 
dingungen Eingang verſchafften. 

Aus ſpäterer Zeit gehört auch hierher eine 
Schuld des Erzbiſchofs Heinrich von Verneburg 
(1328— 1346), der an Lapo Andrea und Philippo 
Braſchi in Florenz zu zahlen ſchuldig war. Wegen 
einer Schuld von 10000 Auri bei Gherardo und 
Francesco Daviri (oder Dunci), von der nur 
6000 Auri zurückgezahlt wurden im Jahre 1331, 
wurden der Erzbiſchof und ſeine Bürgen ex⸗ 
kommuniziert. 

Das Recht der Fürſten, die ihren Territorien 
durch Wohnſitz oder herrſchaftlichen Grundbeſitz 


angehörende höhere Geiſtlichkeit (namentlich die 


Vorſtände der Klöſter und Kollegialſtifte) ſamt 
den Grafen, Edelherren und Miniſterialen zu ihren 
Landtagen zu entbieten, entwickelte ſich allmählich 


Landſtänden. 
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ganz wie im Reiche, das Recht dieſer Stände, bei 


allen wichtigen Rechtsangelegenheiten befragt zu 


werden, ſie wurden, als Vertreter des Landes, zu 
Wenn es ſich dabei zunächſt nur 
um eine beratende Stellung handelte, ſo wurde 
doch in einer Reihe von Fällen, namentlich bei 
jeder neuen Belaſtung des Landes, bei militäriſchen 
Unternehmungen, bei Landfriedensgeſetzen, ſeit dem 
14. Jahrhundert auch bei anderen Akten der Landes— 
geſetzgebung, ſowie bei Eheverträgen, Sukzeſſions— 
fragen u. dgl. innerhalb des landesherrlichen Hauſes, 
und bei Verfügungen über Teile des Landes oder 
des Landesvermögens, die früher nur in den geiſt— 
lichen Fürſtentümern der ſtändiſchen Genehmigung 
bedurft hatten, ein wirkliches Zuſtimmungsrecht 
anerkannt. 

Urſprünglich ſetzten ſich die Landtage in den 
geiſtlichen Territorien aus der höheren Geiſtlich— 
keit (Prälaten), den Grafen und Herren und den 
Miniſterialen, in den weltlichen vielfach nur aus 
den drei letztgenannten zuſammen. Den eigent⸗ 
lichen Kern bildete immer die Ritterſchaft, d. h. 
die burgſäſſige Miniſterialität, und zwar in ſpäterer 
Zeit nur auf Grund ihrer Burgen, während die 
im Lande begüterten Herren, die außerhalb des— 
ſelben ein eigenes Territorium beſaßen, ſowie die 
ſelbſt zu kleinen Landesherren gewordenen Edlen 
ſich vielfach fern hielten. Mit der vollen Aus— 
bildung des Städteweſens gelangten auch die Städte 
zur Anerkennung ihrer Landſtandſchaft, während 
eine Vertretung des Bauernſtandes nur in der 
Schweiz und Tirol, ſowie in den frieſiſchen und 
niederſächſiſchen Gebieten an der Nordſeeküſte be⸗ 
ſtand. Wie Seeliger ſagt, hatte die Gemeinſam— 
keit der Bürger im Stadtrecht zur Freiheit und 
die Gemeinſamkeit der Bauern im Land- und 
Dorfrecht zur Gebundenheit geführt. Die Land— 
ſtände galten nicht als Vertreter ihrer Sonder: 
intereſſen, aber auch nicht als Vertreter des Volkes, 
ſondern als die Vertreter des Landes, ſie waren 
das Land. 

Die älteſten wahren Landſtände entſtanden nicht 
auf Hof- und Gerichtstagen, ſondern bei außer: 
ordentlichen Erbſtreitigkeiten der Fürſten oder in 
Nöten des Landes. Ihr Vorrecht beruht auf dem 
Fauſtrecht der weltlichen und auf der Unab— 
hängigkeit der geiſtlichen Herren. Als der Wider— 
ſtand des Landadels unter dem Enkel Heinrichs J., 
Heinrich II., dem Eiſernen, nur durch die Hülfe 
getreuer Städte gedämpft wurde, begannen zuerſt 
durch einſeitige Bündniſſe der Ritter und Städte 
landſtändiſche Körper, welche noch getrennt unter 
ſich und geſchieden von den Prälaten, in dem 
Maße ſich dem Landgrafen unterwarfen, als dieſer 
mächtiger und vom Reiche unabhängiger wurde. 


Einen deutlichen Beweis der Schwäche der Landes- 
hoheit, welche die alten Landgrafen ausübten, 
liefert auch der Umſtand, daß ſo viele Vaſallen 
des Landgrafen noch in den Lehnsdienſt des Erz⸗ 
ſtifts Mainz traten. Wie hätte dieſes bei ſchon 
ausgebildeter Landeshoheit geſtattet werden können! 
Bei der Unterſuchung des Urſprunges der Land— 
ſtände muß die Fauſtrechtsperiode, die Periode 
ſeit dem Anfange der Landeshoheit, oder die Er— 
hebung der Stammlande zu größeren Reichslehen 
(in Heſſen 1373) und die erſt im 16. Jahrhundert 
beginnende Steuerperiode, welche durch Söldner 
und Hofgerichte herbeigeführt wurde, unterſchieden 
werden. Geſchloſſene Vereine der Landſtände ent⸗ 
ſtanden in außerordentlichen Zeiten, fie entwickel— 
ten ſich erſt nach und nach und hiermit das aus— 
ſchließliche Recht der Verwilligung. Es fallen die 
Anfänge der eigentlichen landſtändiſchen Verfaſſung 
(nicht auch ihre Elemente) überall in das 14. Jahr⸗ 
hundert. 
Entſprechend der raſchen Zunahme, welche das 
mobile Kapital ſeit der Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts, insbeſondere unter dem Einfluß der 
Städteentwickelung erfahren hat, erweitern ſich 
von dieſer Zeit an die Kreiſe, in welchen Dar— 
lehnsgeſchäfte nicht nur gelegentlich, ſondern ſchon 
gewerbsmäßig betrieben werden. In der vorher— 
gehenden Periode des deutſchen Wirtſchaftslebens 
ſind geiſtliche Kommunitäten beſonders als Dar— 
lehnsgeber hervorgehoben. Bis in das 12. Jahr⸗ 
hundert waren die Kreditgeſchäfte ganz vornehm— 
lich nur durch augenblickliche Notlagen oder außer— 
gewöhnlichen Aufwand der Schuldner veranlaßt. 
In der hierauf folgenden Periode ſind nunmehr 
häufiger Stadtbürger als Darlehnsgeber aufge: 
treten, hier ſind es zuerſt die Münzerhausgenoſſen 
und Wechsler, die Goldſchmiede und Großkaufleute, 
welche neben dem Verkauf auf Kredit auch das 
reine Darlehnsgeſchäft betrieben. Es machte ſich 
nun in ſteigendem Maße das Bedürfnis auf ſeiten 
des Kapitalbeſitzes fühlbar, fruchtbringende An— 
lagen für das mobile Kapital aufzuſuchen. Aber 
auch reiche Grundherren, geiſtliche Orden und 
Kommunitäten, die Landesherren und die Städte 
laſſen ſich auf Darlehnsgeſchäfte der verſchiedenſten 
Art ein und verſtehen es dadurch, ihre Einnahmen 
aus mobilem Vermögen zu mehren, je weniger 
der Grundbeſitz dazu Gelegenheit bot. Schließlich 
treten auch die öffentlichen Beamten aller Art, 
die ja gerade in dieſer Zeit jo reichliche Gelegen— 
heit hatten, ſich in den Beſitz beweglichen Wer: 
mögens zu ſetzen, als Darleiher auf, nicht nur in 
vereinzelten Fällen privater Geldgeſchäfte, ſondern 
auch als regelmäßige Geldgeber ihrer Herren. 
Aber doch handelte es ſich bei allen dieſen Kate— 
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gorien von Gläubigern mehr um gelegentliche 
Benutzung ihrer verfügbaren Kapitalien, als um 
einen gewerbsmäßigen Betrieb des Darlehns⸗ 
geſchäfts, dem ja auch die herrſchenden Anſchau⸗ 
ungen über Zins und Wucher immer hindernd 


im Wege ſtanden. Dieſe gewerbsmäßige Geld⸗ 
verleihung bleibt vielmehr zunächſt im weiteſten 
Umfange ein ſpezielles Erwerbsgebiet der Juden 
und italieniſchen Geldwechsler. 


(Schluß folgt.) 


Morgenſtunden in der Kaſſeler Galerie. 
Von Hans Altmüller. 


IV. 
wi: würdig Frans Hals auch im ernten Porträt: 
ſtil zu wirken vermag, laſſen unſere beiden 
großen Bildniſſe eines Patriziers und ſeiner Frau 
erkennen. Doch mehr zu Hauſe fühlt er ſich in 
Aufgaben, wie er ſie in den beiden Bruſtbildern 
zweier Männer aus den mittleren Jahren löſt. Bei 
dem einen dieſer jovialen Herren, der, wie Hals 
das liebt, eine mehrfach ſcharf eingeſchnittene Naſe 
wie herausfordernd in die Welt ſtreckt, zwinkert es 
beluſtigt um die Augen. Offenbar hat der Maler 
bei der Sitzung keine langweilige Unterhaltung 
geführt. Merkwürdig iſt, daß, wenn man ſie in 
der Nähe betrachtet, dieſe Bildniſſe ernſthaft ſind, 
wenn man zurücktritt, ſie zu lächeln anfangen. 

Neben und nach Frans Hals ſind noch manche 
andere tüchtige Porträtiſten tätig, wie Thomas 
de Keyſer (1596 1667), der uns die feinen, 
ſympathiſchen Geſichtszüge unſeres Landgrafen Wil- 
helm VI., des Vaters des Landgrafen Karl, auf⸗ 
bewahrt hat, ferner Bartholomeus van der 
Helft (16111670) und Abraham van den 
Tempel (1622 — 1672), der ſich an Van Dyck 
anlehnt. 

Alle dieſe Künſtler aber, und ſelbſt Frans Hals 
noch dazu, werden weit übertroffen von dem größten, 
den nicht nur Holland, den überhaupt die Nieder⸗ 
lande, von einem der größten, den überhaupt die 
Welt hervorgebracht hat: Rembrandt, dem einzigen 
Niederländer nebenbei bemerkt, der, wie das bei den 
Italienern ja häufig der Fall iſt, charakteriſtiſcher⸗ 
weiſe nur mit ſeinem Vornamen genannt wird. 

Nicht nur der größte, auch der vielſeitigſte 
Künſtler iſt Rembrandt, und hierin ſteht ihm in 
den Niederlanden nur Rubens zur Seite. Keiner 
z. B. hat mit ſolcher Tiefe der Poeſie das Weſen 
der Landſchaft erfaßt. (Ihm verwandt auf dieſem 
Gebiet zeigt ſich nur noch Einer, ſein Freund 
Hercules Segers, in der prachtvollen Abendlandſchaft 
in den Uffizien, die dort mit Rembrandt benannt iſt.) 
Der Südländer legt nicht viel Wert auf die Natur, 
weil er ſie immer genießen kann und ſie wie etwas 
Selbſtverſtändliches betrachtet. Er braucht ſie nicht 
abzubilden, denn er iſt immer von ihr umgeben. 
Dem Nordländer iſt die Landſchaft wichtiger, weil 


(Fortſetzung.) 


ſie ihm mehr entzogen wird von der Jahreszeit. 
Zugleich iſt ihm aber auch ſein Haus weſentlicher, 
weil er mehr darauf angewieſen iſt. So ſitzt er 
im Winter, zur Zeit der Dämmerung, wenn der 
Wind rauſcht, am Kamin und träumt. Das Licht 
des wärmenden Feuers wirft zitternde Reflexe an 
die Wand. Der größte Teil des Raumes aber iſt 
vom Dunkel verſchlungen. Da zeigen ſich dem 
ſehnſüchtig zurückdenkenden Träumer, greifbar deut⸗ 
lich aus dem Schatten auftauchend, Köpfe und 
Figuren und Landſchaften, ſeltſam angeglüht vom 
goldigen Schein einer ſchwärmenden Phantaſie, 
märchenhaft umfloſſen vom warmen Licht einer 
liebevollen Dichtung. So träumt und malt Rem⸗ 
brandt. Er grübelt, er dichtet, er zaubert. Ganz 
mit ſich allein und ſeiner Einbildungskraft, ruft 
er Bilder hervor, nur um ſeinem Schöpferdrang 
zu genügen. Er denkt an kein Publikum, an keine 
Kritik, an keine Preiſe. Einſam verſenkt er ſich 
in das Meer der Betrachtung. Wie ein Taucher 
holt er aus der wunderbaren Tiefe ſchimmernde 
Perlen herauf. Alles zieht er in den Kreis ſeiner 
Gedanken. Er träumt von der bibliſchen Geſchichte, 
wie nur er träumen kann. Die heiligen Geſtalten 
jet er in eine ſchwüle Märchenluft, in ein ſchwimmen⸗ 
des Licht und ein geheimnisvolles Dunkel und gibt 
ihnen Züge unergründlicher Seelentiefe. Er träumt 
von ſich ſelber. Immer wieder ſieht er ſich, immer 
wieder anders, lauter geiſterhafte Doppelgänger. 
Das iſt nicht Eitelkeit, das iſt Philoſophie. Was 
bin ich eigentlich, fragt er. Wann bin ich, was 
ich bin? Als Jüngling, Mann, als Greis? Wo 
iſt der Moment, wo ich ſagen kann, ſo bin ich erſt, 
was ich ſein ſoll? Mein Ich beſteht ja aus 
Millionen von Ichs, die alle ganz verſchieden ſind. 
Wo iſt denn ein Ziel, ein Ruhepunkt? Wo iſt 
das, wohin alles ſtrebt? Jede Minute verſchlingt 
etwas von mir, jede Minute gibt mir etwas Neues. 
Und dann träumt er von der Landſchaft. Mit 


leiſer Hand zieht er Linien, Lichter und Farben 
in die Luft. Ja, es iſt alles Luft und Licht, was 
er malt, alles Viſion. Was ſieht er in den Wolken 
und in der Ferne! Wie haucht er über alles eine 
rätſelhafte Sehnſucht, eine verſchwiegene Melancholie! 
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Er verwandelt jeine Geſtalten in Licht und fein 
Licht in Geſtalten. 

Und noch etwas kommt hinzu! Man hört heute 
das Wort „L'art pour l'art“; und das iſt zunächſt 
voll berechtigt, auch in dem Sinn, daß Kunſt vor 
allem Kunſt iſt. Nun aber gibt es kaum ein menſch⸗ 
liches Verhältnis, das nicht irgendwie auch ſittliche 
Beziehungen hätte. Und da müßte es doch ſonder⸗ 
bar zugehen, wenn die (zwar nicht wichtigſte, aber 
doch) höchſte menſchliche Tätigkeit, die Kunſt, die 
ſchon darum göttlich iſt, weil unter allen Leiſtungen 
des Menſchen ſie allein wahre Schöpferkraft zeigt, 
wenn dieſe Krone menſchlichen Könnens nicht auch 
und ſogar vorzugsweiſe ihre ethiſchen Seiten hätte. 
Gewiß, jede große Kunſt übt ihre gewaltige fitt- 
liche Wirkung aus und findet geradezu ihre höchſte 
Aufgabe darin, erhebend und veredelnd zu wirken. 
Und einen ſolchen Einfluß hat ſie, wie bei allen 
größten Künſtlern, gerade auch bei Rembrandt. 

Keine Predigt kann anſchaulicher, kann prägnanter 
die Wahrheiten und Wohltaten des Chriſtentums 
ſchildern als Rembrandts „Hundertguldenblatt“. 
Das iſt Chriſtus, wie er als höchſte Erſcheinung 
der Weltgeſchichte vor uns ſteht, wie er in der 
Kunſt nur noch durch Lionardo, in ſeiner unbeſchreib— 
lich ſchönen Studie der Brera in Mailand, wieder⸗ 
gegeben iſt. Und gerade in ſeinen Radierungen, 
wo die Wirkung eine noch durchgeiſtigtere iſt, zeigt 
ſich Rembrandt beſonders von dieſer Seite. Auch 
iſt, trotz aller Meiſterſchaft in der Farbe, ſein Licht, 
ſeine Beleuchtung doch noch wichtiger und charakte— 
riſtiſcher für ihn. Das zeigen eben die Radierungen, 
unter denen Werke wie das „Hundertguldenblatt“, 
der große Bürgermeiſter Six und die „Landſchaft 
mit den drei Bäumen“ zum Allergrößten gehören, 
was je ein Menſchengeiſt erſonnen hat. 

Unſere einundzwanzig Rembrandtbilder, der Kern 
und Stolz unſerer Galerie, laſſen uns den großen 
Meiſter in jedem Stadium ſeiner Entwickelung ſehen 
und bewundern, vom frühen Selbſtporträt des 
Zwanzigjährigen an, mit dem grobgemalten Haar- 
wulſt und den gänzlich beſchatteten Augen, die faſt 
nicht ſichtbar ſind, aber gerade dadurch etwas bei— 
nahe beängſtigend Lebendiges erhalten, weil wir 
fühlen, daß, wenn wir auch ihn nicht ſehen, er doch 
uns ſieht, bis zu dem ganz wunderbar gemalten 
und aufgefaßten Segen Jakobs. 

Dies Werk allein könnte die Auffaſſung, daß 
die Kunſt in ihren höchſten Gebilden auch eine 
ethiſche Erhebung bewirkt, glänzend bekräftigen. 
Denn es iſt doch wohl ganz unmöglich, dies Bild 
ohne das Gefühl der Ehrfurcht vor den ſittlichen 
Mächten des Menſchenlebens zu betrachten. Wie 
vollendet objektiv iſt hier alles gegeben! Man ſieht 


das Ganze wie durch eine heimliche Glastür im 
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Nebenzimmer. Faſt ſcheu, als wäre man indiskret, 
blickt man auf den feierlichen Vorgang hin. Denn 
dieſe Perſonen ſind ſo ganz mit ſich beſchäftigt, ſo 
gänzlich allein und vertieft in den Augenblick, daß 
man kaum das Gefühl eines Bildes hat, das ſich 
ſehn laſſen will, ſondern mehr das einer Viſion, 
wie ſo häufig bei Rembrandt. Wer denkt hier an 
Kompoſition oder an Zeichnung? Und doch iſt 
das Bild ganz erſtaunlich ſchön komponiert, der 
Standpunkt des Beſchauers faſt raffiniert berechnet, 
ſo daß er gerade nur das Weſentliche klar zu ſehen 
bekommt. Das Goldlicht, worin alles ſchwimmt, 
berührt wie liebevolle Wärme und überirdiſcher 
Troſt. Von allem das bewundernswerteſte iſt aber 
doch der Seelenausdruck: wie Jakob, von ſeinem 
Sohn zärtlich leiſe geſtützt, halb ſich aufrichtet von 
ſeinem Sterbelager und mit zitternd taſtender Hand 
den Kopf des Enkels zu berühren ſucht, wie er mit 
den halb erloſchenen Augen mühſam niederblickt, 
wie Joſef, tief ergriffen, aber gewaltſam gefaßt, 
die Bewegung des Vaters verfolgt, wie von den 
Kindern das geſegnete, ſanft durchſchauert, ſchon 
die Bedeutung des Augenblicks zu ahnen ſcheint, 
wie das andere, ängſtlich unverſtändig, wie fragend, 
aufſchaut, wie endlich ihre Mutter mehr in beſchau⸗ 
licher Ruhe gerührt dabeiſteht, das iſt mit erhabener 
Einfachheit unübertrefflich wahr geſchildert. Namen 
ſind hier ganz nebenſächlich. Das tief Menſchliche 
iſt es, was uns ergreift, was jeder kennen lernt, 
jeder mehr oder weniger innerlich erfährt, was hier 
aber, unſichtbar umgeben und verklärt von einer 
himmliſchen Macht, im Vergänglichen ſchon das 
Unvergängliche geheimnisvoll enthüllt. 

Dies iſt unſer einziges Hiſtorienbild von Rem⸗ 
brandt (die Blendung Simſons iſt ja eine Kopie). 
Die meiſten anderen Werke ſind Porträts, zu denen 
ſich ein Genrebild und zwei Landſchaften geſellen, 
ſo daß wir alſo jedes Fach vertreten haben. 

Unter den Porträts finden wir Rembrandt mehr- 
mals ſelbſt — wie verändert erſcheint er auf dem 
ſpäten Selbſtporträt Nr. 244, wie ſcharf und ver⸗ 
grämt, aber durchdringend klug! —, dann ſeine 
junge Frau Saskia van Uilenborg, die ihm ſchon 
1642, ein trauriger Wendepunkt in ſeinem Leben, 
durch den Tod entriſſen ward, in dem berühmten 
farben- und ſchmuckſchimmernden Profilbildnis, wo fie 
ſo ſtolz und träumeriſch daſteht, ferner ſeine Schweſter 
(Nr. 238) und endlich auch ſeinen Vater, den Müller 
Harmen van Ryn (Nr. 230), und ſomit eine kleine 
Rembrandtſche Familiengalerie. Intereſſant iſt der 
Vergleich zwiſchen dieſem letzterwähnten Bildnis 
mit ſeiner breiten und kühnen Behandlung und 
dem Porträt derſelben Perſönlichkeit von der Hand 
des bekannten Gerrit Dou (1613 - 1675), des 
Schülers Rembrandts, das wir, zugleich mit Dous 
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Bildnis der Mutter Rembrandts, ebenfalls in unferer 
Galerie beſitzen. Wie ängſtlich und kleinlich er— 
ſcheint der ſonſt ſo anziehende Gerrit Dou mit 
ſeiner peniblen Sorgfalt und glatten Akkurateſſe 
neben dem lebenſprühenden Rembrandt, aber auch 
nur eben neben Rembrandt! Auch die übrigen 
Porträts des großen Menſchenkenners find Meifter- 
werke: der düſtere Geharniſchte, der Schreibmeiſter 
Coppenol, der Dichter Krul, der elegante Kavalier 
in ganzer Figur, der faſt an Van Dyck erinnert, 
der herrliche Architekt mit ſeinen unergründlichen 
Augen und zuletzt der hochbewunderte Nikolaus 
Bruyningh mit feinem ſonnigen Lächeln, feinem 
Verſtand, ſeiner Güte und ſeiner Vornehmheit. 
Wie charakteriſtiſch und lebendig iſt hier auch die 
vorgebeugte Haltung, ſo daß alles Licht auf das 
Geſicht fällt! Was wir ſonſt an Rembrandtſchen 
Porträts haben, gehört mehr unter die Rubrik der 
Studienköpfe (wie auch ſchon das Bildnis des 
Vaters). Aber gerade unter ihnen ſind frappant 
geniale Leiſtungen. Wie unſagbar lebensvoll iſt 
z. B. das Bruſtbild des „Mannes mit der Kupfer⸗ 
naſe“, der eine goldene Kette trägt! Die Falten 
und Runzeln ſind wie Runenzüge eingegraben, die 
Haare über der Stirn einfach in den naſſen Grund 
eingeritzt. Oder das wundervolle Bild des „Alten 
mit dem goldenen Kreuz“! Eine überſchwängliche 
Liebesfülle und Sanftmut ſpricht aus dieſem ehr⸗ 
würdigen Greiſengeſicht. Und der „Mann mit der 
Glatze“ ſteigt in ſeinem grell unheimlichen Licht 
wie ein Geſpenſt aus dem Dunkel auf. Voll dä- 
moniſchen Lebens ſind auch der Alte im halben 
Profil und der mit der Pelzmütze. Daß der junge 
Mann mit der Sturmhaube, der ebenfalls in dieſe 
Reihe gehört, ein jugendliches Selbſtbildnis des 
Meiſters iſt, ſcheint mir ſehr wahrſcheinlich zu ſein. 

Wie neu und eigenartig Rembrandt ſeinerzeit 
in der köſtlichen „Holzhacker-Familie“ erſchienen 
ſein muß, können wir kaum noch nachfühlen, da 
uns ſeitdem Derartiges unzähligemal vorgeführt 
worden iſt, von ſpäteren Künſtlern, wie z. B. Ludwig 
Richter. Das Bild iſt in hohem Grad und im 
ſchönſten Sinn des Wortes modern. Kein Un⸗ 
befangener wird dabei an Joſef, Maria und das 
Chriſtkind denken, ſondern er wird zunächſt nichts 
Anderes als das traulich-winterliche Beiſammenſein 
einer kleinen, beſcheidenen Familie ſehen. Und doch 
iſt das Ganze in ſeiner märchenhaften Behaglichkeit 
wie umſtrahlt von einem höheren Nimbus, ſo daß 
man etwas Geheimnisvolles weben und walten fühlt 
und dann auch die Bezeichnung „Heilige Familie“ 
paßt. Eigenartig und „modern“ und darum uns 
ſo verſtändlich iſt hier die bewußt maleriſche Hervor⸗ 
kehrung der Stimmung oder, beſſer geſagt, die 
Erhöhung des Maleriſchen zum Poetiſchen, wie ja 


noch etwas beſſer. 


Rembrandt überhaupt als Maler immer zugleich 


Dichter iſt. Solche Stimmungen kennen wir heute 
von Jugend auf, z. B. ſchon durch das Kinder— 
märchen, damals aber müſſen ſie wie etwas Neues 
gewirkt haben. Bei Dürer, Cranach und Altdorfer 
finden wir wohl Ahnliches, bei den Niederländern 
aber nicht. Draußen fällt leiſe und heimlich der 
Schnee. Drinnen kauern ſich, warm und gemütlich, 
die Mutter mit dem Kind und das artig zutrauliche 
Kätzchen um das Feuer herum. Im dämmernden 
Hintergrund arbeitet der fleißige Vater. Er braucht 
kein Feuer, denn er macht ſich durch die Bewegung 
warm. Die Luft aber, winterlich dunkel, iſt voller 
Träume und Geheimniſſe. „Es war einmal“ und 
„Es wird einmal fein’! Die Wiege, der Lehn⸗ 
ſtuhl, das Himmelbett und das große Fenſter, alles 
nimmt gleichſam Teil an der Behaglichkeit. Durch 
den gemalten Rahmen und den halb zurückgerollten 
Vorhang hat Rembrandt nicht eine naturaliſtiſche 
Bildwirkung bezweckt, ſondern das Ganze wie auf 
eine kleine Bühne und dadurch in eine gewiſſe 
künſtleriſche Ferne gehoben. Es iſt nicht ſowohl 
niederländiſche als deutſche Poeſie, was uns hier 
ſo verwandt berührt. Auch die übrigen Nieder⸗ 
länder, namentlich die Holländer, faſſen ihre Gegen⸗ 
ſtände entſchieden poetiſch auf, aber ſie ſind doch 
in erſter Linie Maler. Rembrandt aber iſt faſt 
mehr noch Dichter wie Maler, und das iſt gerade 
das Deutſche bei ihm. Eine ſeltſame Fügung hat 
bewirkt, daß wir von den beiden größten Nieder- 
ländern, Rembrandt und Rubens, gerade zwei heilige 
Familien kleineren Formats beſitzen, die ſich auch 
ſonſt ähnlich ſind, in den Beleuchtungseffekten und 
der geheimnisvollen Stimmung. Wo aber Rubens, 


ſelbſt auf jo kleinem Raum, noch große und ſchöne 


Formen gibt, beſchränkt ſich Rembrandt ganz auf 
ſeine innerliche Poeſie. Es iſt vielleicht das einzige 
Mal, daß ſich beide Meiſter berühren. 

Ganz modern mutet uns die kleine „Winter— 
landſchaft“ an. Da haben wir den „Impreſſio⸗ 
nismus“ ſchon zweihundert Jahre vor ſeiner Er- 
findung, die Pleinairmalerei ſo gut wie beim 
radikalſten Franzoſen! So gut? O nein, doch 
Denn fo ſalopp der Pinſel 
auch auf dieſem Stückchen Eichenholz herumgefahren 
iſt, ſo fein künſtleriſch und poetiſch iſt doch der 
Eindruck, den man von dieſem fabelhaft lebens⸗ 
wahren Bilde empfängt. Vielleicht iſt dieſer Ein⸗ 
druck, wenigſtens teilweiſe, in der Abſichtsloſigkeit 
begründet, mit der Rembrandt, ſehr im Gegenſatz 
zu unſeren modernen Künſtlern, offenbar vorgegangen 
iſt. Mit dem breiteſten Pinſel iſt alles hingeſtrichen. 
Denn Rembrandt liebte die Tüftelei nicht. „Die 


Malerei“, ſoll er geſagt haben, „iſt nicht dazu da, 
berochen zu werden; Farbengeruch iſt ungeſund.“ 
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Geradezu unglaublich iſt mit ſo geringen Mitteln 
die Wirkung hervorgebracht, die in der Figur der 
ſchreitenden Frau einen faſt blendenden Effekt dar— 
ſtellt. Man glaubt, obwohl das mit Nichts wirk- 
lich ausgedrückt iſt, den Schnee in der Sonne 
flimmern und glitzern zu ſehn. Und wie gar der 
Himmel gemalt iſt! „ 

Freilich, wenn von einem Rembrandtſchen Himmel 
die Rede iſt, muß man ſogleich, wenigſtens inſofern 
die gemalten und nicht die radierten Himmel in 
Betracht kommen, an unſere „Landſchaft mit der 
Ruine“ denken. Nirgends zeigt ſich die Phantaſie 
des Meiſters glänzender und zauberhafter wie hier. 
Rembrandt hat nie einen Berg geſehen. Und doch 
malt er eine Berglandſchaft ſchöner wie irgend ein 
anderer. Er hat nie Italien geſehen. Und doch 
trifft er den italieniſchen Charakter, als ob er dort 
groß geworden wäre. Aber das iſt ſchließlich eine 
Nebenſache. Rein italieniſch iſt die Landſchaft ja 
auch nicht, denn es kommt eine Windmühle vor. 
Streng realiſtiſch betrachtet, iſt dieſe Natur viel— 


mehr aus nördlichen und ſüdlichen Elementen zu— 


ſammengeſetzt, wenn auch der ſüdliche Charakter 
vorwiegt. Aber fehlt darum etwa die Einheit oder 
die Überzeugungswahrheit? Im Gegenteil, die 
Haupteigenſchaft dieſes ganz unvergleichlichen Bildes 
beſteht im berückenden Zauber einer durchgängig 


feſtgehaltenen und darum einheitlichen Stimmung. 
Es iſt die Stimmung melancholiſcher Sehnſucht, 
gedämpft und zugleich gehoben durch eine troſtreiche 
Hoffnung, die wieder hauptſächlich vom Licht aus— 
geht. Eine Gegend, ganz in ſchwüles Goldlicht 
getaucht, traumhaft ſchwimmend wie in einer müden, 
weichen Trauer, tut ſich am Fuß eines Bergrückens 
auf, deſſen vorderſter Gipfel eine Ruine trägt. 
Düſter mahnend ragen die ſtolzen Säulenreſte in 
das ſchimmernde Weißgelb des Himmels empor. 
Unten zieht ein Fluß in ſchmalen Ufern ſeine lang— 
ſamen Wellen leiſe vorbei. Eine maleriſch gebogene 
Brücke ſpannt ſich darüber hin. Ein Angler ſitzt 
daran. Schwäne beleben ihn. Ein Reiter kommt 
daher. Reicher Baumwuchs breitet ſich aus, alles 
aber in den rotbraunen Farben des Herbſtes, glühend 
und welkend zugleich. Einzelne Gebäude, mehrere 
Mühlen ſind in das Tal bunt zerſtreut. Ganz 
links erſchließt ſich, wunderbar hingehaucht, eine 
ahnungsvolle Ferne, neue Berge, duftig verſchleiert. 
Und über das Ganze wölbt ſich, durch einen empor= 
geſchobenen Wolkenvorhang doppelt hell zurück— 
beſtrahlt, ein lichtbrennender Himmel, leichtbewölkt 
und doch voll klarer Glut; ein Wunderwerk der 
Malerei. Es iſt vielleicht das ſchönſte Bild unſerer 
Galerie, und mit dieſem Himmel in der Seele 
wollen wir von Rembrandt Abſchied nehmen. 


(Fortſetzung folgt.) 


* 


Schülers Marthe. 


Skizze von Fritz Maurer. 


ww“ ich niemals für möglich gehalten, es war 
Ereignis geworden, ich war auf der Durchreiſe 
in B., wo zwei der größeren Eiſenbahnlinien von 
Oſten nach Weſten und von Norden nach Süden 
ſich im Herzen Deutſchlands kreuzen, ſitzen geblieben, 
obgleich mein Eiſenbahnfieber bereits bei drei Genera— 
tionen der zahlreichen Familie ſprichwörtlich geworden 
war. Zunächſt ärgerten mich nur die infamen 
Geſichter der weiterfahrenden Mitreiſenden, welche 
vorher die Sicherheit bewundert hatten, mit welcher 
ich den Zug nach deſſen Halten verließ, um mich 
in den Warteſaal zu begeben. 

Da war doch der Bahnhofsinſpektor ein viel 
beſſerer Menſch, denn er teilte mir beim Austritt 
aus dem Warteſaal, auf meine Frage, ob der Zug 
denn ſchon wieder abfahre, bedauernd und freundlich 
tröſtend mit, daß dem allerdings ſo ſei und offenbar 
auch mir, wie ſchon manchen Reiſenden in letzter 
Zeit, die neuerlich angeordnete weſentliche Verkürzung 


des Aufenhaltes auf der Station entgangen ſei. 


Schließlich fand ich mich in mein Geſchick, nahm 
mir aber zugleich im ſtillen vor, den Verwandten, 


welche ich beſuchen wollte, davon auch nicht ein 
Wort zu ſagen. Das hätte gerade noch gefehlt, 
mein ganzes Preſtige als Onkel wäre bei den alles 
kritiſierenden und belachenden Nichten dahin geweſen. 

Aber was nun? Die Ausſicht, daß ich erſt in 
drei Stunden weiterfahren konnte, wie mir mitgeteilt 
wurde, war gerade nicht ſehr angenehm. 

Da fiel mir ein, daß ich vor fünfzig Jahren 
in dem nur wenige hundert Schritte vom Bahnhof 
entfernten heſſiſchen Dorfe das Licht der Welt er— 
blickt hatte. Mein Vater war damals beim Bau 
der Eiſenbahn als Beamter beſchäftigt geweſen, und 
ich ſelbſt mußte kaum vier Wochen alt, infolge einer 
Verſetzung meines Vaters, den erſten Umzug mit⸗ 
machen und habe ſeitdem niemals wieder in den 
Mauern meines Geburtsortes geweilt. - 

Ich machte mich daher auf die Socken, um die 
fünfzigſte Wiederkehr des Monats in gehöriger Weiſe 
zu begehen, in welchem ich meinen erſten Einzug 
in B. gehalten hatte. Zu dem Zweck wollte ich vor 
allem mein Geburtshaus zu ermitteln ſuchen. Einige 
Bauersfrauen, welche mir begegneten, ſchüttelten 
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ganz bedenklich den Kopf, als ich fragte, ob fie 
mir nicht ſagen könnten, in welchem Hauſe der 
Sektionsingenieur M. vor fünfzig Jahren gewohnt 
habe. Eine fügte hinzu, ſo alt ſei ſie noch garnicht, 
und da fiel mir auf, wie doch dieſe Frauen durch 
die ſtändige ſchwere Arbeit früh alt werden. Ich 
mußte mich alſo an noch ältere Jahrgänge wenden 
und ſprach deshalb einen alten Mann an, welcher 
mir beim Eintritt in das Dorf entgegenkam. 

Leider wußte auch er keinen Beſcheid zu geben, denn 
wenn er auch das nötige Alter hatte, ſo war bei ihm 
die Erinnerung an die alte Zeit längſt entſchwunden. 
Aber er war ein praktiſcher Mann, auch nicht ohne 
Witz, wie ich ſpäter merkte, und riet mir, auf die 
Bemerkung, ich ſei vor einem halben Jahrhundert 
in dem Orte geboren, „Schülers Marthe“ an der 
Kirche aufzuſuchen, denn die könne ganz beſtimmt 
Auskunft geben, und ſo zog ich weiter, um dieſem 
Wink zu folgen. 

Nach nochmaligem Parlamentieren mit einem blond— 
bezopften, rotbackigen kleinen Mädchen, welches in 
ſeinen Holzſchuhen mit lauttönendem Klipp ⸗klapp, 
Klipp⸗klapp über das alte Baſaltpflaſter der Gaſſe 
lief, ſtand ich bald vor einem einſtöckigen, winzigen 
Häuschen mit Tür und einem Fenſter und dem Ziegel— 
dach darüber. Die knapp ſieben Schritte lange, 
aus Lehmweller erbaute und mit gelbem Waſſer⸗ 
farbenanſtrich verſehene Front des Hauſes klemmte 
ſich wie ein Keil zwiſchen die hohen Brandmauern 
der beiderſeitigen Nachbargebäude, deren Frontwände 
einen nach der Straße vortretenden ſtumpfen Winkel 
bildeten. 

Zwiſchen Tür und Fenſter war ein prächtiges 
Exemplar einer hochſtämmigen gelben Roſe hoch— 
gezogen. Rechts neben dem Oberlicht der Haustür 
befand ſich ein drehbarer eiſerner Winkel, welcher 
ehemals an dem vorderen Arm einen Klingelzug 
trug, während an dem hinteren noch der zur Klingel 
im Innern des Hauſes führende Draht befeſtigt 
war. An dem Türfutter neben dem ehemaligen 
Klingelzuggriff und in Augenhöhe war auf das 
vom Alter dunkel gewordene Eichenholz von unge— 
ſchickter Hand und faſt ganz verblaßt mit weißer 
Farbe der Name der Bewohnerin geſchrieben. 

Als ich eben die Hand auf die Türklinke legen 
wollte, ertönte auf der Gaſſe plötzlich eine Schelle, 
und die bis dahin herrſchende Stille wurde durch 
das Offnen der Türen und Fenſter unterbrochen. 
Männer, Frauen und Kinder reckten ihre Köpfe 
aus den Fenſtern oder traten aus den Häuſern 
auf die Gaſſe. Hier und da ſchoß auch ein Hund 
zwiſchen den Beinen ſeines Herrn hervor und 
bellte; dann aber trat eine feierliche Stille ein. 
Der Ortsdiener und Ausrufer, denn dieſer war 
es, welcher die Menſchen hervorgelockt hatte, ſchlug 


ziemlich umſtändlich, aber mit Würde, ein Papier 
auseinander, und nachdem er ſich auf ſeinen vom 
Alter ſchon etwas unſicheren Untertanen gehörig 
zurechtgeſtellt, indem er zugleich ſeinen derben Stock 
gegen ſeine Kehrſeite geſteift hatte, las er mit 
lauter, aber eigentümlich heiſerer Stimme: 
„Alle diejenigen, wo Mann und Frau bei⸗ 
einander liegen, haben ſich heute Abend um 
6 Uhr im Gaſthof zum Löwen zur Steinigung 
einzufinden. 
Der Ortsvorſtand.“ 

Während dieſe Bekanntmachung auf aller übrigen 
Geſicht verſtändnisvolle Mienen hervorrief, kam ich 
mir ganz beſchränkt vor, mein Geiſt konnte das 
Gehörte nicht faſſen. Dies mochte wohl der Nachbar 
zur Rechten bemerken, denn er trat unaufgefordert 
etwas näher an mich heran und bedeutete mich, 
daß die Separationskommiſſion im Dorfe weile 
und die Abtrennung, und Abſteinung der den Ehe— 
leuten gehörenden Acker beſorge. Denn es gebe 
zu viel Unfrieden Anlaß, wenn der eine Teil infolge 
des Todes des anderen ſich wieder verheiraten wolle. 

Ich war dem liebenswürdigen Manne für dieſe 
Aufklärung dankbar, öffnete, über die Steinigung 
gänzlich beruhigt, nunmehr die nach altem Brauche 
in der Mitte horizontal geteilte Tür und trat mit 
einem tiefen Bückling über eine Stufe in den mit 
Mauerſteinen belegten und mit weißem Sand be— 
ſtreuten Hausflur. Geradeaus gewährte eine offene 
Tür einen Einblick in die ganz verräucherte, dunkle 
und mit einem weiten Schornſtein überbaute kleine 
Küche. Einige noch glimmende Kohlen auf dem 
Herde ließen mich erkennen, daß niemand in der 
Küche weilte, und ich wendete mich daher ſogleich zu 
der Stubentür linker Hand. 

Auf mein Anklopfen rief eine Stimme herein, 
ich öffnete und trat in seine niedliche, auffallend 
reinlich und behaglich eingerichtete Stube mit alten 
geſtrichenen Möbeln. Der blankgeſcheuerte Brett⸗ 
fußboden war ebenfalls mit Sand beſtreut. Auf 
dem Fenſterbrett ſaß eine große gelbbraune Katze, 
die Augen bei meinem Eintritt im Schlafe ver— 
drehend, dann aber ſogleich wieder verſchließend. 
Rechts und teils durch einen bemalten Mauerſteinofen 
verdeckt, deutete eine durch einen Vorhang geſchloſſene 
Offnung den Alkoven an, in welchem offenbar das 
Ruhebett ſtand. 

Da ſchob auch ſchon eine Hand den Vorhang 
zurück, und eine Frau mit blendend weißer Haube, 
eben ſolchen Haaren und ganz runzeligem, aber 
freundlichem Geſicht fragte nach meinem Begehr. 
Auf meinen Gruß und die Gegenfrage, ob ſie krank 
ſei, erwiderte ſie, wenn man ſich immer mehr den 
Neunzigern nähere, dann habe man das Bedürfnis, 
bisweilen ein Mittagsſchläfchen zu machen oder doch 
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wenigſtens einige Stunden am Tage zu ruhen. 
Nachdem ich zugeſtimmt, teilte ich ihr mit, ich ſei 
gekommen, um zu erfahren, in welchem Hauſe meine 
Eltern, deren Namen ich angab, vor fünfzig Jahren 
gewohnt hätten und ich ſelbſt geboren ſei. Man 
habe mich an ſie gewieſen, und ſo bäte ich denn, 
mir zu jagen, was ſie wiſſe. 

Zunächſt legte ſich die Alte, welche bis dahin 
im Bette aufgerichtet geſeſſen hatte, wieder auf das 
Kiſſen zurück und bat mich, auf dem Stuhle an 
ihrem Bette Platz zu nehmen. 

Nach einigem Nachſinnen fragte ſie mich, ob nicht 
die Landrätin R. zu R. meine Großmutter geweſen 
ſei. Als ich dies bejahte, erzählte ſie mir, der 
ich immer mehr ſtaunte, ganz ausführlich von 
meinem erſten Geburtstag, wie ſich meine Eltern 
über den Erſtgebornen ſo ſehr gefreut hätten, wie 
meine Mutter acht Tage lang ſehr krank geweſen 
ſei, und wie die Großmutter trotz Eilboten erſt 
ſpät in der Nacht angekommen, denn ein Pferd 
habe ein Hufeiſen verloren und bei den ſchlechten 
Wegen ſchließlich gelahmt. Und ſie, die Erzählerin, 
habe es ſich nicht nehmen laſſen, mich, den erſten 
Enkel, welcher bereits fein ſäuberlich in der Wiege 
lag, aufzuheben und der Großmutter in den Arm 
zu geben, damit ſie einmal den ſchweren Jungen 
heben ſolle. : 

Der pfiffige Bauer hatte mich alfo zur femme sage 
des Dorfes geſchickt. Die ganze Erzählung bewegte 
mich merkwürdig, und als ich noch ſo daſaß unter 
dem Eindruck des Gehörten, öffnete ſich die Stuben- 
tür und ein Mann anfangs der ſechziger Jahre trat 
ein, um mal nachzufragen, wie es der Mutter gehe. 
Mein Staunen wuchs mehr und mehr, als dieſer 
Mann, der Sohn der zu Bett liegenden Alten, mir 
von dieſer nun als derjenige bezeichnet wurde, welcher 
vor fünfzig Jahren den Botengang zu meiner Groß— 
mutter gemacht hatte. Und dann ſagte die Mutter 
zum Sohn: „Junge, hole doch mal mein blaues 
Buch aus dem Schränkchen am Fenſter.“ 

Da meine Neugier immer reger wurde, folgten 
ihm meine Augen und ich ſah, wie er ein in der 
Fenſterniſche verſteckt eingeſchloſſenes Türchen öffnete 
und ein vielfach abgegriffens, in blauer Pappe ein⸗ 
geheftetes Büchlein von etwa einem halben Finger 
Stärke in Oktavformat hervorholte. Er überreichte 
es mir auf ein Fingerzeichen der Alten, während 
dieſe hinzufügte, ſie könne ohne Brille nicht mehr 
leſen, und ich möchte nur meinen Geburtstag ſelbſt 
herausſuchen. 

Nach der Abſicht des Verfertigers des Buches 
ſollte dasſelbe urſprünglich als Ausgabebuch in der 
Wirtſchaft dienen, denn es enthielt, mit roten Linien 
abgeteilt, je eine Spalte für das Datum, den Zweck der 
Ausgabe, ſowie für Taler, Silbergroſchen und Heller. 


Die erſte Spalte gab die Geburtstage all der 
Menſchenkinder an, welche der kemme sage im 
Laufe der Jahre durch die Finger gegangen waren. 
Dann folgten in der zweiten Spalte die Namen 
der Eltern und Kinder, und in der Talerſpalte 
bedeutete je ein Strich die Jungen, bei den Silber— 
groſchen ein gleicher die Mädchen, und in der 
Spalte für die Heller ein Kreuz den alsbald 
erfolgten Tod der Kinder. Dieſe Zeichen waren 
am Ende jeder Seite gehörig zuſammengezogen und 
auf die nächſte übertragen, ſo daß ſich am Schluß 
der Aufrechnung ganz ſtattliche Zahlen ergaben. 

Leicht fand ich nach dieſer überſichtlichen und 
außerdem auch noch nach Jahren getrennten Zu— 
ſammenſtellung meinen Geburtstag mit folgendem 
Vermerk: 


Datum Gegenſtand Ir. Slbg.] Hlr. 


15/4. H. Säkſions⸗Inſchenier 

M. bei der Staatsbahn 

u. Frau, Tochter unſeres 
Landrats R. in R. 

Sohn Friedrich Wilhelm 


Ich mußte der Alten ſchon bei meiner Geburt 
hölliſch imponiert haben, denn bei den übrigen Ein- 
trägen hatte ſie ſich bedeutend kürzer gefaßt, wie 
ſchon der nächſte Vermerk zeigte: 

1./5. Chriſt. Echzel u. Lisbeth, S. Philipp. 
Den üblichen Strich hatte aber auch er. 

Ich hielt alſo die erſte Urkunde über meinen 
Eintritt in die menſchliche Geſellſchaft in der Hand 
und konnte es mir nicht verſagen, davon eine Kopie 
zu entnehmen, bevor ich das Buch in die Hände 
wieder zurückgab, welche mich als unbehilfliches 
Wurm zuerſt gehalten hatten. Dabei ſah ich ihr 
weniger in die Augen als auf die Hände, und un— 
willkürlich faßte ich beide und drückte fie, 

Nun wünſchte ich aber auch mein Geburtshaus 
aufzuſuchen, wohin mich der „Junge“ führen ſollte, 
nachdem er von der Mutter die nötigen Weiſungen 
erhalten und ich, unter herzlichſtem Dank für die 
freundlichen Mitteilungen, der Alten noch einen 
Taler zu einer Flaſche Wein in die Hand gedrückt 
hatte. 

Die Gaſſe war wiederum leer und ſtill, aber ich 
fühlte die Blicke, welche mich bei dem Gang durch 
das Dorf aus faſt allen Fenſtern verfolgten, wenn 
die Betreffenden auch im Hintergrund ihrer Wohn— 
räume ſtanden. Unter dieſer ſicheren Begleitung 
kamen wir vor ein zweiſtöckiges Haus, in deſſen 
Erdgeſchoß ein Bäcker ſein Geſchäft betrieb, da ſagte 
der „Junge“: „Hier im Obergeſchoß haben Ihre 
Eltern gewohnt und in der Kammer mit dem Fenſter 
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über der Haustür find Sie geboren.“ Leider waren 
die Räume nicht mehr wohnlich eingerichtet, denn 
das hoch an den Fenſtern aufgepackte Stroh deutete 
darauf hin, daß dieſelben als Getreide- oder Stroh— 
gelaß benutzt wurden und ein Betreten derſelben 
daher ausgeſchloſſen ſei. Da der Bäcker außerdem, 
wie ich hörte, erſt ſeit kurzem von außerhalb ein⸗ 
gewandert war, ſo war meine Beſichtigung beendet. 

Noch einen Blick warf ich auf das bewußte 
Fenſter, und dann bat ich meinen Begleiter, mich 
auf den Weg nach dem Bahnhof zu bringen, wo 
ich zuvor eine Gartenwirtſchaft entdeckt hatte. Hier 
kehrten wir auf meine Einladung gemeinſam ein, 
denn ich empfand doch das Bedürfnis, dem „Jungen“ 
einen Lohn für den Botengang zu meiner Groß⸗ 
mutter und auch für ſeine Begleitung zuteil werden 
zu laſſen. i 

Das Bier war gut und mundete dem Alten 
ſichtlich, und je mehr er am Glaſe nippte, um jo 
geſprächiger wurde er, und dann tat er auch von 
Zeit zu Zeit einen herzhaften Zug. Währenddem 
trat dann noch ein alter Bauer in den Garten 
und ſetzte ſich „mit Verlaub“ zu uns, und da er 
der Freund meines neuen Freundes war, ſo ſpendete 
ich auch ihm ein Glas, welches hocherfreut und 
herzlich dankbar angenommen wurde. Dann kam 
noch ein Gaſt, zweifellos der Schneider des Ortes, 
und dann noch einer, und ſchließlich war das halbe 
Dutzend voll. 

Der letzte und älteſte war der neunundſiebzig⸗ 
jährige Bürgermeiſter. Er hatte meine Eltern und 
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Großeltern, welche ſchon längſt heimgegangen ſind, 
perſönlich gekannt und ſprach mit ſoviel Wärme 
und Verehrung von ihnen, daß mir ganz wehmütig 
ums Herz wurde. Ich fühlte mich mehr und mehr 
angeheimelt von dieſen ganz einfachen, ehrlichen und 
meiſt blutarmen Menſchen. Als ich dann noch er— 
fuhr, daß ſie alle bei Schülers Marthe geweſen, um 
zu hören, wer der fremde Herr ſei und was er wolle, 
und daß fünf von ihnen, wie ich, in Marthes blauem 
Buche mit einem Talerſtrich vermerkt ſeien, da 
rückten wir enger zuſammen und ich hieß den Wirt, 
die Gläſer noch einmal zu füllen. 

Eine ganze Menge alter Geſchichten bekam ich 
noch zu hören. Die Stunden eilten dahin und ich 
mußte an den Aufbruch denken, um nicht zum 
zweitenmal ſitzen zu bleiben Nochmals wurde an 
geſtoßen, und zwar auf meinen Vorſchlag auf das 
Wohl von Schülers Marthe, welcher die größere 
Anzahl von uns von früheſter Jugend an, wir alle 
aber dankbar ſein mußten für die frohe Stunde, 
welche ſie uns dadurch bereitet habe, daß durch ihre 
Mitteilungen die Zuſammenkunft möglich wurde. 

Einem jeden meiner Landsleute drückte ich dann 
nochmals herzlich die Hand, beauftragte den „Jun⸗ 
gen“ noch mit einem freundlichen Gruß an ſeine 
Mutter und eilte zum Bahnhof. 

Als ich noch einen Blick rückwärts warf, ſah ich 
den Ortsdiener und Ausrufer heranhumpeln. Der 
arme Teufel kam zu ſpät. Gern hätte ich auch 
ihm ein Glas Bier gegönnt, vielleicht war es aber 
mit Rückſicht auf ſeine heiſere Stimme ſo beſſer. 


ä —— 
Sommer. 


So hell und heilig rauſcht das Korn 
Im Sommerſonntagsmorgenglanz, 
Auf ſchmalen Blütenpfaden geht 
Das Glück mit mir zum Erntetanz. 


Der Weg war weit ... und mancher Traum 
Blieb mir an Roſenhecken hangen, 

Doch Sonnenglut und Ahrengold 

Sind mit mir in die Welt gegangen. 


Und bin ich auch vom Wandern müd, 
Ich will in Freuden weitergehen, 
Solang in Sommerſonnengold 

Noch reife Ahren betend ſtehen ... 


Gießen. 


. 


Karl Neurath. 


Aus alter und neuer Seit. 


Erinnerungen an 1870. Im Juli 1870 
ſahen wir den König Wilhelm I. von Preußen mit 
dem Kronprinzen Friedrich und Gefolge auf dem 
Bahnhof in Gießen. Er kam von Ems, wo er 
die bekannte Begegnung mit Benedetti am Tage 
vorher gehabt hatte, die dem Ausbruch des Kriegs 
mit Frankreich voran ging. Der Bahnſteig war, 
ſoweit es möglich war, von uns, die wir den 
König ſehen und begrüßen wollten, dicht beſetzt. 


Ernſt war die Stimmung und tiefe Stille herrſchte, 
als der König ſich uns zuwandte und mit vernehm— 
licher Stimme die denkwürdigen Worte zu uns ſprach: 

„Meine Herren! Der Krieg mit Frankreich iſt 
unvermeidlich; wir werden einen gefährlichen Gegner 
haben, aber mit Gottes Hülfe werden wir ihn be— 
ſtehen.“ 

Dieſe kurzen Sätze beſtärkten unſere Zuverſicht 
auf den Herrſcher, den man gezwungen hatte, das 
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Schwert zur Verteidigung des Vaterlandes zu ziehen. 
— Ich will hier nicht ſchildern, wie das ganze 
deutſche Volk, alt und jung, groß und klein ſich 
mit Begeiſterung an die Seite des Königs und 
ſeiner Bundesgenoſſen ſtellte. Auch wir in Gießen 
waren von dieſer Stimmung hingeriſſen. Am Abend 
nach der Begrüßung des Königs waren wir, eine 
kleine Geſellſchaft, im „Rappen“ verſammelt und 
beſprachen die kommenden Ereigniſſe. Dort ſchlug ich 
vor, eine Summe zuſammenzulegen, die als Ehren— 
gabe dem deutſchen Regiment zufließen ſolle, welches 
die erſte franzöſiſche Kanone erobern würde. Zwei 
Kadetten, die von Wiesbaden kamen, teilten uns 
mit, daß dort ſchon eine Prämie auf die erſte er⸗ 
oberte Kanone geſetzt ſei. Wir beſchloſſen dann, 
die zweite Kanone zu prämiieren, und alsbald wurden 
40 Taler dafür ausgeſetzt, die ich an das Kriegs⸗ 
miniſterium in Berlin zu ſenden hatte. — Die 
folgenden Ereigniſſe waren ſo großartig, daß wir 
unſerer kleinen Gabe kaum noch gedachten. Am 
29. März 1872 erhielt ich einen Brief aus Berlin, 
geſiegelt mit dem preußiſchen Wappen und der Um⸗ 
ſchrift „Königliches Kriegsminiſterium. Allg. Kriegs⸗ 
Departement“. Der Brief hatte folgenden Inhalt: 
„Berlin, den 23. März 1872. 
Euer Wohlgeboren benachrichtigt das unter— 
zeichnete Departement ergebenſt, daß die von 
Ihnen dargebotene patriotiſche Gabe von 40 
Talern dem 1. Nieder-Schleſiſchen Infanterie— 
regiment Nr. 46 Behufs Verteilung an die be— 
theiligten Mannſchaften zuerkannt worden iſt. 
Kriegs⸗Miniſterium. 
Allgemeines Kriegs-Departement. 


Stiehle. v. Caprivi. 
An den 
Königlichen Hofgerichtsadvokaten Herrn Th. Baiſt 
Wohlgeboren 
Gießen, 


Es wäre nun unſer Wunſch geweſen, daß man 
der Stadt Gießen für alle Opfer, die ihre Be— 
wohner gebracht haben, ein Andenken aus der großen 
Zeit, und zwar in der Form einer eroberten fran⸗ 
zöſiſchen Kanone gewährt hätte, wie ja auch Bonn 
zwei Kanonen erhalten hat, aber unſere Hoffnung 
auf eine ſolche Auszeichnung iſt bis dahin unerfüllt 
geblieben. 

Einige weitere Szenen und Ereigniſſe aus dem 
Jahre 1870 ſeien noch im Nachfolgenden wieder— 
gegeben. Der Reiſe des Königs Wilhelm von Ems 
über Gießen folgte ſehr bald die Mobilmachungsordre, 
die auch das hier garniſonierende Regiment 116 
„Großherzog“ traf. Es erhielt zunächſt den Befehl, 
auf die Dörfer in der Umgegend auszurücken und 
von da den Ausmarſch nach der franzöſiſchen Grenze 
anzutreten. Auf der Heuchelheimer Mühle nahmen 


wir von Offizieren und Einjährigen Abſchied. Nur 
eine kleine Abteilung blieb in der Kaſerne, die ſpäter 
ebenfalls in das Feld zog und durch Landwehr er— 
ſetzt werden mußte. Bei Beginn des Ausmarſchs 
wurde auf der Main-Weſer⸗Bahn ein großer Teil 
der Hauptarmee erwartet, für welche die nötige Be— 
köſtigung zu ſchaffen war. Ein größeres Gebäude 
auf dem Bahnhof wurde als Speiſehalle eingerichtet, 
eine Küche ausgebaut und die Lieferung ausgeſchrieben. 
Den Soldaten ſollte nur gutes Ochſenfleiſch mit nahr— 
häfter Suppe, Brot und Kartoffeln ꝛc. vorgeſetzt werden. 
Als es bekannt wurde, daß der erſte Unternehmer 
einen Faſelochſen geſchlachtet hatte, erhob ſich gegen 


ihn ein Sturm der Entrüſtung, der auch Differenzen 


der Einwohner mit dem Etappen-Major zur Folge 
hatte, weshalb er dem Publikum das Betreten der 
Speiſehalle verbot und der Wache befahl, keinem 
nicht Uniformierten den Eintritt zu geſtatten. Er 
ſelbſt kam in Zivilkleidung an das Tor der Speiſe⸗ 
halle, wurde aber von der Schildwache abgewieſen. 
Vergebens ſagte er, er ſei der Kommandant, ver⸗ 
gebens lief er zornig hin und her, der geiſtig etwas 
ſchwache Landwehrmann rief ihm zu: „Dappel he hin, 
dappel he her, he kimmt näit erenn.“ Der gewifjen- 
hafte Landwehrmann erhielt den Spitznamen „Dappel⸗ 
hannes“ und „Dappes“, der Offizier aber wurde als 
„Dappelmajor“ im Volksmund bezeichnet. 

Die Verpflegung der Truppen war übrigens eine 
große und ſchwere Arbeit. War ein Zug zum 
Mittageſſen ꝛc. in den Bahnhof eingefahren, ſo hielt 
buld draußen ein neuer Zug, mit hungrigen Leuten 
beſetzt, und doch kam kaum eine Klage vor. Die 
Soldaten fuhren immer ſingend ein: „Es brauſt ein 
Ruf wie Donnerhall“ und hinaus mit: „Lieb Vater⸗ 
land, magſt ruhig ſein, feſt ſteht und treu die 
Wacht am Rhein“. Den paſſierenden Infanterie⸗ 
regimentern folgte Kavallerie und Artillerie; bei 
dieſer waren uns am intereſſanteſten die langen Ge— 
ſchütze, die jpäter vor Straßburg aufgeſtellt wurden 
und wohl den Ausſchlag dort gegeben haben. 

Am 4. Auguſt abends verbreitete ſich das Ge— 
rücht, es ſei eine Schlacht bei Straßburg geſchlagen 
worden; faſt gleichzeitig war gemeldet worden, die 
Franzoſen hätten den Bahnhof zu St. Johann be⸗ 
ſchoſſen und ſeien in Saarbrücken eingerückt. Der 
hierdurch erzeugte Druck auf die Gemüter wurde 
ſchnell gehoben, als die Nachricht über die Schlacht 
bei Weißenburg eintraf und bald darauf gefangene 
Franzoſen, darunter recht ſchwarze Turkos, über hier 
nach Berlin gebracht wurden. Bayern waren ihre 
Geleitsmänner. Zwei Tage ſpäter war wiederum 
Aufregung eingetreten, weil ein Telegramm nach 
Berlin hier durchgegangen war, das wichtige und, 
wie ich durch allerlei Fragen herausbrachte, günſtige 
Nachrichten enthielt. Ich ſaß mit Freunden im 
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„Rappen“ und erwartete die telegraphiſche Ver⸗ 
breitung der Depeſche aus Berlin. Da ſie nicht 
kam, fuhren wir alle auf den Bahnhof; der preußiſche 
Telegraphiſt fragte in Wetzlar an, was paſſiert ſei, 
und von dort erhielten wir das Telegramm: „Große 
Schlacht bei Wörth, Mac Mahon geſchlagen, das 
Lager erſtürmt ꝛc.“ Sofort zogen wir, jedoch nicht 
eher, als bis wir ein Fäßchen hatten auflegen laſſen 
und dieſes mit dem Bahnperſonal leer gemacht hatten, 
in die Stadt, zwei ſehr große Herren trugen mich 
auf ihren Schultern durch die Straßen, in welchen 
ich den Sieg unſerer Truppen mit lauter Stimme 
verkündete. Alle Fenſter wurden erleuchtet und das 
Hurra erſcholl durch die Stadt. Daß wir in dieſer 
Nacht etwas ſpäter wie ſonſt auseinandergingen, 
das wird jeder begreifen, der einmal eine Aufregung 
erfahren hat, wie wir am 6. Auguſt 1870. Die 
Nachricht vom Sieg bei Spichern folgte am nächſten 
Morgen. — An die Freude knüpfte ſich naturgemäß 
die Sorge um die Soldaten an, die in ſo großen 
Kämpfen gefallen oder verwundet ſein mußten. Unſere 
Kliniken, die Turnhalle an der Südanlage (die nicht 


mehr exiſtiert) und die kleine Kaſerne am Selters⸗ 


weg (jetzt Bezirkskommando) wurden zu Lazaretten 
umgewandelt und eine große Baracke für 100 Betten 
auf dem Seltersberg gebaut. In dieſe ſollten alte 
hölzerne Bettladen aus der Friedberger Kaſerne ge— 
bracht werden. Ein Herr (Ferd. Gail) ſagte mir, 
dieſe Bettladen enthielten Wanzen. Sofort pro- 
teſtierten wir gegen ihre Verwendung. Als die 
Verwaltung ſagte, ſie habe nichts anderes, machte 


ich mich anheiſchig, in zwei Tagen 100 neue eiſerne 
Bettſtellen zu liefern. Es koſtete mich einen Gang 


durch die Stadt, um genug Leute zu finden, die 
mich beauftragten, die Betten zu kaufen, und am 
zweiten Tag waren ſie in Herborn gefunden und 
kamen zur Stelle. Nach Aufhebung des Lazaretts 
erhielten wir die Bettſtellen zurück, und jeder, der 
eine bezahlt hatte, nahm eine für ſein vorher ge⸗ 
ſpendetes Geld. 

Neben dieſen öffentlichen Anſtalten errichteten wir 
mit vereinten Kräften im Bahnhof eine Pflegeſtation 
für kranke und verwundete Soldaten, in welcher 
den Zurückkehrenden durch die Arzte und ihre Ge⸗ 
hülfen, insbeſondere Turner unter Chriſtoph Rüb⸗ 
ſamens Leitung, neue Verbände angelegt, Speiſen 
und Getränke, wie Fleiſchbrühe, Kaffee, Wein ge⸗ 
reicht, Tabak und Zigarren geſpendet wurden, kurz, 
jede nur mögliche Wohltat gewährt wurde. Auch 
einen bei Weißenburg verwundeten General konnten 
wir erquicken. Sechs Frauen waren abwechſelnd 
in der Pflegeſtation Tag und Nacht beſchäftigt und 
zwar unter dem Schutz von regelmäßig zwei Herren 
und des Etappenmajors. Die Mittel zu dieſem 
Liebeswerk floſſen lediglich aus freiwilligen Gaben 


zuſammen. Unſer „Hauptquartier“ war bei Witwe 
Lotz im „Eck“. Dort hatten wir eine mehrfach 
verſchloſſene Kaſſe, in die alle baren Beiträge ab: 


geführt wurden. Kamen Fremde, ſo wurden auch 


fie veranlaßt, für unſere Soldaten das Ihre beizu⸗ 
ſteuern. Infolge einer Rede, die ich Siegener Eiſen⸗ 
hüttenmännern hielt, floß Gold in unſere Kaſſe, 
ein alter Stammgaſt, Kaſpar Huſe, aber ſchüttete 
ſein Beutelchen aus und gab alles, was er hatte. 
Dann wollte er fort, weil er kein Bier mehr be⸗ 
zahlen konnte, Georg Lotz aber bat ihn, zu bleiben 
mit dem Bedeuten, daß er heute nichts zu bezahlen 
habe. — Als unſere Lazarette mit Kranken gefüllt 
waren, traten wieder andere Herren zuſammen, die 
den Soldaten ihre Briefe ſchrieben, Bücher, Zei⸗ 
tungen u. dgl. brachten, ihnen vorlaſen und ſie 
pflegten mit voller Hingabe. Dies war keine leichte 
Aufgabe, denn der den eiternden Wunden ent⸗ 
ſtrömende Geruch war faſt unerträglich, namentlich 
in der Turnhalle mit ihren dicken Mauern, während 
in der luftigen Baracke das Übel gar nicht bemerkt 
oder doch auf ein kleines beſchränkt wurde. 

In einer Nacht nach dem Tag von Sedan hatte ich 
auf dem Bahnhof die Wache mit ſechs Damen. Der 
Etappenmajor ſuchte mich bald nach Mitternacht auf 
und riet mir, nach Hauſe zu gehen, da Hülfe vor⸗ 
erſt nicht erforderlich ſei. Die Damen lehnten es 
ab, den Platz zu verlaſſen, bevor andere ſie ablöſten, 
und ſo blieben wir, während der übermüdete Major 
zu Bette ging. Plötzlich ſchickte mir die Bahn⸗ 
verwaltung die Nachricht, von Wetzlar ſei die Ab⸗ 
fahrt eines langen Zuges verwundeter Sachſen ge⸗ 
meldet, die jeden Augenblick hier ſein müßten. So⸗ 
fort wurden die ſchlafenden Turner mobil gemacht, 
die Arzte von der Klinik gerufen, Kaffee bereit ge⸗ 
ſtellt wie alles ſonſt uns zu Gebote ſtehende Material 
und die Ordonnanz angerufen, den Herrn Major 
vom Stand der Dinge zu benachrichtigen. Gleich⸗ 
zeitig fuhr der Zug ein, und wir hatten unſere 
liebe Not, die armen Soldaten einigermaßen zufrieden 
zu ſtellen. Die Turner als Heilgehülfen erneuerten 
die Notverbände von Sedan und fuhren, nachdem 
wir ſie mit Verbandszeug ausgerüſtet, bis nach 
Leipzig, um unterwegs ihr Liebeswerk fortzuſetzen. 
Dafür wurden ſie von den hellen Sachſen in Leipzig 
keineswegs freundlich empfangen und mußten ſehen, 
wie ſie zu etwas Nahrung und anderer Erfriſchung 
kamen. Unſere Station aber hat ſich bewährt bis 
zum Ende des Krieges. 

Es iſt hier noch der Liebesgaben zu gedenken, 
die von hier an die Feldſoldaten abgingen. Unſer 
Regiment hatte die Schlacht bei Gravelotte mit⸗ 
beſtanden und durch ſeine Standhaftigkeit vor Aman⸗ 
villier zum Erfolg des Tages weſentlich beigetragen. 
Während der nachfolgenden Belagerung von Metz 
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trat manchmal Mangel ein, und wir beſchloſſen, einen 
Waggon mit Liebesgaben für das Regiment nach 
Metz zu ſchicken. Hier in der Stadt hatte der 
Aufruf großen Erfolg. Auf das Land ſchickten wir 
einen großen Wagen, der von unſeren benachbarten 
Gemeinden viele Nahrungsmittel einbrachte, worunter 
Schinken, Würſte, Brot, und vor allem für die 
Lazarette bei Metz auch Eier. Leibbinden waren 
in ſolcher Menge eingeliefert, daß Oberſt Kraus 
für weitere dankte, aber um wollene Strümpfe bat. 
Ich lief in die Läden, wo ich ſolche ſah, und kaufte 
alles auf, was da war. Unſere Waggons wurden 
erſt von Freiwilligen, ſpäter von dazu abkomman⸗ 
dierten Gendarmen nach Metz geleitet. Die Liebes⸗ 
zigarren, die einen Teil unſerer Sendungen bildeten, 


haben ſpäterhinaus in üblem Geruch geſtanden, es 


ſollen vielfach alte pfälzer Ladenhüter geweſen ſein. 
Wir haben nur gute Waren gekauft. 

Hier wie überall im deutſchen Vaterlande ver— 
folgte man den Verlauf der kriegeriſchen Ereigniſſe 
mit ſtets gleichbleibendem Intereſſe. 
und Kämpfen um Metz ſchloß ſich Sedan an, und 
die Nachricht von der Gefangennahme der ganzen 
franzöſiſchen Armee und des Kaiſers Napoleon ver— 
breitete ſich wie ein Lauffeuer. Wir hatten hier 
die Genugtuung, den letzteren auf ſeiner Fahrt nach 
Wilhelmshöhe zu ſehen. Er war ein kleiner Mann 
in Generals-Uniform, der das Publikum auf dem 
Perron mit abgezogenem Käppi grüßte und im 


Den Schlachten 


Fürſtenzimmer ein Frühſtück mit Schaumwein ent⸗ 
gegennahm. Ein Reſtchen des letzteren in ſeinem 
Glas wurde nach ſeiner Abfahrt von zwei Dämchen 
ausgeleckt, was ihnen ſehr verdacht wurde und ihnen 
Hohn und Spott eintrug. Im übrigen wurde der 
gefangene Kaiſer ſehr anſtändig behandelt und die 
Wut gegen ihn in den Herzen eingeſchloſſen. 

Wir mußten nun, nachdem auch Metz und Straß— 
burg mit den Beſatzungen an die Belagerer über— 
geben waren, eine größere Abteilung kriegsgefangener 
Franzoſen hier aufnehmen. Die Offiziere mieteten 
Privatwohnungen, während für die Soldaten zwei 
große Baracken, eine auf dem Brand und eine auf 
dem Kaſernenhof, raſch hergerichtet wurden Zeil: 
weiſe wurden die Soldaten auch an Landwirte in 
Tagelohn abgegeben. Die Leute haben zu Klagen 
wenig Veranlaſſung gegeben. 

Mit größter Begeiſterung feierten wir hier den 
18. Januar, an welchem der neue deutſche Kaiſer 
in Verſailles von den Fürſten und dem Reichstag 
kreiert wurde, — und alle Jahre daher iſt der Tag 
als ein Ehrentag in einer auserleſenen Geſellſchaft 
gefeiert worden. — Nach dem Friedensſchluß 
empfingen Stadtvorſtand und die ganze Bevölkerung 
unſer (das 116.) Regiment mit Jubel. Durch eine 
geſchmackvoll gebaute Ehrenpforte zog das Regiment 
unter dem Befehl des Oberſten Kraus in die Stadt ein. 

Möge die Erinnerung an die große Zeit in jedem 
Deutſchen lebendig bleiben. Th. B. 


S— ͥ ũ ꝛ̃ u. 1 


Q % 


Aus Heimat und Fremde. 


Verein für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde. Die diesjährige Mitgliederverſammlung 


findet vom 3. bis 5. Auguſt in Schlüchtern ftatt.- 


Gäſte, auch Damen, find willkommen. Die Zeit⸗ 
Einteilung iſt folgende: Donnerstag den 3. Auguſt: 
Nachmittags Sitzung des Geſamtvorſtandes. Abends 
Vereinigung der Mitglieder und Gäſte. Freitag 
den 4. Auguſt: Mitgliederverſammlung (Geſchäft— 
liches, Vorträge), Frühſtück, Beſichtigung der Stadt. 
Nachmittags Feſtmahl. Sonnabend den 5. Auguſt: 
Ausflug nach Burg Steckelberg. 

In der am 14. Juli im Leſeſaale der Landes⸗ 
bibliothek abgehaltenen außerordentlichen Mitglieder⸗ 
verſammlung des Zweigvereins Kaſſel wurde be— 
ſchloſſen, der Hauptverſammlung die Wahl des 
Herrn Rechnungsrat Woringer als Schriftführer 
und des Herrn Direktor F. Henkel als Kaſſierer 
an Stelle der auf Wunſch ausgeſchiedenen ſeitherigen 
Inhaber dieſer Amter, im übrigen die Wiederwahl 
der ſeitherigen Vorſtandsmitglieder vorzuſchlagen. 


Hochſchulnachricht. Dem Privatdozenten Dr. 
Wendel, Oberarzt an der chirurgiſchen Klinik 


der Univerſität Marburg, wurde der Profeſſortitel 
verliehen. 


Enthüllung einer Gedenktafel für 
Ludwig Mohr. Am 13. Juli, dem fünften 
Jahrestag des Heimgangs Ludwig Mohrs, wurde 
am Hauſe Nr. 5 der Emmaſtraße zu Kaſſel eine 
ſeinem Gedächtnis gewidmete Marmortafel feier⸗ 
lich enthüllt. Der Wehlheidener Bezirksverein hatte 
in Gemeinſchaft mit dem Verein für heſſiſche Ge— 
ſchichte und Landeskunde dieſe Gedenktafel geſtiftet, 
und auf Einladung beider Vereine waren Vertreter 
der ſtädtiſchen Behörden, literariſcher und weiterer 
Kreiſe erſchienen, um der Ehrung des verewigten 
heimiſchen Poeten noch ferner äußeren Ausdruck zu 
verleihen. Leider ſetzte gerade, als die Feier be— 
ginnen ſollte, ein heftiger Gewitterregen ein, der 
eine Verzögerung im Beginn des auf nachmittags 
5 Uhr angeſetzten Feſtaktes verurſachte. Als der 
Regen etwas nachgelaſſen hatte, nahm der Vor— 
ſitzende des Wehlheidener Bezirksvereins Herr Stadt: 
verordneter Gebhardt das Wort zu einer An— 
ſprache, in welcher er des Anlaſſes der Errichtung 
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dieſer Gedenktafel gedachte und darauf hinwies, daß | 


Ludwig Mohr die drei letzten Jahre ſeines Lebens 
in dieſem Hauſe der Emmaſtraße gewohnt habe. 
Nach Enthüllung der Tafel dankte Herr Haupt⸗ 
ſchriftleiter Max Müller im Namen und Auf: 
trag des Vorſtandes der „Freien Feder, Vereinigung 
Kaſſeler Schriftſteller und Literaturfreunde“ dem 
Wehlheidener Bezirksverein ſowohl wie dem Verein 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde für die 
ergangene Einladung und ſodann für die Ehrung, 
welche mit dieſer Tafel dem Andenken eines heſſiſchen 
Dichters und Schriftſtellers gewidmet werde. Er 
feierte in trefflichen Worten Ludwig Mohr als 
Dichter von glänzender Begabung, der mit ſeinem 
Dichten und Trachten vornehmlich im Boden unſeres 
Heſſenlandes wurzelte. Was in wiſſenſchaftlicher 
Forſcherarbeit aus alter Zeit niedergelegt war, habe 
er mit der Seele des Dichters durchdrungen, ſo daß 
die Taten der Geſchichte gegenſtändlich werden, daß 
ihre Geſtalten plaſtiſch vor uns hintreten und 
lebendig werden. Mit ſeinen Balladen „Eddergold“ 
ſtehe er zuſammen mit den beſten Sängern, die im 
deutſchen Dichterwalde geſungen haben, ſie reihen 
ſich denen eines Bürger würdig an. Er ſei ein 
echter Heſſe von altem Schrot und Korn geweſen, 
der wie wenige dem Weſen und Weben des Heimat- 
geiſtes zu lauſchen verſtand. Wie Heſſenblut immer⸗ 
dar lebe, werde auch er fortleben im dankbaren 
Gedächtnis des Heſſenvolkes, dem ſeine reiche Liebe 
galt — immerdar! 

Herr Schmidt, der Beſitzer des Hauſes, dankte 
den beiden Vereinen und gab die Verſicherung, daß 
er die ſeiner Obhut anvertraute Tafel in Treue 
hüten werde. Nunmehr nahm für den Vorſtand 
des Geſchichtsvereins Herr Sanitätsrat Dr. Schwarz— 
kopf das Wort und führte aus, daß auch der 
Verein für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
Urſache habe, dem heimgegangenen Dichter und 
Schriftſteller dankbar zu ſein für das, was er uns 
in ſeinen Schriften hinterlaſſen hat, dankbar zu 
ſein für die reiche Saat, die er in dieſen ausgeſtreuet 
hat. Wenn Ludwig Mohr auch den Forſchern und 
Hiſtorikern an ſich nicht beigezählt werden könne, 
ſo habe er ſich doch hohe Verdienſte um den Verein 
erworben und ſei ein treuer Helfer ſeiner Be- 
ſtrebungen geweſen. Die Liebe zur Heimat, die 
Liebe zur heſſiſchen Vergangenheit ſtrahle uns faſt 
aus jeder Zeile ſeiner Schriften leuchtend entgegen. 


Der Verein beſtehe nicht nur aus Gelehrten und 


Profeſſoren, er brauche auch Männer, welche den 
Sinn für heſſiſche Geſchichte in weitere Kreiſe des 
Volkes tragen. Was Theodor Fontane, Willibald 
Alexis u. a. der preußiſchen Geſchichte ſind, bedeuten 
Franz Treller, Heinrich König, H. Brandt und 
Ludwig Mohr uns. Wir wollen durch dieſe Autoren 


D 


nicht bloß an unſere „Vergeſſenen Helden“ erinnert 
werden, wir wollen ſelbſt der Männer nicht ver— 
geſſen, die ihre Feder der heſſiſchen Vergangenheit 
mit warmem Herzen zur Verfügung geſtellt haben. 
So möge den dieſe Gedenktafel Zeugnis geben, wie 
Ludwig Mohr geſchätzt und wert gehalten worden 
ſei, und ſpäteren Generationen Kunde geben, daß 
ein treuer Heſſe und guter Deutſcher in dieſem 
Hauſe gelebt habe und auch hier zur ewigen Heimat 
eingegangen ſei. 

Namens der Familie Mohr ſprach zum Schluß 
Herr Georg Mohr den beteiligten Vereinen 
wärmſten Dank aus. 

Die Gedenktafel, von dem Bildhauer Brützel 
ſchön ausgeführt, verzeichnet auf ſchwarzem Marmor 
und in goldenen Lettern den Namen des Dichters 
und Schriftſtellers Ludwig Mohr, ſowie das Datum 
ſeiner Geburt (1833) und feines Todes (5. Juli 1900). 
Es iſt angeregt worden, den Namen Emmaſtraße 
in Ludwig Mohr-Straße umzuwandeln, ein Be- 
ginnen, das freudig zu begrüßen iſt. 


Geologiſches. Der freiwillige Mitarbeiter der 


Kgl. Geologiſchen Landesanſtalt Major a. D. Dr. Sey⸗ 


fried wird in dieſem Jahre zwei Sommermonate auf 
die Fortſetzung der geologiſchen Aufnahme des Blattes 
Steinau verwenden. Der freiwillige Mitarbeiter 
Dr. Blanckenhorn wird drei Sommermonate 
zur Reviſion der geologiſchen Aufnahme des Blattes 
Sondheim und zu einer Schlußbegehung des 
Blattes Gersfeld behufs Abfaſſung der Erläute- 
rungen zu dieſem Blatte verwenden. Der freiwillige 
Mitarbeiter Dr. Lang wird zunächſt die geologiſch⸗ 
agronomiſche Überarbeitung des Blattes Homberg 
fertigſtellen und alsdann die gleichen Aufnahmen 
auf Blatt Schwarzenborn fortſetzen. Der frei⸗ 
willige Mitarbeiter Profeſſor Dr. Kayſer (Mar⸗ 
burg) wird während der akademiſchen Ferien und 
an vorleſungsfreien Tagen die geologiſche Kartierung 
der Blätter Buchenau (Caldern), Gladenbach 
und Rodheim fortſetzen. Der Geologe Dr. Nau⸗ 
mann wird den nach Erledigung der Aufnahmen 
in Thüringen verbleibenden Reſt der Aufnahmezeit 
auf den Beginn der Kartierung des Blattes Hilders 
verwenden. Der Landesgeologe Dr. Kühn wird 
die geologiſche Aufnahme des Blattes Weyhers 
fertigzuſtellen ſuchen. 

Kali iſt bei Neuhof unweit Fulda in vier Tief- 
bohrungen nachgewieſen worden. In 524—582 m 
Tiefe liegen dort abbauwürdige Kaliſalze im Durch⸗ 
ſchnitt an 7½ m mächtig; 60 m tiefer findet ſich 
ein zweiter Kalihorizont von 2¼ —3½ m Stärke. 
Der aufgeſchloſſene Komplex umfaßt an 100 Quadrat- 
kilometer. Es ergibt ſich daraus, daß die thürin⸗ 


giſche Nebenbucht des großen norddeutſchen Kali— 


an den Kaiſer Napoleon über die galanten Abenteuer 
Jeérômes. Auf Reinhards Buch ſtützt ſich das Werk eines 
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buſens auch in unſer Heſſenland bei Hersfeld 
und Fulda hineingereicht hat und wahrſcheinlich 


durch die viel ſpäter eingetretene Hebung des Rhön— 


gebirges bei Fulda geteilt worden iſt. Hocherfreulich 
iſt die Tatſache, daß nun auch unſere Heimat an dem 
Kaliſegen teilnimmt. (Oberheſſ. Ztg.) 


Le 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Am Hofe König Jéromes. Erinnerungen | 
eines weſtfäliſchen Pagen und Offiziers. Heraus- 
gegeben von Otto von Boltenſtern. Berlin 
(E. S. Mittler u. Sohn) 1905. 

Seitdem Arthur Kleinſchmidt 1893 ſeine „Geſchichte des 
Königreichs Weſtfalen“ herausgab, hat manche Veröffent— 
lichung unſere Kenntnis dieſer franzöſiſchen Filiale in— 
mitten Deutſchlands erweitert. Schon Ludwig Sigismund 
Ruhl (Heſſiſche Blätter, Auguſt 1885), Hugo Brunner 
(Beil. zur Allg. Ztg. 33 u. 34, 1889) und andere haben 
uns in lebhaften Feuilletons das Bild des weſtfäliſchen 
Hofes nähergerückt. Das Hauptintereſſe der Allgemeinheit 
wandte ſich von jeher der Figur Yerömes, des Königs 
dieſes ephemeren Reiches, zu, der von dem bedauernswerten 
Geſchick betroffen wurde, daß ſein Charakterbild in der 
Überlieferung noch heute von Zügen entſtellt iſt, die ihm 
in dieſer Überfülle des Häßlichen und Frivolen niemals 
anhafteten. Wertvolles Material und die Möglichkeit 
einer einigermaßen unbefangenen Beurteilung bot erſt die 
Herausgabe des Briefwechſels in dem ſiebenbändigen, zu 
Paris erſchienenen und 1866 abgeſchloſſenen Werk „Mé— 
moires et Correspondance du Roi Jeröme et de la 
Reine Catherine“ und ferner der von A. von Schloß— 
berger 1886 f. herausgegebene Briefwechſel des weſtfäliſchen 
Königspaares und Napoleons J. mit dem König Friedrich 
von Württemberg. Bis dahin hatten zeitgenöſſiſche Pam— 
phlete und ſpäter ſenſationslüſterne Romane das Ihre 
getan, um die Geſtalt des keineswegs fiſchblütigen Empor— 
kömmlings und in politieis recht unbedeutenden Königs 
als Zerrbild auf die Nachwelt zu bringen. Auch der 
anonyme Verfaſſer des 1863 (als III. Teil der „Sitten⸗ 
bilder der Nationen und Jahrhunderte“) erſchienenen 
Werkchens „Memoiren Jérôme Bonapartes, eine geheime 
Geſchichte des weſtfäliſchen Hofes in Kaſſel“ bietet das 
Menſchenmöglichſte an Gehäſſigkeit und Verleumdung. 
Schon im Jahr 1820 erſchien zu Paris „Le Royaume 
de Westphalie, Jeröme Buonaparte, sa cour, ses favoris 
et ses ministres. Par un Temoin Oculaire“; dieſes 
aller Wahrſcheinlichkeit nach vom franzöſiſchen Geſandten, 
Baron Reinhard, verfaßte Werk verdient als Schilderung 
eines Augenzeugen Beachtung, ebenſo die mit einer gewiſſen 
Reſerve gleichfalls von Baron Reinhard abgefaßten Bulletins 


Anonymus: „Un Roi qui s'amusait et la cour de 
Westphalie de 1807 à 1813 par un indiscret“, das 
ſtark in Hofklatſch arbeitet und ſeinerſeits wieder zu den 
Quellenſchriften des Pamphlets von 1863 gehört. Als 
Quelle faft unbrauchbar iſt ein 1899 erſchienenes Buch 
„König Jéröme Napoleon, ein Zeit- und Lebensbild nach 
Briefen bearbeitet von Moritz von Kaiſenberg“, deſſen 
unrichtige Angaben im einzelnen nachzuweiſen ich mir 
noch vorbehalte In wohltuendem Gegenſatz zu den zahl- 
reichen Schmähſchriften ſteht nun Dr. O. von Boltenſterns 
1905 im Verlag der Mittlerſchen Hofbuchhandlung er— 
ſchienenes Werk, das alles zuſammenfaßt, was ein einſt— 
maliger Page Jéröômes, Karl Auguſt Unico v. Lehſten, 
an Notizen, Tagebuchblättern und anderen Aufzeichnungen 


hinterlaſſen hat. Hier hat man allerdings zuweilen den 


gegenteiligen Eindruck, als ob v. Lehſten im Gefühl danf- 
barer Erinnerung allzu nachſichtig in der Beurteilung 
ſeines einſtigen königlichen Herrn verfahren wäre. Aber 
wie dem auch ſei, das Buch bietet aus unmittelbarer An— 
ſchauung heraus höchſt intereſſante Einzelheiten über den 
weſtfäliſchen Hofdienſt, das Pagenkorps, Feſtlichkeiten am 
Hof, Reiſen des Königs, Charakter des Königspaares, den 
Dörnbergſchen Aufſtand uſw. und ſchildert in einem zweiten 
Teil die Kriegserlebniſſe des zum Offizier Beförderten in 
Rußland und im Feldzug von 1813. Karl Auguſt 
v. Lehſten, der Sohn des früheren kurheſſiſchen Generals 
v Lehſten und Dingelſtedt, trat nach dem Zuſammenbruch 
des Königsreichs Weſtfalen in heſſiſche Dienſte und machte 
bei den Huſaren die Feldzüge 1814 — 15 mit. 

Bei aller verdienſtvollen Mühe, die ſich der Herausgeber 
um die Zuſammenſtellung des Materials gegeben hat, 
wären wir ihm dankbarer geweſen, wenn er uns die Tage— 
buchblätter uſw. wortgetreu übermittelt hätte, ſtatt ſie, wie 
das zum Teil geſchehen iſt, nur im Auszug wiederzugeben. 

5 Heidelbach. 


Friedrich Stoltze und Frankfurt am Main. 
Ein Zeit: und Lebensbild von Johannes 
Proelß. Mit zwei Bildniſſen Stoltzes und 
einem fakſimilierten Gedicht. Frankfurt a. M. 
(Neuer Frankfurter Verlag) 1905. Preis broſch— 
M. 4.—, gebunden M. 5.— 

Ein hochintereſſantes Buch, ſowohl in biographiſcher, 
literariſcher wie in politiſcher Hinſicht. In Friedrich 
Stoltze erſcheint das alte Frankfurt des vorigen Jahr— 
hunderts in ſeiner letzten poetiſchen Verkörperung. Dichter, 
die in Frankfurt zur Welt kommen, wird es noc manche 


geben, er iſt der letzte Frankfurter Dichter im eigentlichen 


Sinne des Worts geweſen. Das wird jedem klar werden, 
der die vorliegende von Johannes Proelß mit Fleiß und 
Liebe zuſammengeſtellte Biographie lieſt. Der Vater Stoltzes 
war aus Hörla im Waldeckſchen gebürtig, kam frühe nach 
Kaſſel und wurde Kellner. Er ging ſpäter nach Frank— 
furt, wo er ſich als Speiſewirt mit der dortigen Jungfer 
Rottmann verheiratete und die Wirtſchaft „Zum Reb⸗ 
ſtock“ erwarb. Von ſieben Kindern wuchſen nur zwei 
auf, Annett und unſer Dichter. Annett Stoltze aber 
iſt durch ihre Anteilnahme an dem Schickſal der infolge 
des Frankfurter Attentates in Haft geweſenen Studenten, 
wofür ſie mit vier Wochen Arreſt beſtraft wurde, bekannt 
geworden. 

Stoltzes Freud und Leid zieht in ſeinem ganzen Umfang 
in dem vorliegenden Buche an uns vorüber, und wir 
begreifen es, wenn „unter der Sorge, die, er immer 
davor haben mußte, aus Unbedacht (beim Überſchreiten 
der Frankfurter Stadtgrenze) in die Hände darm- oder 
kurheſſiſcher Gendarmen zu geraten, eine neuraſtheniſche 
Verſtimmung ſich zur ſogenannten Platzſcheu entwickelt 
hatte, ſo daß er ohne Begleitung es nicht über ſich ver— 
mochte, einen Platz zu überſchreiten“. Kurheſſen ſollte 
ihm für ſeine ſatiriſchen Publikationen manchen Stoff 
liefern. Als man gegen Ende der 50er Jahre von Gebiets— 
abtretungen und Annexionen munkelte, die ſich Frankreich 
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und Preußen gegenſeitig garantiert hätten, ſchrieb er z. B. 
in der „Krebbelzeitung“ bei Anzeige einer „Zukunftskaart 
von Eiroba“: „Bei Enkheim un Seckbach wird Kurheſſe 
an Frankfort des link un recht Mexterbruch-Ufer abtrete 
miſſe, wodurch der Mexterbruch, wann ääch kää ganz 
reiner odder doch e ganz frankfortiſcher Fluß weern deht. 
Daderrfor muß odder Kurheſſe entſchäddigt weern. Merr 
weern em Sardinje gewiwe . Paris ſollte homburgiſch 
werden, Preußen Bronnzell bekommen. 1862 brachte die 
„Latern“ das Gedicht „Kalif und Paſcha. Eine Sage aus 
dem Morgenlande“. „Es enthielt“, berichtet Proelß, „keine 
direkte Anzüglichkeit, aber eine Parallele zu dem Vorgehen 
des Königs von Preußen gegen den Kurfürſten von Heſſen, 
um dieſen zu zwingen, die eigene Landesverfaſſung zu 
reſpektieren, und der Verſöhnung beider Fürſten, nachdem 
auch der König einen Verfaſſungskonflikt gehabt hatte. 
Wenigſtens wurde dieſe Parallele vom Miniſter Eulenburg 
in Berlin und dem Staatsanwalt Hiepe in Wetzlar darin 
gefunden.“ Schließlich wurde Stoltze von preußiſcher Seite 
zu einem Jahr Gefängnis, von heſſiſcher wegen Beleidigung 
des Kurfürſten zu einer hohen Geldſtrafe verurteilt. Gleich— 
zeitig wurde die „Latern“ in Preußen verboten, was bereits 
auch in Heſſen-Kaſſel und in Heſſen-Homburg der Fall war. 
Aber auch nach dem Umſchwung der politiſchen Verhält— 

niſſe ſchwebte Stoltze immer noch in Gefahr, der goldenen 
Freiheit beraubt zu werden, denn er konnte nun einmal 
den Mund nicht halten. Als er 1876 wegen Bismarck— 
beleidigung zu Gefängnis verurteilt werden ſollte, ſchrieb 
er in richtiger Selbſterkenntnis: 

„Ihr könnt in meinen alten Tagen 

Mich ſchleppen vor ein Strafgericht, 

Mich ſamt der Gicht ins Zuchthaus tragen, 

Doch beſſern, beſſern wird's mich nicht.“ 


Das hübſch ausgeſtattete Buch, in dem viele hochdeutſche 
patriotiſche und mundartliche humoriſtiſche Gedichte Stoltzes, 
durch die ihn der Leſer als Volksdichter zweifach ſchätzen 
lernt, zum Abdruck gebracht ſind, wird ſicher auch im 
nördlichen Deutſchland ſich viele Freunde . 

B. 


Eggebrecht, Albrecht. Die Pipelhühner. 
Berlin (Th. G. Fiſher & Co.) 1905. M. 4.— 


Die Pipelhühner ſind zwei alte Jungfern, Pauline und 
Lina, welche als filiae hospitales zwar wie Schutzengel 
über ihrem Studenten wachen und es herzlich gut mit ihm 
meinen, aber ebenſo neugierig wie ſchwatzhaft find. Frei— 
lich ſind ſie nur neugierig, um beſſer die Vorſehung ſpielen 
zu können, und nur ſchwatzhaft, ihren Herrn in das beſte 
Licht zu ſetzen. Die heitere Beſchaulichkeit des kleinen Haus— 
haltes wird recht anheimelnd und liebevoll geſchildert. Bei 
dieſen „Pipelhühnern“ wohnt der Held der Geſchichte, 
Georg, deſſen Leben und Streben als akademiſcher Bürger 
der blühenden Univerſität in der traulichen Bergſtadt 
— Marburg a. L. — in anziehender Weiſe erzählt wird. 
Die Charaktere ſind faſt durchweg lebenswahr gezeichnet, 
und ebenſo laſſen die landſchaftlichen Schilderungen an An⸗ 
ſchaulichkeit nichts zu wünſchen übrig. Die einfache, un⸗ 
aufdringliche Erzählweiſe charakteriſiert ebenfalls gut die 
Stille und Gemütlichkeit des Ganzen und trägt dazu bei, 
behagliche Stimmung zu wecken. Die Umgebung, das Leben 
der anderen Studenten, der Philiſter und Knoten — man 
denke ſich Marburg — iſt vielleicht etwas knapp weg— 
gekommen. Das Buch wird jedem Leſer durch den darin 
zutage tretenden Humor Freude machen. 

a Valentin Traudt. 
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Personalien. 


Verliehen: dem Major a. D. Vial und dem Kon⸗ 
ſiſtorialſekretär a. D. Rechnungsrat Pohl, beide in Kaſſel, 
der Kronenorden 3. Kl.; dem Regierungsſekretär a. D. 
Schneider in Kaſſel der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem 
Eiſenbahn-Betriebsſekretär Roediger bei ſeinem Übertritt 
in den Ruheſtand der Kronenorden 4. Kl.; der Oberin des 
heſſiſchen Diakoniſſenhauſes Marie Behre in Kaſſel die 
Rote Kreuz-Medaille 2. Kl.; den praktiſchen Arzten 
Dr. Marquard in Großenlüder, Dr. Niemeyer in 
Rinteln und Dr. Uhrhan in Jesberg der Charakter als 
Sanitätsrat. 

Ernannt: Landgerichtspräſident Kirchner in Kaſſel 
zum Präſidenten der Kaiſerl. Disziplinarkammer; Kammer- 
herr und Landrat von Keudell zu Eſchwege und 
Major z. D. v. Kroſigk auf Kleienſee bei Hönebach 
zu Ehrenrittern des Johanniterordens; Regierungsaſſeſſor 
Gaupp in Kaſſel zum Regierungsrat; Gerichtsaſſeſſor 
Karl Kaiſer in Rodenberg zum Amtsrichter in Dannen⸗ 
berg a. Elbe; Forſtaſſeſſor Leſſing in Wetter zum 


Oberförſter; Hilfspfarrer Auguſt Ehringhaus zu, 


Fulda zum 3. Pfarrer daſelbſt; Referendar Dr. Pieper 
in Kaſſel zum Gerichtsaſſeſſor. 

Verſetzt: Forſtmeiſter Storck in Wetter nach Magde⸗ 
burgerforth; Poſtinſpektor Cunze in Fulda als Poſt⸗ 
direktor nach Seeſen a. H. vom 1. November ab; Poſtinſpektor 
Martini von Düſſeldorf nach Kaſſel als kom. Ober⸗ 
Poſtinſpektor; Poſtinſpektor Stille von Kaſſel nach Düſſel⸗ 


dorf; Oberlandmeſſer Deubel von Limburg a. L. an die 
Generalkommiſſion in Kaſſel; Oberlandmeſſer Tetzner I 
von Kaſſel nach Limburg. 


überwieſen: der Vermeſſungsinſpektor Okonomierat 
Führer dem Miniſterium für Landwirtſchaft ꝛc. als 
Hilfsarbeiter. 


Geboren: ein Sohn: Dr. C. Staehly und Frau 
Marie, geb. Schulz (Kaſſel, 3. Juli); Dr. med. Bloch 
und Frau, geb. Dalberg (Kaſſel, 8. Juli); — eine 
Tochter: Referendar Dr. Hermann Rocholl und Frau 
Gerda, geb. Oſius (Kaſſel, 8. Juli). 


Geſtorben: Kaufmann Emil Rode, 60 Jahre alt 
(Heſſ. Lichtenau, 30. Juni); Metropolitan Hermann 
Reiß, 59 Jahre alt Giſchhauſen, 1. Juli); Oberſteuer⸗ 
kontrolleur Eugen Menzel, 43 Jahre alt (Kaſſel, 1. Juli); 
Amtsgerichts⸗Sekretär Joſeph Ruppel, 49 Jahre alt 
(Ziegenhain, 3. Juli); Rechtsanwalt Auguſt Friedrich 
Wenning J, 69 Jahre alt (Kaſſel, 3. Juli); verw. Frei⸗ 
frau Caroline von Günderrode, geb. von Schmer⸗ 
feld, 83 Jahre alt (Kaſſel, 4. Juli); verw. Frau Eliſe 
Burhenne, geb. Zimmermann, 68 Jahre alt (Kaſſel, 
4. Juli); verw. Frau Geh. Sanitätsrat Gieß ler, geb. 
Wittmer, 64 Jahre alt (Kaſſel, 5. Juli); verw. Frau 
Anna Jonas, geb. Freiin von Langenthal (Görlitz, 
10. Juli); Kantor Friedrich Camlott (Hohenrode, 
11. Juli); Freiin Johanna von Stein zu Nord⸗ 
und Oſtheim (Kaſſel, 11. Juli); Apotheker Theodor 
Coeſter GBarchfeld a. W., 12. Juli). 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Fr. Förſter in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Kaſſel, 1. Auguſt 1905. 


2 — een SET ENTE ERENTO 


Schlüchtern! 


Sei gegrüßt, ich ſeh dich wieder, liebes ſommerliches Tal, 
Heimat meiner Jugendträume, wo in ungemeßne Räume 
Phantaſie mich aufwärts trug! — — — 


Nahe Hügel, ferne Berge, heller Bach durch Wieſengrund. 
Um die uralt traute Stätte ſchlingen ſie die Wunderkette, 
Die, ſeit früher Kindheit Tagen: Wahrheit, Märchen, 
fromme Sagen, 
Poeſie in reicher Fülle mir gleich Perlen dargebracht ... 


Hoch die ſchlanken Kloftertürme auf zum Sommerhimmel 
ſtreben 


Und die Klänge ihrer Glocken mich wie Stimmen traut 


umſchweben 
Singen, ſchwingen, tragen Kunde von des Glaubens- 
helden Seit, 
Als die Stätte heilgem Fwecke ward von Bonifaz geweiht! 
Und ſie ſingen und ſie ſagen, wie in ſturmbewegten Tagen 
Doch Lotichius ſeine Treuen friedlich hin zur Wahr⸗ 
heit führte 
Und fein Uloſter reformierte . . 


Trauten Stimmen auch zu lauſchen, wo die alten Buchen 


rauſchen 
Auf des „Acisbrunnens“ Höh, 


Wolfsanger, 


Steht’s im Traum felbft mich zur Stelle, hin zur filber- 
: klaren Quelle, 
Die von „Einſt“ mir rieſelnd fingt, 
Jugendglück, das mich entzückte, Jugendſchmerz, der 
mich bedrückte, 
Kaunt in Waldesmärchen-Weiſe Acisquell mir leiſe — 
5 leiſe 


Don den Höhen dort zu ſehen weit in das geliebte Land 

Lockt Erinn'rung und ſie reicht mir freundlich ihre Führer— 
hand. 

Und vorbei an Ahrenfeldern wandern wir auf Wieſen— 
wegen! 

„Weißt Du noch?” fo flüſtert's leiſe hie und da mir 
froh entgegen . 


Und ich nicke und ich wandre, weiter, weiter zieht's mich fort, 
Hin, wo hoch die Mauerreſte ſturmgewohnter grauer Defte 
Träumen von Vergangenheit: 

Von dem Helden, dort geboren, dem Poeten, auserkoren 
Für den Kampf um Wahrheit, Licht! 

Auf! wo einſt des Ulrich Hutten erſtes Morgenrot getagt, 
Der im Wappen durfte tragen ſtolz das Wort: „Ich 

hab's gewagt!“ 


Jeannette Bramer, 


Einiges über die Territorien und deren Verfaſſung 
und wirtſchaftliche Verhältniſſe im Mittelalter. 


Von Heinrich Keßler. 
(Fortſetzung.) 


I im 10. und 11. Jahrhundert Handel und | 
Verkehr einen bedeutenden Aufſchwung nahmen, 
große, auch von Fremden beſuchte Märkte in allen 
Teilen Deutſchlands errichtet wurden und zur 

Blüte gelangten, damals zogen deutſche Kaufleute 

nach England, Spanien und dem fernen Oſten, 

um Produkte des eigenen Landes feilzubieten oder 

ausländiſche Produkte heimzuholen. Große Reich⸗ 

tümer wurden geſchaffen. In Köln wurden nicht 

weniger als 600 reiche Kaufleute gerechnet. Zu 

den Kaufleuten gehörten auch die Münzerhaus⸗ 

genoſſen und Wechsler. Dieſe waren vielfach 

Miniſteriale, die zur Verteidigung befeſtigter Orte 

verwandt wurden. Schon Kaiſer Heinrich J. hat 

einen Teil ſeiner Dienſtmänner in den befeſtigten 

Ortſchaften Wohnung nehmen laſſen. Andere zogen 

ſich in der Zeit kriegeriſcher Unruhen in die Stadt, 

die ihnen und der ſie Schutz gewährten. Als 

Münzer waren ſie zugleich Wechsler und ſchon 

dadurch am gewerblichen Leben beteiligt. Wie 

der Warenhandel damals betrieben wurde, auf 
Reiſen oft in weiter Ferne, eignete er ſich gerade 
für Leute, die ſchon im Dienſte ihrer Herren auch 
zu Sendungen nach anderen Orten und Gegenden 
verwandt wurden. Seit dem 11. Jahrhundert 
bildeten die Miniſterialen einen eigenen Geburts⸗ 
ſtand, der trotz ſeiner Unfreiheit dem Stadtbürger 
und freien Landbewohner den Rang ablief, und 
als Ritterſtand unmittelbar hinter den der freien 
Herren trat. Der Kriegsdienſt war teils Burg⸗ 
hut, teils Heeresfolge. Die mit der Burghut 
betrauten Burgmannen bildeten häufig eine be⸗ 
ſondere Genoſſenſchaft. Es gab auch von dem 
Burgvogt geworbene und beſoldete niedere Burg— 
leute, die keine Miniſteriale waren. 

In den heſſiſchen Städten waren vielfach Burg: 
männer, in Melſungen, Rotenburg, Homberg uſw. 
In den beiden zuerſt genannten waren die Herren 
von Riedeſel, in Rotenburg auch noch die 
Herren von Trott als Burgmänner aufgeführt. 
In Melſungen ſind die Familien, aus denen die 
Burgmänner hervorgingen, bis auf die Familie 
von Riedeſel ausgeſtorben. 

Bezüglich der Einkünfte der Burgmänner will 
ich hier eine Stelle aus dem Saalbuch von Hom⸗ 
berg de 1537 fol. 5 anführen: „Zum Burgſitz 


oder Burglehn von Homberg gehörten ſonſt außer 
mehreren Zinſen und Gärten die Gerichtsbarkeit 
über die Dörfer Freudental, Ruppersheim und 
Homberghauſen zur Hälfte.“ 

Im 10. und 11. Jahrhundert bildeten auch die 
Juden ein beſonderes und wichtiges ſtädtiſches 
Element. 5 

Der Biſchof von Speier ſagt, da er aus dem 
Ort eine Stadt machen wollte, habe er geglaubt, 
die Ehre desſelben tauſendfach zu vermehren, wenn 
er daſelbſt auch Juden verſammle. Heinrich IV. 
gab ihnen umfaſſende Privilegien, eigene Gerichts— 
barkeit, Zollfreiheit, Schirm ihrer Religion und 
ſtellte ſie unter ſeinen Schutz Deutlich, ſagt 
Dohren in ſeiner Geſchichte der Kaufmanns- 
gilden im Mittelalter, läßt die ſchriftliche Über⸗ 
lieferung die beherrſchende Stellung der Juden 
im frühen Mittelalter im internationalen Groß⸗ 
handel erkennen. Selbſt im kulturell vorgeſchrittenen 
Weſtfrankenreich dominieren ſie. In Lyon bildeten 
ihre Handelshäuſer den auſehnlichſten Teil der 
Stadt und außer dem Großhandel beherrſchen ſie 
den Wein- und Fleiſchhandel; ihretwegen wird 
der Markt vom Sabbath auf den Sonntag ver- 
legt. Jahrhundertelang ſchienen ſie friedlich unter 
den Deutſchen gelebt zu haben. Mit der Zeit 
der Kreuzzüge beginnt ihre Verfolgung, als durch 
die Kreuzzugspredigten am Ausgange des 12. Jahr: 
hunderts auch die niederen Volksklaſſen von re⸗ 
ligiöſem Fanatismus ergriffen und durch die 
Reichtümer der Juden gereizt, veranlaßt wurden, 
ſich an dieſen zu vergreifen. Wer das Leben er— 
halten wollte, mußte ſich taufen laſſen. Aber die 
es getan, ſind bald zu dem alten Glauben zurück— 
gekehrt. Aus ihrer Stellung als Kaufleute wurden 
die Juden ſeit dem 13. Jahrhundert verdrängt. 
Die Handelskorporationen ſahen ſie nicht als 
gleichberechtigt an und verweigerten ihnen wegen 
ihrer ſozialen Stellung die Aufnahme in die 
Zünfte. Dieſe verſagten den Juden den Hand: 
werksbetrieb nicht nur wegen des kirchlichen Ein— 
fluſſes, ſondern weil Judenerwerb mit Handwerk 
unvereinbar ſchien und die Juden ſelbſt keine 
Anlagen und Neigungen zu Gewerbebetrieb hatten. 
Die Verfolgungen, denen die Juden ſchon früh— 
zeitig ausgeſetzt waren, drängten ſie dazu, ihr 
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Vermögen möglichſt mobil, ihre geſchäftlichen Ver⸗ 
bindungen möglichſt kurzfriſtig zu machen. Das 
alles ergab das Reſultat, daß die Juden auf den 
Viehhandel, Kleinhandel im Umherziehen, Geld— 
handel ſowie auf kurze Kreditgeſchäfte hingewieſen 
wurden 

Die Exemtion der Juden vom kanoniſchen Zins⸗ 


verbot kam dieſer Entwickelung beſonders zu ftatten. 


Nur dieſe Handelszweige, welche der normale 
Handelsbetrieb der Kaufleute nicht ergriffen hatte, 
blieb ihnen offen. Sehr begünſtigt wurde dieſe 
Richtung der Juden auf das Geldgeſchäft durch 
die beſonderen Rechte und Privilegien, welche wie 
anderswo ſo auch in Deutſchland die Reichsgewalt 
der Landesherrn und der Städte ihnen gewährten 

Das Recht der Judenaufnahme hatten ſchon 
in früheſten Zeiten die heſſiſchen Landgrafen. 
Kaiſer Ludwig erneuerte 1323 dem Landgrafen 
Otto das Recht des Judenſchutzes. Nicht allen 
Gerichtsherren, ſondern nur denjenigen Landſaſſen, 
welche ſie von Alters hergebracht haben, ſtand 
dieſes Recht zu. 

Ju Kopps heſſiſcher Landverfaſſung Teil V 
S. 490 ſind die Geſchlechter aufgeführt, denen das 
Recht des Judenſchutzes zuſtand. Es ſind unter 
anderen die von Berlepſch, die von Biſchhauſen 
in ihrem Dorfe Hebenshauſen, die von Boden- 
hauſen in ihrem Dorfe Hermanrode (zu den Schutz⸗ 
juden der Bodenhauſen ſollen auch die Vorfahren 
des reichen Welthauſes v. Rothſchild gehört haben), 
die von Boyneburg in den Dörfern Wichmans⸗ 
hauſen, Hoheneiche, Jeſtädt und Netra, die von 
Buttlar zu Neſſelrode, die von Dallwig zu Hof, 
Breidenbach und Elmshagen, die von Eſchwege zu 
Reichenſachſen und Wipperode, die von Hundels— 
hauſen, die von Knoblauch zu Hatzbach, die 
von Lindau zu Wommen, die von Malsburg 
zu Breuna, Oberliſtingen und Wetteſingen, die 
von Pappenheim in der Gemeinde Stammen, 
die von Rau zu Holzhauſen in Holzhauſen 
und im Gericht Nordeck, die von Milchling zu 
Treiſa an der Lumbde, die von Riedeſel, die 
Scheffer zu Schiffelbach, die von Schenk zu 
Schweinsberg im Gericht Reitzberg und Eigen 
und die Wolf von Gudenberg in Meim- 
breſſen. 

Das wichtigſte den Juden eingeräumte Recht, 
welches ſie auch in Heſſen und zwar ſehr zum 
Nachteil namentlich der ländlichen Bevölkerung 
ausübten, war das unbedingte Recht auf den 
Darlehnszins. Dieſes Recht wurde ihnen ſo ziem— 
lich überall gewährt, wenn auch in den nord— 
deutſchen Gebieten, wo die Juden verhältnismäßig 
ſpät und gering an Zahl auftreten, dieſes Recht 
ſeltener als in den ſüddeutſchen Ländern aus: 


drücklich eingeräumt iſt. Die hauptſächlichſten 
Motive einer ſolchen rechtlichen Ausnahmeſtellung 


der Juden waren neben ihrem Bekenntniſſe, das 


ſie außerhalb der kanoniſchen Wucherlehre ſtellte, 
die Rückſicht auf ihren geringen Nahrungsſpiel⸗ 
raum in den verſchiedenen Zweigen der Produktion 
und des Handels, aber auch das fiskaliſche Inter: 
eſſe, das die öffentliche Gewalt an der ſtets bereiten 
Geldvermittelung der Juden und an den reichen 
Erträgniſſen des Judenſchutzes hatte. 

Dieſes Recht auf den Darlehnszins iſt aber 
auch den Juden nicht ſchrankenlos gewährt. In 
einer Reihe von kaiſerlichen, landesherrlichen und 
ſtädtiſchen Normen iſt ein Maximalſatz für Zins⸗ 
forderungen der Juden aufgeſtellt, der allerdings 
im Vergleich zu dem gleichzeitig üblichen Renten⸗ 
zinsfuß ſehr hoch bemeſſen war. 

In Zeiten beſonders erregter Stimmung gegen 
die Juden wurden Schuldennachläſſe von dem 
Kaiſer und den Landesherrn gewährt. So geſchah 
es auch in Heſſen zur Zeit des Kaiſers Wenzelaus. 
Solche Maßregeln, welche bloß die Juden ſchä⸗ 
digten und die Judengefälle ſchmälerten, ohne der 
übrigen Bevölkerung einen Erſatz der verſiegenden 
Kapitalkraft zu ſchaffen, konnten es nicht verhindern, 
daß die mit Habgier und Grauſamkeit veran⸗ 
ſtalteten Judenverfolgungen ihren Zug durch ganz 
Deutſchland nahmen, das ſchlimmſte Zeugnis für 


die Ohnmacht der öffentlichen Gewalt und für. 


die große Unvollkommenheit einer wirtſchafts— 


politiſchen Führung der Nation: Von den Juden 


verlangte man, daß fie niemandem zinsbare Dar— 
lehen verſagen ſollten, aber man hatte kein Ver⸗ 
ſtändnis dafür, dieſen unentbehrlichen Zweig des 
wirtſchaftlichen Verkehrs der öffentlichen Ordnung 
des Handels einzufügen, welche doch in allen 
übrigen Beziehungen ſo ſehr auf die Bekämpfung 
des turpe luerum und auf die Ausgleichung der 
Gewinne aus wirtſchaftlicher Arbeit bedacht ge— 
nommen hat. Der königliche und landesherrliche 
Judenſchutz, dieſes privilegium odiosum der Juden, 
mußte unter dieſen Umſtänden ihr Verderben 
werden. 

Geordneter war im allgemeinen der Geld- und 
Kredithandel der Lombarden. 

Überwiegend ſind ſie Faktoren oder Agenten 
großer italieniſcher Bankhäuſer, mit weitgehenden 
Vollmachten ausgeſtattet, daher auch mit einem 
feſten Rückhalte an dem Kredit ihres Hauſes. 
Wo ſie in größerer Anzahl an einem Orte leben, 
bilden ſie wohl auch unter ſich Geſellſchaften, wo: 
durch die eigentümliche Monopolſtellung nur ge— 
ſtärkt werden konnte, welche fie überhaupt ein- 
nahmen. Daß ſie mit ihren großen Vorſchüſſen 
auf die geldbedürftigen Landesherrn einen zuweilen 


mächtigen Einfluß erlangten, mußte natürlich 
weiterhin zur Stärkung ihrer Stellung beitragen. 
Lombarden pflegten auch den Warenhandel, rüſteten 
Schiffe aus und legten ihr Geld in gewerblichen 
Betrieben an, mit denen ſie gleich den großen 
deutſchen Geldmächten des 15. und 16. Jahr⸗ 


hunderts großen Gewinn zogen. In Bergbau⸗ 
unternehmungen fanden fie ſchon eine hervorragende 
Quelle ihres Reichtums. Bei den herrſchenden 
Anſichten über Geld: und Zinsgeſchäfte entgingen 
auch ſie nicht der allgemeinen Mißgunſt und Ver⸗ 
folgung, wenn auch nicht in demſelben Maße wie 
die Juden. 

Außer den Juden und Lombarden betrieben noch 
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die Cawertſchen“) Wuchergeſchäfte. Sie wurden 
viel früher und häufiger auf eine Stufe mit den 
Juden geſtellt. Sie beuteten die Geſchäftsleute 
mehr aus, als die Lombarden dies taten. Im 
Gebiete der Hanſa haben die Lombarden und 
Cawertſchen keine ſo ausgiebige Tätigkeit entfalten 
können als in Süddeutſchland; nur am Rhein 
(Köln) iſt es ihnen gelungen, dauernd Boden zu 
faſſen. Es entſpricht dem ſtreng exkluſiviſchen 
Charakter des hanſiſchen Handels, daß die Be⸗ 
ziehungen hanſiſcher Kaufleute nicht durch Fremde 
vermittelt werden konnten. 


*) abgeleitet von dem Namen der Stadt Cahors in Süd⸗ 
frankreich. 


(Schluß folgt.) 


Morgenſtunden in der Kaſſeler Galerie. 
Von Hans Altmüller. 


IV. 
embrandts Nachfolger in der Landſchaft iſt der 
große Jacob van Ruisdael (1628 — 1682). 

Auch er beſeelt die Natur mit einer reichen und 
tiefen Poeſie. Urwüchſige Kraft und melancholiſcher 
Ernſt ſind die Grundzüge ſeines Weſens. Seine 
jeftftämmigen Bäume ſtrecken ihre Aſte wie drohende 
Arme aus. Seine Waſſerwogen ſtürmen in raſen⸗ 
der Eile, in wildem Aufruhr rauſchend daher, oder 
ſie beruhigen ſich zu ſtillen Gewäſſern, wie in nach⸗ 
denklicher Schwermut. Seine Wolken ballen ſich 
zu dunklen Laſten und teilen der Erde ihre Schatten 
mit. Über ſeine Landſchaften wirft er gern ein 
fahles Herbſtlicht. Doch kann ſein Himmel auch 
gelblich brennen hinter vollſaftigem Baumſchlag wie 
auf unſerer prachtvollen hügeligen Waldlandſchaft, 
die ſo ſtolz und einſam daliegt. Unſer großer 
„Waſſerfall“ hat ein trübes Kolorit. Er gibt uns, 
wie fie Ruisdael mehrfach dargeſtellt hat, eine nor- 
wegiſche Szenerie. Eine felſig zerklüftete, reich mit 
Wald bewachſene Berglandſchaft gipfelt in einer 
ſteil thronenden Burgruine, über der ein ſtürmiſcher 
Wolkenhimmel grollt. Vorn toſt, von mehreren 
Seiten wild einherbrauſend, ein mächtiger Waſſer⸗ 
fall herab. Über Felsſtücke und Baumſtämme ſtürzt 
er nieder, hoch ſeinen weißen Schaum ſpritzend. 
Aus dem vollen Laubwald heben hier und da ſchlanke 
Tannen ihre grünen Lanzenſpitzen maleriſch empor. 
Auf einem der Felſen kauert ein beſcheidenes Häuschen, 
vielleicht eine Mühle am Fuß des Schloßberges, 
ängſtlich verloren in dieſer ungeſtümen Natur, wie 
ſich ein Hündchen bei Regenwetter duckt. Welche 
Gewalt und Großartigkeit! Es iſt wie eine gemalte 
Symphonie von Beethoven, dem Geſinnungs- und 
ja auch Stammesverwandten (Niederländer). Dazu 


(Schluß.) 


kommt hier eine Art Symbolismus, der ſeine tiefe 
Wirkung tut. Nichts nämlich kann ſo gut zum 
Vergleich des Menſchenlebens dienen wie gerade ein 
Waſſerfall. Er iſt immer in Bewegung. Die Be⸗ 
wegung hat immer dieſelbe Form. Immer aber 
ſind es andere Waſſertropfen, die dieſe Form bilden 
müſſen. So bleiben die Leiden und Freuden des 
Lebens ganz die gleichen. Immer aber müſſen 
andere Menſchen von vorn an ſie durchmachen; 
immer dasſelbe, immer von neuem. Zu ſolchen 
Gedanken geben, obwohl ſie gewiß nicht bewußt 
hineingelegt ſind, gerade die Bilder Ruisdaels 
leichten Anlaß. 

Auch ein Oheim des Meiſters, Salomon van 
Ruysdael, hat ſich als Landſchaftsmaler hervor⸗ 
getan und wird beſonders heute geſchätzt. Wir 
haben eine ſchöne Waſſerlandſchaft von ihm (im 
Kabinet 14, ohne Nummer). 

Neben Ruisdael ſteht der gleichfalls ſehr bedeutende 
Allart van Everdingen (1621 — 1675). Von 
ihm ſteht es feſt, daß er in Norwegen war, um 
ſich Motive zu holen, während man über Ruisdael 
in dieſer Hinſicht nichts Sicheres weiß Überaus 
machtvoll gibt auch Everdingen die Natur nnd eben 
beſonders die Gebirgsnatur wieder. Unſere „Bauern⸗ 
häuſer am Waſſer“ ſind norwegiſche Holzbauten, 
an einem Gewäſſer, über das eine Brücke führt 
und ein weißer Vogel maleriſch herfliegt. Sonſt 
iſt der Ton des Bildes kräftig dunkel, wunderbar 
voll und fein zugleich der Baumſchlag, eigentümlich 
wirkungsvoll das Blaugrün der Tannen. 

Wie Everdingen in Norwegen, ſtudierte Herman 
Saftleven (1610 — 1685) in den Rhein- und 
Moſeltälern die Natur und wußte ſie, wie unſere 
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kleinen und feinen Bilder mit ihrer duftig blauen 
Ferne zeigen, entzückend zart zu malen. Daß er 
aber auch ſeiner Heimat poetiſchen Reiz abzugewinnen 
verſtand, läßt ſich auf unſerem „Eislauf vor den 
Mauern des alten Utrecht“ lebendig und anmutig 
ſehen. Ihm verwandt im Verſtändnis für den 
deutſchen Landescharakter erſcheint in feiner klar— 
friſchen und fernhellen „Flußlandſchaft“ Joris 
van der Hagen, während Jan van Keſſel 
in der kräftigen, baum- und wolkenreichen „Land— 
ſchaft mit Bleiche“ deutlich den Schüler Ruisdaels 
verrät, ebenſo wie Willem du Bois in ſeinem 
ſtolzen „Waldweg“ mit dem perlenfeinen Baumſchlag. 

Auch Architekturen und Kirchen finden wir in 
der holländiſchen Landſchaftsmalerei. Jan van 
der Heyden (1637— 1712) iſt bei uns mit zwei 
ſtattlichen Proſpekten vertreten, Job Berckheyde 
mit einer plaſtiſch gemalten „Bude am Tor“ und 
Hendrick van Vliet mit einem ziemlich nüchternen 
Kircheninneren. 

Die geographiſche Lage ihres Landes, ihr Sinn 
für die Natur und ihre ſich immer größer aus⸗ 
dehnende Herrſchaft zur See legten es den Holländern 
nahe, auch die gewaltigen und mannigfaltigen Er- 


ſcheinungen des Meeres maleriſch zu verwerten, und 


eine ganze Reihe genialer Meiſter hat dieſem un⸗ 
erſchöpflichen Stoff ihren Ruhm zu verdanken. 
Simon de Vlieger (1601 - 1653), von dem 
wir eine prachtvolle, faſt wie Griſaille gemalte 
„Marine! beſitzen, iſt zeitlich der erſte, und Willem 
van de Velde (1633 — 1707), der bei uns mehr⸗ 
fach vertreten iſt, wohl der berühmteſte unter ihnen. 
Man ſieht dieſen ſtimmungsvollen Bildern den 
Stolz des Holländers an, der ſich auf der See in 
ſeinem Element fühlt und ſich mit vollen Segeln 
behaglich breit macht. Meiſt liegt das Waſſer 
auch ganz ruhig und gehorſam da, in entſprechen— 
dem Phlegma, und man merkt, daß dieſe Marine⸗ 
ſtücke, bei allen künſtleriſchen Vorzügen, doch zunächſt 


mehr auf Beſtellung des Nationalbewußtſeins ent- 


ſtanden ſind. Wo das Meer unruhig iſt, erſcheint 
es wie ein Roß, das ſich bäumt, das aber der 
ſtolze Reiter leicht bewältigt. 

Von dem Bruder des Willem van de Velde, 
Adriaen van de Velde (16351672), haben 
wir ebenfalls ein ſchönes Seeſtück: den „Strand 
von Scheveningen“, deſſen Haupteffekt auf dem hohen 
und weiten Himmel beruht, der wieder dadurch be— 
wirkt wird, daß ſich die eigentliche Landſchaft auf 
eine ſchmalhingezogene Fläche konzentriert. Maleriſch 
iſt der Schaum der Wellen, die lebendig verteilte 
Staffage und das leichte, helle Gewölk. Adriaen 
van de Velde war indes hauptſächlich als Tier⸗ 
landſchaftsmaler tätig, und auch als ſolchen können 
wir ihn bei uns kennen lernen. 


Weit übertroffen wird er aber auf dieſem Gebiet 
durch den ausgezeichneten und ja auch weltbekannten 
Paul Potter (1625 — 1654), den Klaſſiker des 
Rindviehs. Potter iſt unter allen niederländiſchen 
Tiermalern ſo unbedingt der größte, daß die anderen 
neben ihm eigentlich ganz verſchwinden. Überhaupt 
iſt die Tiermalerei eins der wenigen Kunſtgebiete, 
auf denen wir Modernen den älteren Meiſtern ent⸗ 
ſchieden überlegen ſind. Man braucht nur die 
illuſtrierten Naturgeſchichtsbücher ſelbſt noch aus 
den dreißiger und vierziger Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts mit denen von heute zu vergleichen, um 
den eminenten Fortſchritt zu erkennen. Potter aber 
ſteht auch in der viel früheren Zeit als der größte 
Künſtler ſeines Faches da. Und wenn es denn 
ſchon ein vielſeitiger Segen iſt, daß es jo viel 
Rindvieh in der Welt gibt, warum ſollen dieſe 
vortrefflichen Geſchöpfe nicht auch ihre künſtleriſche 
Verherrlichung finden? Denn freilich beſchränkt 
ſich Potter faſt nur auf die Wiedergabe weidender 
Rinder, doch iſt er hierin auch unerreicht. Gewiſſe 
Ingredienzien kehren auf allen ſeinen Tierbildern 
wieder: außer den „Hauptperſonen“, könnte man 
beinahe ſagen, den behäbig ſtehenden oder beruhigt 
liegenden Wiederkäuern, eine ſaftig grüne Ebene 
mit weitem Horizont, ein paar Eichbäume, ein 
hellbewölkter Himmel und leicht dahinfliegende Vögel. 
Dazu kommen wohl im Vordergrund Mohnblumen 
und Huflattich. Alles das finden wir auch auf 
unſeren beiden Bildern, von denen das eine, der 


„Landmann mit ſeiner Herde“, beſonders ſchön iſt, 


mit der unendlich ſich dehnenden Wieſenfläche und 
der lebensvollen Plaſtik der Tierfiguren. 

Die Größe Potters wird recht erſichtlich durch 
einen Vergleich mit dem berühmten Vogelmaler 
Melchior d'Hondecoeter (1636 — 1695). Welche 
arroganten Paradeſtücke ſind dieſe Hühnerhöfe! 
Schon die Lebensgröße der Geſtalten iſt in dieſem 
Fall unkünſtleriſch. Dazu kommt ein gewiſſes 
Inſzeneſetzen der Tiere, das gegen die edle Ruhe 
und Objektivität Potters unvorteilhaft abſticht. 
Man könnte einwenden, daß der Hühnerhof doch 
auch an ſich belebter ſei wie die Viehweide. Darum 
brauchten aber dieſe Spektakelvögel nicht gleich 
Komödie und Tragödie zu ſpielen. Immerhin 
haben die ja auch gut gemalten Bilder einen ge- 
wiſſen dekorativen Wert, und in dieſer Hinſicht ſind 
„der weiße Pfau“ (bei dem charakteriſtiſcherweiſe 
ein Affchen wie in der Loge ſitzt) und auch „die 
weiße Henne“, namentlich aber „der Hahnenkampf“ 
unſtreitig effektvoll. Wie wenig Humor der Künſtler 
beſaß, zeigt das langweilig ſonderbare „Vogel— 
konzert“. 

Eine Vereinigung von Tiermalerei, Landſchaft 
und Stilleben bietet der bekannte Jan Weenix 
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(1640 — 1719), der Matador der toten Haſen, die 
er, ein Vetter übrigens von Hondecoeter, ſehr 
wirkungsvoll und delikat malt, indem er ſie neben 
Blumen und totem Geflügel an Vaſen lehnt, als 
ob ſie der Koch oder Jäger im Vorbeigehn dort 
niedergelegt hätte, um erſt im Park, den man im 
Hintergrund ſieht, ein Rendezvous zu ſuchen. 

Ahnlich wie fie bei der Landſchaft auseinander— 
gehn, teilen ſich die Beſtrebungen auch beim Genre— 
bild, einmal nach dem Gewöhnlichen, Alltäglichen, 
Urwüchſigen, Übermütigen hin, dann nach dem Vor⸗ 
nehmen, Eleganten, Zierlichen, Großartigen. Die 
Hauptvertreter der einen Richtung find Adriaen van 
Oſtade und Jan Steen, die der anderen Gerard 
Terborch, ſein Schüler Kaspar Netſcher, ferner 
Gabriel Metſu und die Künſtlerfamilie Mieris, 
Frans der Altere, fein Sohn, Willem, und Enkel, 
Fraus der Jüngere (ſoweit ſie wenigſtens in unſerer 
Galerie in Betracht kommen). 

Adriaen van Oſtade (16101685), 
berühmte Bauernmaler, übertrifft ſowohl ar 
wie Teniers durch feine Poeſie und Gutmütigkeit. 
Seine Bauern, ſtimmungsvoll umfloſſen von einem 
weichen Helldunkel, ſitzen traulich und freundlich 
beiſammen in luftigen Sommerlauben oder behag— 
lich dämmerigen Zimmern. Sie unterhalten ſich 
fröhlich, ſchmauſen mit gründlicher Langſamkeit, 
rauchen ihre Friedenspfeife, und wenn ſie ſich auch 
einmal raufen wollen, kommen ſchnell ihre Frauen 
und holen ſie weg. Luſtiges Gelächter erſchallt 


auf dieſen Bildern; ländliche Genügſamkeit genießt 


unſchuldig ihr Leben. 

Jan Steen (1626 — 1679), der fidele Gaſt⸗ 
wirt von Leyden, tritt ſehr viel derber, ausgelaſſener, 
üppiger auf als der idylliſche Oſtade. Er gibt 
Szenen im Geſchmack von Jordaens, nur daß ſein 
Taktgefühl größer, ſeine Ausführung feiner, ſeine 
ganze Auffaſſung geiſtiger iſt, ſchon durch die ſub— 
jektive Ironie ſeines Kunſtcharakters. Jordaens 
ſchwelgt und wühlt recht im Vollgenuß des Ma⸗ 
teriellen, Jan Steen macht ſich vielmehr luſtig 
darüber. Unſer „Bohnenfeſt“ zeigt ihn von einer 
liebenswürdigen und auch bewundernswerten Seite. 
Das Bild, in jeder Art hervorragend ausgeführt, 
iſt voller Leben und Luſtigkeit. Und doch ſind die 
feineren pſychologiſchen Nuancen in den verſchiedenen 
Geſichtszügen dieſer vielen Menſchen bei weitem die 
Hauptſache. Man fühlt, daß der Meiſter, ſo herz⸗ 
haft er auch mitlacht (denn wir ſehen ihn ſelbſt 
als Wirt im Kreis ſeiner Freunde am Tiſch ſitzen), 
doch über der Situation ſteht, und daß, ſo ani⸗ 
miert er ſich auch zeigt, er doch zugleich ein heim⸗ 
licher und ein ſcharfer Beobachter iſt. Auch das 


kleinere Format des Bildes trägt gegenüber Jordaens 
dazu bei, das Ganze zu verfeinern, wie denn die 


Holländer überhaupt ſo viel Geſchmack haben, ihre 
Genrebilder meiſt in beſcheidenen Dimenſionen zu 
halten. 

Gerard Terborch (1617— 1681) iſt der Maler 
der eleganten „Geſellſchaftsſtücke“. Kavaliere und 
Damen ſitzen in ihren Salous, treiben Muſik, er⸗ 
halten Liebesbriefe oder „väterliche Ermahnungen“ 
und ſcheinen Sammet und Seide niemals abzulegen. 
Dieſe koſtbaren Stoffe ſind es, in denen Terborch 
exzelliert, und in deren virtuoſer Behandlung er 
der erſte iſt. Man ſieht, Kleider machen nicht nur 
Leute, ſondern auch Bilder. Wenn man unſere 
„Lautenſpielerin“ betrachtet oder unſere „Haus— 
muſik“, iſt man veranlaßt, zuerſt die weichſchimmernde 
Atlastoilette anzuſehn und dann erſt die Geſichts— 
züge der jungen Dame, die ſie trägt. Und doch 
ſind auch dieſe der Aufmerkſamkeit wert. Aber als 
höchſtes Lob kann man wieder nur ſagen, ſie ſind 
ebenſo fein wie die Robe. Unſere beiden, ſo ſubtil 
und ſtimmungsvoll gemalten Bilder ſcheinen 2 88 
auf dasſelbe Modell zurückzugehn. 

In dieſer virtuoſen Stoffmalerei folgt Terborch 
ſein Schüler Kaspar Netſcher (1639 — 1684), 
den wir auch unter unſere deutſchen Maler rechnen 
dürfen, denn er iſt aus Heidelberg. Wie er aus⸗ 
ſah, zeigt uns ſein ſympathiſches Selbſtporträt. 
Auch ſonſt lernen wir ihn hier als Bildnismaler 
kennen. Bei der jungen Dame mit dem Papagei 
wirkt ſchon ſtark der Einfluß des franzöſiſchen Barock, 
während bei dem eleganten „Maskenſcherz“ noch 
die deutſche Renaiſſanee nachklingt, denn die Dame 
links iſt direkt einer Holbeinſchen Vorlage ent— 
nommen 

Bei Gabriel Metſu (1630-1667) finden 
wir eine etwas breitere Behandlung. Auch erweiſt 
ſich dieſer liebenswürdig anſpruchsloſe Künſtler 
vielſeitiger als die eben genannten. Er iſt zwar 
auch im Salon zu Hauſe, wie wir bei unſerer fein 
novelliſtiſch aufgefaßten „Lautenſpielerin“ ſehen, 
doch iſt ihm auch das Leben des Wirtshauſes, des 
Marktes und der Straße nicht fremd. Alles weiß 
er auf einen ſchlichten, vornehmen und ruhigen Ton 
zu ſtimmen. Unſer „Almoſen“ iſt wohl inbezug 
auf Farbe unſer ſchönſtes Vild von ihm. Bei der 
Klingel an der Haustür ſteht ſein Name. 

Die Bilder, die wir von den jüngeren Mitgliedern 
der Familie Mieris haben, laſſen ſchon deutlich 
den Niedergang der Kunſt merken. Wenn die eigent⸗ 
lichen Künſtler aufhören, kommen die Virtuoſen, 
eine Erſcheinung, die wir auch in der neueren Muſik 
verfolgen können. Brillante Beherrſchung der äußeren 
Mittel bei geſchickt verſteckter oder auch offenkundiger 
Armut der Gedanken bezeichnet ſtets das Sinken 
der künſtleriſchen Kultur. Trotzdem haben die glatten 
und geleckten Malereien eines Adriaan van der 
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Werff (1659 — 1722), deſſen große Schäfergruppe, 
pikant dekorativ gehalten, in der Farbe und der 
ſommerlichen Beleuchtung wirkungsvoll iſt, und die 
Lichteffekte des Godfried Schalken (16431706), 
deſſen Magdalenen mehrfach bei bengaliſcher Be— 
leuchtung „büßen“, immer noch maleriſchen Wert. 
Aber eine eigentlich künſtleriſche Bedeutung und 
charakteriſtiſcherweiſe auch einen niederländiſchen 
Charakter beſitzen ſie nicht mehr. Den Übergang 
zu dieſer oberflächlichen Bravourmalerei bilden ſchon 
die zahlreichen Genrebilder von Philips Wouwer— 
man (1619 — 16868), die förmlich dazu auffordern, 
ſie nur flüchtig anzuſehn. Maleriſch gehalten ſind 
aber auch ſie. Bekannt iſt der weiße Fleck ſeines 
Schimmels auf feinen Bildern, ein bloßer Farben⸗ 
effekt. Darſtellungen aber wie „die Heimkehr von 
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der Falkenjagd“ und namentlich die „Feldarbeiter 
bei der Mittagsraſt“ ſind doch auch echte Kunſt— 
werke. i 

Nur auf einem Gebiet zeigen ſich die Holländer, 
noch weit bis ins 18. Jahrhundert hinein, auf 
ihrer vollen Höhe: auf dem Gebiet des Stillebens. 
Sie ſtreuen uns zuletzt im eigentlichſten Sinn des 
Wortes noch Blumen. Die wunderbar feine und 
liebevolle Art, wie Jan de Heem (16061684), 
Willem van Aelſt (1626 1688) oder Abraham 
Mignon (aus Frankfurt, 1640 — 1679) und Rachel 
Ruyſch (1664 — 1750) ihre Früchte und Blumen 
maleriſch gruppieren und mit unſäglicher Sorgfalt 
in den zarteſten Nuancen malen, iſt ein wahrhaft 
ſchönes und rühmliches Schlußornament an dem 
weitverzweigten Bau holländiſcher Malerei. 


(Wird fortgeſetzt.) 


- 


Die Preismedaillen für den Bandels- und Gewerbs⸗ 
Verein in Kurhefien. 


Da gegenwärtig in Kaſſel die Jubiläums⸗Gewerbe— 

Ausſtellung des Handels- und Gewerbevereins, 
des Nachfolgers des Handels- und Gewerbsvereins 
in Kurheſſen, ſtattfindet“), dürfte es wohl von 
Intereſſe ſein, etwas über die Medaillen zu erfahren, 
die der ehemalige Kurſtaat bei den Ausſtellungen 
des früheren Handels- und Gewerbs-Vereins zur Ver⸗ 
teilung bringen ließ. Unter dem Kurfürſten Wil⸗ 
helm J. fanden ſeit dem Jahre 1817 auf Grund 
der Zunftordnung vom 5. März 1816 jährlich regel— 


mäßig Gewerbe-Ausſtellungen in Kaſſel ſtatt und 


es kamen goldene und ſilberne Preismedaillen bis 


zu dem im Jahre 1821 erfolgten Tode des Kurz ' 


fürſten an die Ausſteller zur Verleihung. 

Die ſilberne Medaille aus dieſer Zeit 
trägt auf der Vorderſeite die Inſchrift: Dem 
Gewerbfleise in Kurhessen. Darunter zwei ſich 
kreuzende Füllhörner. Die Rückſeite zeigt einen 
ovalen dichten Eichenlaubkranz mit Schleifen an 
der unteren Windung. Auf dem Rande iſt der 
Name des Empfängers und das Jahr der Ver— 
leihung eingegraben. Größe im Durchmeſſer 40 em, 
Gewicht 35 Gramm. Ob die goldene Medaille 


dieſelbe Präge aufweiſt, iſt ungewiß, da ein ſolches 


Stück bisher nirgends geſehen und beſchrieben worden 
iſt. Man kann aber wohl annehmen, daß ſie im 


ganzen der ſilbernen Medaille glich. 


Dieſe goldene Medaille wurde verliehen: im 


Jahre 1818 der Tuchfabrik von Gebrüder Braun 


) Auf die anläßlich des 50jährigen Beſtehens des 
Kaſſeler Handels- und Gewerbevereins erſchienene Feſt⸗ 
ſchrift kommen wir noch zurück. | Red. 


in Hersfeld, der Tapetenfabrik J. C. Arnolds Söhne 
in Kaſſel und der Tuchfabrik Joh. Heinrich Schmidt 
in Fulda. Im Jahre 1819 der Farbenfabrik von 
G. E. Habichs Sohn in Kaſſel. N 

Die ſilberne Medaille erhielten: im Jahre 1817 
der Fabrikant L. Pitel, im Jahre 1819 der Wachs⸗ 
tuchfabrikant A. Henkell, beide in Kaſſel. i 

Es werden vielleicht noch mehr Medaillen ver— 
liehen ſein, doch konnte ich nichts Näheres darüber 
in Erfahrung bringen. Eigentümlich iſt bei dieſer 
Medaille, daß auf derſelben Name und Titel des 
Landesherrn fehlen, ſo daß es zweifelhaft erſcheint, 
ob man es mit einer Staatsmedaille zu tun hat 
oder einer vom Ausſtellungs-Ausſchuß verausgabten. 


Auch hierüber fehlen beſtimmte Nachrichten. Ich 


glaube jedoch, daß es der ganzen Sachlage nach 
eine Staatsmedaille war. 

Mit dem Regierungsantritt des Kurfürſten Wil⸗ 
helm II. beginnt für die Gewerbe-Ausſtellungen 
eine neue Zeit. Durch die kurfürſtliche Verordnung 
vom 29. Juni 1821 (das ſog Organiſations⸗Edikt) 
wurde folgendes beſtimmt. Im Paragraph 83: 
„Ein Handels- und Gewerbs⸗Verein ſoll in unſerer 
Reſidenzſtadt Kaſſel beſtehen.“ Im Paragraph 84: 
„Dem Handels- und Gewerbs-Verein liegt ob: Die 
jährliche allgemeine Gewerbe-Ausſtellung hier zu 
leiten, die Prüfung der dahin gelangten Gegen— 
ſtände zu veranſtalten, ſowie die Preisverteilung 
vorzunehmen.“ 

Die nunmehr vom Jahre 1821 an zur Ber- 
teilung kommenden ſilbernen Medaillen 
zeigen auf der Vorderſeite das Bruſtbild des Kur— 
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fürſten Wilhelm II von der rechten Seite, in 
Gardeuniform mit Orden und Fürſtenmantel. Die 
Umſchrift, teilweiſe abgekürzt, lautet: Wilhelm II., 
Kurfürst, Souveräner Landgraf von Hessen, Gross- 
. herzog von Fulda. Die Rückſeite enthält einen 
Eichenkranz mit Schleifen, hierin die Inſchrift: 
Dem Gewerb Fleise. Größe im Durchmeſſer 33 mm, 
Gewicht 17! Gramm. Wert 1 Taler. Name 
und Jahr wieder am Rande eingegraben. 

Die Medaille iſt gearbeitet vom damaligen Hof— 
graveur W. Körner, das Bruſtbild nach einem 
Modell des Profeſſors Ruhl. Sie iſt ein Kabinetts⸗ 
ſtück der Stempelſchneidekunſt. 

Die goldene Medaille aus dieſer Zeit habe ich 
bisher noch nicht zu Geſicht bekommen. Selbſt 
Hoffmeiſter kennt fie nicht in ſeinem großen heſſiſchen 
Münzwerk. Dieſelbe iſt weder im königlichen noch 
ſtädtiſchen Münzkabinett zu Kaſſel vorhanden, fehlt 
auch in den erſten Privatſammlungen. Ich glaube 
jedoch nicht fehl zu gehen, wenn ich dieſer goldenen 
Medaille dasſelbe Gepräge zuweiſe, wie das der 
ſilbernen. Größe wohl dieſelbe wie dieſe, Gewicht 
unbeſtimmt. 

Die Medaillen wurden bis zum Jahre 1831 
einſchließlich zur Preisverteilung benutzt. 

Es erhielten nachſtehende Firmen die goldene 
Medaille: Im Jahre 1821 Henſchel & Sohn in 
Kaſſel, 1822 Anton Ott in Hanau, 1824 C. Rößler 
in Hanau und E. Koch in Kaſſel, 1829 Georg 
Weiß in Kaſſel, 1831 Albert Henkell in Kaſſel. 

Die ſilberne Medaille: Im Jahre 1822 E. P. 
Heinemann in Eſchwege, 1823 Hofinſtrumenten⸗ 
macher Schneider in Marburg, 1824 F. Reinecke 
in Schmalkalden und Inſtrumentenmacher Holzhauer 


in Marburg, 1827 Zinngießermeiſter Soehlke in 


Kaſſel, Mühlenbeſitzer Du Buiſſon in Bettenhauſen 
und F. Schreiber in Melſungen, 1828 Juſtus 
Sunkel und C. Gottlieb, beide in Hersfeld, 1829 
Friedrich Engelhardt in Kaſſel und A. Berta in 
Fulda, 1830 G. L. Berk in Breitenbach am Herz⸗ 
berg, Optikus G. Rupprecht und H. Eberhardt, beide 
in Kaſſel, und Peter Vonzog in Wolfhagen, 1831 
Inſtrumentenmacher W. Obenauf in Kaſſel. 

Es wurden außer vorſtehenden noch verteilt: 
Im Jahre 1827 drei Stück, 1828 fünf Stück, 
1829 drei Stück, 1830 zwei Stück und 1831 zehn 
Stück ſilberne Medaillen. Die Namen der Emp⸗ 
fänger ſind nicht feſtzuſtellen. 

Im Jahre 1831, nachdem der Kurprinz Friedrich 
Wilhelm zum Mitregenten erklärt worden war, 
zeigt die goldene Medaille auf der Vorderſeite 
das vollſtändige heſſiſche Staatswappen in einem 
Schild mit der Königskrone darüber, umgeben 
von der Kette des Goldenen Löwenordens. Die 
Umſchrift lautet: Wilh. II. Kurf. u. Friedr. Wilh. 
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Kurpr. u. Mitregent. Auf ber Rückſeite befindet 
ſich ein ovaler voller Eichenkranz mit Schleifen, 
innerhalb desſelben: Dem Gewerb Fleise. Der 
Stempel der Vorderſeite iſt ganz genau derſelbe, 
wie ihn die noch heute giltigen ſog. Mitregentſchafts⸗ 
taler der Jahre 1832 — 42 aufweiſen. Größe 35mm. 
Gewicht 31,65 und 32,10 Gramm, Wert 5 Fried⸗ 
richsd'or — 85 Mark. Auf dem Rand ebenfalls 
der Name des Empfängers und das Jahr der Ver⸗ 
leihung eingegraben. 

Die ſilberne Medaille iſt in der Präge der vor⸗ 
ſtehenden völlig gleich, nur iſt die Platte viel ſtärker, 
faſt 6 em dick. Gewicht 51 Gramm, Wert 2 ½ Taler 
„Mark 

Dieſe Medaillen wurden nun ſeit dem Jahre 1832 
verliehen. Es erhielten die goldene im Jahre 1832 
die Firma F. W. Breithaupt & Sohn, 1833 die 
Buchdruckerei von J. Hotop, beide in Kaſſel. 

Die ſilberne Medaille erhielten: Im Jahre 1832 
Johann Diſcher & Sohn in Rengshauſen und F. W. 
Kaufmann in Sontra, 1835 J. L. Schreiber in 
Malsfeld Außerdem wurden noch verteilt 1832 
zwei Stück, 1834 ſechs Stück, 1836 zwei Stück 
ſilberne Medaillen. Die Namen der Empfänger 
waren nicht feſtzuſtellen. 5 

Im Jahre 1837 wurde beſchloſſen, die Aus⸗ 
ſtellungen nur alle drei Jahre, aber in größerem 
Stile, zu veranſtalten. Die erſte Ausſtellung dieſer 
Art fand vom 16. September bis 8. Oktober 1839 
im Meßhauſe zu Kaſſel ſtatt. Bei dieſer Aus⸗ 
ſtellung erhielten folgende Ausſteller die goldene 
Medaille: der Tuchfabrikant P. Rechberg in Hers⸗ 
feld, der Tuchfabrikant W. Helbinghaus in Schmal⸗ 
kalden, die Teppichfabrik von Du Fay, Leisler & Ko. 
in Hanau, die Sodafabrik in Rinkenkuhl, die Glas⸗ 
fabrik in Schauenſtein bei Obernkirchen. 

Die ſilberne Medaille: die Wollgarnfabrik Braun 
in Hersfeld, der Baumwollenzeugfabrikant F. W. 
Gieſeler in Oldendorf, der Seidenhutfabrikant 
G. Vogt in Kaſſel, der Papierfabrikant J. P. Fues 
in Hanau, die Pappſchachtelfabrik von Peter Ruhl 
& Sohn in Kaſſel, die Fournierfabrik von L. Wack K Ko. 
in Kaſſel, der Inſtrumentenmacher P. Ott in Hanau, 
die Fabrik von Engelhardt & Schminke in Kaſſel, 
der Mechanikus G. Bodenſchatz in Hanau, der In⸗ 
ſtrumentenmacher Fingerhuth in Kaſſel, der Bleiſtift⸗ 
fabrikant J. Arndt in Fulda, der Zuckerfabrikant 
J. F. Vaupel in Niederhohne, die Fabrik mouſſieren⸗ 
der Weine der Gebr. Lapp in Hanau, der Bier⸗ 
brauer Fabra in Fritzlar. Außerdem wurden noch 
42 Geldprämien verteilt. 

Der Ausſtellungskommiſſion gehörten an die 
Herren Fabrikant Koch, Kaufmann Mangold, Berg⸗ 
rat Schwarzenberg, Fabrikant Weiß; als ſtaatlicher 
Kommiſſar: Gewerbskommiſſar Espe. 
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Die nächſtfolgende Ausſtellung fand im Jahre 
1842 in gleicher Weiſe ſtatt. Hierfür wurde 
verliehen die goldene Medaille: den Bijouterie⸗ 
fabrikanten Weishaupt & Söhne in Hanau, den 
Papierfabrikanten Arnold & Pfeiffer in Kaſſel, den 
Bijouteriefabrikanten J. F. Backes & Ko. in Hanau, 
dem Lederfabrikanten J. D. Walther in Hanau. 

Die ſilberne Medaille: dem Hofſattler Stephani 
in Kaſſel, den Fabrikanten A. & G. Gleim in 
Melſungen, dem Ahlenſchmiedemeiſter J. D. Köhler 
in Schmalkalden, dem Handſchuhfabrikanten J. C. 
le Noir in Kaſſel, den Zinnfigurenfabrikanten 
Scheller & Sohn in Kaſſel, dem Spritzenſchlauch⸗ 
fabrikanten H. Kahlenberg in Sontra. Außerdem 
erhielten 23 Ausſteller Geldprämien. Die Kom⸗ 
miſſion beſtand aus denſelben Herren wie im Jahre 
1839, unter Hinzutritt des Gewerbskommiſſars 
Kommiſſionsrat Bücking. 

Die nächſtfolgende und letzte Ausſtellung dieſer 
Art fand im Jahre 1846 ſtatt. 

Die goldene Medaille erhielten: der Kattun⸗ 
fabrikant Nerong in Agathof, die Bijouteriefabri⸗ 
kanten Charles Colin Söhne in Hanau, der Papier⸗ 
fabrikant L. F. Diſcher in Rengshauſen, die Fabrikanten 
A. & G. Gleim in Melſungen, der Zigarrenfabrikant 
H. Oldenkott & Ko. in Hanau, die Gewehrfabrikanten 
G. & W. Piſtor in Schmalkalden. 

Die filberne Medaille: der Goldleiſtenfabrikant 
J. Eiſengarthen, die lithographiſche Anſtalt von 
Theodor Fiſcher und die Kattunfabrikanten L. Ger⸗ 
hardt & Söhne in Kaſſel, der Blechinſtrumenten⸗ 


fabrikant G. Haltenhof in Hanau, der Glasſchleifer 
W. Hochhuth, der Ofenfabrikant von Canngießer, 
der Hofriemermeiſter F. Kremling und der Kamm⸗ 
macher D. A. Krug in Kaſſel, die Drahtſtifte⸗ 
fabrikanten Reinhardt & Fack in Schmalkalden, die 
Steingutfabrik in Wächtersbach, der Büchſenmacher 
F. Weiland in Kaſſel. Geldprämien wurden an 
45 Ausſteller verteilt. i 

Die Kommiſſion beſtand aus den Herren Ober— 
bergrat Schwarzenberg, Oberbergrat Fulda, Fabrikant 
Koch, Fabrikant Weiß und Gewerbskommiſſar Kom⸗ 
miſſionsrat Bücking. a 

Durch die Stürme des Jahres 1848 und deren i 
Folgen unterblieben die Ausſtellungen. Der Handels⸗ 
und Gewerbsverein wurde durch Geſetz vom 22. De⸗ 
zember 1848 aufgehoben und ſtatt deſſen durch die 
Verordnung vom 7. Juli 1851 eine kurfürſtliche 
Kommiſſion für. Gewerbs⸗ und Handelsangelegen- 
heiten angeordnet. Auf Veranlaſſung diefer wurde 
alsdann der jetzige Verein im Jahre 1854 neu 
gegründet. Ausſtellungen fanden vorerſt keine ſtatt, 
die erſte, welche für das Jahr 1866 vorgeſehen 
war, kam infolge des Krieges nicht zur Ausführung, 
obgleich die Erinnerungsmedaillen für die Ausſtellung 
ſchon geſchlagen waren. 

Alle vorſtehend beſchriebenen Medaillen waren 
auf Staatskoſten hergeſtellt und dem Handels- und 
Gewerbsverein zur Preisverteilung übergeben. Man 
erſieht hieraus, daß die damalige kurfürſtliche Staats- 
regierung dem Handel und Gewerbe eine ſehr 
lobenswerte Fürſorge angedeihen ließ. 


Theodor Meyer. 


— — ̃ — 


Swei Briefe Bunſens aus Marburg. 


Mitgeteilt von Dr. 


Wilhelm Schoof. 


L 
Marburg, 24. Mai 1809. 


Ich bin gottlob! geſund und vergnügt, und beides 
mehr als ſonſt. Ihr denkt zwar vielleicht, daß 
das eingeſchränkte Leben, das ich hier führe, und 
die Entſagung von ſo vielen erlaubten Vergnügungen, 
die hier zur Teilnahme einladen, aber zugleich Geld 
koſten, meine gute Laune und meine Geſundheit 
vermindern würden; allein der Gedanke, einſt die 
Freuden des geſelligen Lebens deſto beſſer genießen 
zu können, hält mich ſchadlos. Es gefällt mir auch 
in Marburg ganz wohl, ob ich gleich nicht be⸗ 
ſtimmen kann, wie lange ich mich noch daſelbſt 
aufhalten werde, indem die Fortdauer der Univerſität 
ungewiß iſt, und ſie vermutlich ſogar, beſonders 


wenn erſt der Friede auf dem feſten Lande her⸗ 
geſtellt iſt, aus Mangel an Unterſtützung aufhört. 
Wohin ich dann wandere? ob nach Göttingen? 
oder nach Gießen? Das iſt ungewiß. — — — 


Chriſtian Karl Joſias 
Freiherr v. Bunſen.“) 
(Brief an feine Schweſter Chriſtiane.) 


) Aus: Chriſtian Karl Joſias Frh. v. Bunſen. Aus 
ſ. Briefen und nach eigener Erinnerung geſchildert von 
. Witwe. Deutſche Ausg. v. Fr. Nippold. 1. Bd. Leipzig 
1868, S. 23 ff. [Bunſen, geb. 1791 in Korbach, geſt. 
1860 als Profeſſor der Theologie in Bonn, ſtudierte von 
18081809 1 Jahr in Marburg und hat lebhafte Ein⸗ 
drücke an dieſe Zeit bewahrt.] 
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II. 


Marburg, im Ritter (gegenüber der Kirche 
der heiligen Eliſabeth), Dienstag 18. Sept. 
1855, früh 6 Uhr. 


Hier bin ich, Geliebte — ja in Marburg — am 
Tage, oder ungefähr, wo ich vor 46 Jahren den 
kleinen Ort verließ, um mich in der Welt und an 
der Welt zu verſuchen — gegenüber der teuren 
Kirche, in welcher ich zwei Monate vorher einmal 
gepredigt. Hoffmann kam gleichzeitig an, war müde 
und ſagte ſich für heute früh an. Röſtell holte 
mich vom Bahnhof ab. Der König kommt Donners— 
tag Nachmittag hier durch, mit Extrazug ganz allein 


im ſtrengſten Inkognito, ſein Gefolge vorher. Er 
ſchläft in Frankfurt. Natürlich, wenn er mich ſehen 
will, ſieht er mich. f 
Chriſtian Karl Joſias 
Frh. v. Bunſen.“) 
(Brief an ſeine Frau.) 

) Chr. Karl Joſ. Frh. v. Bunſen. Aus ſ. Briefen 
und nach eigener Erinnerung geſchildert von j. Witwe. 
Deutſche Ausg. v. Fr. Nippold. III. Bd. Leipzig 1871. 
S. 443. Im September 1855 wurde Bunſen auf Ver⸗ 
anlaſſung des Generalſuperintendenten Hoffmann nach 
Marburg gerufen, um eine Unterredung mit König Fried— 
rich Wilhelm IV., der dort auszuruhen und zu ſpeiſen - 
gedachte, zu bewirken. Näh. a. a. O. S. 443. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 20. Juli 
unternahm der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde in Kaſſel einen Ausflug nach Greben⸗ 
ſtein, der zahlreiche Beteiligung fand. Zuerſt 
wurde daſelbſt unter Führung des Herrn Super⸗ 
intendenten Wiſſemann aus Hofgeismar die aus 
dem 14. Jahrhundert herrührende Stadtkirche be⸗ 
ſichtigt, die gegenwärtig in der Erneuerung begriffen 
iſt. Unter dem Wandanſtrich ſind bisher Teile 
eines Abendmahlgemäldes und eines Chriſtus am 
Kreuz hervorgetreten, allerdings kaum noch erkennt: 
lich, aber man hofft bei den fortſchreitenden Arbeiten 
wohl noch mehr freizulegen. Mehrere alte Grab— 
ſteine mit gut erhaltenen Inſchriften erregten viel— 
ſeitige Aufmerkſamkeit, die ſich aber der Orgel zu— 


wandte, als Herr Organiſt Möller ein Tonſtück' 


in vortrefflicher Ausführung zu Gehör brachte. An 
dem Südportale der Kirche machte Herr Super⸗ 
intendent Wiſſemann noch beſonders auf ein die 
Krönung der Maria, welcher die Kirche vor der 
Reformation geweiht war, darſtellendes Relief auf⸗ 
merkſam, wo auch Sonne, Mond und Sterne an— 
gebracht ſind. Herr Pfarrer Köberich führte 
ſodann zu dem Johann Leckſchen Hauſe, das aus 
dem Jahre 1606 ſtammt und eines der älteſten, 
durch ſeine Bauart bemerkenswerteſten Häuſer der 
Stadt iſt. Nun erfolgte der Aufſtieg auf den Burg⸗ 
berg, wo innerhalb der Ruine der Grebenſteiner 
Burg Herr Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf einen 
Vortrag über dieſe hielt. Mit der ihm eigenen 
poetiſchen Ausſchmückung wußte er die Überreſte 
mittelalterlicher Herrlichkeit mit Rittergeſtalten und 


ſchönen Edeldamen zu beleben und ein anſchauliches 


Bild von dem Leben und Treiben, das einſtmals 
hier geherrſcht, zu entwerfen. Auch die baulichen 
Verhältniſſe erörterte Redner auf das eingehendſte, 
ſeine diesbezüglichen Mitteilungen wurden ſpäter 


noch von Herrn Ingenieur Happel in dankens⸗ 
werter Weiſe vervollſtändigt. Geſtützt auf die vom 
Pfarrer Falckenheiner dem Alteren geſchriebene Ge⸗ 
ſchichte der Stadt und Burg Grebenſtein (Grafen⸗ 
ſtein) ſchilderte Herr Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf 
die wechſelvollen Schickſale der Burg, die urkundlich 
ſchon 1270 vorkommt und wahrſcheinlich von den 
Grafen von Daſſel erbaut ſein wird. Unter Heinrich, 
dem Kind von Brabant, kam ſie in heſſiſchen Beſitz. 
Unter dem Bruder des Landgrafen Heinrich II., 
dem Junker Ludwig und ſeiner Gemahlin Eliſabeth 
von Sponheim ſah die Grebenſteiner Burg glänzende 
Tage und noch glänzendere Nächte. Seit dem 
15. Jahrhundert aber wurde ſie von den heſſiſchen 
Landgrafen immer ſeltener beſucht, diente nur noch 
einigen Beamten zur Wohnung und ſank ſpäter zu 
einem Fruchtſpeicher herab. Ein beſonderer Ab— 
ſchnitt des Vortrags handelte von den Türmen 
Grebenſteins, die einſt Otto dem Quaden wochen— 
lang Widerſtand geleiſtet hatten, ſo daß er mit 
ſeinen Heerhaufen unverrichteter Sache abziehen 
mußte. Im beſonderen aber gedachte Herr Dr. 
Schwarzkopf des „Jungfernturms“, in welchem der 
Pfarrer Bartholomäus Rieſeberg, der zuerſt in ganz 
Heſſen die evangeliſche Lehre in Immenhauſen ges 
predigt hatte, eingekerkert geweſen war, bis er ſich 
durch die Flucht vor einem bedrohlichen Ausgang 
ſeines Prozeſſes rettete. Im 30jährigen Kriege 
mußte Grebenſtein Fürchterliches über ſich ergehen 
laſſen, weniger litt es dagegen im 7jährigen Krieg, 
der vielen Einwohnern der Stadt ſogar einen Geld- 
regen brachte, indem vor der Schlacht bei Wilhelms: 
thal ein zerſchoſſener Wagen mit einer ſtark gefüllten 
Kriegskaſſe vor dem Hofgeismarer Tor liegengeblieben 
war, in deren Inhalt ſich diejenigen, die den Wagen 
näher unterſucht hatten, teilten und ſo den Grund 


zu ihrem Wohlſtand legten. Nachdem Herr Sani⸗ 
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tätsrat Dr. Schwarzkopf geendet hatte, begab die 
Verſammlung ſich nach dem nahegelegenen „Borken— 
häuschen“, wo Herr Superintendent Wiſſemann 
einen Vortrag über den vom Landgrafen Karl in 
Angriff genommenen Kanal, der die Weſer mit 
dem Rhein verbinden ſollte, hielt. Redner rief die 
Verdienſte Karls, der ſtets darauf bedacht geweſen 
ſei, die Wohlfahrt des Landes und den Erwerb 
ſeiner Untertanen zu heben, in das Gedächtnis 
zurück und ſchloß daran eingehende Ausführungen 
über den geplanten Kanal, der ein weiteres Zeugnis 


dieſer landesväterlichen Fürſorge geweſen ſei. Es 


ſind ſeither viele unrichtige Angaben über den Kanal 
verbreitet worden, ſo iſt es als ein Verdienſt zu 
betrachten, daß Dr. Ernſt Gerland durch Ver- 
öffentlichung von drei Berichten, die dem Landgrafen 
Karl über den Kanal und die Schiffbarmachung 
der Diemel erſtattet worden ſind, größere Klarheit 
in die Sachlage gebracht hat. Zwei dieſer inter⸗ 
eſſanten Berichte befinden ſich in der ſtändiſchen 
Landesbibliothek in Kaſſel, der dritte iſt im Beſitz des 


Herrn Dr Freiherrn Waitz von Eſchen. Am meiſten 


iſt mit dem Kanal der Name des Majors Conradi 
verbunden, nur vorübergehend der des Oberſten 
Münnich, Papin ſcheint gar nichts mit ihm zu 
tun gehabt zu haben. Daß der großartige Plan 
des Landgrafen Karl, der nur von dem neugegründeten 
Karlshafen bis Hümme zur Ausführung gelangte, 
nicht zur Vollendung kam, lag an den großen 
Schwierigkeiten, die das Gelände entgegenſtellte, den 
lriegeriſchen Zeitläuften und wohl auch an der 
geringen Teilnahme der Bevölkerung. — 
Auſchließend an dieſen Vortrag ſei bemerkt, daß 

auf dem diesjährigen Städtetag Herr Stadtrat 
Boedicker-Kaſſel einen Toaſt auf die Feſtſtadt 
Karlshafen ausbrachte, in welchem des Kanal— 
projektes ebenfalls gedacht wurde. Die Verſe lauten: 

Unſer Landgraf Karl von Heſſen, 

Der uns allen unvergeſſen, 

Projektierte dazumal 

Schon den Mittellandkanal. 

Ja, er wollte graben, bauen, 

Von Karlshafens ſchönen Auen 

Für die Schiffe freie Bahn, 

Von der Diemel nach der Lahn, 

Von der Lahn dann in den Rhein 

Sollt' der Schiffahrtsweg hinein. 

Leider ging das Plänchen flöten, 

Teils aus Mangel an Moneten, 

Teils aus ein'gen anderen Gründen, 

Die ich leider nicht konnt' finden. 

Aber dankbar ſei verkündet, 

Was man in der Chronik findet: 

„Hier am Platz war längſt entdeckt 

Das Rhein-Weſer⸗Elb'⸗Projekt!“ 


Namenwechſel eines heſſiſchen Kreiſes. 
Die „Schaumburger Zeitung“ veröffentlichte unter 
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dem 18. Juli eine Bekanntmachung, nach welcher 
der Kaiſer genehmigt hat, daß der Kreis Rinteln 
fortan als amtliche Bezeichnung den Namen „Kreis 
Grafſchaft Schaumburg“ führt. Wie erinner⸗ 
lich, hatte bei der Anweſenheit des Kaiſers in Fiſch— 
beck gelegentlich der im vorigen Jahre daſelbſt ſtatt— 
gefundeuen Einweihung der renovierten Kirche Herr 
Landrat von Ditfurth eine diesbezügliche Bitte 
vorgetragen, die nunmehr ihre Erfüllung gefunden 
hat. Die Wiedereinführung des alten Namens 
wird im Schaumburgiſchen allenthalben mit großer 
Freude begrüßt worden ſein. N 
Ausgrabungen in Folkershain. Im 
Auftrage der Familie Schenk zu Schweinsberg 
hat Oberförſter Strack ſeit einigen Monaten im 
Walde zwiſchen Lehrbach und Wahlen, auf groß— 
herzoglich heſſiſchem Gebiete, aber nahe der kur— 
heſſiſchen Grenze, Ausgrabungen vorgenommen, die 
ſehr erfreuliche Reſultate zutage förderten. Es 
handelt ſich um das ehemalige Dorf Folkershain, 
auch Fockingshain und Fogetdeshagen genannt, das 
zuerſt unter Heinrich IV. und Abt Ruthard von 
Fulda erwähnt wird. Denn 1076 ſchenkten Graf 
Gerhard und ſeine Gattin Hacecha dem Kloſter 
des hl. Bonifatius zehn Hufen in Fogetdeshagen, 
Wanesbach und Alsfeld (Dronke, Cod. dipl. Fuld. 
P. 372). Im 15. Jahrhundert gehört Folkershain 
kirchlich zu Kirtorf (Würdtwein, Dioeces. Mogunt. 
III, p. 284). In den ſiebziger Jahren des 16. Jahr⸗ 
hunderts hingegen erſcheint es bereits als Wüſtung, 
die ſowohl dem Landgrafen wie der Familie von 
Schenk zinspflichtig iſt. Als Wüſtung wird dann 
der Ort von Ph. Dieffenbach (Archiv f. heſſiſche 
Geſchichte u. Altertumskunde V, S. 41, 67), von 
Wagner (Die Wüſtungen im Großherzogtum 
Heſſen, Oberheſſen S. 49 f.) und von Landau 
(Hiſtoriſch-topographiſche Beſchreibung der wüſten 
Ortſchaften S. 262 f.) kurz beſprochen. Die hoch— 
ragende Giebelmauer der Kirche hatte der Volks— 
mund inzwiſchen kurzweg den „Kirchenſtumpf“ 


genannt, und dieſe Bezeichnung hat allmählich den 


urſprünglichen Dorfnamen fo gut wie ganz ver⸗ 
drängt. Außer einem runden gemauerten Brunnen 
vor dieſer Giebelmauer beanſprucht die Kirche natür— 
lich das ausſchließliche Intereſſe. Ihr Grundriß 
iſt noch durchaus romaniſch. An das einſchiffige 
Langhaus, in das nur im Weſten der Südſeite 
und im Oſten der Nordſeite Türen führen, ſchließt 
ſich ein rechteckiger Chor, in welchem merkwürdiger⸗ 
weiſe die noch wohlerhaltenen Altarfundamente bis 
dicht an die Oſtmauer herangerückt find. Der 
Aufbau der Kirche muß indeſſen gotiſch geweſen 
ſein, denn außer dem einfachen Rundbogen eines 


romaniſchen Schlitzfenſters fanden ſich zwei gotiſch 
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profilierte Türgewände, ein ebenſolches Fenſterſtück 
und der hübſche Kopf eines Bockes, der als Schluß⸗ 
ſtein gedient haben mag. Auch eine ſehr einfache 
Piscina hat ſich erhalten. Dieſe beſſeren Stücke 
ſollen im Schenkſchen Familienarchiv zu Schweins⸗ 
berg geborgen werden, ebenſo wie die kleineren 
Fundgegenſtände, unter denen ein gotiſcher Schlüſſel, 
die Spitze eines Spießes, ein Händleinspfenning, 
mehrere gute Bronzeſtücke und Scherben in der Art 
der Dreihäuſer Töpferei genannt ſein mögen. Das 
Mauerwerk beſteht aus einfachen Bruchſteinen mit 
Haufteinen an den Ecken. Mit ſicherem Griff find 
gerade dieſe letzteren bis in die neueſte Zeit von 
den bauluſtigen Nachbarn herausgebrochen worden; 
ein Fenſter in der weſtlichen Giebelmauer ſoll noch 
in den letzten ſieben Jahren verſchwunden ſein. 
Die Familie von Schenk, die erſt vor kurzem in 
den wirklichen Beſitz der Wüſtung gekommen iſt, 
beabſichtigt die Ruine zu erhalten und vor weiterer 
Beraubung zu ſichern, auch den Brunnenkranz zu 
reſtaurieren und vielleicht noch unter den ringsum 
ſichtbaren Erdwällen weitere Nachforſchungen an⸗ 
zuſtellen. Dem Marburger Geſchichtsverein war 
am 24. Juli Gelegenheit gegeben, unter liebens⸗ 
würdiger Führung des Herrn Erbſchenken von dem 
Stande der Ausgrabungen Kenntnis zu nehmen. 


Friedrich Wiegand. 


Stiftungsfeier. Das Korps Gueſtphalia 
zu Marburg beging vom 23.— 26. Juli d. J. 
die Feier ſeines 65jährigen Beſtehens. In 
dem lieben, trauten Muſenſtädtchen an der Lahn 
wehten die grün-weiß⸗ſchwarzen Fahnen aus faſt 
allen Häuſern und grüßten die ſtattliche Schar der 
alten und jungen Weſtfalen, die herbeigeeilt waren, 


um im Kreiſe der Korpsbrüder frohe und jorgen- 
freie Stunden zu verleben. Feſtdiner und Feſtball 
wurden durch einen reichen Damenflor verſchönt; 
an dem offiziellen Kommers nahmen viele Gäſte 
teil: eine große Zahl Marburger und auswärtiger 
Korpsſtudenten, Vertreter der Univerſität und Stadt, 
das Offizierkorps und Freunde und Gönner des 
Geburtstagskindes. Am Dienstag den 25. Juli 
bewegte ſich ein glänzender Feſtzug vom Bahnhof 
zum Muſeum und ein wahrer Blumenregen ergoß 
ſich aus den Fenſtern und von den Balkonen auf 
die Vorüberziehenden. Voran die Regimentskapelle, 
Vorreiter und die Chargierten in Wichs und dann 
die Schar der Aktiven, Inaktiven und alten Herrn 
in Burſchenband und weißem Stürmer. Ganz be⸗ 
ſonders feierlich geſtaltete ſich die ebenfalls am 
Dienstag erfolgte Einweihung des Korpshausbau⸗ 
platzes am Schloßberg. Mit zündenden Worten 
hielt a. H. Kriminalkommiſſar Müller⸗Berlin die 
Feſtrede, die mit einem jubelnd aufgenommenen 
„Guestphalia in aeternum ſei's Panier!“ ausklang. 
Da die Marburger Weſtfalen bis jetzt noch keine 
zuſammengefaßte Geſchichte ihres Korps beſitzen, ſo 
erbot ſich a. H. Dr. von Nathuſius⸗-Neinſtedt 
(Frankfurt a. M., Oberlindau 67) eine ſolche zu 
verfaſſen, und hat ſeine Arbeiten gleich nach dem 
Stiftungsfeſte begonnen. Um eine recht exakte 
Redaktion des Werkes, das jedenfalls auch für fern 
ſtehende Kreiſe Intereſſe haben dürfte, zu ſichern, 
wäre es ſehr wünſchenswert, wenn diejenigen Fa⸗ 
milien aus unſerer Heimatprovinz, in deren Beſitze 
ſich noch Bilder, Silhouetten, Stammbücher u. dgl. 
auf die Korpsgeſchichte bezügliche Dinge mehr 
finden, dieſe Herrn Dr. v. Nathuſius⸗Neinſtedt vor⸗ 
übergehend zur Verfügung ſtellen möchten. 
Ems. H. L. Linkenbach. 
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Personalien. 

Verliehen: dem Regierungs- und Forſtrat a. D. 
Heinersdorff in Kaſſel der rote Adlerorden 4. Kl.; dem 
königlichen Eiſenbahnſtationsvorſteher I. Kl. Riebeling 
in Bad Ens der herzoglich Anhaltiſche Hausorden Albrechts 
des Bären II. Kl.; dem Lehrer Bodenbender in Holz⸗ 
hauſen, Kreis Kirchhain, der Adler der Inhaber des Hohen— 
zollernſchen Hausordens. 

Ernannt: Landrichter Dr. Zeddies in Hanau zum 
Landgerichtsrat; Amtsrichter Bock in Kaſſel und Amtsrichter 
Dr. jur. Ram me in Rodenberg zu Amtsgerichtsräten; Ober⸗ 
förſter Schmanck in Kaſſel zum Regierungs- und Forſtrat; 
Gerichtsaſſeſſor Küſter in Lichtenau zum Amtsrichter daſelbſt. 

Beſtätigt: Generalmajor z. D. Florens von Heyd⸗ 
wolff zu Germershauſen zum 3. Obervorſteher bei dem 
ritterſchaftlichen Stifte Kaufungen mit Wetter. 

Geboren: ein Sohn: Hauptmann Walter Freiherr 
Treuſch von Buttlar-Brandenfels und Frau Mar— 
garete, geb. Damms (Kaffel-Köln, 19. Juli); Paul 
Coenning und Frau Anny, geb. Lins (Kafiel, 23. Juli); 
Kaufmann Hugo Engelhardt und Frau Cläre, geb. 
Pohl (Kaſſel, 23. Juli); — eine Tochter: Reichsbank⸗ 


beamter Ern ſt Protz und Frau, geb. Sommerlad 
(Kaſſel, 16. Juli); Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Ernſt Maaß 
und Frau (Marburg, 20. Juli); Dr. med. W. A. Weſtrum 
und Frau Tilla, geb. Klöffler (Kaſſel, 27. Juli); Privat⸗ 
dozent Dr. Wedemeyer und Frau Anna, geb. Borne⸗ 
mann (Marburg 29. Juli). 

Geſtorben: Rentner Philipp Föll (Hanau, 15. Juli); 
Oberbürgermeiſter a. D. Wippermann, 80 Jahre alt 
(Stadthagen, Juli); Frau Sophie Ricke, geb. Müller, 
78 Jahre alt Kaſſel, 16. Juli); Pfarrer Jakob Schäfer, 
62 Jahre alt (Densberg, 17. Juli); praktiſcher Arzt Dr. med. 
Ernſt Brill, 41 Jahre alt (Fulda, 22. Juli); Frau 
Landgerichtsrat Auguſte Gleim, geb. Albrecht, 69 Jahre 
alt (Marburg, 26. Juli); Privatmann Heinrich Kirch⸗ 
hoff, 82 Jahre alt (Kaſſel, 26. Juli); Wilhelm von 
Hanxleden, 55 Jahre alt (Alzey, 27. Juli). 


Briefkasten. 
H. D. -F. in Berlin und G. A. M. in München. Beſten 
Dank für die überſandten poetiſchen Beiträge. 
C. H. in Lichtenau. Die neu erſchienenen Trachtenkarten 
haben wir erhalten und ſagen Ihnen Dank dafür. 
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Kaſſel, 16. Auguſt 1905. 


( te ne en 


Der grünende Pilgeritab. 


Bei Eberſchütz auf der Klippe, 
Dem Götzendienſt geweiht, 
Einſt wurde Gericht gehalten 
In grauer Heidenzeit; 

Da iſt mit ernſten Mienen 

In prieſterlichem Gewand 

Ein fremder Greis?) erſchienen, 
Den Pilgerſtab in der Hand, 
Der hat vom Herrgott gepredigt, 
Der einſt vom Himmelsthron 
Hat in die Welt geſendet 

Den eingeborenen Sohn, 

Die Menſchheit zu erlöſen 

Don aller Sündennot .. 
Wofür zum Lohn der Heiland 
Erlitt am Kreuz den Tod... 
Doch fuhr am dritten Tage 
Gen Himmel der Seelenhirt, 
Von wo er, Gericht zu halten, 
Einſt wiederkehren wird... 
Derwundert hörten die Heiden 


Und ſchweigend den Fremden an... 


Doch als von der Auferſtehung 
Zu reden er begann, 

Da murrten ſie und höhnten 
Und drohten ihm mit Gewalt, 


(Heſſiſche Dolfsfage.) 


Weil er den Aberglauben 

Des Götzendienſtes ſchalt ... 

Er aber, unerſchrocken, 

Der Wahrheit die Ehre nur gab, 
Und ſtieß in die felſige Erde 

Den dürren Pilgerſtab, 

Und ſprach: „Was ich verkündet, 
Nur Wahrheit ſo iſt und bleibt, 
Wie dieſer Stab, der dürre, 

Jetzt Knofpen und Blüten treibt! ...“ 
Gen Himmel erhob er die Hände, 
Den Segen dort zu erflehn, 

Und ſtaunend ſahen's die Heiden — 
Ein Wunder war geſchehn: 

Des Stabes trockene Rinde 

Gewann von neuem Saft 

Und trieb aus Unoſpen die Blätter 
Und Sweige mit Sauberkraft ... 
Jetzt glaubten die Heiden der Lehre, 
Den Götzendienſt ſchworen ſie ab 
Und ließen ſich taufen in Demut 
Am grünenden Pilgerftab ... 

Bei Eberſchütz auf der Klippe 

Das Dolf noch heute ſich ſchart 

Und betet in frommen Liedern, 

Su Chriſti Himmelfahrt! ... 


) Wahrſcheinlich Stur m, der Schüler des Bonifatius und fränkiſche Glaubensbote zu den Sachſen. 
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Kaffel. 


Albert Weiss. 


Burg Stedelberg und die Familie Butten. 


Vortrag von Auguſt Woringer, gehalten in der Steckelburg am 5. Auguſt 1905. 


wiſchen den Vorbergen dreier Gebirge, des 

Vogelsbergs, des Speſſarts und der Rhön, 
gelegen, führt der Berg, auf dem wir uns heute 
befinden, ſeinen Namen Steckelberg vermutlich 
von dem Worte steckel, stickel ſteil, arduus. 
Wenn wir ſehen, wie der Berg nördlich und weſt⸗ 
lich, nach Vollmerz und Ramholz hin, jäh abfällt, 
jo erſcheint uns dieſer Name Steckelberg — Steil⸗ 
berg durchaus berechtigt. Im Oſten freilich ſchließt 
der Berg an einen höheren Bergrücken an. Auf 
dieſer höheren Stelle, der Altenburg, war eine 
ältere Burg Steckelberg erbaut, die ſchon im Ans 
fange des 12. Jahrhunderts erwähnt wird und 
bereits 1167 eine eigene Kirche hatte. Sie ſtand 


im Beſitze eines Dynaſtengeſchlechts von Steckel⸗ 


berg, welches bis 1219 Erwähnung findet. Ab⸗ 
geſehen von ihren häufigen Streitigkeiten mit dem 
Kloſter Schlüchtern, durch die Gerhard und ſein 
Bruder Gottfried von Steckelberg im Jahre 
1200 ſogar den Bannſtrahl des Papſtes Innocenz 


auf ſich zogen, iſt von den Beſitzern der Steckel⸗ 


burg, ſoweit ſie dieſem Geſchlechte angehören, nicht 
viel zu melden. — Seit 1229 befindet ſich dann 
die Burg im Beſitze eines dem niederen Adel 
angehörigen Geſchlechts von Steckelberg. Ob 
es ſich hier um ein eigenes Geſchlecht oder um 
das herabgekommene Dynaſtengeſchlecht handelt, 
ſteht nicht feſt. Nur etwa ein halbes Jahrhundert 
hat dieſe Familie, die übrigens um 1380 aus— 
ſtarb, den Beſitz der Burg behaupten können. 
Schon 1273 befand ſich letztere im Eigentum des 
Bistums Würzburg, welches ſich ihrer aber 
auch nur kurze Zeit erfreuen ſollte. Biſchof 
Berthold II. von Würzburg, ein geborener Graf 
von Henneberg, geriet nämlich bald, nachdem er 
ſeinen Gegner Berthold I. aus dem Dynaſten— 
geſchlecht von Sternberg aus Würzburg vertrieben 
hatte, durch ſeine Eingriffe in das Zunftweſen in 
Zwiſtigkeiten mit den Bürgern von Würzburg. 
Von dieſen und ſeinem Gegenbiſchof Berthold J. 
bedrängt, ſuchte und fand er einen Bundesgenoſſen 
in Reinhard J., Herrn von Hanau. Für die 
Zuſicherung ſeiner Hilfe verpfändete er dieſem am 
1. Januar 1274 die Burg Steckelberg nebſt allen 
Zubehörungen für 250 M. kölniſcher Währung 
mit der Bedingung, daß Reinhard nach Beendi— 
gung des Kampfes die Burg jolange behalten 
ſolle, bis ihm der Biſchof oder deſſen Bruder, 


Graf Hermann von Henneberg, die Pfandſumme 
erſetzt habe. Aber auch Reinhard von Hanau 
ſollte nicht lange im Beſitze der Burg bleiben. 
Schon 1276 befand ſie ſich in anderen Händen. 
Wer die neuen Beſitzer waren und wie ſie die 
Burg gewonnen hatten, iſt unbekannt; man weiß 
nur, daß ſie mit Reinhard von Hanau in Fehde 


lagen und zahlreiche Raubzüge in die Wetterau 


machten. Doch gelang es Reinhard bald, die 
Burg wieder zu gewinnen, und als er darauf 
mit dem durch die Raubzüge ebenfalls geſchädigten 
Burggrafen von Friedberg in Lenzburg bei Kaiſer 
Rudolf von Habsburg perſönlich Klage erhob, 
entſchied dieſer am 14. Oktober 1276, daß die 
Steckelburg zerſtört und ohne kaiſerliche Geneh⸗ 
migung nicht wieder aufgebaut werden ſolle. Dies 
Urteil wurde am 30. Oktober 1276 in Bern 
durch ſchriftliche Ausfertigung beſtätigt. Reinhard 
von Hanau, mit der Vollziehung des Spruchs 
beauftragt, brach die Burg nieder, behielt aber 
den Burgberg in Beſitz. Erſt ſein Sohn Ulrich 
gab ihn 1290 mit den dazu gehörenden Gütern 
dem Bistum Würzburg zurück. 

Faſt ein volles Jahrhundert wird nun eine 
Burg auf dem Steckelberg nicht mehr erwähnt. 
Erſt 1388 erſcheint der Name wieder, jetzt aber 
als Bezeichnung derjenigen Burg, deren Trümmer 
wir hier vor uns ſehen. Hier war die Burg 
durch einen von Hutten wieder aufgebaut. Das 
reichsritterſchaftliche Geſchlecht von Hutten ſtammt 
vermutlich aus dem naheliegenden Dorfe Hutten, 
welches bereits im Jahre 1140 genannt wird. 
Die erſten des Geſchlechts, deren Namen uns 


überliefert ſind, die Brüder Erkanbert, Hermann 


und Johannes, erſcheinen 1274 als Zeugen einer 
Urkunde des Abts von Schlüchtern. Die Familie 
teilte ſich früh in zwei Stämme, den Hermanns⸗ 
und den Gronauer Stamm, die beide wieder in 
mehrere Linien zerfielen. Die Steckelberger Linie 
des Hermannsſtammes, deren Stammvater Frowin 
ſeit 1346 hanauiſcher Amtmann zu Schwarzen⸗ 
fels war, erwarb zahlreiche Güter in der Um⸗ 
gebung des Steckelbergs. Der Enkel Frowins, 
Ulrich, erwarb dann den Steckelberg ſelbſt, den 


er 1388 von Würzburg zu Lehen empfing. Er 


erbaute darauf, wie ſchon erwähnt, die jüngere 
Burg. Wie zu erwarten war, widerſetzte ſich 
Hanau, geſtützt auf das Urteil Rudolfs von Habs⸗ 
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burg, dem Wiederaufbau der Burg. Es kam 
zur Fehde, die aber am 2. Mai 1388 durch 
Waffenſtillſtand und nach deſſen Ablauf am 28. Juli 
1388 durch einen Sühnevertrag beendigt wurde, 
in welchem Ulrich von Hutten Hanau die Offnung 


der Burg gelobte, was er ſchon früher Mainz 


und Würzburg bewilligt hatte. Mit Ulrichs 
gleichnamigem Enkel ſtarb 1422 ſeine Familie 
im Mannesſtamme aus und die Steckelburg kam 
durch die an Hans von Hutten vom Gronauer 
Stamm verheiratete Schweſter des letzten Steckel⸗ 
bergers, Margarete, zur Hälfte an dieſen, während 
zwei Vettern vom Hermannsſtamme, Hans Hutten 
zu Stolzenberg und Bartholomäus von Hutten 
zu Arnſtein, je ein Viertel erhielten. Alle drei 
Beſitzer bildeten noch im Jahre 1423 eine Gan⸗ 
erbſchaft. Nach den darüber getroffenen Beſtim⸗ 
mungen hatten die einzelnen Anteilbeſitzer das 
Vorkaufsrecht, falls einer von ihnen ſeinen Anteil 
veräußern wollte. Machten ſie davon keinen Ge— 
brauch, ſo konnte der Verkauf auch an Fremde 
ſtattfinden. Auf jedes Viertel ſollten zwei Knechte 


und ein Wächter gehalten werden. 1425 wurden 


ſämtliche Hutten mit der Steckelburg belehnt. 
Trotz der erwähnten Beſtimmung gelang es 

bis 1452, Fremde vom Mitbeſitz fernzuhalten. 

Nur ein Viertel war für 300 fl. an Karl von 


Thüngen verkauft worden. Das ſollte nun anders 


werden. Am 12. Mai 1452 ſchloſſen die damaligen 
Ganerben, nämlich Ludwig von Hutten zu Stolzen- 
berg mit ½ Viertel, Hans von Hutten zu Haufen 
mit 1% Vierteln, Bartholomäus von Hutten zu 
Arnſtein mit ½ Viertel, Lorenz von Hutten zu 
Gronau mit 1 Viertel und Karl von Thüngen 


mit ½ Viertel, einen Vertrag, wonach fie 32 Gan⸗ 


erben aufnehmen wollten, unter denen ſich aber 
keine Fürſten, Grafen oder Herren befinden ſollten. 
Über die Erhaltung der Burg in Bau und Beſſe⸗ 
rung, ihre Verproviantierung und Bewachung 
wurden genaue Beſtimmungen getroffen. Nament⸗ 
lich aber wurde beſtimmt, daß jeder Ganerbe das 
Recht haben ſollte, in Fehdezeiten Fremde, darunter 
auch Fürſten, Grafen und Herren, gegen gewiſſe 
Entſchädigungen in die Burg aufzunehmen. Man 
ſchritt alsbald zur Ausführung des Vertrags und 
die 32 Ganerben waren bald vollzählig. 

Die Verabredung über die Aufnahme der Fremden 
wurde aber für die Burg verhängnisvoll. Die 
benachbarten Fürſten, Hanau und Würzburg, 
konnten natürlich nicht dulden, daß an den Grenzen 


ihres Gebietes eine Burg beſtand, die jedem ihrer 
Feinde einen Stützpunkt in ſeinen kriegeriſchen 
Unternehmungen bot. 
geforderte Offnung der Burg verweigert wurde, 
rückte Biſchof Johann von Würzburg am 12. März 


Da zudem Würzburg die 


1458 mit ſeinem Landvolk und einigen Rittern 
vor die Burg und nahm fie nach 12tägiger Be- 
lagerung ein. Nun legten ſich die Hutten aufs 
Bitten. Aber erſt am 11. April 1459 gab der 
Biſchof ihnen die Burg zurück unter der Bedin— 
gung, daß ſtets der Familienälteſte das Lehen 
empfangen und kein Ganerbe mehr ohne Geneh— 
migung des Biſchofs aufgenommen werden ſollte. 
Zu den Ganerben gehörten damals außer den 
Hutten der Burggraf von Gelnhauſen, die v. Eber⸗ 
ſtein, die Forſtmeiſter von Gelnhauſen, die von 
Schwalbach, v. Herda, v. Wallenſtein, v. Schlitz, 
v. Mörle gent. Böhm, v. Faulhaber, v. Kirdorf 
gent. v. Liederbach u. a. a 

Das Aufkommen der Feuergewehre, wie die 
durch die allgemeinen Verhältniſſe herbeigeführte 
Verminderung der Fehden nahmen gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts den Burgen ihren Wert 
und ihre Bedeutung. Das zeigte ſich auch bei 
der Steckelburg. Neue Ganerben kauften ſich 
nicht mehr ein und 1495 war die ganze Gan⸗ 
erbſchaft bereits aufgelöſt. Auch die fränkiſche 
Linie der Hutten hatte ihren Anteil an der Burg 
aufgegeben und die Stolzenberger Linie trat ihren 
Anteil mietweiſe an die Gronauer Linie ab, deren 
Vertreter Ulrich von Hutten aber vergeblich den 
Mietzins einzuziehen verſuchte. Und doch hatte 
er dieſen um ſo mehr nötig, als er im Jahre 
1509, wie Ihnen die noch erhaltene Inſchrift 
zeigt, einen großen Teil der Burg neu baute. 

Dieſer Ulrich von Hutten hatte im kaiſerlichen 
Heere in Ungarn gekämpft und dann in Friedens— 
zeiten vielfach im Dienſte von Fürſten und Städten 
geſtanden. Er war ein harter, verſchloſſener Mann, 
der auf einmal gefaßtem Vorſatze eigenſinnig zu 
beharren pflegte. Seine Ehefrau Ottilie v. Eber- 
ſtein tritt dagegen in den Schriften ihres Sohnes 
ſtets im Lichte zarter Weiblichkeit und Mütterlich⸗ 
keit hervor. Der Ehe beider entſtammten 4 Söhne 
und 2 Töchter. Der älteſte Sohn, am 21. April 
1488 geboren und nach ſeinem Vater Ulrich 
genannt, war es, der den Namen der Steckelburg, 
ſeines Geburtsortes, berühmter machen ſollte, als 
alle die Kämpfe und Fehden ſeiner Vorfahren es 
vermocht hatten, er, den wir als rüſtigen Mit— 
kämpfer Luthers für Licht, Wahrheit und Recht, 
als einen der erſten Schriftſteller Deutſchlands 
mit Stolz unſern Landsmann nennen dürfen. 

Geſtatten Sie mir, daß ich Ihnen nur kurz 
ſeinen Lebenslauf ins Gedächtnis zurückrufe. — 
Obwohl Ulrich der Erſtgeborene war, beſtimmten 
ihn gegen die Sitte ſeine Eltern für den geiſt— 
lichen Stand; der Grund dafür iſt uns unbekannt. 
Vielleicht hat ſie ein Gelübde, vielleicht körperliche 
Schwäche des Knaben, der dazu frühe eine her- 
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vorragende geiſtige Begabung an den Tag legte, 
hierzu veranlaßt. So wurde denn Ulrich in ſeinem 
11. Jahre, 1499, in das Kloſter Fulda gebracht, 
„daß er darin verharren und ein Mönch ſein 
ſolle“, wie er ſelbſt ſchreibt. Die Schule zu Fulda 
war damals längſt nicht mehr, wie zu Zeiten des 
Rhabanus Maurus die blühendſte in ganz Deutſch⸗ 
land. Weder die Lehrer, noch der Abt und die 
Geiſtlichkeit waren imſtande, durch Lehre und 
Beiſpiel dem heranwachſenden Jüngling das 
Kloſterleben als erſtrebenswert darzuſtellen. Es 
wollte ihn, nach ſeinem eigenem Ausdrucke, „be— 
dünken, er wüßte ſeiner Natur nach in einem 
anderen Stande Gott beſſer zu gefallen und der 
Welt ehrbarer zu dienen“. Aber die Eltern be⸗ 
harrten auf ihrem Willen. Da nahm ſich ein 
Fremder des jungen Hutten an. Der hochgebildete 
Ritter Eitelwolf von Stein, der in den Dienſten 


des Morkgrafen von Brandenburg ſtand, lernte, 


wir wiſſen nicht, auf welche Weiſe, Hutten kennen, 
warnte die Eltern und ermahnte den Abt, ein 
ſolches Talent nicht zu Grunde zu richten. Der 
alte Hutten gab zwar ſeinen Plan nicht auf, aber 
er drängte den Sohn wenigſtens nicht. Der aber 
ſchaffte ſich ſelbſt Hilfe, indem er 1504 oder 05 
aus dem Kloſter entfloh. 

Über ſeine nächſten Lebensjahre wiſſen wir nur, 
daß er die Univerſitäten Köln, Erfurt und Frank: 
furt a. O. beſuchte. In Köln lebte er zuſammen 
mit Crotus Rubianus, der ihm wahrſcheinlich 
ſchon bei ſeiner Flucht aus dem Kloſter behilflich 
geweſen war, in Erfurt gewann er die Freund⸗ 
ſchaft feiner heſſiſchen Landsleute Eobanus Heſſus 
und Mutianus Rufus. In die Zeit ſeines Er⸗ 
furter Aufenthaltes fallen auch ſeine erſten Gedichte. 
Nach Frankfurt a. O. zog Hutten, um den ihm 
wohl ſchon von Köln her bekannten Rhagius zu 
hören. In dieſen Jahren, in denen er völlig 
mittellos daſtand, da ſein erzünter Vater ſeine 
Hand gänzlich von ihm abgezogen hatte, mußte 
Ulrich von Hutten das ganze Elend eines fahren: 
den Schülers durchkoſten. In Frankfurt, wo er 
die Unterſtützung Eitelwolfs von Stein, des Mark: 
grafen Albrecht von Brandenburg, des ſpäteren 
Kardinals, und des Biſchofs von Lebus fand, 
beſſerte ſich ſeine Lage, aber er konnte auch hier 
nicht aushalten. Die Wanderluſt lag ihm im 
Blute, Städte und Länder zu ſehen, Menſchen 
aller Art zu beobachten und ſich mit ihnen zu 
meſſen, dazu trieb es ihn unwiderſtehlich. Im 
Frühjahr 1509 verließ er Frankfurt und im 
Spätſommer 1509 finden wir ihn krank und 
mittellos an der pommerſchen Küſte. Wie er in 
dieſe Lage gekommen, wiſſen wir nicht, wohl aber, 
daß er als Bettler das Land durchzog, im größten 


Elend und ſchwer krank. So kam er nach Greifs⸗ 
wald, wo die Familie Lötz, der Vater Bürger: 
meiſter, der Sohn Profeſſor, ſich ſeiner annahm. 
Doch bald ſchlug die Freundſchaft ins Gegenteil 
um, und als Hutten im Dezember 1509 Greifs⸗ 
wald verließ, um nach Roſtock zu wandern, ließen 
ihn die Lötze überfallen und bis aufs Hemd aus⸗ 
plündern. Natürlich verſchlimmerten Kälte und 
Blöße Huttens Krankheit, und als er Roſtock 


erreicht hatte, ſank er in einer elenden Herberge 


aufs Krankenlager. Doch wieder fand er Hilfe. 
Der Profeſſor Ecbert Harlem nahm ſich ſeiner 
in uneigennützigſter Weiſe an. Huttens Zuſtand 
beſſerte ſich, die Profeſſoren luden ihn in ihre 
Häuslichkeit, Studierende ſammelten ſich um ihn. 
Und nun ſchrieb er, vom Zorn getrieben, eins 
ſeiner beſten Bücher, ſeine Klagen (Querelae) 
gegen die beiden Lötze. ; 

Aber auch in Roſtock hielt es Hutten auf die 
Dauer nicht. 1511 iſt er in Wittenberg, wo er 
ein Gedicht über die Verskunſt verfaßte, welches 
bald als Lehrbuch Anerkennung fand. Dann war 
er in Leipzig. In dieſe Zeit fallen Crotus' Ver⸗ 
ſuche, ihn mit ſeinem Vater auszuſöhnen, die aber 
ſtets an dem Starrſinn des letzteren ſcheiterten, 
der als erſte Bedingung der Ausſöhnung die 
Rückkehr des Sohnes ins Kloſter forderte. Von 
Leipzig wandert unſer Dichter, wieder im elendeſten 
Zuſtande, nach Wien. Hier trat mit ſeinem 
Ermahnungsgedicht an Kaiſer Maximilian zum 
Kriege gegen die Venetianer eine Wandlung mit 
Hutten ein — er fühlt ſich nicht mehr als Mit⸗ 
glied der Gelehrtenrepublik, er fühlt ſich als 
Deutſcher, und iſt empört über die Schmach, die 
ſeinem Vaterlande durch Venedig widerfahren. 
Von Wien aus zieht er auf die Univerſitäten 
Pavia und Bologna, um ſich dem Rechtsſtudium 
zu widmen, wodurch er wohl den Vater zu ver⸗ 
ſöhnen ſuchte. Aber es wurde nichts mit dem 
Studium, der äußerſte Mangel nötigte ihn, Kriegs: 
dienſte zu nehmen, bei ſeiner andauernden Krank- 
heit, die ſich auch als Fußleiden zeigte, ſicher eine 
entſetzliche Qual für ihn. Aus dieſer Zeit ſtammen 
ſeine Epigramme gegen Venedig, Frankreich und 
den Papſt Julius II. 

Mittlerweile war Huttens Frankfurter Gönner, 
Markgraf Albrecht von Brandenburg, Kurfürſt 
von Mainz geworden, wohin er Eitelwolf von 
Stein mitgenommen hatte. Dieſer zog nun Hutten, 
der ein Lobgedicht auf beide verfaßt hatte, nach 
Mainz, wo er hochgeehrt wurde. 1515 beſuchte 
er das Bad zu Ems. 

Da traten zwei Ereigniſſe ein, die von größtem 
Einfluſſe für ſein Leben ſein ſollten: Eitelwolf 
ſtarb und Herzog Ulrich von Württemberg er⸗ 


SD 225 u 


mordete am 7. Mai 1515 Ulrichs Vetter Hans 
von Hutten. 

Die Familie Hutten brannte auf Rache. Da 
ließ ſich Ulrichs literariſches Talent verwerten, 
und ſo ſehen wir ihn ſchon im Juli 1515 aus⸗ 
geſöhnt mit dem Vater auf der Steckelburg. Hier 
macht er ſeiner und ſeiner Familie Empörung 
Luft in den fünf Reden gegen Herzog Ulrich und 
ſpäter durch den Dialog Phalarismus, beides 
Meiſterwerke der Redekunſt. 

Die Ausſöhnung mit der Familie machte es 
Ulrich nun möglich, feine Studien wieder auf: 
zunehmen. Noch im Jahre 1515 ging er nach 
Rom, und nachdem er dort, für die Ehre ſeines 
Kaiſers eintretend, im Kampfe mit fünf Franzoſen 
einen erſchlagen hatte, 1516 nach Bologna. Hier 
erhielt er die Nachricht vom Erſcheinen des erſten 
Teils der Epistolae obscurorum virorum, der 
Dunkelmännerbriefe. Sobald ihm auf ſeine Bitte 
die Briefe aus Deutſchland zugegangen waren, 
beteiligte er ſich mit vollem Herzen an dieſer 
großartigen Satire, deren hauptſächlichſter Ber: 
faſſer urſprünglich wohl Crotus Rubianus ge⸗ 
weſen war. Die Briefe waren beſtimmt, Reuchlin 
in ſeinem Streite gegen die Kölner Scholaſtiker 
zu unterſtützen und das Weſen und Treiben des 
damaligen Pfaffentums zu geißeln. An dem 
zweiten Teil der Sammlung — der dritte Teil 
iſt unecht — hat Hutten wohl den größten Anteil 
als Verfaſſer. Die Briefe erregten das größte 
Aufſehen; ſelbſt gemäßigte Männer, wie Erasmus 
und Thomas Morus, waren entzückt darüber. 
Überall verbreiteten ſich die Briefe und alsbald 
vermutete man als ihren Verfaſſer oder wenigſtens 
als hauptſächlichſten Mitarbeiter unſern Hutten. 
1517 kehrte dieſer nach Deutſchland zurück, nun 
ſchon ein berühmter Mann. Am 12. Juli 1517 
vom Kaiſer Maximilian mit dem Dichterlorbeer 
gekrönt, trat er wieder in die Dienſte Albrechts 
von Mainz. 1519 zog er unter Sickingens Führung 
zu Felde gegen Herzog Ulrich von Württemberg. 

In dieſe Zeit fällt die eigentliche Glanzepoche 
ſeiner literariſchen Tätigkeit. Seit 1520 wendet 
er ſich Luther zu und tritt mit ihm in brieflichen 
Verkehr. Seine Hoffnung aber, der neue Kaiſer 
Karl V. werde eine deutſchnationale Politik treiben, 
ging nicht in Erfüllung. Unabläſſig für Luthers 
Lehre und für Deutſchlands Ehre tätig, gegen den 
Papſt und Deutſchlands Feinde ſchreibend, konnte 
er in ſeinem Mainzer Dienſtverhältnis natürlich 
nicht bleiben, und der Papſt ſuchte ſeine Gefangen: 
nehmung und Auslieferung beim Kaiſer durd: 
zuſetzen. Da fand Ulrich im September 1520 
eine Zuflucht in der „Herberge der Gerechtigkeit“, 
auf Sickingens Burgen Landſtuhl und Ebernburg, 


auch von dort unaufhörlich ſeine Sendſchreiben, 
nunmehr in deutſcher Sprache, ins Land ſchickend. 

Im Sommer 1521 verließ er Sickingens Burgen, 
gebrochen am Körper und enttäuſcht in ſeinen 
Hoffnungen. In kleinen literariſchen Streitig 
keiten vergeudet er jetzt ſeine Kraft. Als Sickingens 
Zug gegen Trier 1522 unglücklich endete, verließ 
Hutten Deutſchland und ging nach Baſel. Hier 
mußte er noch den Schmerz erleben, daß Erasmus, 
der angebetete Heros der Humaniſten, ſich von 
ihm losſagte und ihn zum Angriffe nötigte. Ulrich 
mußte Baſel verlaſſen und ging nach Mülhauſen, 
auch hier noch unaufhörlich tätig für eine Reform 
des Deutſchen Reichs. Nach Sickingens Tode auch 
hier nicht mehr ſicher, flüchtete er heimlich nach 
Zürich. Seine letzte Hoffnung, in den Bädern 
von Pfäfers Heilung von ſeinen Leiden zu finden, 
ſchlug fehl. Er ſuchte Verborgenheit und Linde— 
rung ſeiner Leiden auf der Inſel Ufnau im Züricher 
See. Hier ſtarb er Ende Auguſt oder Anfang 
September 1523, arm wie er gelebt, „eine der 
herrlichſten Geſtalten der deutſchen Geſchichte“ — 

Wir haben über ihren großen Sohn unſere 
Steckelburg ſelbſt aus den Augen verloren, die 
jener 1520 zuletzt beſuchte. Es bleibt über die 
Burg nicht mehr viel zu ſagen. 1525 von den 
aufſtändiſchen Bauern vergeblich beſtürmt, diente 
ſie noch ein Jahrhundert den Hutten als Wohn— 
ſitz. 1634 bis 1645 ſtand ſie faſt menſchenleer, 
da der größte Teil der Bewohner ſich geflüchtet 
hatte. Die ganze Umgegend war in der ſchreck— 
lichſten Weiſe verwüſtet. Der letzte Bewohner der 
Burg, Philipp Daniel von Hutten, war ſo ver— 
armt, daß er 1644 ſeinen Schwager Caſimir 
Karl von Landas, dem er Vollmerz und Ram: 
holz verkauft hatte, um ein Stück Land und Wieſe 
bat, um ſich einiges Vieh zu halten. 1645 ver⸗ 
ſetzte er dieſem Schwager die Burg für 1000 fl., 
löſte ſie aber wieder ein, nachdem er 1648 durch 
den Verkauf von Altengronau an Heſſen wieder 
zu Geld gekommen war. Aber noch vor ſeinem 
Tode ſtürzte die Burg völlig zuſammen und die 
Gronau⸗Steckelberger Huttens nahmen ihren Wohn⸗ 
ſitz zu Sannerz. Schon 1695 beſchwert ſich Johann 
Hartmann von Hutten, daß die Einwohner von 
Sannerz die beſten Steine aus den Trümmern 
herausbrechen, um ſie bei ihren Bauten zu verwenden. 

Der Burgberg und die Trümmer der Burg 
gingen, nachdem der Gronauer Stamm der Hutten 
1704 erloſchen war, in den Beſitz der fränkiſchen 
Linie über und wurden ſpäter Eigentum der Grafen 
von Degenfeld-Schomburg, die fie 1852. 
an den Fürſten von YHſenburg-Büdingen 
verkauften. Zur Zeit befindet ſich der Berg im 
Beſitze der Familie von Stumm, die unſere 
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heutige Zuſammenkunft hier oben in anerkennens⸗ 
werter Bereitwilligkeit geſtattet hat. 

Nicht unerwähnt möge ſchließlich bleiben, daß 
die beiden älteſten unſerer z. Z. lebenden heſſiſchen 
Dichter den Steckelberg und Ulrich von Hutten 
poetiſch verherrlicht haben. Julius Rodenberg 


Se ne 


in Berlin brachte im „Heſſiſchen Jahrbuch“ 1855 
das Gedicht „Der junge Herr von Steckelburg, 
eine heſſiſche Sage“, und Karl Preſer in Kaſſel 
beſang voll kerndeutſcher Geſinnung Ulrich von 
Hutten in ſeiner 1889 erſchienenen, nach ihrem 
Helden benannten epiſchen Dichtung. 


hutten Buchdrucker.“ 


Swiſchen düſtern Mauerwänden 
Hauſt des Lichtes freier Sohn, 
Seine Blitze zu entſenden, 
Romas Defte zu bedroh'n. 


Ritter Ulrich, der Gelehrte, 
Eine Druckerpreſſe führt, 
Die er neben ſeinem Schwerte 
Sich zum Waffen hat erkürt. 
Helle Funken find die Lettern, 
Flammenzüge ſeine Schrift, 
Die, gleich wilden Frühlingswettern, 
Donnernd alle Herzen trifft. 
*) Siehe Seite 233. 


Die Gerechten ſich erfreuen 
An der Sprache, die er ſpricht, 
Die Verſtockten drum ihn ſcheuen, 
Fürchten alle ſein Gericht. 
Mönche, Dunkelmänner, Mucker, 
Alle ſchrei'n und zetern laut, 
Denn der ritterliche Drucker 
Druckt auf ihre Eſelshaut.“ 
Wie das Brandmal dem Verbrecher 
Auf die Stirne wird geprägt, 
Alſo mancher arme Schächer 
Ulrich Huttens Seichen trägt. 
W. Bennecke. 


Sur Geſchichte der Offiziere des Regiments „Wartens- 
leben“, ſpäter „Prinz George“ und „Prinz Karl“. 


Ein Beitrag zur heſſiſchen Militärgeſchichte. 


eim Anſchluß an die in unſerer Zeitſchrift im 

Jahrgang 1901 Seite 18) veröffentlichte „Alte 
heſſiſche Rangliſte“ des Regiments Prinz 
George zu Heſſen teilt uns Herr Baron Felix 
von und zu Gilja eine weitere Liſte dieſes 
Regiments mit, „abgeſchickt Ziegenhain den 18. Xbris 
1740 %ʒ welche diejenigen Stabsoffiziere und Kapitäns, 
die von anno 1702 bis Ende Dezember 1740 dabei 
zu⸗ und abgegangen, enthält. 

Über dieſes berühmte altheſſiſche Regiment iſt 
Nachfolgendes hervorzuheben: i 

Im Jahre 1702 unter dem Landgrafen Karl 
als Regiment „Wartensleben“ von dem aus hol— 
ländiſchen Dienſten nach Heſſen gekommenen Oberſten 
Karl Amil von Wartensleben zu zehn Kom⸗ 


pagnien errichtet, führte es bis zum 27. Dezember 


1709 deſſen Namen, von 1709 - 55 dagegen den 
ſeines Chefs, des Prinzen George von Heſſen, 
und vom 3. April 1755 den ſeines Nachfolgers, 
des Prinzen Karl von Heſſen, des zweiten Sohnes 
des ſpäteren Landgrafen Friedrich II. 

Prinz George war der zehnte Prinz des Land— 
grafen Karl und 1691 geboren. Als Volontär 
wohnte er den Feldzügen in den Niederlanden bei, 
trat 1714 in preußiſche Dienſte, machte 1717 die 
Kampagne in Ungarn mit und wurde 1720 zum 


Generalleutnant und zum Gouverneur von Minden 
ernannt. Im Jahre 1730 vertauſchte er den 
preußiſchen Kriegsdienſt mit dem ſchwediſchen und 
erhielt von ſeinem Bruder Friedrich, dem König von 
Schweden, die Würde eines Feldmarſchalleutnants, 
auch wurde ihm der Oberbefehl über die hejjen- 
kaſſelſchen Truppen übertragen. 1734 und 35 be⸗ 
fehligte er vier heſſiſche Regimenter am Rhein und 
an der Moſel, ſowie im öſterreichiſchen Erbfolge— 
kriege die im engliſchen Solde ſtehenden Truppen 
in den Niederlanden. Er ſtarb unvermählt am 
5. März 1755 zu Kaſſel. Sein Andenken lebt 
ſegensreich in der nach ihm benannten Stiftung zur 
Unterſtützung von Militärperſonen und deren Fa⸗ 
milien fort, für die er ſein bedeutendes Vermögen 
beſtimmt hatte. 

Sein Nachfolger von hier an, Prinz Karl, war 
Ritter des heſſiſchen Ordens vom Goldenen Löwen 
und des Ordens Pour la vertu militaire, ſeit 1768 
Statthalter der Herzogtümer Schleswig und Holſtein. 
Den 3. November 1782 wurde derſelbe zum Feld⸗ 
marſchall und kommandierenden General im König— 
reich Norwegen in königlich däniſchen Dienſten ernannt. 

Wir kehren zur Geſchichte unſeres Regiments 
zurück. Am 20. Juni 1789 ſtieß auf Befehl des 
Landgrafen Wilhelm IX. das bisherige Regiment 
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von Boſe, das im Auguſt 1701 als Schöpping⸗ 
ſches Regiment errichtet worden war, als zweites 


Bataillon dazu und 1795 wurde aus den Grenadier— 


kompagnien noch ein drittes gebildet. Zuletzt gab 
das Regiment bei Errichtung des 3. kurheſſiſchen, 
jetzt 83. Infanterieregimentes den Stamm her. 
Das Regiment hatte von der Zeit feiner Er⸗ 
richtung bis 1713 alle Feldzüge in den Nieder- 
landen, am Rhein, in Bayern und Italien, ſowie 
1734 und 1735 am Rhein und an der Moſel 
mitgemacht, beſondere Erwähnung verdient aber 
das Gefecht bei Clauſen am 20. Oktober 1735. Von 
1756 an war das Regiment zuerſt in England 
und nahm nach ſeiner Rückkehr von da an am 
ſiebenjährigen Krieg Anteil, wo es außer in den 
Schlachten bei Haſtenbeck, Minden und Bergen ſich 
beſonders in der Schlacht bei Krefeld am 23. Juni 
1758 durch Hauptbeteiligung bei dem Zurückſchlagen 
des großen Reiterangriffs der Franzoſen unter dem 
Grafen Giſors auszeichnete und mit Ruhm bedeckte. 
Nach dieſen einleitenden Bemerkungen laſſen wir 
die Liſte folgen. Die Jahreszahlen hinter den 
Namen zeigen den Zugang zum Regiment an. 


Staabs-Offiziers. 


1. Brigadier Carl Emilius von Wartens 
leben, 1702 das Regiment aufgericht, 31. De⸗ 
zember 1709 abgedankt. 

2. Obriſter Ihro Hoch-Fürſtl. Durchl. Prince 
George 1. Januar 1710˙) zugegangen. 

3. Kapitän Friedrich Schönewolff, 1702. 
1710 Major bey der Landt⸗-Milice worden. 

4. Kapitän Waldthaußen, 1702. 1704 ge⸗ 
ſtorben. 

5. Kapitän Hermann Carl von Buchenau, 
9. Septembris 1704. Deßen Abgang iſt nicht zu 
erkundigen. 

6. Kapitän Johann Thomas Eulner, 2. Febr. 
1706. 13. Febr. 1706 Kapitän worden. 

7. Kapitän Quiſius, 13. Febr. 1706. 1. Märtz 
1708. Erlaßen. 

8. Kapitän George Eberhard von Buchenau, 
1. April 1708. 22. Septembris 1708 todtgeſchoßen 
worden. 

9. Kapitän Johann Eckebrecht von Spiegell, 
2. Novembris 1708. 17. Januar 1711 dimittirt. 

10. Kapitän Johann Valentin Haſt, 17. Ja⸗ 
nuar 1711. 1712 Kapitän worden. 

11. Kapitän Hermann von Wylich, 1. July 
1712. 15. April 1713 Kapitän worden. 

12. Kapitän Johann Henrich Forell, 15. April 
1713. Im Decembr. 1713 Erlaßen. 


*) Nach der Grundlage der Militärgeſchichte des land— 
gräflich heſſiſchen. Korps: den 27. Dezember 1709. 


13. Kapitän Johann Friederich Gundelach, 
6. Aug. 1714. 11. Marty 1717 des Kapitän 
Catons Kompagnie bekommen. 

14. Kapitän Joh. Hermann Hilchenbach, 
11. Marty 1717. 13. Novembris 1723 in Treyßa 
geſtorben. 

15. Kapitän George Wilhelm Mencke, 4. Febr. 
1724 Kapitän worden. 12. Oktobris 1731 dimittirt. 

16. Kapitän Friederich Emilius von Dalwig, 
12. Oktobris 1731 bey dieße Kompagnie kommen. 
28. Jan. 1733 die vakante Guesdorfiſche Kompagnie 
bekommen. d 

17. Kapitän George Hein, 28. Jan. 1733 bey 
dieße Kompagnie kommen. 1. Febr. 1734 eine 
neue Kompagnie bekommen. 

18. Kapitän Johann Henrich Kleinſchmidt, 
22. Febr. 1734 von des Obriſten von Baumbachs 
Kompagnie bey dieße kommen. 17. Febr. 1739 
des Kapitän Heins Kompagnie bekommen. 

19. Kapitän Friederich Helfferich Brieden, 
18. Marty 1739 von des Obriſtlieut. Gundelachs 
Kompagnie bey dieße kommen. 


Kompagnie Obriſt von Baumbach. i 

20. Kapitän Johann Chriſtoph Kohlhardt, 
15. May 1706. Im November 1713 Platzmajor 
in Marburg worden. 

21. Kapitän Hermann von Wylich, 9. May 
1713. Im November 1713 reducirt. 

22. Kapitän Johann Rudolph von Baumbach, 
April 1714. 22. Aug. 1719 Major worden. 
7. April 1725 Obriſtlieutenant worden, 7. Marty 
1735 Obriſter worden. 

23. Kapitän George Friederich von Bartheldt, 
23. May 1740. 


Kompagnie Obriſtlieutenant Gundelach. 

24. Kapitän von Wizingenrodt, 1702. Zum 
Major avancirt bey des General von Kettlers Regi- 
ment und beym Malplaquet todtgeſchoßen worden. 

25. Kapitän von Ringelmuth, 1703. Todt⸗ 
geſchoßen in der Belagerung Lille 1708. 

26. Kapitän von Gor, 1708. Major worden 
bey dem Radingiſchen Regiment 1708. 


27. Kapitän Moritz de Caton, 1710. Ge⸗ 
ſtorben 1717. i 
28. Obriſtlieutenant Joh. Friederich Gunde— 


lach, 7. Oktobris 1738 Obriſtlieutenant worden. 


Kompagnie Major von Gilſa. 

29. Obriſtlieutenant Hans Ludwig von Baum- 
bach, 1702. 1. Marty 1704 Obriſtlieutenant 
beym Anhaltiſchen Battalion worden. 

30. Obriſtlieutenant Carl Ernſt Graf von 
Wittgenſtein, 1. Marty 1704. 2. July 1704 
bey Donauwörth todt geblieben. 
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31. Obriſtlieutenant Juſtus Henrich Rading, 
17. Juny 1704. 1. Novembris 1704 Obriftlieute- 
nant beym Grenadier-Regiment worden. 

32. Obriſtlieutenant Alexander Graf von Dehn- 
hoff, 9. Febr. 1705. 31. Dezembris 1710 ein 
Regiment bekommen. 

33 Obriſtlieutenant Gottfriedt Ernſt von Wutt⸗ 
genau, 1. Januar 1711. Im Aug. 1714 Obriſter 
beym Regiment worden, und den 1. April 1717 


Obriſt bey Ihro Hochfürſtl. Durchl. Prince Maxi- 


milians Regiment worden. 

34. Obriſt Joh. George von Munck, 1. April 
1717. 31. Septembris 1723 Kommandant in 
Ziegenhain worden. (Geſt. 16. Mai 1748.) 

35. Kapitän Bertholdt Euſebius Adolph von 
Wilmowsky, 5. Febr. 1724. 23. Febr. 1734 
die Kompagnie dimittiret und zu Ziegenhayn plaſirt 
worden. 


36. Major Eytell von Gilſa, 23. Febr. 1734 


dieße Kompagnie bekommen und 5. Oktobris 1739 
zum Major avancirt. 


Kompagnie Kapitän 9: ein. 


37. Kapitän Joh. Jacob Forell, 1702. 
dimittirt. 


1707 


38. Kapitän Carl von und zu Mansbach, 


21. April 1707. 1. Jan. 1711 Major bey dem 

Grenadier-Regiment worden. 

39. Kapitän Adamb Henrich von Gartz, 12. Jan. 
1711. Zu Ende Septembris 1714 abgegangen. 
40. Kapitän Hans George von Bieſenrodt, 

13. Novembris 1714. 7. April 1725 zum Major 

und 24. Febr./4. Mertz 1735 zum Obriſtlieutenant 

avancirt. 6. May 1738 geſtorben zu Marburg in Heßen. 

41. Kapitän Friederich Wilhelm von Malapert, 
10. Marty 1734 zum Kapitän avancirt. 2. Juny 
1734 Kapitän conforme worden und eine eigene 
Kompagnie bekommen. 

42. Kapitän Ernſt Ludwig von Dalwig, 
2. Juny 1734 bey dießer Kompagnie Kapitän 
reforme worden. 5. Jan. 1735 des Kapitäns 
von Minckwitz Kompagnie bekommen. 

43. Kapitän George Hein, nach gudſtr. Ver⸗ 
ordnung 18. Marty 1739 dieße Kompagnie bekommen. 


Kompagnie Kapitän von Dalwig sen. 

44. Kapitän Weſtfahlen, zu der Zeit, da die 
Kompagnie aufgerichtet worden. Im Frühjahr 
anfangs 1704 abgangen. 

45. Kapitän Friederich Schoenewolff, 1704 
wie der Kapitän Weſtfahlen abgangen iſt, Kapitän 
worden. 11. April 1710 Major bey der Landt— 
Milice worden. 

46. Kapitän Henrich Sigmund Mangoldt, 
11. April 1710 Kapitän worden. 6. April 1720 
abgangen. 


47. Kapitän Adamb Guesdorff, 
1720 Kapitän worden. 
Schmalkalden geſtorben. 

48. Kapitän Friederich Emilius von Dalwig, 
28. Jan. 1733 von der Leibkompagnie bey dieße 
kommen. 


6. April 


17. Dezembris 1732 zu 


Kompagnie Kapitän Kleinſchmidt. 

49. Kapitän George Hein, 16. Febr. 1734 
dieße Kompagnie aufgerichtet. 18. Marty 1739 
die vakante Biſenrodiſche Kompagnie bekommen. 

50. Kapitän Joh. Henrich Kleinſchmidt, 


18. Marty 1739 von der Leibkompagnie dieße 


Kompagnie bekommen. 


Kompagnie Kapitän von Wülcknitz. 


51. Kapitän Eberhardt Guſtav von Wülcknitz, 
1. Febr. 1734 dieße Kompagnie bekommen und 
aufgerichtet worden. 


Kompagnie Kapitän von Dalwig jun. 

52. Major Jacob Feetz, 1708. Im Mertz 1709 
mit dem Kommandantenplatz auf dem Schloß 
Spangenberg begnadiget worden. ö 

53. Kapitän Ferdinand Hoffmann, den 1. April 
1709 von dem Baumbach'ſchen Battailon alß Kapitän 
bey dießes Regiment kommen. 30. May 1712 bey 
des General Rangs Regiment zum Major avancirt. 

54. Kapitän Joh. Valentin Haſt, 1. Juny 1712 
bey dießer Kompagnie Kapitän worden. 11. Xbr. 
1726 in Caßell geſtorben. 


Kompagnie Kapitän von Dalwig jun. 

55. Kapitän Carl Wilhelm von Minckwitz, 
4. April 1727 Kapitän worden bey dießer Kom- 
pagnie. 1. Jan. 1735 Erlaßen als Major. 

56. Kapitän Ernſt Ludwig von Dalwig, 
9. Jan. 1735 bey dießer Kompagnie Kapitän worden. 


Kompagnie Kapitän Graf zu Solms. 


57. Major von Goldtacker, iſt der erſte 
Kapitän von der Kompagnie 1702. 1704 dimittirt. 

58. Major Eſtienne de Clement, 1. Novembris 
1704. 15. April 1734 das vakante Korfiſche 
Regiment bekommen. 

59. Kapitän George Hein, 8. Aug. 1727 Kapitän 
worden bey dießer Kompagnie. 28. Jan. 1733 
Kapitän worden bey der Leibkompagnie. 

60. Kapitän Friederich Wilhelm von Malapert, 
10. Marty 1734. 27. Febr. 1735 mit Abſchied 
erlaßen. 

61. Kapitän Carl Friederich von Bila, 19./30. 
Marty 1735. 9.2. Marty 1736 mit Abſchied 
erlaßen. 

62. Kapitän Friederich u Graf zu 
Solms, 8. Juny 1736. 


1 Ze u U U 


S 229 u 


Liſte 
von denen zwey veducirten Kompagnien. 


Kompagnie Kapitän von Gilſa. 


63. Kapitän von Dalwig, 1702. 1706 in 
Berg⸗Keßell geſtorben. 

64. Kapitän Carl von Buchenau, 1706. 
Anno 1708 in der Belagerung Lille todt geblieben. 

65. Kapitän Johann Thomas Eulner, 12. Sep⸗ 
tembris 1706. 16. Novembris 1714 Major worden, 
laut Hochfürſtl. Reſkript 1. Febr. 1724 zum Obriſt⸗ 
lieutenant avancirt und 7. April 1725 laut Reſkript 
bey der Landt-Milice Obriſter worden. 

66. Kapitän Philipp Eytell von Gil ſa, 4. Marty 
1726. 15. Oktobris 1731 dimittirt. 


ne 


Kompagnie Kapitän von Dalwig. 

67. Kapitän Chriſtian Neußell, 1702. Di⸗ 
mittirt 1705. i 

68. Kapitän George Friederich von Sommer— 
feldt, 1705. 1708 mit Abſchied abgangen. 

69. Kapitän Johann Caspar Hilchenbach, 
28. Febr. 1708. 1. Jan. 1716 Renthmeiſter zu 
Homberg worden. 

70. Kapitän Hans Chriſtoph von Trayff, 
9. Febr. 1716. 1. Jan. 1719 dimittirt. 

71. Kapitän Chriſtian Knoblauch, 25. July 
1719. Ultimo Julio 1727 erlaßen. 

72. Kapitän Friederich Emilius von Dalwig, 
9. Auguſt 1727. 12. Oktobris 1731 bey die Leib⸗ 
kompagnie kommen. 
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71. Jahresverfammlung des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
| | und Landeskunde. 


In der anmutig im Kinzigtale gelegenen Stadt 
Schlüchtern, die als Ort für die diesjährige 
Mitgliederverſammlung des heſſiſchen Geſchichts— 
vereins gewählt worden war, fand am Nachmittag 
des 3. Auguſt im Gaſthaus „Zum Stern“ eine 
Sitzung des Geſamtvorſtandes ſtatt, die mehrere 
Stunden in Anſpruch nahm. Währenddeſſen hatten 
ſich die von auswärts eingetroffenen Mitglieder 
mit den einheimiſchen in dem Garten des Gaſthofes 
zuſammengefunden, wo ſich bis zum ſpäten Abend 
ein ſehr reger Verkehr entwickelte. Am andern 
Morgen wurde von dem Rathaus, das um das 
Jahr 1570 erbaut worden iſt, unter Führung des 
Herrn Kreisarzts Dr. Cauer ein Gang in die 
Nähe des Schloſſes angetreten, wo man ſich unter 
einer prächtigen Baumgruppe niederließ, um den 
Vortrag des Herrn Dr. Cauer über „die Herren 
von Lauter und ihren Burgſitz in Schlüch— 
tern“ zu hören. Redner teilte in der Einleitung 
mit, daß im letzten Viertel des 14. Jahrhunderts, 
etwa vom Jahre 1370 ab, dem alten Benediktiner— 
kloſter zu Schlüchtern ein Abt namens Wilhelm 


vorgeſtanden habe. Wie ſein Siegel zeige, gehörte 


er dem ritterlichen Geſchlechte derer von Lauter an, 
das damals noch nicht lange vom Stifte zu Fulda 
ein Burglehen in Neuhof inne hatte. Im Hinblick 
darauf, daß die urſprüngliche Heimat der Herren 
von Lauter mit Sicherheit noch nicht feſtgeſtellt 
ſei, erwähnte Redner die Erörterungen des Herrn 
Archivdirektors Guſtav Freiherrn Schenk zu 
Schweinsberg, die im Jahrgang 1901, S. 78 ff. 
des „Heſſenland“ enthalten ſind. 

„An der Hand alter Siegel,“ fuhr Herr Dr. Cauer fort, 
„weiſt Freiherr Schenk zu Schweinsberg nach, daß die 
Fuldiſchen Rittergeſchlechter von Lüder, Döring von Lüder 
und von Lauter ſchon von frühſter Zeit an völlig ver⸗ 


ſchiedene Wappen geführt haben und daß dieſe Familien 


infolgedeſſen im Mannesſtamme verſchiedene Geſchlechter 
geweſen ſein müſſen. Nicht unwahrſcheinlich erſcheint es 
dieſem Forſcher, daß die von Lauter aus der Gegend von 
Koburg ſtammen, wo ſich erwieſenermaßen bereits um das 
Jahr 1162 ein Geſchlecht nach den am Flüßchen Lauter 
gelegenen Dörfern Ober- und Niederlauter benannt hat, 
das in der Zeit des erſten Auftretens der Herrn von Lauter 
in der Gegend von Schlüchtern von dort verſchwunden 
war. Man würde dann anzunehmen haben, daß jener 
Heinrich von Luter, welcher noch in den Jahren 1317 
und 1323 als Hennebergiſcher Burgmann auf Burg Strauf 
in Hennebergiſchen Urkunden genannt wird, identiſch ſei 
mit dem Heinrich von Luter, dem nach einer Urkunde des 
Marburger Staatsarchivs bereits im Jahre 1330 von Abt 
Heinrich von Fulda mehrere Güter verpfändet wurden. 

Von Abt Wilhelm ſind verſchiedene Siegel wohlerhalten 
auf unſere Zeit gekommen. Sie zeigen unterhalb der Halb: 
figur eines Abtes ſein Geſchlechtswappen, einen Schild mit 
Schildeshaupt, ſchräg rechts von einem Balken überzogen. 
Denſelben Schild zeigen die Siegel Wilhelms und Apels 
von Lauter, welche ſich Anfangs des 15. Jahrhunderts bei 
Schlüchtern anſäſſig machten und wohl Neffen oder Groß— 
neffen des Abtes Wilhelm geweſen ſein mögen. Als Helm— 
zier findet ſich bei dieſen Siegelwappen außerdem noch ein 
offenbar zweifarbiger, innen mit einem Büſchel beſteckter 
Halbmond. 

Genauere urkundliche Nachrichten über die Anſiedelung 
der Gebrüder von Lauter in und bei Schlüchtern beſitzen 
wir nicht. Man wird aber wohl annehmen können, daß 
die von Lauter nach Erwerbung von Grund und Boden 
in der Nähe von Schlüchtern zunächſt die zur Bewirt⸗ 
ſchaftung dieſes Beſitzes nötigen Bauten in Angriff ge— 
nommen haben werden und daß dementſprechend der im 
16. und 17. Jahrhundert öfters erwähnte, aus einem 
ſteinernen Haufe, Wirtſchaftsgebäuden und einer Mühle 
im Grunde beſtehende v. Laukerſche Edelſitz „Zum Haag“ 
auf einer heutzutage noch Haagerküppel genannten Anhöhe 
nordweſtlich von Schlüchtern ihr erſter Wohnſitz geweſen iſt. 

Bald jedoch legten ſie ihren Hauptſitz nach dem im Tale 
gelegenen Schlüchtern, wo ſie ſich inzwiſchen auf einem 
weſtlich vom Orte gelegenen Platze eine rittermäßige Burg 
hatten bauen laſſen. Über die Gründung und den Ausbau 
dieſer auf unſere Tage gekommenen Burg findet ſich direkt 


— 


nichts überliefert, und man kann mit einiger Sicherheit 
auf Grund urkundlicher Nachrichten nur ſagen, daß die 
Erbauung der Burg in der erſten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts, wahrſcheinlich in den 30er Jahren dieſes Zeit— 
abſchnittes erfolgt ſein wird. Für dieſe Annahme ſpricht 
auch eine alte Nachricht, nach welcher im Jahre 1491 
Martin Lusharts, ein erbemann zum Schild geboren, 
feines Alters von den 90 Jarenn .. als Zeuge in einem 
Grenzſtreite zwiſchen den Herrn von Hanau und dem 
Stifte Fulda ausſagt, daß er mer denn vor 50 Jarenn 
zu Sleuchter in der von Lutter Haus geſeſſen und eines 
von Hanaw Diener geweſen ſei, ſowie nicht minder der 
Umſtand, daß zuerſt der ſeit 1443 urkundlich erwähnte 
Henne von Lauter als Burgmann zu Schlüchtern bezeichnet 
wird. Nur auf Grund des heute noch Vorhandenen und 
eines im Anfang des 17. Jahrhunderts für das bekannte 
Werk von Meisner offenbar nach der Natur angefertigten 
Stichs der Stadt Schlüchtern ſind wir imſtande, uns ein 
Bild von dem neuerbauten Schloß der Herrn von Lauter 
zu machen. Hiernach war es ein ſtattlicher, gotiſcher 
rechteckiger Bau mit meterdicken, aus rohen Bruchſteinen 
und Quadern an den Ecken hergeſtellten Umfaſſungsmauern, 
der mit ſeinen drei Stockwerken und dem hohen, mit 
Ziegeln gedeckten Giebeldach die in der Nähe liegenden 
mit Stroh eingedeckten Bürgerhäuſer weit überragte und 
im ganzen Orte nur von der etwas höher gelegenen 
Kloſterkirche mit ihren beiden Türmen übertroffen wurde. 
An der nach Schlüchtern zu liegenden Vorderſeite war ein 
kleiner Turm mit ſpitz zulaufendem Dache angebracht. 
Rings um das Haus zog ſich ein etwa 10 m breiter 
Waſſergraben, über den eine kleine Brücke zur Haustür 
geführt haben wird, über deren Spitzbogen in Sandſtein 
gemeißelt das von Lauterſche Wappen prangte. 

Im Jahre 1482 ging die Burg in den Beſitz Wilhelm 
von Lauters über, der bis zum Jahre 1493 urkundlich 
erwähnt wird und der nach Ausweis eines damals auf— 
geſtellten Güterverzeichniſſes in Schlüchtern und in dem 
nahen Elm reich begütert war. 

Nach Wilhelm von Lauter wird als Inhaber des von 
Lauterſchen Grundbeſitzes zu Schlüchtern ein Baſtian von 
Lauter genannt, von dem es im Jahre 1496 heißt, daß 
er ſeinen freien eigenen Burgſitz zu Schlüchtern dem 
Kloſter Schlüchtern für 120 Gulden verkauft habe und der 
im Jahre 1510 noch nachweislich in Schlüchtern wohnte. 

Als um dieſe Zeit, etwa vom Jahre 1496 an, der Ort 
Schlüchtern zum beſſeren Schutz gegen feindliche Angriffe 
eine Umwallung und breite Waſſergräben erhielt, wurde 
das von Lauterſche Schloß in den umwallten Bezirk mit 
einbezogen und damit in eine noch innigere Verbindung 
mit dem zur Stadt gewordenen Schlüchtern gebracht. So 
kam es, daß die unheilvolle Zeit des bäuriſchen Aufruhrs, 
die um das Jahr 1525 ſo manchem Adelsſitz verderblich 
wurde, an dem von Lauterſchen Schloß zu Schlüchtern 
gnädig vorüber ging. Seine geſchützte Lage hinter der 
Umwallung Schlüchterns, ſowie die ſtarke militäriſche Be⸗ 
ſatzung, welche von der Herrſchaft Hanau in das von ſeinen 
Inſaſſen verlaſſene Kloſter damals gelegt worden war, 
ſcheint die heranrückenden Bauern von einem Angriff auf 
Kloſter und Schloß abgehalten zu haben. 

Spärlich fließen die Nachrichten über die Herrn von Lauter 
und damit auch über ihr Schloß zu Schlüchtern aus den 
nun folgenden Jahrzehnten. Erſt aus den letzten 20 Jahren 
des 16. Jahrhunderts wiſſen wir, daß Philipp von Lauter 
bis zu ſeinem am 19. Februar 1589 erfolgten Tode das 
Schloß zu Schlüchtern bewohnt hat und daß zur gleichen 
Zeit ſein Bruder David von Lauter den Hof Haag be— 
wirtſchaftet zu haben ſcheint. 

Philipp von Lauter hinterließ 2 Söhne. Von dieſen 
bewohnte der jüngere, Melchior Neidhardt von Lauter, der 
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Schwiegerſohn des damaligen Steinauer Amtmanns Hans 
von Lauter, lange Jahre hindurch das Schloß in Schlüchtern. 
Er wird noch am 28. November 1630 in einem Eintrag in das 
Elmer Kirchenbuch erwähnt, durch welchen die Einſperrung 
ſeines Dieners Hans Ochs aus Elm „in das Gefängnus 
bei dem Rathauſe in Schlüchtern“ der Nachwelt überliefert 
wird, und dürfte wohl auch noch der ohne weitere Be⸗ 
zeichnung im Gerichtsbuch von Schlüchtern genannte Junker 
von Lauter geweſen ſein, deſſen Enten ſich im Jahre 1642 
zum großen Leidweſen der Bürgerſchaft Schlüchterns nicht 
auf den ihrem Herrn gehörigen Schloßgraben beſchränkten, 
ſondern im nahen Stadtgraben wider der Stadt Her⸗ 
kommen Fiſche fingen. Sonſt findet ſich zur Zeit des 
30jährigen Kriegs nur noch Hans Bartol Engelbert von 
Lauter, ein Sohn Wolfgangs von Lauter zu Oberkalbach, 
in Schlüchterner Urkunden erwähnt. Als Inhaber des 
von Lauterſchen Hofs zum Haag ſcheint er das alte Her⸗ 
kommen, an dem die Ackerbürger Schlüchterns damals ſchon 
mit Zähigkeit feſthielten, vielfach durchbrochen und durch 
ſeine Hetzſagden ihren Feldern manchen Schaden zugefügt 
zu haben. Auch in den damaligen Kriegsläuften ſcheint 
er handelnd aufgetreten zu ſein, denn im Elmer Kirchen⸗ 
buch findet ſich unter dem 9. März 1635 von Pfarrer 
Feilinger eingetragen: Hans Bartol nobilis a Lautern 
iſt des Gräventlichen Brandenſtein 4 Dörffern: als Elm, 
Hutten, Gundhelm und Oberkalbach mit inquartierung und 
grauſamer ausbreßung feindſeliger Nachbar geweſen mit 
ſeinen Adhärenten. 

Die ſchweren Schickſale, denen Schlüchtern zur Zeit des 
30jährigen Krieges ausgeſetzt war, blieben auch an dem 
von Lauterſchen Schloß daſelbſt nicht ohne Einwirkung. 
Lange Zeit ſcheint es nach dem Kriege unbewohnt und 
baulich verfallen dageſtanden zu haben, bis im Jahre 1675 
Hans Ernſt von Lauter ſeine Wiederherſtellung bewirkte. 
Zur Erinnerung hieran ließ er an der Front des Gebäudes, 
ſeitwärts von dem alten Wappenſtein einen neuen mit 
folgender Inſchrift einfügen: Im Jahre 1675 habe ich, 
Hans Ernſt von Lauther, hochfürſtlich Bambergiſcher Rath, 
Oberſchultheis, auch Amtmann zu Hochſtadt und Wachen- 
roth, der ich von meinen ehelichen Leibeserben von der 
Lautherſchen Linie noch am Leben, dies Schloß, das im 
Kriege beſchädigt wurde, meinen Kindern in Heſſen wieder 
aufbauen laſſen. Doch ſcheint das Schloß von einem Mit⸗ 
gliede der von Lauterſchen Familie nicht wieder bewohnt 
worden zu ſein. Wie dem Kirchenbuche der Stadt Schlüch⸗ 
tern zu entnehmen iſt, erhielt das Schloß in der Perſon 
des Johannes Knauth aus Groß-Schönau in Böhmen einen, 
Vogt, der noch im Jahre 1681 eine Tochter im „hochadligen 
Schloß oder Hauſe“ hat taufen laſſen, dann aber nicht 
mehr erwähnt wird. Im Jahre 1688 gingen Hof Haag 
und mit ihm wohl auch das Schloß in Schlüchtern in die 
Hände der Herrn von Dehn⸗Rotfelſer über. Dann war 
das Schloß lange Zeit in den Händen einer bürgerlichen 
Familie, bis es in unſern Tagen von der Stadt Schlüch⸗ 
tern erworben und gründlich erneuert worden iſt.“ 

Nachdem Herr Dr. Cauer ſeinen Vortrag beendet 
hatte, führte er die Verſammlung zu dem ehe⸗ 
maligen Kloſter Schlüchtern, in welchem ſich jetzt 
außer der Stadtſchule das evangeliſche Schullehrer- 
ſeminar befindet. Die früheren Kloſterräume, die 
eingehend beſichtigt wurden, enthalten auch die Reſte 
der von Huttenſchen Grabkapelle. In dem Kloſter über⸗ 
nachtete Napoleon vor der Schlacht bei Hanau, während 
ringsum ſeine 60 000 Mann ſtarke Armee biwakierte. 

Die Hauptverſammlung des Vereins begann um 
10 Uhr in der Aula des Seminars, die mit Damen 
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und Herren faſt bis auf den letzten Platz gefüllt 
war. Der Vorſitzende, Herr General Eiſentraut, 
eröffnete die Sitzung, worauf Herr Bürgermeiſter 
Salomon -⸗Schlüchtern die Verſammelten auf das 
herzlichſte willkommen hieß. In gleicher Weiſe 
begrüßte die Anweſenden Herr Seminardirektor 
Dr. Grau, welcher die idealen Beziehungen, die 
zwiſchen einem Gefchichtsverein und einem Seminar 
beſtehen und in der Heimatliebe gipfeln, hervorhob. 
Nach einer Anſprache des Herrn Vorſitzenden, in 
der er betonte, daß man ſich mit allen Kräften 
der Spezialforſchung, auf deren Gebiet es noch ſo 
viel zu tun gebe, zuwenden möge, erſtattete Herr 
Rechnungsrat Woringer den Jahresbericht. 

Aus dem Jahresbericht entnehmen wir das Nach⸗ 
folgende: Der Verein zählt gegenwärtig 1788 Mit⸗ 
glieder. Aus dem Geſamtvorſtand ſind die Herren 
Kanzleirat Neuber wegen angegriffener Geſundheit 
und Landesrat Freiherr Wolff von Gudenberg mit 
Rückſicht auf ſeine Dienſtgeſchäfte ausgeſchieden, an 
ihre Stelle wurden als Schriftführer Herr Rechnungs⸗ 
rat Woringer und als Kaſſenführer Herr Kredit: 
vereinsdirektor Henkel, beide in Kaſſel, gewählt. 
Für Herrn Profeſſor Dr. Heldmann in Halle, 
der wegen Überlaſtung mit andern Geſchäften aus 
dem Redaktionsausſchuß getreten iſt, iſt ein Erſatz⸗ 
mann noch nicht gewählt worden. 

In den nächſten Wochen wird ein Ergänzungs⸗ 
band der Zeitſchrift erſcheinen, der eine Geſchichte 
der Stadt Melſungen, verfaßt von dem auf dieſem 
Gebiet beſonders bewanderten Dr phil. Arm bruſt, 
enthalten wird und auf den erfreulicherweiſe 
ſchon zahlreiche Beſtellungen eingegangen ſind. Dem 
Magiſtrat der Stadt Melſungen ſchuldet der 
Verein Dank für die Übernahme eines Teils der 
Koſten dieſer Veröffentlichung. 

Von den heſſiſchen Grundkarten, deren Herſtellung 
der Verein übernommen hat, ſind 3 Sektionen 
(Brakel-Arolſen, Berleburg-Marburg, Fritzlar⸗ 
Ziegenhain) fertiggeſtellt, die andern 3 Sektionen 
(Uslar⸗Kaſſel, Melſungen-Hersfeld, Eſchwege⸗Eiſe⸗ 
nach) befinden ſich im Druck. Die verfügbaren 
Mittel ſind leider faſt völlig erſchöpft. Hoffentlich 
werden weitere ausreichende Mittel zur Fertigſtellung 
dieſer Arbeit durch Verkauf der Karten, die von allen 
Ständen benutzt werden können, geſchaffen werden. 

Der Beſchlußfaſſung der vorjährigen Marburger 
Mitgliederverſammlung über die volkskundlichen 


Beſtrebungen des Vereins entſprechend, iſt der Vor— 
ſtand nunmehr auf dieſem Gebiete ſelbſtändig vor⸗ 
gegangen und hat Fragebogen verſandt, die in 
der Hauptſache von Herrn Profeſſor Vogt in Mar- 
burg auf grund von Vorſchlägen des Herrn Pro- 
feſſor Dr. Edward Schröder in Göttingen aus— 
gearbeitet ſind. Eine Reihe von wertvollen Arbeiten 


iſt darauf bereits in Marburg eingegangen, wo ſie 
in der Univerſitätsbibliothek geſammelt werden, um 
ſpäter durch berufene Gelehrte bearbeitet zu werden. 
Der Kgl. Regierung iſt der Verein für ihre 
tatkräftige und weitgehende Unterſtützung auf dieſem 
Gebiete zu Dank verpflichtet. 

Die Einrichtung der Pfleger hat ſich durchaus 
bewährt. Sie ſind der Leitung und Verwaltung 
des Vereins eine große Stütze, wie auch ſchon wert— 
volle Mitteilungen aller Art aus dem Kreiſe der 
Pfleger dem Vorſtande zugegangen ſind. 

Der vom Verein geſtellte Antrag, der Bezirks⸗ 
verband möge das für die heſſiſche Geſchichte wichtige 
Schloß Spangenberg erwerben, hat eine ableh— 
nende Antwort erfahren. Es ſchweben nunmehr noch 
Verhandlungen darüber mit der Königlichen Regierung. 

Der gelegentlich der vorjährigen Mitgliederver- 
ſammlung von Herrn Regierungsrat Spannagel 


in Schmalkalden geſtellte Antrag auf Erhaltung 


der alten heſſiſchen Holzbauweiſe iſt vom Vorſtande 
dem Herrn Regierungspräſidenten unterbreitet worden, 
der in dankbar anzuerkennender Bereitwilligkeit die 
Kreisbauinſpektoren des Bezirks angewieſen hat, auf 
die Erhaltung der heſſiſchen Holzbauweiſe ihr be⸗ 
ſonderes Augenmerk zu richten. 8 

Um in den dem Verein obliegenden Forſchungen 
namentlich über die älteſte Kultur und Geſchichte 
unſeres Heſſenlandes, wie letzteres ſich in den Römer⸗ 
kriegen, ſowie während der fränkiſchen und ſächſiſchen 
Beſiedelung und Eroberung darſtellt, wertvolle Unter— 
ſtützung zu finden, hat es der Vorſtand für zweck— 
mäßig gehalten, dem nordweſtdeutſchen Verbande 
für Altertumsforſchung beizutreten, der ſich am 
22. Oktober 1904 in Hannover gebildet hat und 
dem bereits über 30 hiſtoriſche Vereine angehören. 
Im laufenden Jahre wird der Verein auf der 
Generalverſammlung des Geſamtvereins in Bam— 
berg durch perſönliche Teilnahme eines Mitgliedes 
vertreten ſein. 

Die Kommiſſion zur Erforſchung der vor- und 
frühgeſchichtlichen Befeſtigungen in Heſſen hat auch 
im abgelaufenen Vorjahr fleißig gearbeitet. Die 


Herausgabe einer 1. Lieferung ihrer Veröffentlichungen 


iſt vorbereitet, welche die Ringwälle in der Rhön 
behandeln ſoll. Die Mittel zur weiteren Fort⸗ 
ſetzung der Forſchungen hofft man durch rege Be— 
teiligung der Mitglieder an der Subſkription auf 
dieſe Veröffentlichung zu gewinnen. Während in 
anderen Provinzen gerade dieſe Arbeiten längſt er⸗ 
ledigt ſind, tritt bei uns auch auf dieſem Gebiet der ſtete 
Mangel von verfügbaren Mitteln hindernd entgegen. 

Der Herr Vorſitzende ſprach ſodann ſeine Freude 
über die Zunahme des Vereins aus und wies 
nochmals auf die Aufgabe der Pfleger hin, die auf 
alle volkstümlichen Erſcheinungen und auf die Er— 
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haltung der Naturdenkmäler in ihrem Bezirk zu | effen, an dem zwiſchen 60 und 70 Perſonen teil⸗ 


achten haben. Zu Ehren der dahingeſchiedenen 
Mitglieder erheben die Anweſenden ſich von den 
Sitzen. Nachdem der gegenwärtige Kaſſenbeſtand 
mit 1946,93 Mark und 963 Mark an rückſtändigen 
Beträgen als richtig befunden und der Kaſſenver— 
walter entlaſtet worden war, wurde auf Antrag 
des Herrn Superintendenten Wiſſemann der ſeit⸗ 
herige Vorſtand mit den bereits erwähnten zwei 
neuen Mitgliedern wiedergewählt. Ferner wurde 
der in Eſchwege neu gebildete Zweigverein beſtätigt 
und die Einladung der Stadt Melſungen, dort 
die nächſtjährige Jahresverſammlung abzuhalten, 
angenommen. Zum Ehrenmitglied des Vereins 
wurde der Oberpräſident der Provinz Brandenburg 
Freiherr von Trott zu Solz, der als Regierungs— 
präſident in Kaſſel die Beſtrebungen des Vereins 
allezeit gefördert hat, ernannt. 

Herr Geheimer Archivrat Dr. Könnecke-Mar⸗ 
burg machte eingehende Mitteilungen über die Er⸗ 
werbungen für das Altertums-Muſeum, die im 
Jahre 1904/05 ungefähr 170 Gegenstände aufweiſen, 
unter denen ſich wertvolle Kruzifixe und Holz⸗ 
ſkulpturen befinden. 

Der Herr Vorſitzende bat ſodann die an den 
Wänden der Aula angebrachten zahlreichen Zeich— 
nungen des Herrn Geheimen Baurat Hoffmann 
aus Fulda zu beſichtigen, welche alte Holzbauten 
und die beim Brand des Fuldaer Doms geſchmolzene 
Glocke in trefflicher Ausführung wiedergeben. Der 
ſich an den geſchäftlichen Teil der Sitzung an- 
ſchließende Vortrag über den in Schlüchtern geborenen 
Dichter Peter Lotichius hielt Herr Oberlehrer 
Dr. Wilhelm Henkel aus Kaſſel, der mit großer 
Wärme für die in lateiniſcher Sprache verfaßten 
Gedichte dieſes zu den Unſeren zählenden Poeten 
eintrat und ihn neben Tibull und Properz ſtellte.“) 

Nach Schluß der Sitzung fand im Garten des 
„Deutſchen Kaiſers“ ein Frühſchoppen ſtatt, der bei 
der herrſchenden Hitze vielen Zuſpruch fand. Im 
Hotel „Zum Stern“ begann um 4 Uhr das Feſt⸗ 


9 Über Lotichius vgl. „Heſſenland“ 1888 den auf Seite 
245 ff. enthaltenen Aufſatz von F. W. Junghans. 
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nahmen. Das Kaiſerhoch brachte der Vorſitzende 
des Vereins Herr General Eiſentraut aus. Eine 
Reihe von meiſt humoriſtiſch gehaltenen Toaſten 
erhielt die animierte Stimmung bis zum Ende des 
Mahls. Abends begab die Verſammlung ſich zu 
dem unfern der Stadt im Walde ſehr romantiſch 
gelegenen Acisbrunnen,) wo von dem Feſtkomitee 
ein Konzert veranſtaltet worden war. 

In der Frühe des folgenden Tages wurde ein 
Ausflug nach der Steckelburg!“) unternommen, 
wobei die Teilnehmer Gelegenheit hatten, die groß⸗ 
artigen Parkanlagen des Freiherrn Robert von 
Stumm kennen zu lernen. Herr Rentmeiſter Muche 
und Herr Gutsinſpektor Max Neuber, ein Kaſſeler, 
hatten in liebenswürdigſter Weiſe die Führung 
übernommen und leiteten den Verein zu der auf 
Stummſchem Gebiete liegenden Burg hinauf, wo 
Herr Rechnungsrat Woringer einen Vortrag 
hielt, den wir im Wortlaut in vorliegender Nummer 
wiedergeben. Damit war die 71. Jahresverſamm⸗ 
lung, die einen ſehr guten und anregenden Verlauf 
genommen hatte, beendet und die einzelnen Teil⸗ 
nehmer traten nach einem auf „Paulinenluſt“ im 
„Borkel“ eingenommenen Frühſtück die Rückfahrt 
in die Heimat an, Schlüchtern für die gaſtliche 
Aufnahme, die ſie daſelbſt gefunden, ein dankbares 
Gedächtnis bewahrend. W. B. 


) G. Landau in feiner Beſchreibung des Kurfürſten⸗ 
tums Heſſen, Kaſſel, 1842, Seite 622 ſagt: „Nordweſtlich 
von Schlüchtern ſprudelt an der öſtlichen Abdachung des 
Ohlbergs eine ſtarke, kriſtallklare, eiſigkalte Quelle, welche 
in die Kinzig fällt. Das Volk nennt dieſelbe Mattjes, 
Lotichius beſang ſie aber unter dem klaſſiſchen Namen 
Acis“. Von der Bezeichnung „Mattjes“ will aber der 
Volksmund heute nichts mehr wiſſen. Der Name ſcheint, 

an Ort und Stelle gemachter Umfrage, völlig in 
Vergeſſenheit geraten zu ſein. D. Red. 

**) Ein Herr aus Ramholz erzählte, daß vor ungefähr 
zwanzig Jahren ein noch in jungen Jahren befindlicher 
Herr daſelbſt erſchienen ſei, der ſich als Baron Stackelberg, 
Offizier in ruſſiſchen Dienſten, vorgeſtellt und um einen 
Führer nach der Ruine gebeten habe, da dieſe Burg von 
ſeinen Vorfahren herſtamme. Der Erzähler knüpfte daran 
die Vermutung, es könne dies der jetzige im ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Kriege oft genannte General von Stackelberg 
geweſen ſein. 


-& 
Aus alter und neuer Seit. 


Gedenktag. Am 21. Auguſt d. J. werden 
hundert Jahre verfloſſen ſein, daß zu Celle der 
hervorragende Kirchenhiſtoriker Friedrich Wil- 
helm Rettberg geboren wurde, deſſen elfjährige 
Lehrtätigkeit an der Univerfität Marburg ihm 
ein bleibendes Gedächtnis auch in der heſſiſchen 
Gelehrtengeſchichte ſichert. Rettberg verlor ſeinen 
Vater, der Bürgermeiſter in der Vorſtadt von Celle 


war, ſchon in der Kindheit, und ſah, da ſeine Mutter 
ihre Habe bei einem Brande einbüßte, einer trau⸗ 
rigen Zukunft entgegen, wenn nicht bemittelte 
Freunde ſich ſeiner angenommen hätten. Er durch—⸗ 
lief im Zeitraum von fünf Jahren das Gymnaſium 
ſeiner Vaterſtadt und ſtudierte alsdann in Göttingen 
von 1824 — 27 Theologie und Philologie; von der 
letzteren fühlte er ſich zuerſt beſonders angezogen. 
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In den theologiſchen Studien übte der Kirchen— 
hiſtoriker Planck weſentlichen Einfluß auf ihn aus. 
Schon 1826 wurde eine Arbeit von ihm, die das 
Verhältnis des Johannes zu den anderen Evan— 
gelien behandelte, des von der theologiſchen Fakultät 
in Göttingen zu vergebenden Preiſes für würdig 
erkannt, der ihm aber wegen eines Mangels in der 
Form nicht erteilt werden konnte, im folgenden 
Jahre aber erhielt er den Preis für ſeine Schrift 
über die Parabeln Chriſti, wodurch er in die Lage 
verſetzt wurde, in Berlin Schleiermacher und Hegel 
zu hören. Nachdem er 1827 die philoſophiſche 
Doktorwürde erlangt, erhielt er Anſtellung als 
Gymnaſiallehrer in ſeiner Vaterſtadt, wurde ſodann 
im Jahre 1830 theologiſcher Repetent in Göttingen, 
1833 Hilfsprediger an der dortigen St, Jakobikirche 
und 1834 zugleich außerordentlicher Profeſſor der 
Theologie daſelbſt. Auf Plancks Veranlaſſung hatte 
er ſchon 1831 eine Monographie des Kirchenvaters 
Cyprianus herausgegeben, auch ſetzte er die Schmidt— 
ſche Kirchengeſchichte fort. 1838, in welchem Jahre 
er die theologiſche Doktorwürde erhielt, folgte er einem 
Ruf als ordentl. Profeſſor an die Univerſität Marburg. 

Rettbergs bekannteſtes Werk iſt die „Kirchen⸗ 
geſchichte Deutſchlands“, die von der erſten Ver⸗ 
breitung des Chriſtentums bis zum Tode Karls 
des Großen reicht, erſchienen in zwei Bänden zu 
Göttingen bei Vandenhoeck & Ruprecht in den 
Jahren 1846 und 1848. Er hatte ein gewagtes 
Unternehmen begonnen, deſſen Schwierigkeiten, wie 
er in der Vorrede ſagt, in der Aufgabe ſelbſt liegen, 
da das von jeher dem deutſchen Volke eigentümliche 
Leben in Stämmen auf kirchlichem Boden wohl 
die Geſchichte einzelner Landeskirchen, nicht aber 
der Kirche Deutſchlands möglich zu machen ſcheine. 
Er aber hielt, in voller Hingebung an den einmal 
erfaßten Gegenſtand, das Verhältnis des deutſchen 
Volkes zum Chriſtentum wenigſtens den Verſuch 
einer umfaſſenden Darlegung wert, „damit, wenn 
einmal der rechte Genius ſich findet für eine deutſche 
Geſchichte, wie wir ſie noch nicht beſitzen und worauf 
wohl erſt nach langen Vorarbeiten zu rechnen iſt, 
dann auch dieſes Werkſtück zum großen Bau einiger⸗ 
maßen zugerüſtet bereit liege“. Es wird als cha— 
rakteriſtiſch für ſeine Geſchichtsforſchung betrachtet, 
daß er urſprünglich habe die Rechtswiſſenſchaft 
ſtudieren wollen, denn mit großem Eifer ging er 
den Legenden zu Leibe, ſo daß ſelbſt von ihm zu⸗ 
getaner Seite die Meinung ausgeſprochen wird, in 
der Kritik der Legende ſei er zu radikal verfahren. 
Von ſeinen weiteren Schriften ſind zu nennen „Die 
Heilslehre des Chriſtentums nach den Grundſätzen 
der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche“, Leipzig 1838, 
und die nach ſeinem Tode erſchienenen „Vorleſungen 
über Religionsphiloſophie“. 


Rettberg war mit der Tochter des Kirchenhiſto— 
rikers Gieſeler in glücklicher Ehe verbunden und 
hatte in Marburg eine zweite Heimat gefunden. 
Da kam das Jahr 1848 und er wurde zum zweiten 
Male zum Prorektor gewählt, ein Amt, das in 
dieſer ſtürmiſchen Zeit ſchwer auf ihm laſten mochte. 
Zugleich war er Mitglied des oberheſſiſchen Kon— 
ſiſtoriums und längere Zeit mit der ganzen Leitung 
der Univerſitäts⸗Adminiſtration betraut, ferner hatte 
er ſich mit den Vorarbeiten für die gewünſchte 
Reform der Univerſität zu befaſſen und ſeinen 
Verpflichtungen als Dozent nachzukommen. Dies 
alles zuſammen mag ihn überangeſtrengt haben, 
er erkrankte an einer Rippenfellentzündung, die ſich 
noch mit anderen Leiden verband und ſeinen Tod 
am 7. April 1849 im 44. Lebensjahre herbeiführte. 
Dieſer kurze Hinweis auf den Verewigten ſei mit 
den Worten geſchloſſen, die ſein Marburger Kollege 
Ernſt Henke in dem Beiblatt Nr. 15 der „Kaſſel⸗ 
ſchen Zeitung“ vom Jahre 18495) ihm widmet: 
„Er fiel wie ein treuer Soldat auf ſeinem ſchweren 
Poſten, von dem er auch der Todesgefahr gegen- 
über zu weichen nicht bewogen werden konnte.“ 


) Als Geburtstag Rettbergs iſt dort wiederholt der 
12. Auguſt angegeben. 


Heſſenſtiefel. Im Sonntagsblatt der New- 
Yorker Staatszeitung vom 23. Juli iſt eine Epiſode 
aus dem amerikaniſchen Freiheitskriege, „Die Heſſen⸗ 
ſtiefel“ von Georg Meyer, enthalten. Mit den 
erbaulichen Worten „Kill a Hessian for his boots“ 
beginnt die Erzählung, wozu erläuternd bemerkt 
wird, daß dies zu Beginn des Winters 1776 ein 
geflügeltes Wort geweſen ſei und die ſchlecht mit 
Schuhwerk verſehenen amerikaniſchen Schützen die 
Heſſen nicht allein als ihre Feinde, ſondern auch 
wegen ihrer ſtarken, ſchier unzerreißbaren Stiefel 
aufs Korn genommen hätten. In der ſehr launig 
geſchriebenen Erinnerung, die ſich an ein paar ſolcher 
„Heſſenſtiefel“ knüpft, die der Großvater des Er— 
zählers übrigens von keinem heſſiſchen Grenadier 
erbeutet, ſondern aus Mitleid geſchenkt bekommen 
hat, und deren Schäfte in der Familie unter ſonſtigen 
Trophäen einen Ehrenplatz einnehmen, wird der 
Tapferkeit der heſſiſchen Truppen das beſte Zeug⸗ 
nis ausgeſtellt. 


„Hutten Buchdrucker.“ Das auf Seite 226 
dieſer Nummer veröffentlichte Gedicht verdankt ſeine 
Entſtehung der Angabe, daß Ulrich von Hutten 
während ſeines Aufenthaltes auf der Steckelburg 
im Jahre 1519 dort ſich eine Druckerei eingerichtet 
gehabt habe. Als begründet galt dieſe Annahme 
durch den Umſtand, daß die von Ulrich von Hutten 
1519 herausgegebene Sammlung von Schriften, 


SIR 


die er wegen Ermordung feines Vetters Johannes 
von Hutten gegen den Herzog Ulrich von Württem⸗ 
berg, der den Mord veranlaßt hatte, unter dem 
Titel Deploratio erſcheinen ließ, am Schluſſe die 
Drudnotiz hat: Excusum in arce Steckelberg 


1519. Sept. Aber dieſe Schrift iſt bei Ivo 
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Burg Steckelberg wurde jedenfalls deshalb 
gewählt, um den Drucker dieſer mit rückſichtsloſer 
Schärfe gegen einen deutſchen Reichsfürſten vor— 
gehenden Schrift, in welcher ſogar der König von 
Frankreich gegen den Mörder aufgerufen wird, nicht 
in Not zu bringen. (Siehe Könnecke, Heſſiſches 


Schöffer in Mainz gedruckt. Der falſche Druckort Buchdruckerbuch S. 341.) 


K 


Aus Heimat und Fremde. | 


Subiläums: Ausstellung. Die am 1. Juli er- 
öffnete Jubiläums⸗Ausſtellung des Handels— 
und Gewerbevereins zu Kaſſel, die mit dem 
Ablauf des Monats Auguſt ihr Ende erreicht, hat 
ſeither einen außerordentlich guten Verlauf ge⸗ 
nommen. Sowohl von Einheimiſchen wie von Aus— 
wärtigen hatte ſie ſich eines andauernd zahlreichen 
Beſuchs zu erfreuen, wie dies bei ähnlichen Gelegen— 
heiten ſelten der Fall geweſen iſt. Einerſeits mögen 
die günſtigen Eintrittsbedingungen das ihrige zu 
dem ſtarken Beſuch beitragen, andererſeits aber muß 
hervorgehoben werden, daß die Ausſtellung in allen 

Teilen wohlgelungen iſt und infolgedeſſen an und 
für ſich eine große Anziehungskraft beſitzt. In den 
15 Gruppen, aus denen die Ausſtellung beſteht, 
tritt uns des ganzen Heſſenlandes Gewerbtätigkeit 
in glänzender Weiſe entgegen und läßt uns mit 
Stolz auf die Erzeugniſſe unſerer engeren Heimat 
blicken. Einzelnes herauszugreifen und beſonders 
in Betrachtung zu ziehen, iſt hier unmöglich, da 
faſt eine jede der im Katalog angeführten 845 
Nummern bemerkenswert iſt. Die Abſicht der Ver⸗ 
anſtalter, die Gewerbtreibenden in die Lage zu 
verſetzen, ihr Können zu betätigen und ein Bild 
von der Leiſtungsfähigkeit der heimiſchen Gewerbe 
darzubieten, iſt völlig erreicht worden. Die Gewerb- 
tätigkeit in dem ehemaligen Kurheſſen hat dabei 
den Nachweis geliefert, daß ſie einen Wettbewerb 
mit den anderen Landesteilen nicht zu ſcheuen braucht, 
vielmehr in einem ſolchen mit Ehren beſtehen würde. 


Ehrung. Herrn Kanzleirat Karl Neuber in 
Kaſſel, der durch Geſundheitsrückſichten gezwungen 
war, ſein Amt als Schriftführer des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde niederzulegen, 
überreichten im Namen des Vereins die Herren 
General Eiſentraut, Sanitätsrat Dr. Schwarz— 
kopf und Rechnungsrat Woringer eine Adreſſe, 
in welcher der Dank des Vereins für die lang— 
jährige gewiſſenhafte und mühevolle Amtsführung 
des Herrn Neuber in ſehr eindrucksvollen Worten 
ausgeſprochen wird. Darin hervorgehoben wird 
auch, daß die Stadt Kaſſel alle Urſache habe, 
jederzeit dankbar ſeiner Verdienſte um die ſtädtiſche 
Geſchichtsſchreibung zu gedenken. Aber auch die 


weitere Umgebung der Reſidenz, die Städte Fritzlar 
und Hofgeismar, die alten Burgen, die einge- 
gangenen Klöſter u. a. habe er in den Kreis ſeiner 
emſigen Forſchungen gezogen und ſich damit ein 
dauerndes Verdienſt um die Geſchichte unſeres engeren 
Vaterlandes erworben. — Sein Abgang aus dem 
Vorſtand werde tief empfunden und es ſei nur ein 
beſchränkter Troſt, daß er ſeinen Wohnſitz in Kaſſel 
behalte und mit dem Vorſtand in einer gewiſſen 
Verbindung bleiben werde. — Dem in der Adreſſe 
ferner ausgeſprochenen Wunſch, daß Herrn Kanzleirat 
Neuber noch eine Reihe glücklicher und froher Tage 
verliehen ſein möge, ſchließen auch wir uns an und 
hoffen, daß unſer verehrter Mitarbeiter noch recht 
lange im Dienſte der vaterländiſchen Geſchichte tätig 
ſein wird. 

70. Geburtstag. Am 15. Auguſt beging Se. Exz. 
Generalleutnant z. D. Heinrich Rhein zu Wah⸗ 
lershauſen bei Kaſſel ſeinen 70. Geburtstag. Ob- 
wohl in Heſſen geboren, trat er 1853 in das 6. 
preußiſche Infanterie-Regiment ein. Als Haupt⸗ 
mann im Generalſtab machte er den deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Krieg mit und erhielt das Eiſerne Kreuz. 
1878 zum Oberſtleutnant befördert, wurde er 1883 
zum Chef der topographiſchen Abteilung der Landes— 
aufnahme ernannt 1888 erhielt er als General- 
major das Kommando der 44. Infanterie-Brigade. 
Als Generalleutnant trat er 1890 in den Ruheſtand. 


Hochſchulnachricht. Der Oberlehrer Herr 
Dr. Brackmann in Marburg iſt zum außer⸗ 
ordentlichen Profeſſor für hiſtoriſche Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften an der dortigen Univerſität ernannt worden. 


Teutonenfeſt. Vom 4. bis zum 7. Auguſt 
beging das Korps Teutonia in Marburg in 
glänzender Weiſe fein 80 jähriges Stiftungs- 
feſt. Den Anfang machte ein großes Gartenfeſt, 
bei welchem die jenſeits der Ketzerbäch gelegenen 
Berge eine Zeitlang abwechſelnd mit Rot- und Weiß⸗ 
feuer beleuchtet wurden, was einen herrlichen Anblick 
bot, zu dem der größte Teil der Marburger Ein⸗ 
wohnerſchaft ſich eingefunden hatte. Am Sonn— 
abend, den 5., veranſtaltete das Korps einen prunf- 
vollen Feſtzug durch die Stadt. Seit dem Jahre 


— 


1865, wo von dem Korps das 40jährige Stiftungs⸗ 
feſt in gleicher ſolenner Weiſe gefeiert worden iſt, 
hat in der alten Muſenſtadt ſich wohl vieles ge- 
ändert, bei Beſchreibung des Feſtzugs aber können 


die Worte wiederholt werden, die damals in einem 


zur Erinnerung an jenen Stiftungskommers er— 
ſchienenen Schriftchen zu leſen ſind: 


„Den Chargierten folgte der ganze übrige Zug, 


vom älteſten Burſchen, deſſen Scheitel ſchon das 
Silber der Zeit deckte, bis zum jüngſten Fuchs, 
letzterer in der herrlichen kanonen⸗kollerigen Tracht 
des Mittelalters. 

Wenn wir durch die Straßen ziehen, 

Recht wie Burſchen in Saus und Braus. 

Wie die alten Wigwams der Philiſter verwundert 
hinabſchauten auf die vorüberziehende Menge und 
wie die alten Burſchen hinaufſchauten zu den alten 
Giebeln, zu den alten Erinnerungen und dann die 
ſchönen Jahre ihrer Burſchenzeit vor dem Spiegel 
ihres Gedächtniſſes Revue paſſieren ließen! — — 
Aber dann, wenn vielleicht die trüben Wolken der 
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Wehmut ihre Stirne umlagerten, dann bedurfte es 
nur eines Blickes in die oberen Regionen, um ſie 
hinwegzuſcheuchen und ein freudiges Lächeln die 
verwitterten Züge durchblitzen zu laſſen. Aus den 
Fenſtern ſchauten im reichen Schmucke des Frühlings 
und ihrer Schönheit die ſchönen Kinder Marburgs 
und Umgegend und manch errötendes Lächeln auf 
den holden Zügen verriet dem Vorüberwandernden, 
daß er erkannt ſei. — Eine unzählige Volksmenge 
bildete Spalier, Straßen, Fenſter, Gärten waren 
überzählig beſetzt und ſtolzen Schrittes ſtiegen die 
Söhne Teutonias einher durch die bewundernde 
Menge — —“ 

Soweit die auch heute noch zutreffende Schilde— 
rung von 1865. 

Mit dem Stiftungsfeſt war die Einweihung des 
neuen Korpshauſes der „Teutonia“ verbunden, 
das im Renaiſſanceſtil am Nordabhange des Schloß- 
berges errichtet worden iſt und dem Marburger 
Kunſthandwerk ein ſehr ehrenvolles Zeugnis aus— 
ſ1tellt. i 


— — 


Beffifche Bücherſchau. 


Kurze Darſtellung der Geſchichte und Tätig— 
keit des Handels- und Gewerbevereins 
zu Kaſſel. Zur Jubelfeier ſeines 50 jährigen 
Beſtehens im Auftrage und unter Mitwirkung 
des Vorſtandes auf Grund der Akten und anderer 
Hilfsmittel abgefaßt von Rektor W. Schanze. 
Herausgegeben im Juli 1905 vom Vereins⸗ 
vorſtand. Selbſtverlag des Vorſtandes. Druck 
von Gebr. Schönhoven, Kaſſel. 

„Vereine wie der unſrige,“ ſagt der Herr Verfaſſer in 
der vorliegenden Feſtſchrift, „verdanken ihre Entſtehung 
nicht der Laune eines Gelangweilten oder dem Einfall 
eines Schwärmers, ſondern erwachſen aus dem breiten 
Boden des praktiſchen Bedürfniſſes, ſammeln die zerſtreuten 
Kräfte und lenken ſie auf das Hauptförderungsziel hin 
und wecken und geſtalten neue Mitarbeit zu ſegensreicher 
Tätigkeit.“ Das praktiſche Bedürfnis für einen Handels⸗ 
und Gewerbeverein in der Reſidenzſtadt Kaſſel hatte ſich 
ſchon kurz nach Beendigung des franzöſiſchen Zwiſchen— 
reichs geltend gemacht, ſo daß durch eine Kurfürſtliche Ver⸗ 
ordnung vom 29. Juni 1821 ein ſolcher ins Leben gerufen 
wurde, der eine Reihe von ſehr wichtigen Aufgaben zu 
bewältigen hatte, nach deren Aufzählung es in der Feſt⸗ 
ſchrift heißt: „Unſere kurheſſiſchen Staatseinrichtungen und 
Verwaltungsmaßregeln ſind ſo oft im übrigen Deutſchland 
von berufenen und unberufenen Kritikern als rückſtändig 
bezeichnet und von oben herab behandelt worden, daß man 
keine Gelegenheit vorübergehen laſſen ſoll, um darauf hin⸗ 
zuweiſen, wie wenig gerechtfertigt ein derartiges Urteil in 
Wirklichkeit iſt.“ Für die beſſere Einrichtung des Vereins 
und für ſolche Maßnahmen, die zur Belebung und Er- 
ſtarkung der vaterländiſchen Induſtrie geeignet waren, wurden 
in der Folge 6800 Taler in den Staatsgrundetat eingeſtellt. 

Über die von dem Verein veranſtalteten Ausſtellungen 
und die Erteilung von Preiſen iſt in der vorigen Nummer 
unſerer Zeitſchrift von Herrn Theodor Meyer berichtet worden. 


Mit den Jahren erlahmte jedoch der Arbeitseifer, und 
das Jahr 1848 ſcheint der Vereinstätigkeit beſonders ſchäd⸗ 
lich geweſen zu ſein. Erſt dem Eingreifen der Kurfürſt⸗ 
lichen Regierung iſt es zuzuſchreiben, daß ein neuer 
Verein zur Förderung und Belebung des Handels und 
der Gewerbe zuſtande kam, der ſich am 23. Mai 1855 
konſtituierte. Für die verſchiedenen Zweige der Vereins— 
arbeit wurden acht Sektionen gebildet, die aber 1863 
wieder aufgehoben wurden. Obwohl ein von den im 
Kurſtaate beſtehenden einzelnen Handels- und Gewerbe— 
vereinen nach dem Muſter anderer Länder angeſtrebter 
Landesverband aller Vereine nicht zuſtande kam, ſo fanden 
doch ſeit 1862 Landesverſammlungen in Marburg, 
Kaſſel, Hersfeld und Hanau ſtatt. Die fünfte Landes⸗ 
verſammlung war zwei Tage vor der Eröffnung der ge— 
planten Gewerbeausſtellung im Sommer 1866 in Kaſſel 
angeſetzt worden, konnte aber infolge der politiſchen Um— 
wälzung nicht abgehalten werden, ebenſowenig wie die 
Ausſtellung. 

Nachdem in dem neuen Staatsweſen die Handels- 
kammer, welche dem Verein ein großes Gebiet ſeines 
Arbeitsfeldes entzog, errichtet und die Gewerbehalle 
entſtanden war, dachte man eine Zeitlang an die Auflöſung 
des Vereins, wozu es ſchließlich aber doch nicht kam. Ver⸗ 
ſchiedene Pläne, die zur Hebung des Vereins gefaßt wurden, 
verliefen im Sande, ja, es trat 1878 ſogar eine Spaltung 
unter den Mitgliedern ein, von denen eine Anzahl den 
Gewerbeverein gründeten. Erſt 1881 fand eine Aus⸗ 
ſöhnung der Parteien ſtatt, infolge deren der Gewerbe⸗ 
verein ſich auflöſte und mit ſeinem Vermögen dem älteren 
Verein beitrat. 

In dem Abſchnitt der Feſtſchrift, der über die Tätig⸗ 
keit in der kurheſſiſchen Zeit handelt, wird u. a. 
hervorgehoben, „daß man im Kurfürſtentum Heſſen 
ſchon damals nicht nur den Arbeiterſchutz betrieb, ſondern 
vor allem auch der Kinderfürſorge im Gewerbe Zeit und 
Kraft widmete und beiſpielsweiſe über die Beſchäfti⸗ 
gung ſchulpflichtiger Kinder in den Fabriken 
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beriet und beſchloß.“ Die bedeutendſte Errungenſchaft aus 
jener Zeit aber iſt die von Friedrich Scheel angeregte 
Gründung des Kreditvereins, die 1863 zuſtande kam. 

In die Tätigkeit des Vereins unter preußi⸗ 
ſcher Herrſchaft fällt die Gründung der Gewerbe⸗ 
halle, die am 20. September 1872 eröffnet wurde. 

In eingehender Weiſe verbreitet die Feſtſchrift ſich über 
die Förderungen, die der Verein den verſchiedenen Bes 
ſtrebungen auf den ihm naheliegenden Gebieten hat zuteil 
werden laſſen, wie der Erbauung des Kunſthauſes, der 
Errichtung einer Handelsſchule u. a., ebenſo wird die nutz⸗ 
bringende Stellungnahme des Vereins gegenüber den Bor- 
kommniſſen und Maßnahmen auf dem Gebiete der So— 
zialpolitik hervorgehoben. Seine Fürſorge für das 
Lehrlingsweſen betätigte der Verein dadurch, daß er die 
Errichtung einer obligatoriſchen Fortbildungs⸗ 
ſchule für Handwerkslehrlinge von ſeiten der 
Stadt Kaſſel veranlaßte. Sodann find Lehrlings- 
werkſtätten und Lehrwerkſtätten von dem Verein 
geſchaffen, wie auch die Meiſterkur ſe veranſtaltet worden. 

Die Anregung zu der gegenwärtig in Kaſſel ſtattfinden⸗ 
den Jubiläums-Ausſtellung geht von dem lang— 
jährigen, verdienſtvollen Vorſitzenden des Vereins, Herrn 
Stadtrat C. Ruetz aus, der aus eigener Anſchauung 
die Überzeugung gewonnen hatte, daß auf den großen 
Ausſtellungen die Handwerkserzeugniſſe zu wenig Beachtung 
fänden, und aus dieſem Grund die Veranſtaltung kleinerer 
Ausſtellungen, welche den Erzeugniſſen des Klein gewerbes 
größere Geltung verſchafften, für notwendig hielt. Der 
große Erfolg der Kaſſeler Ausſtellung hat dieſer An⸗ 
ſchauung Recht gegeben. Die ſo überaus fleißig ausge⸗ 
arbeitete und inhaltlich wertvolle Feſtſchrift aber wird die 
Erinnerung an dieſe Tat des Handels- und Gewerbevereins 
für immer wach erhalten. W. B. 


Offizieller Katalog der Jubiläums-Ge⸗ 
werbe-Ausftellung zu Kaſſel. Heraus: 
gegeben vom geſchäftsführenden Ausſchuß. Ver⸗ 
lag von Haaſenſtein & Vogler A.⸗G., Kaſſel. 

Der hübſch ausgeſtattete mit einem geſchmackvollen Um⸗ 
ſchlag nach dem Entwurf des Kunſtmalers Eduard Schick 
verſehene Katalog gewinnt ein literariſches Intereſſe durch 
einen dem geſchäftlichen Teil vorhergehenden Überblick 
über die geſchichtliche Entwickelung von Handel 
und Gewerbe in Kaſſel von Dr. Hugo Brunner. 


Hat Rektor Schanze ſeiner Aufgabe gemäß in der oben 


beſprochenen Feſtſchrift die Entwickelung des Handels- und 
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Gewerbevereins zu Kaſſel in allen ihren Phaſen wieder⸗ 
gegeben, jo entwirft Dr. Brunner in großen Umriſſen ein 
Bild von den Handels- und Gewerbeverhältniſſen, wie fie 
ſich in Kaſſel ſeit der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts, 
wo der Ort als eine der Hauptzollſtätten des Thüringer 
Landes genannt wird, geſtaltet haben. Da Heſſen weder 
an Getreide, noch an koſtbaren Erzen reich war, ſo ſind 
es nur zwei Naturprodukte geweſen, die ihm ſchon früh 
Bedeutung auf dem Weltmarkt verliehen: Flachs und Wolle. 
Die Organiſation der Kaufleute zu einer Innung muß, 
wie betont wird, verhältnismäßig früh ſtattgefunden haben, 
denn ihre Statuten, die durch einen Brand verloren ge— 
gangen find, werden ihnen 1323 erneuert. Im folgenden 
Jahre erhalten die Bäcker ihren Gildebrief. Nachdem unter 
dem bürgerfreundlichen Landgrafen Heinrich II. Kaſſel 
einen bedeutenden Aufſchwung zu verzeichnen hatte, trat 
unter ſeinem Nachfolger Hermann dem Gelehrten ein 
heftiger Rückſchlag ein, der darin gipfelte, daß der Fürſt 
alle Innungen auf die Dauer von mindeſtens drei Jahren 
aufhob. Wieder beſſer wurden die Zeiten im 15. Jahr⸗ 
hundert unter Landgraf Ludwig, und Wilhelm II. zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts konnte dem Stapelrecht der 
Stadt Münden erfolgreich entgegentreten. Die Landgrafen 
Wilhelm IV. und Moritz zählt Dr. Brunner zu den beſten 
Nationalökonomen ihrer Zeit. Wilhelm IV. förderte im 
Intereſſe der Glasbereitung den Kohlenbergbau, und ſeinem 
Baumeiſter Chriſtoph Müller gelang es 1580 durch ein 
Dörrverfahren eine Art Koks zur Glasbereitung zu ge⸗ 
winnen, woran der Herr Verfaſſer die Anmerkung knüpft: 
„Den Ruhm dieſer Erfindung haben ſomit nicht die Eng— 
länder, ſondern die Heſſen!“ Von Landgraf Moritz aber jei 
noch hervorgehoben, daß er, eine Gewerbeſchu le gründete, 
„wohl die erſte auf deutſchem Boden“, leider aber fand der 
Landgraf für ſeine Beſtrebungen bei der Bürgerſchaft nicht 
das nötige Verſtändnis. Ein ſehr erfreuliches Bild zeigt 
die lange und ſegensreiche Regierung des Landgrafen Karl 
und auch ſeinem Enkel, dem Landgrafen Friedrich II. „war 
es ein hoher Ernſt für Handel und Wandel neue Bahnen 
zu ſchaffen“. Während des Königreichs Weſtfalen, in welchem 
kein Gewicht mehr auf die Zünfte gelegt wurde und 
ſchrankenloſe Gewerbefreiheit herrſchte, ſehnte man ſich nach 
den alten Verhältniſſen zurück, die unter der nachfolgenden 
heſſiſchen Regierung mit der Zeit dann auch wieder ein⸗ 
geführt wurden. „Kaſſel“, ſchreibt Dr. Brunner am Schluß 
ſeines hochintereſſanten Aufſatzes, „ſollte beim Rückblick 
auf ſeine induſtrielle Entwickelung nie vergeſſen, was es 
ſeinen Fürſten zu danken hat. Sie erſt haben es zu dem 
gemacht, was es iſt!“ W. B. 
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Personalien. 

Verliehen: dem Geheimen Regierungsrat Berndt 
in Kaſſel der Kronenorden 2. Kl.; dem Poſtſekretär Dehn⸗ 
hardt in Hünfeld beim Übergang in den Ruheſtand der 
Kronenorden 4. Kl.; dem Hofzahnarzt Dr. Friedrich 
Heuckeroth in Kaſſel von Seiner Hoheit dem Landgrafen 
Alexis von Heſſen-Philippstal-Barchfeld der Titel Hofrat. 

Ernannt: Regierungsbaumeiſter Heu ſch in Fulda 
zu Kreisbauinſpektor daſelbſt. 

Geboren: ein Sohn: Gutsbeſitzer H. Sänger 
und Frau Milly, geb. Asbeck (Ochshauſen, 1. Auguſt); 
Landmeſſer Henrich und Frau Elſe, geb. Kroll 
(Marburg, 2. Auguft); Pfarrer Metz und Frau Mar: 
burg, 6. Auguſt); Fabrikant Karl Schombardt und 
Frau Erna, geb. Tietze (Kaſſel, 10. Auguſt); Pfarrer 
Junker und Frau Eva, geb. Matthai, (Hohenzell, 
Marburg, 13. Auguſt); — eine Tochter: Major Jordan 
und Frau Berta, geb. Fenner (Oſtrowo, 7. Auguſt). 

Geſtorben: Bankdirektor Dr. W. Kugel (Hagen i. W., 
29. Juli); Frau Freifrau Anna von Verſchuer, geb. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Schwertzell zu Willingshauſen, 79 Jahre alt (Kaſſel, 
1. Auguſt); Frau Kreistierarzt Mathilde Textor, 
geb. Heß berger, 79 Jahre alt (Ziegenhain, 2. Auguſt); 
Frau Eliſe Happel, geb. Bender, 62 Jahre alt 
(Marburg, 3. Auguſt); Stiftskämmerer a. D. Konrad 
Klippert, 76 Jahre alt (Rotenburg a. F., 6. Auguſt); 
Maurermeiſter Nikolaus Krug, 66 Jahre alt (Wah⸗ 
lershauſen, 6. Auguſt); Maurer⸗ und Zimmermeiſter 
Heinrich Ritter, 54 Jahre alt (Kaſſel, 7. Auguſt); 
Pfarrer a. D. Karl Dithmar, 84 Jahre alt (Alten⸗ 
burſchla, Auguſt); Frau Klara Wagner, geb. Möl⸗ 
ler, 70 Jahre alt (Kaſſel, 9. Auguſt); Zahnarzt Bern: 
hard Heuckeroth (Raffel, 11. Auguſt); verwitwete Frau 
Oberinſpektor Amalie Bölling, geb. Lang, 90 Jahre 
alt (Kaſſel, 15. Auguft). 


Briefkasten. 
J. L. in Kaſſel. Ihre Mitteilung, daß Specks Roman 
„Zwei Seelen“ ins Engliſche, Italieniſche, Schwediſche und 
Däniſche überſetzt wird, hat uns ſehr erfreut. 
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N 17. XIX. Zahrgang. Kaſſel, 1. September 1905. 
Bergeinsamkeit. Tod und Derderben im flüfternden Rohre — 


Leis' zittern Halm und Blatt. 


Doch, nahe mir, aus ſtarren Steinen ſpringt 

Ein kalter Labeſtrahl und rauſcht und ſingt — 

Ob dieſer wilden Felſenquelle ſchwebt 

Dieſelbe Stimme, die ſich von den Höhen hebt. 

Sie tönt ſo ſeltſam tief, daß nie mein ahnend Herz 
Sie ganz vergißt — 

Ob ſie der Menſchen ſehnſuchtdunkles Scho iſt, 

Das hier in Weiten wohnt, und, wo ein Wand'rer fchreitet 
Ihn ſtets begleitet?! 

Mag es die Seele dieſer Bergwelt ſein, 

Die Wundervolles ſagt von unerforſchten Dingen d 
Iſt's Pfalmgefang? Derborg’ner Glocken Klingen? 


O, Rätſelſtimme du, die du nicht ruhen Fannft, 
Die du mich rufſt und meine Schritte bannſt, 

Die mit dem Quell du aus dem Felſen brichſt: 
Wann werd' ich wiſſen, was du Wahres ſprichſtd! 


Roccavione, Sascha Elfa (helene Bechtel). 
D 


Nacht in der heide. 


Wandernde Vögel — im dunklen Geleite 
Finſterer Wolken, fern und nah — 

Leiſe wiegt im Winde der Heide 

Sich die träumende Erika .. 


Tanzende Lichter in purpurnen Fernen 
Locken in troſtloſe Nächte hinein. 

Funken aus einſam wandelnden Sternen 
Spiegeln im Waſſer den goldenen Schein. 


Die Luft iſt glutenfchwer, 
Die Berge ſteh'n wie Mauern um mich her, 


Durch das dämm'rige Einerlei, 

Klingt im Nachtwind über dem Moore 

Ein erſtickender Hilfeſchrei .. 

Unheilkündend über mir thronen 

Finſtre Gefahren im Schatten des Teichs, 

Nur in den Waſſern blinken die Uronen 

Eines verſunkenen Königreichs ... 
e Carl Sriedrich Wiegand. 

DN 


Das Wunder. 
Da ruht die Mutter unter Moos und Stein, 
Kein Glanz der Welt vermag fie mehr zu wecken; 
Nach langer Wand'rung ſchlief fie ſelig ein, 
Für ewig ſich in dieſe Gruft zu ſtrecken. 
Und kehrt der Frühling wieder über's Jahr, 
Und Blumen duften in die Gruft hernieder — 
Ob ſie auch ſtets ein Freund des Frühlings war: 
Kein frohes Frühlingsläuten weckt ſie wieder. 
Und ſcheint der Mond dann in der Sommernacht, 
Und Nachtigallen ſchlagen in den Linden — 
Still ſchläft ſie weiter über all' der Pracht; 
Der Sommer kann den Weg nicht zu ihr finden. 
Auch nicht das Weh des Mannes weckt ſie auf, 
Der um fie weint in thränenfeuchten Nächten. 
So iſt es nun einmal der Welten Lauf, 
Und niemals läßt ſich mit dem Tode rechten. 
Doch tönt des Kindes Stimme an ihr Ohr — 
Ein Wunder wär's, wie ihrer wen'ge ſind, 
Stieg nicht die Mutter aus dem Grab hervor, 
Und fragte bang: „Was fehlt dir, liebes Kind?” 
Berlin. Henri du Sais. 
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Candͤgraf Alexis von Beſſen. 
Nekrolog. 


A" 16. Auguſt d. J. verſchied der Senior des 
Geſamtfürſtenhauſes Heſſen Alexis Wilhelm 
Ernſt Landgraf von Heſſen⸗Philippsthal⸗ 


Barchfeld auf ſeinem Schloſſe Auguſtenau in: 


Herleshauſen. Er wurde geboren am 13. Sep⸗ 
tember 1829 zu Burgſteinfurt i. W. als Sohn 
des Landgrafen Karl von Heſſen⸗Philipps⸗ 
thal-Barchfeld und deſſen zweiter Gemahlin 
Sofie, geb. Prinzeſſin zu Bentheim und 
Steinfurt. Er erhielt ſeine Erziehung im elter— 
lichen Haufe, um dann, nachdem er noch das Gymna⸗ 
ſium zu Kaſſel beſucht, den Traditionen ſeines 
Hauſes gemäß in den Militärdienſt zu treten. Nach 
kaum vollendetem 17. Lebensjahre wurde Prinz 
Alexis am 11. Oktober 1846 in das 2. kurheſſiſche 
Huſarenregiment als Leutnant eingereiht. Im Früh— 
jahr 1847 legte er zu Kaſſel die Offiziersprüfung ab. 

Als im März 1849 der zweite ſchleswig⸗holſteinſche 
Krieg ausbrach, marſchierte Prinz Alexis mit ſeinem 
Regiment nach Schleswig und Jütland und machte 
im April 1849 die Poſitionsgefechte bei Düppel 
mit. Im Juli desſelben Jahres nahm er auch an 
der Zernierung von Fridericia teil. 

Im September 1849 wurde Prinz Alexis zum 
Rittmeiſter befördert; er verließ darauf den aktiven 
Dienſt und widmete ſich von 1851 an dem Studium 
der Rechts- und Staatswiſſenſchaften an der Uni⸗ 
verſität Heidelberg. ö 

Anfang 1854 trat Prinz Alexis mit dem 
Range eines Rittmeiſters in das königlich preußiſche 
2. Garde⸗Ulanen-Regiment in Berlin ein, verließ 
indes, nachdem er zum Major avanciert war, den 
preußiſchen Dienſt und wurde im Februar 1860 
als Major im kurheſſiſchen 1. Leibhuſaren-Regiment 
angeſtellt, 1861 zum Oberſtleutnant und 1865 zum 
Oberſt befördert. In der königlich preußiſchen Armee 
wurde Seine Hoheit 1881 zum Generalmajor, 
1893 zum Generalleutnant und 1897 zum General 
der Kavallerie befördert. 

An dem politiſchen Leben beteiligte ſich der 
Landgraf“) frühzeitig. So war er von 1854 — 66 

*) Auf Nachſuchen des Prinzen Alexis wurde durch 
Erlaß des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Heſſen vom 
20. Auguſt 1857 verordnet, daß der älteſte der fürſtlichen 
Linie Heſſen-Philippsthal⸗Barchfeld den Titel Landgraf 
führe. Der Vater des Landgrafen Alexis war 1854 


geſtorben. (Vgl. Hoffmeiſter, Handbuch des Regenten— 
hauſes Heſſen.) 


Mitglied der heſſiſchen Ständekammer zu Kaſſel 
und von 186685, d h. bis zur Einführung der 
neuen Kreisordnung, Mitglied des Kommunalland— 
tages zu Kaſſel, auch bis an ſein Lebensende Mit⸗ 
glied des Kreistags zu Eſchwege. 

Ju das preußiſche Herrenhaus iſt Landgraf Alexis 
als Chef der Philippsthal-Barchfelder Linie des 
heſſiſchen Fürſtenhauſes durch Allerhöchſten Erlaß 
vom 24. Oktober 1881 mit erblichem Recht berufen. 
Er widmete ſich mit regem Eifer all ſeinen öffent⸗ 
lichen Verpflichtungen, als Mitglied des Kreistags, 
des Herrenhauſes und beſonders der Kommiſſionen, 
in die das Vertrauen des Herrenhauſes ihn berufen 
hatte. Er war Ritter des heſſiſchen Goldenen Löwen⸗ 
ordens, des hohen Ordens vom Schwarzen Adler u. a. 

Landgraf Alexis hatte ſich 27. Juni 1854 mit 
der Prinzeſſin Marie Loniſe Anna von 
Preußen, geboren 1. März 1829, Tochter des 
Prinzen Karl von Preußen, vermählt, doch wurde 
die Ehe, welche kinderlos geblieben, bereits am 
6. März 1861 geſchieden. 

Da Landgraf Alexis keine Nachkommen hinter— 
läßt, jo geht Barchfeld und der Landgrafentitel 
auf den älteſten Sohn ſeines verſtorbenen Bruders 
Wilhelm, den Prinzen Chlodwig von Heſſen— 
Philippsthal-Barchfeld über, der mit der 
Prinzeſſin Karoline von Solms, einer 
Schweſter der Großherzogin von Heſſen und bei 
Rhein, vermählt iſt und in Rotenburg a. d. F. reſidiert. 

Nachdem der Verewigte in der Uniform des 
2. kurheſſiſchen Huſarenregimentes zu Herleshauſen 
aufgebahrt geweſen war, erfolgte die Überführung 
der Leiche von dort nach Barchfeld, wo die feier⸗ 
liche Beiſetzung ſtattfand. Hinter dem Sarge ſchritt 
der Vertreter des Kaiſers, der kommandierende 
General des XI. Armeekorps Exzellenz Linde, ſo⸗ 
dann folgten Seine Hoheit der Landgraf Chlodwig 
von Heſſen⸗Philippsthal-Barchfeld und 
Seine Königliche Hoheit Landgraf Alexander 
Friedrich von Heſſen, Seine Durchlaucht Fürſt 
Karl zu Solms⸗-Lich, Seine Erlaucht Graf 
Rudolf zur Lippe⸗Bieſterfeld, Seine Durch⸗ 
laucht Fürſt Heinrich von Hanau, Seine Durch: 
laucht Prinz Karl von Ardeck, Seine Durchlaucht 
Prinz Wilhelm von Wittgenſtein, ferner 

»der königliche Regierungspräſident Graf von Bern⸗ 
ſtorff aus Kaſſel, Landeshauptmann Freiherr Nie d⸗ 


Sa 


eſel zu Eiſenbach, der Präſident des Kom⸗ 
munallandtags Kammerherr von Pappenheim, 


ſowie zahlreiche Mitglieder der heſſiſchen Ritterſchaft 


und alte Kameraden, unter ihnen Generalmajor 
von Stein und Generalmajor von Lengerke, 


Deputationen des 2. kurheſſiſchen Huſaren-Regiments 


Landgraf Friedrich von Heſſen-Homburg Nr. 14 und 
des 94. Jufanterie-Regiments. Die heſſiſchen Orden 
des Verblichenen trug Major von Baumbach 
vom 14. Huſaren- Regiment, die anderen hohen 
Auszeichnungen Oberleutnant von Pfannenberg 
vom 94. Infanterie-Regiment. Vertreter hatten 
geſandt der Großherzog von Heſſen, der 
Herzog von Meiningen und der Grafregent 
zur Lippe. Unter dem zahlreichen Trauergefolge 
befand fi auch Kabinettsrat Schimmelpfeng 
aus Berlin. Zur Beiſetzung war ferner erſchienen 
Seine Durchlaucht Prinz Moritz von Sachſen— 
Altenburg. 

Der dahingeſchiedene Fürſt war von Jugend auf 
bemüht geweſen, ſeinen Körper zu ſtählen und ihn 
für jede Anſtrengung tauglich zu machen. So war 
er ein ausgezeichneter Reiter und legte davon in 
früheren Jahren durch größere Diſtanzritte z. B. 
nach Prag und Horſchowitz glänzende Proben ab. 


Noch 1897, als er von Seiner Majeſtät dem 
Kaiſer eine Einladung zu den Kaiſermanövern 


bei Homburg v. d. H erhielt, machte er einen 
Dauerritt von Herleshauſen nach Homburg und 
zurück. Auch der Forſtwifſenſchaft und Wilopflege 
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Weidwerk, infolgedeſſen er auch oft das Jagd— 
vergnügen mit dem verblichenen Fürſten Ferdinand 


von Yſeenburg-Büdingen-Wächtersbach, der ihm durch 


innige Freundſchaft verbunden war, in deſſen Wal⸗ 
dungen teilte. Als Ehrenvorſitzender des heſſiſchen 
Schützenbundes hatte er ſeine Vorliebe für dieſen 
Sport auch in weiteren Kreiſen betätigt. Ferner 
war er Protektor des Verbandes heſſiſcher Geflügel- 
züchter. In der Bewirtſchaftung ſeines Grund und 
Bodens, den er durch weitere Erwerbungen mög— 
lichſt zu vergrößern bedacht war, hatte er die glück— 
lichſten Erfolge erzielt. Mit großer Fürſorge waltete 
er auch als Kirchenpatron. Sein Wirken hatte 
etwas Patriarchaliſches. Ein ausgeprägter Familien⸗ 
ſinn war ihm eigen und mit treuer Anhänglichkeit 
war er ſeinem Hauſe zugetan. Unter ſeinen Standes⸗ 
genoſſen erfreute er ſich hohen Anſehens, und im 
ganzen Heſſenlande, namentlich auch in Kaſſel, genoß 
er große Sympathien. 


Als charakteriſtiſch für ſeine Denkungsart wird 
erzählt, daß er vor ungefähr zehn Jahren zu einem 
jüngeren in ſeinen Dienſten ſtehenden Mann, der 
ihm bei einem heftigen Gewitter die Büchſe tragen 
wollte, damit ihm durch den Blitz kein Unglück 
widerfahre, geſagt habe: „Da will ich erſt recht 
das Gewehr weiter tragen. Sie ſind noch jung, 
ich bin ja doch ein alter Mann.“ 


Das Andenken an den verewigten Landgrafen 
wird bei der Bevölkerung und allen denen, die ihm 


war er in hohem Grade zugetan, wie dem edlen nahe geſtanden, noch lange fortleben. 


BL 
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Das Muſeum des Hanauer Geſchichts vereins. 


y' unſeren Mitteilungen über das Muſeum des 
Hanauer Geſchichtsvereins — Oktober 1903, 
Nr. 22 dieſer Zeitſchrift — hatten wir darauf 
hingewieſen, daß noch eine Anzahl, namentlich ein 
an Gewicht, aber auch an Jnutereſſe nicht unbe— 
deutender Teil von römiſchen und mittelalterlichen 
Sammelſtücken ſich im alten Lokal befinde und mit 
den übrigen erſt dann vereinigt werden könne, wenn 
das Stockwerk gleicher Erde in dem uns als Muſeum 
von der Stadt überwieſenen alten Rathaus un: 
gebaut bzw. hergeſtellt ſein würde. Dieſe Her— 
ſtellung iſt im Frühjahr d. J. erfolgt, die Ver: 
bringung und Aufſtellung iſt denn auch alsbald 
vorgenommen worden und ſeit einer Woche ſind 
alle die von dem Vorſtande in langer Reihe von 
Jahren angeſammelten hiſtoriſchen Gegenſtände in 
einem Hauſe vereinigt und das Muſeum hat einen 
vorläufigen Abſchluß erhalten. Da wir die über 
dem Erdgeſchoß bereits verwendeten Stockwerke in 
der oben angegebenen Nummer 22 dieſer Zeitſchrift 


beſchrieben haben, ſo dürfte es angemeſſen erſcheinen, 
auch ein Bild der neu hinzugekommenen Räume 
zu geben. b 

Die linke Hälfte der im Mittelalter den ganzen 
unteren Stock einnehmenden Markthalle, welche im 
Jahr 1742 durch einen Zu- und Aufgang zu den 
oberen Stockwerken in wenig geeigneter Weiſe in 
zwei Teile getrennt und zu verſchiedenen Zwecken 
benutzt worden war (wir verweiſen auf die ſehr 
eingehende Beſchreibung des alten Rathauſes in 
der „Feſtſchrift des Hanauer Geſchichtsvereins zum 
600 jährigen Jubiläum Alt⸗Hanaus zur Stadt 1903), 
enthielt noch zwei Tore, welche jetzt in Lichtquellen 
des als Ausſtellungsraum dienen ſollenden dahinter 
liegenden Raumes verwandelt wurden. Unter Wah- 
rung des Charakters des hiſtoriſchen Gebäudes nach 
außen und ſtrengſter Schonung der in der urſprüng— 
lichen Markthalle bzw. deren jetzigem Teil noch 
vorhandenen Deckenkonſtruktionen, Konſolen und 
deren Skulpturen entſtand, nachdem auch eine dritte 
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Lichtquelle nach dem dahinter befindlichen Hofe ge— 


brochen und als Durchgangsöffnung ausgebildet 
worden war, ein höchſt intereſſanter und geeigneter .. 


Ausſtellungsraum. 

Der auf dieſe Weiſe erſchloſſene und herangezogene 
Hofraum in Trapezoidform von 9 auf 9 Meter 
durchſchn. Grundfläche wurde ringsum mit einem be— 
deckten Rundgang verſehen, der durch eine Säulen— 
ſtellung von dem 25 qm großen offenen und unbe— 
deckten inneren Hofe getrennt zur Aufſtellung vor— 
zügliche Verwendung gefunden hat. Die auf ſolche 
Weiſe nutzbar gemachte geeignete Grundfläche beträgt 
ca. 110 qm und die gewonnenen Wandflächen 
ca. 250 qm. In dem geſchloſſenen Raume find 
die Pfahlreſte und die hierzu gehörenden eiſernen 
Pfahlſpitzen, die Kahureſte der Main-Römerbrücke 
von Großkrotzenburg und Hanau, ein Einbaum, 
eiſerne Uhrwerke hieſiger Kirche und Rathaus, 
die große Anzahl verzierter gußeiſerner Ofen— 
platten, Wetterfahnen und andere mittelalterliche 
Schauſtücke aufgeſtellt. Zwei Seiten des Hof— 


umgangs haben für die römischen ſchweren Stein- 


ſtücke, das Mythräum von Großkrotzenburg, die 

Jupiter- oder Gigantenſäule von Butterſtadt, den 

Fußboden eines Hypocauſtums von Dorf Eichen, 

Waſſerleitungen mit Spuntkaſten, Handmühlen, 

Steinſärge und Steinarchiv Verwendung gefunden. 
Hanau, am 5. Auguſt 1905. 
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eit dem 12. Jahrhundert mußten die deutſchen 

Kirchenfürſten ſtarke Abgaben, namentlich bei 
einem Amterwechſel, nach Rom' geben, auch waren 
Kreuzzugsſteuern und Spoliengelder dahin zu ent 
richten. Sie erhielten dieſes Geld von italieniſchen 
Bankhäuſern dergeſtalt vorgeſtreckt, daß die Schulden 
in Rom, in dem Mittelpunkt des geſamten kirch— 
lichen und kirchenpolitiſchen Lebens, aufgenommen 
wurden; getilgt ſollten ſie werden auf den Meſſen 
der Champagne, welche den Mittelpunkt des 
Handelslebens ausmachten. Es iſt lein Zweifel 
darüber, daß dieſe Italiener deutſchen Fürſten 
oder Städten nur ausnahmsweiſe kreditierten. 
Der Geiſtliche und wohl hauptſächlich die hohe 
Geiſtlichkeit wandte ſich an die Italiener, die 
Fürſten und der Adel an Juden und Lombarden. 
Derjenige, der den Geiſtlichen zur Zahlung zwingen 
konnte, war der Papſt. Die Kurie erweiſt ſich 
ſomit auch hier als eine Schützerin des öffentlichen 


Die anderen beiden Umgangſeiten ſind wieder dem 
Mittelalter bzw. der chriſtlichen Zeit gewidmet und 
enthalten die Steinſkulpturen der verſchiedenen in 
Hanau geftandenen und beſeitigten Bauwerke, Grab: 
ſteine bedeutender Männer, die bei Gelegenheit der 
Beſeitigung der alten Friedhöfe gerettet und teil— 


weiſe noch vom Kintzdorfkirchhof, alſo aus dem 14. 


und 15. Jahrhundert herrührend, in deſſen Um⸗ 
gebung aufgefunden worden waren. Der unbedeckte 
Lichthof erhielt in ſeiner Mitte einen Baum, der 
in einer von Randſtein eingefaßten, Grasfläche ſteht, 
an jeder Säule iſt ein Epheu gepflanzt, damit auch 
junges Leben hier inmitten der Zeugen alter ver— 
gangener Zeiten den Beſchauer zu erfreuen vermag. 

Am Schluß unſerer Mitteilungen haben wir noch 
einer anderen Erweiterung zu gedenken, welche im 
zweiten Obergeſchoß erfolgt iſt, nämlich die Ver⸗ 
einigung einer großen Anzahl von Zuwendungen 
der Bewohner unſerer Stadt, die aus der erſten 
Zeit des vorigen Jahrhunderts ſtammen und in 
ihrer jetzigen Zuſammenſtellung als „Motive einer 
Kleinbürgerſtube und Küche vor hundert Jahren“ 
bezeichnet und von beſonderem Intereſſe ſind. Die 
Koſten der diesjährigen baulichen Herſtellungen 
haben die Stadt und der Geſchichtsverein in ziem⸗ 
lich gleichen Teilen übernommen mit zuſammen 
Mark 4000. & 


Thyriot, Stadtbaurat a. D., Konſervator. 
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Einiges über die Territorien und deren Derfaffung 
und wirtſchaftliche Verhältniſſe im Mittelalter. 


Von Heinrich Keßler. 
(Schluß.) 5 


internationalen Verkehrslebens. Sie hat freilich 
gerade dadurch den Übergang von der Natural⸗ 
wirtſchaft zur Geldwirtſchaft und damit dem eigenen 
Zinsverbot mächtig entgegengearbeitet. Der Zins⸗ 
fuß iſt erſchreckend hoch, in einzelnen Fällen 60 %%, 
aber man darf nicht überſehen, es iſt ein Zinsfuß 
für Verzugszinſen. Viele Kirchenfürſten waren 
verſchuldet und mußten ſchwer drückende Abgaben 
ihren Klöſtern und Diözeſanen auflegen, was eine 
große Erbitterung hervorrief, wie fie in den hef⸗ 
tigen Ausſprüchen Walthers von der Vogelweide 
gegen die Päpſte ihren Ausdruck fand. Dante 
ſchiebt beſonders den vom Lande nach Florenz 
eingewanderten Bankiers die Schuld zu, daß die 
Geldgier das alte gute Volk ſeiner Vaterſtadt 
verdarb. 

Nach den hohenſtaufiſchen Privilegien ſtanden 
die einzelnen Judengemeinden unter einem ſelbſt⸗ 
gewählten, vom Kaiſer beſtätigten Biſchof, dem 
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zugleich die Vertretung der Gemeinde nach außen 
oblag. Sie durften heidniſche Sklaven und freies 
chriſtliches Geſinde halten. Von den öffentlichen 
Gerichten wurden die Juden eximiert, ihren ordent— 
lichen Gerichtsſtand ſollten ſie vor ihrem Biſchof 
haben. Auch betrachtete man das Privileg des 
Wuchers, weil es den guten Sitten des Mittel— 
alters widerſprach, nur als auf Widerruf erteilt. 
Dieſes Schutzrecht ging mit der Zeit, wie ſo manches 
kaiſerliche Recht, auf die Fürſten, Geiſtlichen und 
auch einzelne Städte über. Den Schutzherren 
mußten ſehr hohe Abgaben gezahlt werden, ſie 
ſtellten daher ein ſehr hohes Zinsmaximum feſt, 
60, 70, 80 %, ja noch mehr. Der letzte Baben- 
berger (Friedrich II., geſt. 1246), welcher als ein 
beſonderer Gönner der Judenſchaft genannt wird, 


geſtattete den Juden (1244), 8 Pfennige vom 


Pfund zu nehmen, was einen jährlichen Zins 
von 174% ausmacht. In Straßburg waren die 
Juden die verhaßten Verbündeten eines verhaßten 
Patriziats geweſen, als ſich dort 1349 jene furcht- 
bare Verfolgung vollzog die mit der Verbrennung 
von 2000 Juden endete. Dieſe revolutionären 
Bewegungen wurden wohl hauptſächlich dadurch 
befördert, daß die Juden von den Landesherren 
und den herrſchenden Patriziern in den Städten 
unterſtützt wurden. 

Es iſt eine im Publikum noch weit verbreitete 
Anſicht, daß das kanoniſche Zinsverbot auf die 
Juden keine Anwendung im Mittelalter gefunden 
habe. Dieſe Anſicht hat ſich als irrig erwieſen. 
Diejenigen, welche den Juden hier und da die 
Erlaubnis erteilten, dem kanoniſchen Verbot zu— 
wider Zinſen zu nehmen, waren weltliche Macht— 
haber. Den Schutzherrn der Juden konnte es nur 
genehm ſein, wenn die Schützlinge zu Geld kamen, 
deſto reicher waren die von ihnen zu gewinnenden 
Abgaben. Als Motiv, die Juden gewähren zu 
laſſen, kam teilweiſe auch der Umſtand in Betracht, 
daß die nach kanoniſchem Recht unſauberen Ge— 
ſchäfte für den Verkehr unentbehrlich waren. 

Die Geſchichte lehrt uns, wie in vielen Städten 
und auch in ſonſtigen Gegenden Deutſchlands da— 
mals viele Judenverfolgungen ſtattfanden, in 
denen viele ihr Leben verloren. Im Laufe der Zeit 
werden die Juden faſt aus jeder Reichsſtadt ver: 
trieben, nie jedoch gleichzeitig aus dem ganzen 
deutſchen Reiche (wie ſie z. B. aus ganz England 
mehrere Jahrhunderte hindurch vertrieben waren). 
So kam ihnen die Zerſplitterung Deutſchlands 
in der Weiſe zu ſtatten, daß die aus einem Gebiet 
Vertriebenen in dem Nachbargebiet wieder Auf— 
nahme fanden. Gegen die Vermehrung des jüdischen 
Grundbeſitzes gehen die Städte in ähnlicher Weiſe 
wie gegen die Vermehrung des kirchlichen vor. 
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Im Jahre 1341 wurde in Köln das Verbot 
einer weiteren Ausdehnung des jüdiſchen Grund— 
beſitzes erlaſſen. Allerwärts war die Wut der 
Zünfte gegen die Juden durch den Druck der 
Schulden geſteigert, wenn nicht veranlaßt worden. 

Es iſt nicht die Not, welche im 13. Jahrhundert 
die überaus hohen Zinſen veranlaßte, ſondern 
vielmehr das raſche Aufblühen einer Wirtſchaft, 
die eben erſt begonnen hatte, Kredit zu benutzen 
und zu beanſpruchen. Freilich mußten die enormen 
Zinſen oft zur Erſchöpfung, zum Bankerott oder 
zur gewaltſamen Tilgung führen. Am drückendſten 
waren die Zinſen für kleinere und auf kurze Zeit 
aufgenommene Darlehen. 

Hinſichtlich der allgemein wirtſchaftlichen Tätig— 
keit und der Urſache der Verfolgung der Juden 
ſind in neuerer Zeit hauptſächlich zwei Auffaſſungen 
vorgetragen worden. Roſcher vertritt den Ge— 


danken, daß die Juden jahrhundertelang gleichſam 


die Vormünder der neueren Völker geweſen ſind. 
Aber dieſe Vormundſchaft wurde ſchließlich läſtig 
und die Völker emanzipierten ſich unter Kämpfen. 
Die Judenverfolgungen des ſpäteren Mittelalters 
ſeien zum größten Teil ein Produkt der Handels- 
eiferſucht. Sie hängen zuſammen mit dem erſten 
Aufblühen des nationalen Handelsſtandes. Dem: 
gegenüber bemerkt Bücher: Fanatismus, na⸗ 
tionale Antipathie mögen manchmal mitgewirkt 
haben. 

Wir haben vorſtehend die Stellung der Dichter 
Walther von der Vogelweide und Dantes dem 
Wucher gegenüber kennen gelernt. Auch iſt die 
Stellung der Kurie zu den italieniſchen Bankiers 
zur Zeit des Übergangs von der Natural- zur 
Geldwirtſchaft erwähnt worden. Es möchte ſich 
da wohl empfehlen, auch die Anſichten der Re⸗ 
formatoren in dieſer Hinſicht zu erfahren. 

Knies in ſeinem Werk „Kredit und Geld“ 
Teil II S. 333 jagt: „Hat doch unter den Reforma⸗ 
toren der Sohn des armen Bergmanns, der in 
ſeiner ganzen Jugend mit der Not des Lebens 
ringende Luther fortgefahren, gegen das Zins— 
nehmen zu eifern (Sermon vom Wucher 1519, 
Traktat vom Kaufhandel und Wucher 1524), 
während das Kind des höheren vermöglichen 
Bürgerſtandes, der mit der Geſchäftsführung der 
Genfer Fabrikanten und Handelsleute wohlbekannte 
Calvin (Epistolae et responsa 1597) die kano— 
niſchen Zinsverbote für hinfällig erklärte. 

Zur Zeit des Landgrafen Heinrichs II. im 
14. Jahrhundert wird Heſſen durch ungeheure 
Waſſerfluten, Erdbeben und die Peſt in die äußerſte 
Bangigkeit verſetzt. In der damals ſehr volkreichen 
Stadt Hersfeld ſtarben an der Peſt 3000 Ein⸗ 
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wohner. In Deutſchland verbreitete ſich eine 
heilige Raſerei, die in körperlichen Selbſtpeini⸗ 


gungen, denen man ein geiſtliches Verdienſt bei- 


legte, und den grauſamen Judenverfolgungen ihren 
Ausdruck fand. Die damals wohlhabendſte und 
volkreichſte Stadt Heſſens, Frankenberg, opferte 
in einer Scheuer unweit Geismar 200 dieſer 
Unglücklichen, welche die chriſtliche Taufe verſchmäht 
hatten. 

Der Judenſchutz wurde zu den wertvollſten 
Privilegien gemacht. Kaiſer Ludwig der Baier 
verlieh 1347 dem Ritter von Eiſenbach das 
Recht, in ſeiner Feſte Ullrichſtein 6 ſeßhafte Juden 
zu halten. Ullrichſtein wurde zugleich zur Stadt 
erhoben. Am 18. Auguſt 1323 erhielt Abt 
Heinrich von Fulda von demſelben Kaiſer den 
Judenſchutz erneuert. 

Als das gewaltige Kaiſergeſchlecht der Hohen— 
ſtaufen zugrunde ging und deſſen Vermögens⸗ 
verhältniſſe immer mehr zerfielen, da wurde 
geſtrebt, die Einnahmen, die aus dem Judenſchutz 
gewonnen wurden, vor allen anderen Vermögens: 
beſtandteilen zu erhalten, ein Zeichen, wie ein⸗ 
träglich gerade dieſe Einnahme war. 

Wir haben geſehen, wie hoch der wucheriſche 
Geldhandel ſich verzinſte, auch die nicht gegen 
Wucherzinſen ausgeliehenen Kapitalien waren im 


die Höhe des Zinsfußes 5 0%, 


Vergleich zu ſpäteren Zeiten in dieſer Periode 
hochverzinslich. Am Ende des 14. Jahrhunderts 
iſt der Zins von Darlehn in Heſſen durchgängig, 
wie in faſt allen Urkunden des Staatsarchivs aus 
dieſer Zeit bekundet wird, 10%. Und jo war 
es wohl auch im größten Teil von Deutſchland. 

Im Jahre 1372 iſt dem St. Peter: Stift zu 
Fritzlar die Verzinſung eines den Landgrafen 
Heinrich und Hermann zum Zwecke der Ein⸗ 
löſung der Herrſchaft Bilſtein geliehenen Kapitals 
von 200 Mark mit 20 Mark, alſo mit 10 %, 
aus der Kämmerei in Alsfeld zugeſichert worden. 
Im Jahre 1299 haben die Grafen von Ziegen- 
hain einen Geldbetrag gegen eine Verzinſung von 
8% verſprochen erhalten. Im Jahre 1441 be⸗ 
kennen Bürger zu Witzenhauſen, daß ſie dem 
Kloſter daſelbſt 1 Pfund Pfennige jährlichem 
Gelde aus ihrem Haus und Hofe für 10 Pfund 
Pfennige verkauft haben. Alſo wurden 10 9/0 
Zinſen genommen. (Urkunde im Staatsarchiv 
unter Kloſter Wilhelmi Nr. 14 W.) 

Unter Philipp dem Großmütigen betrug 
Im Jahre 1546 
bekennt der Landgraf, daß ihm Frau N. N. zu 
Melſungen 20 Gulden zu den notgedrungenen 
Kriegsrüſtungen zur Rettung des Vaterlandes 
geliehen habe. 5 
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Die Unruhen in Kafjel von September 1830 bis 
Februar 1831. 


a Nachfolgenden werden die Aufzeichnungen, die 
ein Kaſſeler Bürger vor nunmehr 75 Jahren 
über die damaligen bewegten Tage in Kaſſel gemacht 
hat, ſoweit ſie von Belang ſind, veröffentlicht. Die 
Verhältniſſe im ganzen ſind ja bekannt, aber die 
Wiedergabe der Einzelheiten iſt auch heute noch von 
Intereſſe, zumal die Schilderung in erfreulicher 


Weiſe objektiv erſcheint. Trotzdem der Verfaſſer 
des Tagebuchs ganz auf der Seite ſteht, wo er hin⸗ 
gehört, läßt er es doch nie an dem ſchuldigen Reſpekt 
vor dem Kurfürſten fehlen, und ſein Groll iſt nur 
zwiſchen den Zeilen zu leſen, wenn er auf die Gräfin 
Reichenbach zu ſprechen kommt. Um den Aufzeich- 
nungen den Charakter der Urſprünglichkeit zu wahren, 
find in der Ausdrucksweiſe nur einige unweſent⸗ 
liche Anderungen vorgenommen worden. 

Das Tagebuch lautet folgendermaßen: 

Im Sommer 1830 hatten Ihre Königliche Hoheit 
der Kurfürſt eine Luſtreiſe angetreten, um die Frau 
Gräfin Reichenbach in den Fürſtenſtand zu erheben, 
welches aber vom Kaiſer nicht genehmigt wurde. 


Der Kurfürſt wurde in Karlsbad, ſeinem Aufenthalt, 
vom Schlag getroffen, welches ihm eine ſchwere 
Krankheit zuzog. Man brachte die Gräfin damit 
in Verbindung. Als dies die Bürger von Caſſel 
mit vielen falſchen Zuſätzen, nämlich der Kurfürſt 
ſey todt u. a. m. vernahmen, wurde eine Depu⸗ 
tation aus angeſehenen Bürgern abgeſchickt, um ſich 
von der Wahrheit der Sache zu überzeugen. Die 
Deputierten wurden auch ſehr gnädig von Ihrer 
K. H. empfangen, allein die Frau Gräfin behandelte 
ſie ſehr ſchnöde, ſie ſagte, ob die Bürger etwa 
glaubten, ſie würde nicht für Ihre K. H. Sorge 
tragen? 

Bey dieſer Gelegenheit verſöhnte ſich der Kurfürſt 
mit Ihrem Herrn Sohn, dem Kurprinz, welches der 
Wunſch des ganzen Landes war. Nach dem erſten 
Reiſeplan wollte Ihre K. H. erſt im Frühjahr 1831 
die Rückreiſe antreten, welche aber durch ein für 
Heſſen höchſt unangenehmes Ereignis ſehr nach Ihrer 
Herſtellung beſchleunigt wurde, wovon das Ende ſehr 
geſpannt erwartet wird. 


lich Sinning, 
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Der Mangel in allen Ständen mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, ſowie das Beyſpiel von ganz Europa, ein 
Beyſpiel, wie es kein Jahrhundert aufweiſt, ſowie 
die Theuerung des Brods, welche noch immer ge— 
ſteigert wurde und den ärmeren Theil der Einwohner 
Caſſels zur Verzweiflung brachte, veranlaßte den 
Pöbel gegen Abend des 6. Septembers einen kleinen 
Aufſtand, aber nur gegen die Bäckerläden der reicheren 
Bäckermeiſter zu machen, weil ſie, da die Fulde 
etwas angeſchwollen war und die Mühlen nicht 
gingen, zu backen aufhörten, obgleich ſie Mehl für 
vier Wochen in Vorrath hatten, nur um die Taxe 
zu ſteigern, und man für ſein Geld noch nicht einmal 
Brod bekam, da doch die gerathene Frucht wohlfeile 
Preiſe verſprach. 

Es verſammelten ſich, wahrſcheinlich abgeredeter 
Maßen, auf dem Markt eine Menge Tagelöhner 


u. dergl. Leute und forderten Brod von dem an 


der Ecke wohnenden Bäcker Sinning, und da er 
es verweigerte, warf die wüthende Menge mit Steinen 
beinahe alle Fenſter ein. Sie riſſen die Thüren, 
Laden und Alles ein, drangen in den Keller, ſchlugen 
Alles entzwey, ließen die vielen Liquere und das 
Eingemachte, welches er als Conditor verkaufte, in 
den Keller laufen, nahmen alle Backwaaren, ſowie 
auch Zinn, Silber, Betten, Kleider, an 100 Rthl. 
kleine Münze weg, ſtreuten Mehl, Kleyen auf die 
Straße, ſchlugen Kaſten und Schränke entzwey, ja 
ſie wollten in ihrer Raſerey ſo weit gehen und ihn 
ſelbſt in die Fulde werfen, woran ſie jedoch ver- 
hindert wurden, und ſo tobten ſie beinah die ganze 
Nacht durch, bey allen wohlhabenden Bäckern, näm⸗ 
Word, Schmidt, Eufer 
[&iffert], Oſtheim, Köber. Den ärmeren Teil 
aber gingen ſie vorüber. In dem Sinningſchen 
Haus hat der Jude Berger ein Warenlager, wo 
ſie aber ſchonend vorübergingen, ein Beweis, daß 
ſie auch noch Gefühl für Recht hatten und doch 
wohl gereizt ſein mochten. Die Bürger, welche, 
ob ſie gleich Zuſammenkünfte gehalten hatten, worin 
das Wohl des Landes beratſchlagt wurde, weit ent— 
fernt ſind, ehe ſie den Weg der Güte verſucht haben, 
durch ſolche Exceſſe die Ruhe und Ordnung zu 
ſtören, waren nicht dabey. 

Die ganze Nacht gingen ſtarke Patrouillen, welche 
aber doch nicht im Stande waren, die Ruheſtörer 
ganz auseinander zu treiben; es wurden viele arre— 
ſtiert und in das Kaſtell gebracht. Vor jedes Fenſter 
wurde ein Licht geſtellt zur Erleuchtung der Straßen. 
Das Anrufen der Patrouillen, ſowie das Alarm⸗ 


blaſen machte die Verwirrung größer als ſie ſchon 
war, indem in unſerer friedlichen Stadt ſolche 
Exceſſe gottlob wenig vorfallen und vorfallen werden. 

Den 7. Heute Morgen ſind beinahe alle noch 
rüſtige Bürger aufs Rathaus gegangen und haben 


ſich bewaffnet mit Gewehren oder eigenen Büchſen, 
diejenigen, welche Pferde haben, bilden die Kavallerie, 
um ſo die Ruhe zu erhalten und die Drohung 
weniger vorlauter Burſche unmöglich zu machen, 
welche wieder kommen wollten, um es heute Abend 
zu erneuern. Als gute Untertanen wollen die Bürger 
Ihrer K. H., welche bald hier eintreffen werden, 
eine Bittſchrift vorlegen, worin um Annahme der 
Landſtände gebeten wird, welche die Wege zum all⸗ 
gemeinen Beſten anzeigen. Dies betreibt vorzüglich 
ein Küfermeiſter namens Herbold mit uneigen⸗ 
nützigem Eifer, möge ihm und allen Bürgern es 
gelingen in Güte auszuwirken, ſonſt, welches Gott 
verhüten mag, fließt noch Blut, was geſtern noch 
nicht geſchehen iſt. Das Stockhaus iſt ſtark mit 
Wachen umgeben, aus Furcht, ſie (die Gefangenen) 
möchten ausbrechen. Es gehen die ganze Nacht 
Patrouillen, ſogar bis auf Wilhelmshöh. Es iſt 
an allen Ecken eine Proklamation angeſchlagen und 
zur Verhütung einer Wiederholung iſt darin ver- 
ordnet: 1. ſollen alle Wirthshäuſer bis zum weiteren 
Befehl geſchloſſen (ſein) und wer darinnen gefunden 
arreſtiert und der Wirth geſtraft; 2. ſollen alle 
Hausthüren um 7 Uhr abends verſchloſſen werden; 
3. ſoll jeder Hausvater auf ſeine Kinder, Geſellen, 
Lehrburſchen ſtrenge Aufſicht führen und ſie zu 
Haus behalten; 4. iſt das zuſammen Rottieren und 
Durchziehen der Straßen ſtreng unterſagt und werden 
diejenigen, welche dagegen handeln, als Ruheſtörer 
verhaftet; 5. ſollen bei ausbrechender Unruhe die 
Fenſter erleuchtet werden. 

8. September. Heute gehn den ganzen Tag 
Patrouillen und viſitiren die Wirthshäuſer, um der 
Verordnung von geſtern Gewicht zu geben. Die 
Nachricht, daß die Bauern von Zwehren bey dem 
Aufruhr am 6. d. Mts. dem Pöbel zu Hülfe eilen 
wollten, um die Scene wahrſcheinlich noch ſchreck— 
licher zu machen, wurde heute zur Gewißheit. Um 
halb zehn Uhr den 6. abends war nämlich eine 
Menge Bauern aus Zwehren mit Gewehren, Senſen 
u. ſ. w. bewaffnet, nach Caſſel unterwegs, ein 
Poſtillion aber, welcher ihnen begegnete, verſicherte 
ihnen, es ſey alles wieder ruhig, worauf ſie nach 
Hauſe (gingen); übrigens geben alle Bauern die 
deutlichſten Beweiſe, wie ſehr fie zum Aufruhr ge⸗ 
neigt ſind, und es darf in Caſſel nur ein Schuß 
fallen, ſo kommen ſie, wozu es jedoch nicht kommen 
wird. ö 

Der Kurfürſt, an dem es allein liegt, alles zu 
ändern, wird mit Spannung erwartet, und viele 
Bewohner Caſſels fürchten einen weit größeren 
Aufruhr, wenn die Bittſchrift verworfen wird. 

Es iſt ausgerufen, daß diejenigen, welche etwas 
bey dem Aufruhr entwendet haben, es auf der 
Polizei wieder abliefern ſollten, in welchem Fall 


u 244 S 


keine Strafe erfolgt, widrigenfalls aber die doppelte 
Strafe. A 

9. Heute iſt die Proklamation vom 7. d. Mts. 
inſoweit abgeändert, daß 1. des Tags, bis 7 Uhr 
Abends, Gäſte dürfen geſetzt werden in den Wirts— 
häuſern und 2. die Hausthüren um 9 Uhr Abends 
verſchloſſen werden, weil die Ruhe wieder hergeſtellt iſt. 

Es wird in der Unterneuſtadt ſtarke Hausſuchung 
gehalten, wo etwas gefunden wird, die werden ver— 
haftet, es iſt ſchon eine ziemliche Menge ins Kaſtell 
gebracht, andere wieder losgekommen u. ſ. w. 

10. Wurde eine Proklamation abgefaßt, worin 
der Staatsrath (Stadtrath) der Bürgerſchaft dankte 
für den geleiſteten Beiſtand bei der Unruh, ſonſt 
ging der Tag mit falſchen Nachrichten, z. B. die 
Frau Gräfin Reichenbach-Leſſonitz käme mit dem 
Kurfürſten hierher, welches einen böſen Eindruck 
auf alle Gemüther Caſſels machte. 

11. Bedanken ſich Ihre K. H. in einer eigenen 
Proklamation und machten Ihre baldige Ankunft 
in der Reſidenz kund, welche allgemein gewünſcht wird. 

Allen Sonnabend halten die Bürger auf dem 
Bau Zuſammenkünfte, wo über das allgemeine Wohl 
berathſchlagt wird. 

12. Heute ſind Ihre K. H. der Kurfürſt mit 
Ihrer Hoheit dem Kurprinz hier um halb ſechs 
Uhr eingetroffen, die Spuren der Krankheit waren 
noch an Ihrer K. H. deutlich zu ſehn. 

13. Heute zeigten ſich Ihre K. H. der Kurfürſt 


14. Waren Ihre K. H. etwas unpäßlich, welches 
aber nicht von Folgen war. Der Magiſtrat begab 
ſich in ſieben Chaiſen auf Wilhelmshöhe um Audienz 
zu bitten, wurde aber vom Geheimen Kabinetsrath 
Rewalje (Rivalier) ſchon vor dem Schloß abge— 
fertigt und mußte ohne Audienz gehabt zu haben 
wieder nach Caſſel zurück. Auf dieſe Nachricht ging 
der Küfermeiſter Herbold auf Wilhelmshöhe und 
erzwang ſich beinahe Audienz,*) worin er die Lage 
des Landes der Wahrheit nach Ihrer K. H. vor⸗ 
ſtellte mit der freimütigen Bemerkung, daß die Ver⸗ 
weigerung einer Audienz auf Mittwoch den 15. 
September böſen Eindruck auf die Bewohner Heſſens 
machte und ohnehin Alles in Gährung ſey. Es 
ſolle nämlich eine Bittſchrift um Abhülfe der all⸗ 
gemeinen Noth vorgelegt werden. Ihre K. H. be- 
willigten die Audienz denn auch, welches noch heute 
Abend bekannt gemacht wurde. Sie iſt im Kurfürſt⸗ 
lichen Palais auf dem Friedrichsplatz, Morgens 
zehn Uhr. 


*) Dieſe angeblich von Herbold erzwungene Audienz er⸗ 
wähnt weder Wippermann in „Kurheſſen ſeit dem Frei⸗ 
heitskriege“ noch Müller in „Kaſſel ſeit ſiebzig Jahren“. 
Auch in dem im „Heſſenland“ 1897, Seite 235 veröffent⸗ 
lichten Brief eines Zeitgenoſſen über die Unruhen in Heſſen 
im Jahre 1830 heißt es nur: „Herbold war, wie Du ge⸗ 
leſen haben wirſt, mit unter der Deputation an den Kur⸗ 
fürſten, wo er äußerſt freimütig geſprochen hat.“ Von 
einer beſonderen und in ihren Folgen ſo ſchwerwiegenden 
Audienz iſt auch hier nicht die Rede. D. Red. 


mit Ihrer Hoheit dem Kurprinz auf der Parade.“ 
ne 2 ——ů— 
Da endlich kam Johannistag ! 
Von Emmy Grotefend. 


(Schluß folgt.) 


Nachgenuß durch die ſchmalen Lippen: Felice notte, 


€" ſüßer, hoher Sopran hob ſich gegen vier 
klingende Männerſtimmen ab, piano — pia— 
niſſimo, und doch ſo klar, daß die tönenden Worte 
an den Lichtſtrahlen der Kandelaber herabtropften, 
daß ſie ſich an den Hauchfäden des Spinnwebnetzes in 
der äußerſten Saalecke fingen, welche leiſe vibrierten: 
Felice notte, Marietta — — 

— — Da löſte Beifallklatſchen die Spannung der 
Lauſchenden, das ſteigerte ſich zu jubelnden Rufen, 
zum Sturmgebrauſe, als der Komponiſt vortrat 
und die Sängerin ſelbſt bis an die Rampe führte 
und ſich dankend mit ihr verneigte. 

Daß das Spinnwebnetz vibrierte, hatte Guſtav 
Matthuſius geſehen, der ſich in Konzerten mit 
Vorliebe in jene hinterſte Ecke zurückzog. Muſik 
redete ihm immer auf beſondere Weiſe zu; ſie gab 
ihm nicht nur Genuß, ſie löſte tiefſtes Empfinden, 
klarſte Gedanken und Pläne aus, und darum ließ 
er ſich nicht gern ſtören. 

Auch jetzt lehnte er den Kopf zurück, ſchloß die 
Augen, und nur gehaucht drängte ſich's wie ein 


Marietta 
Dann öffnete er die Augen weit und ſah in der 
Nähe einer Säule diejenige, die er einmal geliebt 


hatte. Es war lange her — warum fiel ſie ihm 
überhaupt auf, die er ſo oft ſeitdem wiedergeſehen 
und geſprochen hatte? Eigentlich war ſie nicht ſehr 
verändert. Das ſchlichte, blonde Haar mochte am 
Scheitel lichter, die Form voller geworden ſein. 
Sie war einmal ein ſehr hübſches Mädchen geweſen 
und nun ſeit langer Zeit eine ſehr hübſche Frau. 
Wunderbar, daß da in ſeinem Herzen eine Saite 
anklang, die ſchon lange nicht mehr getönt hatte: 
Einmal geliebt! Stürmiſch begehrt aber wohl nur 
an jenem einen Tag, an welchem ſie gemeinſam an 
einem Ausflug teilnahmen. Wie blond und fein 
war ſie da geweſen und hatte über den graublauen 
Augen feucht ſchimmernden Glanz. Läſſig, hin⸗ 
gebend waren ihre Bewegungen, und wenn ſie 
lächelte, ſtahlen ſich winzige Grübchen in die Mund⸗ 
winkel. — Er war Student. Und gewitterſchwül 
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lag es über der Natur; er hatte das Teutonen— 
mützchen ganz auf den Hinterkopf geſchoben. Die 
Luft, die ſie atmeten, war elektriſch, und drüben 
ſtand ein Feld voll roter, ſinnberückender Mohn— 
blüten, über dem der Mittag flimmerte. Da war 
er neben ihr ins Knie geſunken und hatte von dem 
geſtammelt, was ihm die Sinne zu verkehren drohte, 
und hatte es angehört, daß ſie ſeit geſtern mit 
Dr. Merlbach heimlich verlobt ſei. In der Nacht 
war er nicht nach Hauſe gekommen; dann reiſte 
er vier Wochen nach Italien und kehrte geheilt 
aid. = 

Die Konzertpauſe war beendigt. Auf dem Podium 
öffnete man den Flügel. Das Stimmengewirr legte 
ſich. Jemand ſchloß ein Fenſter auf der Galerie. 
Der Profeſſor ſpielte Chopin; ein Präludium und 
dann ein Notturno. Der Mann, der dort ſpielte, 
hatte es eigentlich gut, ein liebenswürdiges Weibchen 
und luſtige Buben. Wer klagte, wer ſchluchzte 
denn in Tönen da oben, daß es Guſtav Matthuſius 
in glühenden Tropfen nicht die Wangen herab, aber 
auf das Herz fiel! — Ihm wurde ordentlich elend. 

Dann mußte er wieder zu der blonden Frau an 
der Säule hinſchauen. a 

Seit jenem Sommertag, wie oft hatte er ſich 
ſeitdem nicht begeiſtert, wie oft ſich nicht verliebt. 
Er war gern verliebt; dann entſtanden die kleinen 
ſinnſchmeichelnden Lieder, welche gedruckt, geleſen 
und geſungen wurden und ihm immer neuen Glanz 
zu neuen Abenteuern verliehen. 

Ah bah — es waren meiſt gar keine Abenteuer 
damit verbunden. Es war langweilig, daß er 
immer nur ein wenig zu ſchütteln brauchte, dann 
fielen ihm die Früchte ſchon in den Schoß, dem 
ſchönen Matthuſius, dem himmliſchen Tänzer — — 
er hatte es immer gewußt, daß ſie ihn ſo nannten, 
die reifen und die unreifen Mädchen und Frauen. 
Es hatte ihn gekitzelt und auch immer wieder ernüchtert. 

Erneutes Beifallklatſchen. — 

Diesmal hatte er nichts gehört; das ärgerte ihn. 
Nun Chopins Ballade in As-dur — die hatte ihn 
immer elektriſiert. Überhaupt liebte er Chopin. 
Nur daß ſo viel Weltſchmerz ſich in all ſeine Muſik 
eingeſtohlen hatte! Guſtav Matthuſius kräftige 
Natur wehrte ſich unter allen Umſtänden gegen den 
Weltſchmerz, der ihm gerade ſo zuwider war wie 
andrerſeits das Philiſterium. 

So lange ſeine Mutter gelebt, hatte ſie gewünſcht, 
daß er ſich verheiraten möchte. Ihm war der 
Gedanke an ein elegantes, trauliches Heim, an ein 
ſchönes Weib und friſche Buben gewiß nicht un: 
angenehm. Sie war nun längſt geſtorben und er 
hatte ihr den großen Herzenswunſch doch nicht 
erfüllt. Soweit hatte ihn die Liebe nie getrieben, 
daß er ſie nicht wieder abſchütteln konnte. Dazu 


fehlte ihm wirklich nichts. Seit zehn Jahren wohnte 
er bei derſelben Wirtin, die vorzüglich für ihn 
ſorgte, und dazu war er frei. Frei auch für das 
Streben im Beruf, frei für die Neigung zu allem, 
was Kunſt hieß. Er war ein fleißiger Arbeiter 
geweſen und hatte ſich zu einem feinſinnigen, kunſt— 
verſtändigen Architekten emporgearbeitet. Er wurde 
ſehr vermögend und hatte überall Zutritt. Und 
das ſchöne einzige Kind des Landgerichtspräſidenten 
ließ ihn immer deutlicher ſehen, daß er nur an— 
zufragen brauchte, um ein ſtrahlendes Ja! als 
Antwort zu hören. Er wurde viel beneidet und 
man nahm allgemein an, daß er zu weltklug ſei, 
um hier nicht zuzufaſſen. Denn keiner kannte ſein 
Geheimnis. Neben der abwechſelnden Liebe für 
Blond, Schwarz und Braun, für ſtrahlende und 
ſtille Augen ging unentwegt eine Sehnſucht her 
nach dem Einen, das größer ſein mußte als alles, 
was er je empfunden hatte, und welches doch ſich 
nicht kommandieren ließ. Nun hatte er es wie 
Fauſt gemacht, er hatte die ſtillen Nachtſtunden 
zum Grübeln und Forſchen benutzt und dann in 
Büchern geſagt, was er entdeckt hatte. Und was 
er nicht geſucht hatte, entdeckte er ebenfalls: daß 
ſolch ein Mann wie er Weib und Kind in ſeinem 
Schaffen finden könnte. Das Töchterchen des Prä— 
ſidenten heiratete den Gardeleutnant, der den jähr— 
lichen Urlaub bei ſeinem Vater General zubrachte, und 
Guſtav Matthuſius legte den letzten Gedanken an ein 


Eheleben beiſeite und empfand keinen Schmerz darüber. 


Wie klopfte eben jetzt die Erinnerung an alles 

das ſo ſtark wieder an ſein Herz, daß ſie das große 
gewaltige Sehnen, das er gehaßt und doch ſo wollüſtig 
geliebt hatte, wieder in ſein Leben drängte, das 
Sehnen von all dem Weibergetändel hinweg zu 
einer einzigen, ſtarken Liebe, zu einem Widerſpiel 
ſeiner eigenen Natur, das in ihm, in dem er auf— 
gehen, mit dem er ein ſchönes großes Ganzes bilden 
und in die Zukunft leben könnte! 
Wo war er? — Wieder verkündete 
Beifallklatſchen den Anfang einer Pauſe. Er fuhr 
mit der Hand über die Stirn und durch das volle, 
dunkle Haar und mußte ſich erſt auf ſeine Um⸗ 
gebung beſinnen. 

Drüben die — ſeine erſte Geliebte — die hätte 
ihn gewiß niemals ſo ganz verſtanden. Er ſchaute 
nach der Säule hinüber. Sie war aufgeſtanden 
und neben ihr ſtand unverkennbar ihre Tochter. 
Er wußte, daß ſie eine Tochter hatte, aber war es 
denn wirklich ſo lange her ſeit jenem gewitter— 
ſchwülen Nachmittag, daß ihre Tochter ſchon er— 
wachſen ſein konnte! 

Eine ſchlanke, hochgewachſene, biegſame Geſtalt 
mit weichen, hingebenden Schultern, wie die Mutler 
ſie damals gehabt hatte. 
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Nun wandte ſie ſich und ſah gerade nach der 
Richtung von Guſtav Matthuſius Ecke mit ſtillen, 
tiefen, ernſten Augen, die unter einer klaren, klugen 
Stirn lagen. Ein voller weicher Mund wider⸗ 
ſprach dem Ernſt der Augen, und in Fülle ſtrotzte 
rotblondes Haar über dieſer Stirn, die ſtolz von ſolchem 
Reichtum ſich doch nicht beugen ließ. Halb Kind, 
halb Weib und Würde, und ganz bezaubernde Anmut. 

Still ſaß Guſtav Matthuſius in ſeiner Ecke und 
ſchaute hinüber, immer das Wunder an, welches 
ihm nicht ahnte. 

Noch einmal hub die Muſik an, da blieb ihm 
nichts weiter als der Anblick des ſchmalen Rückens 
und darüber der lauſchend geſenkte Kopf, über deſſen 
rotblonde Fülle das helle Licht golden ſpielte. 

Da wußte er es ganz genau: die große Sehn— 
ſucht, die ihm in den beſten Stunden des Lebens— 
gewirres gekommen, war Menſch geworden und atmete 
mit ihm unter dem gleichen Netz ausklingender Töne. 

Guſtav Matthuſius ſuchte nicht der einſt Ge- 
liebten und ihrer Tochter entgegen zu treten. Er 
wußte ſelbſt nicht, warum er als einer der erſten 
den Saal verließ, während noch ſtürmiſcher Applaus 
die Sängerin um eine Zugabe bat. Er hängte den 
Regenmantel leicht über die Schulter und ſtülpte 
den Filz auf das dichte Haar. 

Draußen regnete es nach dem erſten Junigewitter. 
An den Scheiben der Laternen rann das Waſſer 
herab und tropfte klatſchend auf den Steig, in den 
Dachrinnen gurgelte es, und wo Stämme und Zweige 
der Bäume lichtbeſchienen waren, glänzten ſie und 
weinten. 


Er bog den Kopf zurück, daß auch ihm das 
Waſſer kühl über das Geſicht floß. Da ließ der 
Regen nach. Heimlich waren die Wolken vorüber⸗ 
gehuſcht. 

Er ſchritt langſam weiter, noch nicht nach Haus. 
Die Nacht war ſo ſtill und der Duft aus den 
Gärten berauſchend. 

Deutlich ſtand das Schloß gegen den Himmel, 
ſchwer und hoch; er ſtieg den Berg hinan und 
ſetzte ſich oben auf die niedrige Mauer, welche den 
Schloßgarten gegen den Berghang ſichert. 

Die Uhr hub aus, ſchwer tönten zwölf harte 
Schläge Mitternacht. Da ſtahl ſich's herab, fein 
und ſilbern; das kam vom Mond, den die Wolken 
nicht mehr verhüllten, und ſpiegelte ſich in den 
hohen Schloßfenſtern und ſtahl ſich weiter hinter 
das Gebüſch und ließ die alte, runde Ecke des Ge⸗ 
mäuers hell werden. Laue Wogen duftſchwangerer 
Lüfte ſpielten mit den tropfennaſſen Zweigen von 
Buſch und Baum und Leuchtkäfer wirkten Perlen 
in den Zauber der Sommernacht. > 

Durch Guſtav Matthuſius' Herz klang es wie 


Jauchzen: Da endlich kam Johannistag! — Und 


er ſah etwas ſitzen — mitten im klaren Mondlicht 
auf der kahlen Stelle des regenblanken Mäuerleins, 
das hatte die Beine übereinander geſchlagen und 
lächelte ihn faſt übermütig an. 

Er wiſchte ſich über die Augen und ſah noch 
einmal hin — wahrhaftig die Jugend war es, 
ſeine eigene Jugend, die ihn noch einmal grüßte. 
Und er glaubte, er hätte fie vor Jahren ſchon be⸗ 
graben. 


& 


Aus alter und neuer Seit. 


Gedenktag. Am 14. September werden fünfzig 
Jahre verfloſſen fein, ſeit Karoline Engelhard 
in ihrer Gartenbeſitzung auf dem Möncheberg in 
Kaſſel geſtorben iſt. Sie war eine Tochter des 
Geheimen Rats und Direktors des Kriegskollegiums 
Philipp Engelhard und ſeiner Gattin Philippine, 
geb. Gatterer, die ſich als Dichterin bekannt gemacht 
hat. Karoline Engelhard war in Kaſſel am 25. Ok⸗ 
tober 1781 geboren und wandte ſich früh der Schrift- 
ſtellerei zu. In Marburg, wo ſie ſich einige Zeit 
aufhielt, ſchloß ſie ſich an Sophie Brentano, geb. 
Mereau, an. Sie veröffentlichte als Hauptwerk 
„Geſammelte Briefe von Julien“ in vier Bänden, 
in denen ſie ihre Anſichten über weibliche Erziehung 
niederlegte. Die Briefe erlebten mehrere Auflagen. 
Ihre weiteren Schriften ſind „Der Oberförſter Kraft 
und ſeine Kinder“, „Lebensbilder“, „Bunte Reihe“ 
und ſonſtige Erzählungen. Sie war Mitarbeiterin 
am „Morgenblatt“, „Deutſchen Merkur“, „Geſell— 
ſchafter“, an der „Zeitung für die elegante Welt“ u. a. 


Einige Jahre vor ihrem Tode gab Karoline Engel— 
hard noch „Juliens Nachlaß“, von der Verfaſſerin 
von Juliens Briefen, heraus. Unter ihrem Familien⸗ 
namen iſt ſie als Schriftſtellerin überhaupt nicht 
bekannt geworden. 


Die Preismedaillen für den Handels⸗ 


und Gewerbsverein in Kurheſſen. (Nach⸗ 
trag.) Ein Exemplar der goldenen Medaille 
des Kurfürſten Wilhelm II. hat ſich im ſtädtiſchen 
Münzkabinett (Sammlung Gläßner) vorgefunden. 
Meine in dem Aufſatz in Nr. 15 ausgeſprochene 
Anſicht, daß die goldene Medaille dasſelbe Gepräge 
aufweiſe wie die ſilberne, hat ſich beſtätigt. Die 
Medaille iſt genau wie die von Silber, nur das 
Gewicht iſt ein anderes. Dieſes beträgt 32 Gramm, 
der Wert 5 Louisd'or = 82½ Mark. Auf dem 
Rande iſt eingeſchlagen: Den Brüdern Philip und 
Balthaſar Schaub. Nachforſchungen haben ergeben, 
daß dieſes Brüderpaar zu Waldkappel ſeßhaft war 
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und Schon im Jahre 1819 die ſilberne Preismedaille 
für Erfindung der niederländiſchen Gerbart des 
Sohlleders erhalten hatte. Dieſe goldene Medaille 
iſt bis jetzt das einzige der Sammlerwelt bekannte 
Exemplar. Im Katalog der ſtädtiſchen Sammlung 
iſt es irrtümlich als Silber bezeichnet. 

Sodann wurden mir nach Drucklegung meiner 


. 


Arbeit ſilberne Medaillen der Mitregentſchaft vor: 
gewieſen. Dieſe ſind jedoch im Gewicht und Stärke 
geringer wie Hoffmeiſter angibt. Die ſilberne 
Medaille aus jener Zeit wiegt nur 33 Gramm, iſt 
faſt 5 Millimeter ſtark und hat einen Wert von nur 
1½ Taler = 4½ Mark, im übrigen entſpricht fie 
der gegebenen Beſchreibung. Theodor Meyer. 


Aus Heimat und Fremde. 


Geburtstag des letzten Kurfürſten. Die 
Grabſtätte des Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
von Heſſen auf dem alten Friedhof in Kaſſel 
war am 20. Auguſt wiederum mit einer Anzahl 
prächtiger Kränze, welche Schleifen in den heſſiſchen 
Landesfarben trugen, geſchmückt. Einer der Kränze 
war von „treuen Heſſenkindern in Nordamerika“ 
geſpendet worden. 


Hochſchulnachricht. Der außerordentliche 
Profeſſor Dr. L. Brauer wurde zum ordentlichen 
Profeſſor und zum Direktor der mediziniſchen Klinik 
der Univerſität Marburg vom 1. Oktober an ernannt. 


Todesfälle. In Schwerin ſtarb im Alter von 
84 Jahren die Gräfin Auguſte von Heſſen⸗ 
ſtein, eine Enkelin des Kurfürſten Wilhelm 1 
von Heſſen aus ſeiner Verbindung mit Karoline 
von Schlotheim, die vom Kaiſer von Sſterreich 
zur Reichsgräfin von Heſſenſtein erhoben wurde. 
Der Vater der jetzt Dahingeſchiedenen war unter 
Kurfürſt Wilhelm II. Oberhofmarſchall, trat aber 
ſpäter in mecklenburgiſche Dienſte und war lange 
Zeit Geſandter am preußiſchen Hof. Vermählt 
war er mit der Gräfin Angelika von Oſten-Sacken. 
Gräfin Auguſte von Heſſenſtein war das einzige 
Kind aus dieſer Ehe. 

Am 30. Auguſt verſchied in Fulda der Dom— 
dechant Heinrich Fidelis Müller nach kurzem 
Krankenlager. Geboren am 23. April 1837 als 


+ 


Sohn des Hofſchloſſermeiſters Müller in Fulda, be⸗ 
ſuchte er das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und 
nach beſtandenem Abiturientenexamen das dortige 
Prieſterſeminar. Nach empfangener Prieſterweihe 
war er zuerſt in Fulda tätig, ſpäter als Pfarrer 
in Bockenheim, von 1873 —1890 als Dechant in 
Kaſſel, daun in Amönekurg, worauf er 1894 zum 
Domkapitular in Fulda und 1902 zum Dom⸗ 
dechanten daſelbſt ernannt wurde. Von beſonderer 
Bedeutung iſt Fidelis Müller als geiſtlicher Ton⸗ 
dichter. Den größten Erfolg hatte ſein „Weih— 
nachtsoratorium“, das 1879 entſtand und, 
weit über die deutſchen Grenzen hinaus ſeinen Namen 
bekannt gemacht hat. Dieſem Werke folgten: „Die 
heilige Eliſabeth“, die „Paſſion unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti“, „Die heiligen drei 
Könige“, „Heliand“, „Emanuel“ “) u. a., 
die ebenfalls überall begeiſterte Aufnahme fanden. 
— „Die Dibzeſe Fulda verliert in dem Verblichenen“, 
ſchreibt das „Fuldaer Kreisblatt“, „einen ebenſo 
würdigen, wie durch reiches Wiſſen und große Er- 
fahrung ausgezeichneten Prieſter, einen Diener Gottes 
im edelſten Sinne des Wortes, der durch ſeine 
Toleranz bei Verwaltung ſeines geiſtlichen Amtes, 
ſowie durch ſeine liebenswürdigen perſönlichen Eigen- 
ſchaften ſich allgemeine Hochachtung und Liebe er— 
worben hat.“ 


) Siehe „Heſſenland“ 1902, Seite 289. 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Paſtor Klinghammer. Roman von Wilhelm 
Hegeler. 8°. 494 S. Berlin (Fleiſchel & Ko.) 
1903. Preis broſch. Mk. 6.— 


Dieſer Roman Wilhelm Hegelers, der in letzter Zeit 
ſo viel von ſich reden gemacht hat, ſpielt zum größten 
Teil auf heſſiſchem Boden, und zwar in der Schwalm. 
Scheinbar wird die Handlung nach dem Schwälmerdorf 
Aſcherode bei Treyſa verlegt, in Wirklichkeit aber iſt, wie 
aus der Situation leicht hervorgeht, das Dorf Allendorf 
a. d. Landsburg (zur weiteren Schwalm gehörig) der Ort 
der Handlung, und der öfters erwähnte Karſtenberg mit 
ſeinen ſchönen Waldungen iſt nichts anderes als die 
Landsburg. Neben Allendorf kommt namentlich im 
Anfang ein heſſiſches Kleinſtädtchen Urdenbach wiederholt 


vor, womit Treyſa, Ziegenhain oder ſonſt ein Städtchen 
der Umgegend gemeint ſein wird. Auch ſonſt tritt das 
heſſiſch-ſchwälmeriſche Milieu überall ziemlich ſtark hervor. 
Die Mutter des Titelhelden, Frau Superintendent Kling⸗ 
hammer, redet einen ſtark heſſiſchen Akzent, gelegentlich 
auch andere auftretende Perſonen. Von heſſiſchen Ort⸗ 
lichkeiten kommen in der Handlung vor das Nachbardorf 
von Allendorf Schlierbach mit den beiden Wirtſchaften, 
Gilſerberg, wo der lebensluſtige Hilfspfarrer Schrill als 
Kollaborator des altersſchwachen „Herrn Pfarr“ hauſt, 
Romershauſen, wo der Patron Paſtor Klinghammers, 
Herr von Bodenhauſen (gemeint iſt wohl Herr von 
Schwertzell) wohnt, Schwarzhaſel, womit Ropperhauſen 
gemeint ſein dürfte, Willingshauſen mit dem Malerheim 
und dem großen Park der Familie von Schwertzell, der 


— 


Ziegenhainer und Treyſaer Bahnhof, Marburg uſw. Ferner 
erhalten wir anziehende Schilderungen von einem Begräbnis 
auf der Schwalm, die ſtark an das bekannte Knausſche Bild 
erinnert, von einer „buntgemiſchten, teils eleganten, teils 
ſpießbürgerlichen“ Geſellſchaft in dem Schloſſe des Herrn 
von Bodenhauſen, bei der namentlich die Geiſtlichkeit ſtark 
vertreten iſt, ſowie von einer luſtigen Partie nach Willings— 
hauſen, von der Familie von Bodenhauſen arrangiert, wo das 
Malerheim und die „Motive“ eingehend beſichtigt werden 
und wo des Abends „auf dem freien Platz unter der 
Linde“ italieniſche Nacht und Tanz mit den Malern ſtatt⸗ 
findet, zu welchem ſich auch die Schwälmer Burſchen 
und Schönen einfinden. 

Hegeler, der geborener Oldenburger iſt, hat dieſe Motive 
gelegentlich eines Ferienbeſuches bei Verwandten geſammelt 
und fie zur plaſtiſchen Wiedergabe gebracht, wenn auch 
der Geſamtcharakter der Schilderung uns nicht vergeſſen 
läßt, daß dieſes Milieu wohl mit den Augen des künſt⸗ 
leriſch-feinfühligen Dichters, immerhin aber eines Fremden 
geſehen iſt, alſo nicht eigentlich das iſt, was wir unter 
Heimatkunſt verſtehen. 

Um fo zwingender und gewaltiger iſt im übrigen die dichtes 
riſche Kraft des Verfaſſers. Die furchtbare Gegenſätzlich— 
keit zwiſchen zwei Brüdern, die bei aller geiſtigen und 
ſeeliſchen Verſchiedenheit in den Kampf um dieſelbe Frau treten 
und ſich in dieſem Streite zerfleiſchen, iſt hier zu einer jo 
lebensvollen und doch grauſigen Wiedergabe gebracht, daß 
man ſich zugleich gebannt und wieder abgeſtoßen fühlt. 
Im Mittelpunkt der Handlung ſteht der Pfarrer Daniel 
Klinghammer, der weniger aus Neigung als aus Familien⸗ 
tradition Theologie ſtudiert hat. Er iſt ein verſchloſſener, 
zweifelnder, faſt finſterer Charakter, der ſeine eigenen 
Wege geht und deshalb wenig Sympathien bei den Be⸗ 
wohnern des Städtchens Urdenbach beſitzt. Ganz das 
Gegenteil iſt ſein Bruder Fritz. Von früh auf verwöhnt, 
hat er ſich ſelbſt ſeinen Beruf wählen dürfen und iſt Leut⸗ 
nant geworden, hat ihn aber bald infolge übermäßiger 
Schulden quittieren müſſen und iſt erſt Beamter in einer 
Fabrik ſeiner Vaterſtadt, dann Inſpektor auf dem Gute 
des Barons zu Schwarzhaſel geworden. Er iſt ein leichte 
ſinniger, lebemänniſcher Charakter, aber offen und heiter 
und deshalb bei Alt und Jung beliebt. Zwiſchen dieſe 


Personalien. 


Verliehen: dem Domänenpächter Dreyer zu Roden— 
berg der Charakter als Königlicher Oberamtmann; dem 
Departementstierarzt Tietze in Kaſſel der Charakter als 
Veterinärarzt; dem Lehrer Gottsleben zu Naumburg 
der Adler der Inhaber des hohenzollernſchen Hausordens. 

Ernannt: Regierungs- und Baurat Bohnſtedt in 
Kaſſel zum Geheimen Baurat und vortragenden Rat im 
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten; Rechtsanwalt Dr. 


Bartels in Kaſſel zum Juſtizrat; der zweite Pfarrer 


Kahl in Schlüchtern zum zweiten Pfarrer in Frankfurta— M. ⸗ 
Bockenheim. 7 

Beſtellt: der Pfarrer extr. Wippermann zum 
ſelbſtändigen Verweſer der erſten luth. Pfarrſtelle in Ge⸗ 
münden a. d. Wohra. 5 

Verſetzt: Pfarrer Fuchs in Salmünſter nach Hof— 
geismar. 

Geboren: eine Tochter: Profeſſor Dr. Karl Held⸗ 
mann und Frau Hedwig, geb. Grenacher (Halle a. S., 
9. Auguſt); Fabrikant Julius Wentzell und Frau 
Paula, geb. Hoppe (Kaſſel, 14. Auguſt); Direktor 
Schenk und Frau Anna, geb. Ipſen (Wabern, 
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beiden feindlichen Brüder tritt die Apothekerstochter 
Marianne, ein kompliziertes Weſen voll Liebreiz und 
Anmut und nicht ohne tiefen Kern, welcher Fritz das 
Leben gerettet hat, der nun ein Anrecht auf das reiche 
Mädchen zu haben glaubt, um mit ihrer Hülfe wieder in 
das Heer eintreten zu können. Aber auch Daniel liebt das 
Mädchen mit ſeiner ganzen, tiefen und einſam ſich ver⸗ 
zehrenden Scele und nach langen, durch die Nebenbuhler⸗ 
ſchaft ſeines Bruders erſchwerten Kämpfen gelingt es ihm 
endlich, Marianne in das alte geräumige Pfarrhaus zu 
Aſcherode heimzuführen. Alles ſcheint jetzt bei ihm eitel 
Glück zu ſein, da taucht plötzlich in dem zwei bis drei 
Stunden entfernten Dorfe Schwarzhaſel ſein Bruder Fritz 
wieder auf. Er, der ihm bereits ſeine Kindheit vergiftet, 
ihn als Mann zurückgedrängt hat, will ihm nun auch 
ſein Weib rauben. Da erwacht in ihm der alte, wilde 
Prieſterzorn der Klinghammer. Seine Seele umdüſtert 
ſich, er finnt auf ſchreckliche Rache. Nach ſchweren Seelen⸗ 
kämpfen lädt dieſer im Tiefſten leidende und ringende 
Menſch eine ſchwere Schuld auf ſich, er erſchlägt ſeinen 
Bruder Fritz im Zorn und wirft den Leichnam in die 
Schwalm. Aber erſt nach einem Jahre ſchwerſter Kämpfe 
meldet er ſich bei dem Amtsgericht zu Treyſa und erhält 
ſo auf dem Wege der inneren Selbſtbefreiung den Frieden 
der Seele wieder. Marianne aber hat durch Schuld 
und Irrtum ſich zu den Höhen des wahren Menſchen— 
tums aufgeſchwungen und ſteht ihm wieder treu zur Seite 
als ganze Frau. — Gerade da, wo die Handlung grauen⸗ 
voll wird und man ſich abgeſtoßen fühlen ſollte, zeigt ſich 
des Dichters ganze Kraft, indem er unſer tiefftes Mitleid 
mit dem Schickſal dieſes unglücklichen Paſtors erregt. — 
Eine ſolche Geſtaltungskraft und Tiefe der Charaktere 
ſind wir nur bei unſeren Meiſtern zu finden gewohnt. 
Beſonders hervorgehoben ſeien noch die idylliſchen Schilde— 
rungen der heſſiſchen Kleinſtadt, die geradezu unübertroffen 
daſtehen. Figuren wie die des Apothekers, des Kandidaten 
Schrill, oder Typen aus dem heſſiſchen Pfarrhauſe (wie 
z. B. die des Superintendenten und ſeiner ehrwürdigen 
Gattin) ſind ſo aus dem Leben gegriffen, daß man ſie faſt 
wieder zu erkennen glaubt. Alles in allem, wie geſagt, 
trotz des teilweiſe recht naturaliſtiſchen Stoffes ein höchſt 
bedeutungsvoller und anziehender Roman. 
Dr. Wilhelm Schoof. 


18. Auguſt); Dr. Otto Grotefend und Frau Ida, 
geb. Onderbeck (Marburg, 23. Auguſt); Kaufmann 
Karl Timpe und Frau, geb. Goebel (Kaſſel, 28. Auguſt). 

Geſtorben: Frau Bertha Haagn, geb. Ott (Hanau, 
13. Auguſt); Rektor a. D. Adam Braun, 68 Jahre 
alt (Kaſſel, 18. Auguſt); Regierungs- und Baurat a. D. 
Julius Vollrath, 67 Jahre alt (Marburg, 19. Au⸗ 
guſt); Rechnungsrat a. D. Bernhard von Loßberg, 
78 Jahre alt (Marburg, 19. Auguſt); Direktor des Land⸗ 
krankenhauſes zu Hanau Proſeſſor Dr. Ottovon Büngner, 
47 Jahre alt (St. Blaſien, 20. Auguſt); Frau Conradine 
Stephani, geb. Fehrenberg, 81 Jahre alt (Kaſſel, 
21. Auguſt); ehemaliger Stadtverordneter Jakob Bier, 
73 Jahre alt (Hanau, 21. Auguſt); verw. Frau Friede⸗ 
rike Sinn, geb. Badenhauſen, 74 Jahre alt (Beverſen, 
21. Auguſt); Frau Jeannette Ritter, geb. Lippe, 
59 Jahre alt (Oberkaufungen, 23. Auguſt); Bauunter⸗ 
nehmer Wilhelm Gundlach, 58 Jahre alt (Kaſſel, 
25. Auguſt); Rentner Friedrich Koburger (Marburg, 
28. Auguſt); Frau Laura Altmüller, geb. Arnold, 
Witwe des Dr. phil. Karl Altmüller (Kaſſel, 30. Auguſt); 
Domdechant Fidelis Müller, 68 Jahre alt (Fulda, 
30. Auguſt). 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XIX. Jahrgang. Kaſſel, 16. September 1905. 


Da hat die Sense a Drum ſoviel Glück auf deine Wage, 
Daß nicht der Kleinmut dich umgarnt; 
Ich wähnte ſchon, es käm' das Ende, Und ſoviel Unglück, ſoviel Plage, 
Kaum, daß das müde Herz noch ſchlägt; Daß du vor Übermut gewarnt. 


Da haben deine lieben Hände 


Und doch, wie ich di mir ; 
Sich lindernd mir aufs Haupt gelegt. VVV 


Ein ſchuldlos Kind mit frohem Blick, 


Du lehrteſt leben mich aufs neue, Vergeſſ' der Weisheit ich und flehe: 
Nichts iſt, was deiner Güte gleicht; O Vater, gib ihr Glück, nur Glück! 
All deine Liebe, deine Treue, a Kaffel. Therese Schefer. 


Ste machte mir das Schwerſte leicht. RR 


Ich dachte wieder an ein Morgen, 2 
Sah wieder, daß die Sonne ſcheint; 80 früh! 
Wo blieben ſie, des Lebens Sorgen, 


So früh dein zarter Hauch verging, 
In deinem Schutz, mit dir vereint? a a „ 


Das Lächeln deines Mundes ſchwand; 
Ja, wieder lernt' ich glauben, hoffen, War's, weil um dich, du armes Ding, 
Die Zukunft winkte licht und klar; — — — — So früh der Erde Weh ſich wandd! 

Da hat die Senſe dich getroffen, 


Die Sonne kaum geküßt di at; 
Der meines Lebens Blüte war. e e e 


Nun klammerſt du, dem Falter gleich, 
Dich an ein welkgeword'nes Blatt 
DD Und ſprichſt von Sterben weh und weich. — 


Ich möchte ja ſo herzensgern 


Einem iun en Mäd en. Den müden Schwingen Kraft verleihn: 
sung c Doch wirft der gleiche Unglücksſtern 
Nicht Glück allein iſt's, was das Leben Auch auf mein Leben ſeinen Schein! 
Uns lebenswert, begehrlich macht; Münden. Gustav Adolf Müller. 


's iſt Glück und Unglück, Jauchzen, Leben; 5 
Es iſt der Wechſel, Tag und Nacht. f Ded 


Die Heubegründung des Hospitals in Hofgeismar 
durch Philipp den Großmütigen. 
Von F. Pfaff. 


ls es galt, die Reformation in Heſſen durch: 

zuführen, ſtellte ſich bald die Neuordnung des 
Vermögens der Kirchen und der milden Stif— 
tungen als ſehr dringlich heraus. Dieſe Aufgabe 
wurde daher in Angriff genommen, ehe noch die 
Formen des Gottesdienſtes endgültig feſtgeſetzt 
waren, denn die von der alten Kirche übernomme— 
nen Beſitztümer mußten neuen Zwecken zugeführt 
und dem Wohl der Geſamtheit dienſtbar gemacht 
werden. Zudem war die Gefahr groß, daß einzelne 
Stücke des Beſitzes entfremdet würden und ver— 
kämen; man klagte ſchon allenthalben über die 
eingeriſſene Unordnung. Die Unterſuchung und 
Ordnung der Hoſpitäler und Kirchenkaſten wurde 
im Jahre 1531 Adam Krafft von Fulda, 


einem erprobten Vertrauensmann Philipps in 
Reformationsſachen, und dem ebenſo tapferen als 


frommen Heinz von Lüder aufgetragen. Ob- 
gleich Hofgeismar damals nur im heſſiſchem 
Pfandbeſitz war, hatte doch Philipp hier ohne jedes 
Bedenken die Reformation ebenſo durchgeführt wie 
in ſeinem Erblande, ohne daß der Beſitzer, das 
Erzſtift Mainz, Widerſpruch erhoben hätte. Auch 
in dieſer Stadt war die Regelung des kirchlichen 
Beſitzes höchſt nötig, wenn nicht ſchwerer Verluſt 
eintreten ſollte. 

Nachdem ſchon im Jahre 1534 die kirchlichen 
Verhältniſſe durch Johann Campis aus Brühl, 
der früher Leſemeiſter des Karmeliterkloſters in 
Kaſſel geweſen war und vom Landgrafen zum 
erſten Superintendenten in ſeiner Hauptſtadt er⸗ 
nannt wurde, einer Viſitation unterzogen waren, 
erſchien im folgendem Jahre eine Kommiſſion, 
um die Neuordnung des Hoſpitals und des Kirchen: 
kaſtens vorzunehmen. Sie beſtand aus Adam 
Krafft, Heinz von Lüder, dem Junker Kurt von 
Elben und mehreren anderen Perſonen. Mit 
großer Mühe und peinlicher Sorgfalt unterzog 
ſie ſich ihrer Aufgabe, indem ſie alle Einnahme— 
quellen, die irgend für ihren Zweck erſchloſſen 
werden konnten, ſammelte, ausſtehende Gelder, Zinſen 
und Fruchtgefälle, die zum Teil ſchon viele Jahre 
rückſtändig waren, und abhanden gekommenen 
Grundbeſitz. Nicht immer fand man willige Schuld— 
ner. Der Marſchall Hermann von der Malsburg 


hatte von dem Chorherrnſtift, deſſen Grundbeſitz 
teilweiſe an den Kaſten gewieſen wurde, im Jahre 
1517 110 Goldgulden geliehen, die er mit neun 
Malter Partim (halb Roggen, halb Hafer) zu 
verzinſen hatte. Als ihn der Kaſtenmeiſter mahnte, 
entgegnete er, die Schuld ſei allerdings richtig, 
aber die Herren hätten ſo unchriſtlichen großen 
Wucher genommen, daß ſie von Rechts wegen ſchuldig 
ſeien, ihm herauszugeben. Man mußte ſich nun 
an den Landgrafen wenden, wobei bemerkt wurde, 
daß der Zins nicht viermal oder fünfmal geleiſtet ſei. 

Das alte Hoſpital und das Franziskaner- 
kloſter gingen vollſtändig in dem neuen Hoſ— 
pital auf. Jenes ſtand der Stadt zu und hatte 
weder bedeutenden Grundbeſitz noch Kapital, ſondern 
war größtenteils durch milde Gaben unterhalten 
worden. Seine Kapelle hatte der Rat ſchon verkauft, 
aber die Kommiſſion hob den Vertrag auf und 
veräußerte ſie ihrerſeits. Das Franziskanerkloſter, 
deſſen Kirche im Jahre 1238 im Beiſein des 
Biſchofs von Paderborn geweiht wurde, war in 
der Zeit entſtanden, in welcher die Bettelorden 
als Vorkämpfer des Papſts gegen den verweltlichten 
Klerus überall ihren ſiegreichen Einzug hielten. 
Die ſtrenge Richtung im Franziskanerorden, welche 
die Lehre von der Armut Chriſti vertrat, wurde 
bald zurückgedrängt, und der Orden häufte großen 
Beſitz auf. Aber in Hofgeismar, wo ſchon ſo viel 
Land der Kirche gehörte, war es dem Kloſter 
nicht gelungen, größeren Landbeſitz zu erwerben. 
Dagegen war es an Renten von Seelgeräten und 
Zinſen von ausgeliehenem Kapital reicher; auch 
die Stadt Kaſſel hatte im 15. Jahrhundert zu 
ſeinen Schuldnern gezählt. Nach der Einführung 
der Reformation wurde das Kloſter im Jahre 
1527 aufgehoben und von den letzten fünfzehn 
Mönchen geräumt. Die Gebäude, die übrigens 
bald darauf erneuert zu ſein ſcheinen, und ſämt⸗ 
liche Einkünfte fielen dem Hoſpital zu. 

Auch verfügte die Kommiſſion über zwei leer 
ſtehende kirchliche Gebäude, die Kirche in dem damals 
ſchon wüſten Nordgeismar und die Peters: 
kirche in der Stadt. Befremdlich genug klingt es, 
wenn über die erſtere folgende Beſtimmung getroffen 
wird: „De woſte Kercke und Kerckove to Nort— 
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geißmar ſampt ſynen Tinſſen ſal auch den armen 
Luden im Spital blyven und nicht geſtadeth werden, 
dat eth de Buren under ſeck verſüpen.“ Die 
Kirche in der Peterſtadt, dem zuletzt entſtandenen 
Stadtteil, war in der Reformationszeit nicht mehr 
im Gebrauch und ſollte verkauft werden, wie es 
in der Hoſpitalsordnung von 1535 heißt: „Sankt 
Peterskercken diewile ſie leddich ſtehet, ſal man 
verkeupen myt Wetten Paſtoris und Queſtoris 
(des Kaſtenmeiſters) und das Gelt dem Spital 
nüttlich anlegen.“ Dieſe Anordnung wurde 
übrigens nicht ausgeführt, die Kirche geriet in 
Verfall und, nachdem das Gewölbe ſchon im 
Anfang des 18. Jahrhunderts herabgefallen war, 
ſtürzte der Turm mit Uhr und Glocken im Jahre 
1782 zuſammen. Nach der Aufräumung wurde 
auf dem Kirchhof ein Rathaus errichtet, das im 
Jahre 1842 abgebrochen wurde, um dem Amts⸗ 
gericht Platz zu machen. 

Weiterhin heißt es in der Ordnung: „Auf 
den Beiren (Eber) und Oſſen iſt gangen Jahrs 
bei 8 Gulden. Soll fürder ins Spital fallen, 
3 ſei denn, daß Kirche oder Kaſten eine Ber: 
pflichtung zur Unterhaltung nachgewieſen werde.“ 
Dieſe Beſtimmung iſt vielleicht folgendermaßen 
zu erklären. Wie Landau in ſeinem Buch über 
das Salgut gezeigt hat, hatte der Salhof das 
Zuchtvieh für die Hof- und Dorfbewohner zu 
halten. In dem alten Salhof Geismar wird 
der Erzbiſchof von Mainz als Grundherr dieſe 
Pflicht gehabt haben, die zugleich mit Grund und 
Boden auf die Kirche überging. Auch in der 
Neuſtadt unterhielt der Landesherr den Eber, e 
ihm die Zehntferkel gehörten. 

Ferner ſuchten die Kommiſſare des Sanbarnfen 
in ähnlicher Weiſe, wie es vorher in Marburg 
geſchehen war, die zu gegenſeitiger Unterſtützung 
gegründeten Bruderſchaften in das Hoſpital zu 
ziehen. Daher wurde beſtimmt, daß Amtknechte 
und Rat mit den Schäfern handeln ſollten, damit 
ſie ihre Bruderſchaft zur Unterſtützung der Armen 
ins Hoſpital kommen ließen, dafür ſollten ſie im 
Fall der Notdurft ihren Troſt bei dem Spital 
auch haben und finden. Ebenſo verfuhr man mit 
alten Stiftungen und auf Herkommen beruhenden 
Spenden. Spenden und graue Tuche (Spenge 
und grae Doke) aus einer alten Stiftung, die 
Dietrich Schwartze, „pherner zu Grevenſtein“ im 
Jahre 1416 errichtet hatte, ſollten fortan den 
Leuten im Spital gegeben werden und nicht den 
Fremden, Landläufern und Müßiggängern. Bei 
den Bürgern, die brauten, wollte man Bier und 
Kovent (dünnes Nachbier) für die Armen erbitten, 
damit ſie mit dem Trunk verſehen würden und 
mit den Zinſen deſto beſſer Speiſe und Kleider 


beſchafft werden könnten. Die Kommiſſare ſahen 
es auch für gut an, daß man einen frommen 
alten Mann ins Spital nehme, der ſein Leben⸗ 
lang darin bliebe und verſorgt ſei, dagegen mit 
einem Paar Eſel den Leuten Holz uſw. hole, 
damit man mit dem erſparten Geld die Küche 
beſſere. Im Unvermögensfall ſollte er im Spital 
ſitzen bleiben. Von den Armen ſollten keinerlei 
Gerichtskoſten erhoben werden, und ohne Wiſſen 
der Pfarrherrn konnte niemand eine Buße über 
ſie verhängen. Einer der Viſitatoren, Heinz von 
Lüder, der ſich für ſein ſpäteres Amt als Ober⸗ 
vorſteher der Landeshoſpitäler vortrefflich vorbe— 
reitete, begnügte ſich nicht mit der Teilnahme an 
der Neuordnung, ſondern ſtiftete auch perſönlich 
einen Geldbeitrag. Schließlich wurde dem Land— 
grafen noch folgende Bitte vorgetragen: „Es bitten 
auch ein ehrbar Rat, gemeine Stadt und die Armen 
vom Hoſpital E. F. Gn. um Gottes willen auf 
das untertänigſte, daß Sie wollen die zwölf Malter 
Partim in das arme Haus und Spital gnädiglich 
fallen laſſen, dieweil es doch die Franziskaner 
mit dem Bettelſtabe erbeten haben. 
in einem andern reichlich erſtatten.“ Philipp 
gewährte nicht nur dieſe Bitte, ſondern er tat 
noch weit mehr: er gab dem Hoſpital das weitaus 
wertvollſte ſeiner Güter und den Rückhalt ſeiner 
Exiſtenz, indem er verfügte, daß die Hanſteinſchen 
Lehen, die das Chorherrnſtift gehabt hatte, ins 
Hoſpital zurückfallen und ohne ſein Wiſſen und 
Willen nicht verkommen ſollten. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß das nervöſe 
Temperament, das Philipp ſo raſtlos machte, 
ihn zuweilen hart, herriſch und auch ungerecht 
werden ließ. Aber für die vom Schickſal Enterbten, 
die armen Leute, wie man ſie damals nannte, hat 
er nicht nur wahrhaft chriſtliches Mitgefühl, ſondern 
auch ſtändige Hilfebereitſchaft gezeigt. Mehrmals, 
auch noch in ſeinem Gefängnis, befahl er, der 
ſeine Jagden über alles liebte, daß man den armen 
durch das Wild geſchädigten Bauern Zins und 
Zehnten ermäßigen oder ganz erlaſſen ſollte, woran 
andere fürſtliche Jagdherrn nicht dachten. Aus 
ſeiner Haft ſprach er auch das Verlangen aus, 
man ſollte beſſere Gefängniſſe in Heſſen ſchaffen, 
damit nicht die Menſchen in ihnen verkämen. Sonſt 
brachte man damals den Gefangenen wenig Teil: 
nahme entgegen. Und als ein Bürger von Hofgeis⸗ 
mar wegen desſelben Vergehens, deſſen der Land— 
graf ſich ſchuldig gemacht hatte, wegen Bigamie, 
in hartes Gefängnis geworfen war, wünſchte er, 
daß man ihn in gelindere Haft ſetze, und for⸗ 
derte Bericht ein, wie man es machte, „daß man 
der Sachen nicht zuviel täte.“ N 

(Schluß folgt.) 


Wird Gott 


un 252 u 


Die Unruhen in Kafjel von September 1830 bis 


Februar 1831. 
(Schluß.) 


Das Tagebuch fährt fort: 

„15. Sept. Um halb zehn Uhr Morgens war ſchon 
der Friedrichsplatz gedrückt voll Menſchen, um den 
Ausgang der Audienz zu erwarten. In keiner Werk⸗ 
ſtätte wurde gearbeitet, ja, es ſollen einige ſchon 
Steine mitgebracht haben, um im Fall einer Ver⸗ 
werfung der gerechten Bitte ſogleich den Weg der 
Gewalt zu verſuchen. Jetzt kam ganz langſam 
J. K. H. angefahren. Ihr Geſicht war ganz blaß 
und die wenigen Haare, ſie waren in der Krankheit 
ſtark ausgefallen, ſpielten im Winde hin und her. 
Jetzt fuhren Ihre K. H. beym Palais vor, wo 
Ihre K. H. von dem daſelbſt ſchon verſammelten 
Magiſtrat und zwey Bürgern, nämlich dem Küfer⸗ 
meiſter Herbold und dem Branntweinswirth 
Kerſting, empfangen wurde, und nachdem ſich 
Ihre K. H. auf Ihren Saal begeben hatten, wurde 
von Herrn Bürgermeiſter Schomburg die von 
Herrn Prokurator Hahn verfertigte Bittſchrift mit 
einer Anrede überreicht.“ 

Die nun folgende Bittſchrift und Anrede ſind 
von Müller in „Kaſſel ſeit ſiebzig Jahren“ bereits 
im Wortlaute mitgeteilt worden, ſo daß ſie hier 
übergangen werden können. Weniger bekannt dürfte 


die Antwort des Kurfürſten fein, die nach den vor⸗ 


liegenden Aufzeichnungen gelautet hat: „Meine 
Herren! Kränkend iſt es allerdings, nach zehn 
Jahren Regierung Nichts gewonnen zu haben, ſondern 
im Gegentheil, Das was man beſaß, zu verlieren, 
jedoch, meine Herren, Sie verſichern mich, daß es 
durchaus zum Wohl des Staats, als zur Beruhi— 
gung des Bürgers und Landmanns erforderlich ſey, 
ein Opfer zu bringen, und hiermit ſind Ihre Wünſche 
gewährt, indem ich dieſes Opfer zum allgemeinen 
Wohl des Staats bringe.“ 

Es wird darauf weiter berichtet: 

„Unter den Bürgern, welche in lautloſer Stille 
des Ausgangs harrten, war verabredet worden, 
wenn es bewilligt würde, ſollte jemand mit einem 
weißen Tuch auf den Balkon treten, im Fall der 
Verwerfung aber mit einem ſchwarzen Handſchuh. 
Ihre Hoheit der Kurprinz waren auch unter der 
zahlloſen Menge, welche des Ausgangs ihrer De— 
putierten harrte. Sie verſicherten, daß Sie ſich 
an die Spitze der Bürger ſtellen wollten, und Ihren 
Herrn Vater ſelbſt bitten wollten, welches Ihnen 
allgemeine Liebe erwarb. 

Jetzt trat der Küfer Herbold mit einem weißen 
Tuch auf den Balkon und winkte nach allen Seiten 
zu, worauf die verſammelte Menge ein einſtimmiges 
Lebehoch des Kurfürſten, Kurprinzen, des Bürger— 


meiſters und allen in dieſer Sache tätig geweſenen 
Perſonen anſtimmte. Die Freude dabey war ſo 
allgemein, daß ſich Leute, welche ſich noch nie geſehen 
hatten, in die Arme fielen und wie alte Bekannte 
die Hände drückten. Der Kurfürſt, welcher durch 


den plötzlichen, unrecht gedeuteten Tumult etwas 


befangen fragte, was das bedeute? bekam vom 
Kammerherrn von Heſſenſtein zur Antwort: 
Sie bringen Ew. K. H. ein Lebehoch, worauf der 
Kurfürſt ſich auf den Balkon begab und ſich der 
verſammelten Menge zeigte, wo ſogleich ein aber- 
maliges Lebehoch erſchallte. Sie verneigten ſich 
hierauf nach allen Seiten und begaben Sich hin— 
weg. Jetzt wogte die ganze Menge zu des Bürger⸗ 
meiſters Wohnung und brachte ihm ein nochmaliges 
Vivat. Von da zu dem Küfermeiſter Herbold unter 
beſtändigem Vivathochrufen, worauf ſich alles nach 
ſeinen Wohnungen zerſtreute. 

Dieſe Freude wurde durch eine Illumination 
verherrlicht, wobey ſich der Friedrichs- und Karls⸗ 
platz beſonders gut ausnahmen. Die Bürger wollten 
dieſen Abend mit Fackeln den Kurfürſt auf Wil- 
helmshöhe begleiten, wenn das Theater aus ſei, 
aber wegen einer Unpäßlichkeit wurde es von S. K. H. 
verbeten. 

Auf dem Theaterzettel war ein Trauerſpiel an⸗ 
geſagt, der Zettel wurde aber abgeriſſen und ſtatt 
deſſen der „Barbier von Sevilla“ aufgeführt und 
vorher ein Prolog gehalten.“) Ihre K. H mußten 
das Theater früh verlaſſen, weil Sie Sich unwohl 
fühlten; Ihre Hoheit der Kurprinz aber fuhren 
mit einem zahlreichen Gefolge durch die Straßen, 
wo Ihnen ein beſtändiges Vivat erſchallte, wie 
Ihrem Herrn Vater. Es hatten einige geäußert, 
daß ſie denjenigen, die nicht illuminieren würden, 
die Fenſter einwerfen wollten, deswegen wurde eine 
Proklamation angeſchlagen, worin die Bewohner 

*) Die urſprünglich angezeigte Vorſtellung „Die Ahn— 
frau“ ward auf Wunſch der hieſigen Bürger, die bei einem 
ſo freudevollen Ereignis kein ſo trauriges Stück ſehen 
wollten, geändert; das alsdann annoncierte „Feſt der 
Handwerker“ mißfiel gleichfalls, weil darin eine Frau 


- einem Mann eine Ohrfeige gibt; es ward daher ſchließlich 


„Der Barbier von Sevilla“ gegeben. (Lynker, Das 
Theater in Kaſſel, S. 393.) 

Fräulein Steiger ſprach einen vom Schauſpieler Gerber 
gedichteten Prolog, nach deſſen Beendigung im Hintergrunde 
der Szene der erleuchtete Namenszug des Kurfürſten ſicht— 
bar wurde und das ganze Opernperſonal und Chor das 
„Heil Kurfürſt Wilhelm Dir!“ mit untergelegtem Texte 
von Hofrat Niemeyer anſtimmte, worauf das ganze Pur 
blikum ſich erhob und im Chor dieſes Lied mitſang. Der 
Kurfürſt dankte gerührt. (Friedrich Müller, Kaſſel ſeit 
ſiebzig Jahren, S. 224.) 
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Caſſels zur Ruhe und Ordnung vermahnt wurden, 
auch gingen ſtarke Bürgerpatrouillen. Die Ruhe 
wurde aber durch Nichts geſtört; zudem ſcheute 
Niemand die kleine Ausgabe, um ſeine Freude, 
welche auch allgemein war, an den Tag zu legen. 

Heute iſt das Bataillon Jäger, welches vor 
einigen Tagen nach Melſungen abwmarſchiert war, 
um dort die Ruhe, die von einigen geſtört war, 
wiederherzuſtellen, zurückgekommen. 

Den 16ten. Wurde bekannt gemacht, daß den 
16. Oktober Landtag gehalten wird, worauf die 
Hoffnung des ganzen Landes gerichtet iſt. 

Das Militär wird alle Tage zweymal exerziert 
und iſt auf alle Dörfer um Caſſel einquartiert. 
Die Bürger, Bauern und Soldaten ſind ſehr einig, 
ſowie die Bürger nur ein Wunſch und ein Geift 
beſeelt, ſodaß es ſcheint, Alles ſey eine Familie. 

Den 19. In dieſen Tagen wurden mehrere 
Spottgedichte auf die Gräfin gemacht und an 
das Rathhaus angeſchlagen bey Nacht — ſowie auf 
den Straßen etliche Verzeichniſſe derjenigen Per⸗ 
ſonen gefunden ſind, welche einige Schuld an der 
Noth des Landes haben ſollen.“ — — 

Es folgen nun zwei der Schmähſchriften, ein 
„Reiſepaß auf den Schupp für die Frau Gräfin 
Reichenbach“ und ein Gedicht, ſowie ein politiſches 
Vater unſer. 

„In dieſem Styl abgefaßte Pasquille“, fährt das 
Tagebuch fort, „gehn über dreißig die Runde in 
Caſſel. 

In den erſten Tagen des Oktobers wurde ſchon 
um die Wiederherſtellung einer Bürgergarde um fo 
mehr nachgeſucht, da in einigen Orten Aufſtand 
war, und in den meiſten Städten die Bürgergarde 
organiſiert iſt, welches den 3. Oktober auch be— 
willigt wurde. 

J. K. H. ſetzen Ihr Land und das Schloß 
Wilhelmshöh, wo drey Kanonen find, in Ver— 
theidigungsſtand, daß, ſollte ein Aufruhr ſtattfinden, 
er gleich gedämpft werden kann. Alle beurlaubten 
Soldaten, worunter welche find, die 20 — 25 Jahre 
außer Dienſt waren, müſſen zurück, ſodaß die Kaſerne 
zu eng war und die Soldaten auf die Dörfer ein⸗ 
quartiert werden müſſen. Sie müſſen tagtäglich 
zweymal exerzieren, was zum Murren unter ihnen 
Anlaß gegeben haben ſoll. Ja, die Artilleriſten 
ſollen einmal gar nicht aus der Kaſerne gekommen 
ſeyn, als Alarm geblaſen iſt, und ſo widerſpenſtig 
ſollen ſich noch mehrere Regimenter gezeigt haben. 
Diejenigen Bataillons, die vor dem Leipziger Tore 
in Quartier waren, ſind in die Dörfer, welche 
dieſſeits der Fulde liegen, verſetzt und jenſeits der— 
ſelben iſt kein Mann mehr aus der Urſache, weil 
ſie könnten bey entſtandener Unruhe abgeſchnitten 
werden. In den Dörfern um Wilhelmshöh iſt 


die meiſte Einquartierung, man ſieht hieraus, daß 
J. K. H. auf jeden Fall Ihre Maßregeln getroffen 
haben, auch ſollen drey bepackte Reiſewagen in dieſem 
Fall bereit ſtehen. Auch ſind die Kinder von der 
Gräfin hier, der Kurprinz iſt ſeit einigen Tagen 
in Hanau. f 

Den 5. Oktober war gegen Abend eine kleine 
Unruh, welche daher rührte, weil die Bürger Gewehre 
haben wollten, deswegen hätten ſie bald, wäre von 
Seiten der Regierung nicht nachgegeben worden, 
das Zeughaus geſtürmt, wo eine Kompagnie Sol- 
daten mit ſcharfen Patronen Wache hielt, und einige 
Schritte davon waren die Bürger und Bürgergarden. 
Es ging jedoch noch gnädig vorüber. Der Kur— 
fürſt ſoll indeſſen dadurch, daß er mit der älteſten 
Comteß dieſen Tag war öffentlich ſpazieren gefahren, 
die Veraulaſſung gegeben haben. 

6ten. Den andern Morgen wurden auf dem 
Rathhaus an die ganze Bürgerſchaft von 20—40 
Jahren und darüber Gewehre ausgeteilt, ſodaß um 
und in dem Rathhauſe den ganzen Tag ein groß 
Gedränge war. f 

Den 15. Oktober ſuchten die Bürger um die 
Erlaubnis nach, den Ständen eine Ehrenwache geben 
zu dürfen während der Dauer des Landtags, damit 
ſie frey reden könnten und nicht blos Militär um 
ſich hätten. Der Kurfürſt bewilligte es auch, welches 
aber um zehn Uhr Abends widerrufen wurde. Da 
es aber zu ſpät war, konnte es nicht mehr bekannt 
gemacht werden. 

Den 16. Okt. Die Zte Kompagnie rückte heute 
Morgen auf den Marſtäller-Platz zuſammen, zwar 
ohne Uniform, jedoch anſtändig in Schwarz gekleidet 
und mit weißen Binden, und Mützen mit Wachs⸗ 
tuch überzogen und Cocarden, auf Art der Tſchakkos, 
um vor der Bellevue, wo ſich die Stände verſammeln, 
Wache zu halten. Als die Bürger-Kompagnie dort 
ankam, war ſchon eine Soldaten-Wacht dort unter 
dem Kommando des Kommandanten L., welcher 
ſogleich ſprach, ſie ſollten wieder zurückgehn. Da 
dies die Bürger nicht wollten, ſo erlaubte er ſich 
einige ſehr beleidigende Ausdrücke, wodurch die 
Bürger ſo gereizt wurden, daß ſich ihm gleich 
vierzig Fäuſte in die Luft hoben und ihm in An⸗ 
geſicht des Militärs den Tod drohten. Er kam 
indeſſen ſo mit einem blauen Auge davon und ging 
unter Begleitung der Jugend und deren beſtändigem 
Pfeifen nach Haus. 

17ten. Da heute Sonntag war, ſo ſollten die 
Landſtände in der St. Martinskirche eingeſegnet 
werden, welches auch mit großer Feierlichkeit und 
unter der ſchönen Muſik des Theaters geſchah. — 

Als der Kommandant von L. von der Parade 
kam, wurde er von einigen Jungens wieder aus— 
gepfiffen. Als dies einige Unteroffiziere hörten, 


um 254 mu 


zogen fie blank und ſchlugen unter die Bürger und 
Jeden, welcher in der Nähe war, dadurch wurden 
Einige verwundet, und der Drechsler Fröhlich ſo 
auf den Kopf geſchlagen, daß man an feinem Auf- 
kommen zweifelt. Die Bürger traten ſogleich unter 
die Waffen, viele hatten Pulver und Bley, andere 
kauften und einige theilten aus, allein ſie wollten 
nicht Gewalt mit Gewalt vertreiben, ſondern den 
Weg der Geſetze nehmen. Es wurde eine Deputation 
auf Wilhelmshöh geſchickt, die um Abſetzung des 
Kommandanten (welches auch geſchah, und an deſſen 
Statt der General von Haynau kam) und Beſtra— 
fung der beiden Unterofficiers nachſuchte. Sie ſind 
ins Kaſtell gebracht und ſomit war die Ruhe her— 
geſtellt. 

Gegen Abend ritten J. K. H. 
Gefolge durch die Stadt. 

Den 18ten wurde bekannt gemacht, daß die Land— 
ſtände bereits für das Wohl des Landes geſorgt 
hatten, daß vom 1. Januar 1831 die ſogenannte 
Kopf⸗ oder Landſchuldenſteuer abkäme. 

Den 28ten war eine Bekanntmachung: Da die 
Taxen des Brods und Branntweins mit den Frucht⸗ 
preiſen in keinem Verhältniß ſtehn (das Viertel 
Weitzen 6 Thlr., das Korn 7½ Thlr., Gerſte 
4 Thlr. 18 gr. und der Laib Brod von 6 Pfd. 
6 alb. 6 hl., das Maaß Branntwein 11 gr.) und 
das gebackene Brod von Auswärtigen und Bauern 
abgeholt wird — dieſe Laſt ſoll bald auf eine oder 
die andere Art abgeholfen werden. 

30ten Dezember. Es wurde bekannt gemacht, 
daß den 8. Jan. die neue Verfaſſung beeidigt werden 
und den gten die kirchliche Feier ſein ſollte. 

7. Januar 1831. Das Neujahrsfeſt iſt ruhig 
vorübergegangen. Die Kurfürſtin, welche man 
geſtern erwartete, iſt heute um ½5 Uhr hier ein⸗ 
getroffen. Die reitende Bürgergarde war ihr bis 
zur Waldau entgegen gemacht und hat ſie dort 
erwartet. Ganz Caſſel war ihr entgegen gegangen. 
Es war ein wahrer Triumphzug, und Sie wurde 


mit dem ganzen 


mit lautem Vivat bis in die Bellevue begleitet, wo | 


J. K. H. ausſtiegen. Die Freude über Ihre nach ſo 
langen Jahren erfolgte Zurückkunft war ganz all- 
gemein, und es fiel nicht die geringſte Unordnung vor. 

Nachts um 11 Uhr kam der Kurprinz. 

Sten. Um halb elf Uhr verſammelten ſich die 
Bürger auf dem Königsplatz. Das Militär war 
ſchon in Staatsuniform, und die Garde und Garde 
du Corps mit filbernen Inſtrumenten auf dem 
Friedrichsplatz aufmarſchiert. Der Magiſtrat und 
die Gildemeiſter begaben ſich in die Bellevue, wo 
der Kurfürſt die neue Verfaſſungsurkunde beſchwor, 
hierauf der Kurprinz und der Magiſtrat. — Dieſer 
für Heſſen ſo merkwürdige und wichtige Tag, welcher 
den Heſſen Ruhm und Achtung durch ganz Europa 


und Segen für ihre Nachkommen bringen muß, 
wurde mit einer prachtvollen Illumination gefeiert, 
wo Ihre K. H. die Frau Kurfürſtin unter dem 
Vivat des Volks durch die Stadt fuhren. — 

gten. Als die Glocken zur Kirche riefen, begab 
ſich Jedermann in die Gotteshäuſer, um Gott für 
die Wohlthaten zu danken und um fernere Ruhe 
des Landes zu bitten. Als der Gottesdienſt beendet 
war, wurden einige Kanonen gelöſt und die Bürger— 
garde und das Militär hielten große Parade. Abends 
wurde von ſämtlicher Bürgergarde J. K. H. dem 
Kurfürſten und J. K. H. der Kurfürſtin eine Fackel⸗ 
muſik gebracht vor dem Schloß Bellevue, und der 
Herr Bürgermeiſter Schomburg hielt in Mitten des 
Magiſtrats eine feierliche Dankſagung, worauf unter 
Pauken und Trompeten ein Lebehoch gebracht wurde. 
J. K. H. der Kurfürſt und die Kurfürſtin traten 
auf den Balkon. Als ſie wieder abtraten, hatten 
wir die Freude zu ſehen, daß der Kurfürſt ſeiner 
Gemahlin einen herzlichen Kuß gab. Als der Kur⸗ 
fürſt in ſein Palais zurückfuhr, bildeten die Fackeln 
und Papierlaternen zwei Reihen von der Bellevue 
bis zum Palais, wo der Wagen unter Vivatrufen 
durchfuhr. Und ſo war ſie beendet. a 

10ten. Heute iſt die Verfaſſungsurkunde von 
allen männlichen Einwohnern, welche das 17. Jahr 
zurückgelegt haben und nicht bei der Bürgergarde 
ſind, beſchworen worden, von einem Jeden in ſeiner 
Gemeinde in der Kirche, wo er dem vor der Thür 
befindlichen Polizeikommiſſar einen Zettel, worauf 
ſein Name und Alter geſchrieben ſtand, abgab. 

Den 11. Januar. Heute erſchreckt uns die Nach⸗ 
richt, daß die Gräfin Reichenbach bereits auf 
Wilhelmshöhe ſey, welches keine geringe Beſorgniſſe 
erregte. Sie war mit dem geheimen Finanzrat 
Deines unter dem Namen Herr und Frau von 
Rothſchild aus Frankfurt ſchon vor etlichen Tagen 
hier angekommen und hatte die Freude und Feier— 


lichkeiten und die Liebe des Volkes zur Frau Kur⸗ 


fürſtin geſehen, worauf fie den 11ten nach Wil⸗ 
helmshöh fuhr. Dies war nicht ſobald zur Kunde 
gebracht, als ſich ſchon die Bürger verſammelten 
und Alles ſehr aufgeregt war. Es wurde eine 
Deputation an J. K. H. geſandt, welche um Ent⸗ 
fernung der Gräfin gebittet wurde. Der Kurfürſt 
verwies ſie auf das Miniſterium, welches entſcheiden 
ſollte. Die Gräfin, welche in einem Nebenzimmer 
Alles hören konnte, ſoll ſchrecklich geflucht, unter 
anderm auch auf den Tiſch mit den Worten ge- 
ſchlagen haben: Kann ich mich auf mein Militär 
nicht mehr verlaſſen? b 

Die Deputation kam wieder herunter und begab 
ſich auf das Miniſterium. Eine Menge Volk, zum 
Theil aus der niederen Claſſe, welche gefolgt war 
und des Ausgangs harrte, fing indeſſen den im 
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Miniſterium wohnenden Minifter von Meyſenbug 
an herauszurufen. Da er aber nicht erſchien, ſo 
ſchlugen fie ihm die Fenſter ein und würden viel- 
leicht noch weiter gegangen ſein, wenn nicht die 
Bürgergarde die Ruhe wieder hergeſtellt hätte. — 
Ein Theil des Militärs brach nach Wilhelmshöh auf. 

Den 12. Januar iſt die Gräfin in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Wagen mit einem Commando Gensdarms 
abgefahren. Wie aber einige verſichern, ſoll der 
Wagen leer geweſen ſein. Es wurde eine Befannt- 
machung angeſchlagen, daß der Gegenſtand der 
öffentlichen Unruhe entfernt wäre und man ſich 
ruhig verhalten ſolle. 

22. Februar. Um 9 en Abends wurde die Ruhe 


wieder geſtört. Ein Haufe Tagelöhner, Maurer- 


geſellen und dergl. Leute rotteten ſich zuſammen 
und ſchrieen: Wir wollen Arbeit haben! Sie wollten 
aber die Abfahrt mehrerer Wagen mit Effekten der 
Gräfin Reichenbach beladen, verhindern. Die Bürger— 
garde ſtellte aber bald die Ruhe wieder her, wobey 
einige Verletzungen ſtattfanden. Das Militär war 
auch unter Gewehr getreten, war aber, da es in der— 
gleichen Vorfällen ſich ohne Erlaubnis und Befehl der 
Bürger nicht einmiſchen darf (!!), ruhig geblieben.“ 

Hiermit ſchließen die Aufzeichnungen, die ein 
lebendiges Bild von den damaligen Zuſtänden geben 
und mehrfach als Ergänzungen zu den bereits vor— 
handenen Schilderungen jener Tage dienen können. 


we 


Theater in Marburg I 789. 
Von E. . Mentzel. 


on Mai bis Juli 1789 war der alte Rathausſaal al und „Minna von Barnhelm“, Shakeſpeares „König 


in Marburg der Schauplatz eines bunt bewegten 
Bühnenlebens. Die Mitglieder des Heſſen-Kaſſel⸗ 
ſchen Hoftheaters aus Hanau gaſtierten dort, ob 
ſämtlich ließ ſich nicht genau ermitteln, jedenfalls 
aber waren die bedeutendſten Kräfte bei den damaligen 
Aufführungen tätig. Was in jenen Tagen an Neu⸗ 
heiten erfolgreich über die deutſchen Bretter ging, 
das kam auch im Sommer 1789 auf die kleine 
und nach heutigem Begriff dürftig ausgeſtattete Bühne 
des alten Rathauſes zu Marburg. 

Von den Vorſtellungen ſeien hier nur erwähnt 
„Mariane“, Trauerſpiel von Gotter, „Verbrechen aus 
Ehrſucht“, Familiengemälde von Iffland, „Das 
Mädchen im Eichtale“, ländliches Hochzeitsſpiel mit 
Geſang von Bock, „Die Jäger“, ländliches Familien- 
gemälde von Iffland, „Der argwöhnige Liebhaber“, 
Luſtſpiel von Bretzner, „Otto von Wittelsbach“, 
hiſtoriſches Trauerſpiel von Babo, „General von 
Schlenzheim und ſeine Familie“, Schauſpiel von 
Spieß, „Der ſchwarze Mann“, Luſtſpiel von Gotter, 
„Elfriede“, Trauerſpiel nach dem Engliſchen, „Die 
Mutterſchule“, Luſtſpiel von Goldſchmidt, „Die Nege— 
in“, Schauſpiel mit Geſang aus dem Franzöſiſchen 
und „Friedrich II., König von Preußen“, Schauſpiel 
von Babo. Neben dieſen zu jener Zeit beliebten 
Dramen kam auch eine Anzahl damals gern geſehener 
Operetten und Singſpiele auf die Marburger Bühne. 
Darunter „Zemire und Azor“ von Gretry, „Robert 
und Kalliſte“ von Guglielmi, „Das gute Mädchen“ 
von Piccini, „Die ſchöne Arſene“ von Monſigny, 
„Der Dorfjahrmarkt“ von Benda und „Der Huf: 
ſchmied“ von Philidor. 

Im Spielplan befanden ſich außer Tageserſcheinun⸗ 
gen, die einer guten Aufnahme ſicher ſein durften, 
auch klaſſiſche Werke wie Leſſings „Emilia Galotti“ 


Lear“, in der Bockſchen Bearbeitung, und Schillers 
„Kabale und Liebe“. 

Dieſe Vorſtellung nimmt in dem Jahre, in das 
der hundertjährige Todestag des Dichters fällt, ein 


ganz beſonderes Intereſſe für ſich in Anſpruch. War 


doch 1789 Schillers bürgerliches Trauerſpiel in 
manchem großen deutſchen Theater noch nicht ge— 
geben worden, was der Aufführung in dem ver— 


hältnismäßig kleinen Rathausſaal zu Marburg eine 


beachtenswerte Bedeutung verleiht. 

Die Vorſtellung fand am 29. Mai 1789*) ſtatt 
und wurde zum Beſten der Madame Toskani dar— 
geſtellt, einer hochbegabten Schauſpielerin, die früher 
der Seylerſchen und Großmänniſchen Geſellſchaft 


und ſpäter dem Mannheimer Nationaltheater ange- 


hört hatte. Madame Toskani, eine Schülerin der 
berühmten Madame Seyler, war Ende der achtziger 
Jahre in das tragiſche Fach übergegangen, während 
ſie früher jugendlich-ſentimentale Rollen ſpielte. 
Neben ihrer künſtleriſchen Bedeutung wurde ſie auch 
als große Schönheit gefeiert, ein Umſtand, der ſie 
oft auf ihre Macht pochen ließ und zu einem 
ſchwierigen Mitglied für die Direktoren, zum Gegen— 
ſtand des Neides für ihre Kolleginnen machte. So 
konnte z. B. die verblühende Madame Seyler ihre 
ehemalige Schülerin kaum neben ſich ertragen. 


) Dieſe Vorſtellung iſt auf Seite 126 des lfd. Ihrgs. 
für Kaſſel in Anſpruch genommen worden Der vor— 
gelegene Theaterzettel trägt keine Ortsangabe, da aber die 
Toskani⸗Santoriniſche Truppe in Kaſſel geſpielt hat und 
ein weiterer Theaterzettel aus demſelben Jahre die Ankün— 
digung einer Feſtvorſtellung dieſer Geſellſchaft zum Ge— 
1 des Landgrafen Wilhelm IX. enthält, ſo war 
die fragliche Vorſtellung als in Kaſſel ſtattgefunden be— 
zeichnet worden. W Y. 
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Nach dem vorliegenden Zettel hatte die Marburger 
Vorſtellung von „Kabale und Liebe“ am 29. Mai 
1789 folgende Beſetzung: 


Präſident von Walter, am Hofe 
eines deutſchen Fürſten 

Ferdinand, ſein Sohn, Major . 

Hofmarſchall von Kalb 

Lady Milfort, Favoritin des 
Fürſten 

Wurm, Hausſekretär des Fürſten 

Miller, Stadtmuſikus 

Deſſen Frau 

Louiſe, deſſen Tochter 

Sophie, Kammerjungfer der Lady 

Ein Kammerdiener des Fürſten 


Herr Rhake 
Herr Nöſſelt. 
Herr Santorini 


Mad. Toskani 
Herr Buchard 
Herr Neuhaus 
Mad. Geißler 
Mad. Müller 
Mad. Fabrizius 
Herr Geißler. 


Der Zettel enthält dann noch die Bemerkung, daß 
Madame Toskani ſich ſchmeichle, auf einen zahlreichen 
Beſuch des Publikums rechnen zu dürfen. 


Ob dieſe Hoffnung ſich erfüllte, ob Madame Toskani 
enttäuſcht wurde, läßt ſich heute mit Beſtimmtheit 
nicht mehr ſagen, weil irgendwelche Nachrichten über 
dieſe Vorſtellung bis jetzt nicht zu finden waren. 
Da aber die Heſſen⸗Kaſſeliſchen Hofſchauſpieler aus 
Hanau verhältnismäßig lange in Marburg ſpielten 
und nach den Bruchſtück eines Zettels zu urteilen 
„Kabale und Liebe“ ein zweites Mal, ja vielleicht 
noch mehr aufführten, ſo erſcheint die Vermutung 
des Erfolges keineswegs gewagt. 

Über die Schauſpieler Rhake, Nöſſelt, Buchard, 
ſowie über Madame Fabrizius ließen ſich in der 
einſchlägigen Literatur keine Notizen ausfindig machen, 
dagegen waren die übrigen Mitwirkenden bekannte 
und angeſehene Schauſpieler ihrer Zeit. 

Santorini, der Darſteller des Hofmarſchalls von 
Kalb, war Ende der ſiebziger und Anfangs der 
achtziger Jahre Mitglied der Großmänniſchen Truppe, 
deren Hauptſpielort Frankfurt a. M. geweſen iſt. 
Er gab vortrefflich zärtliche Väter und komiſche 
Gecken und konnte daneben auch als gut ausgebildeter 
Baßſänger verwandt werden. In Marburg trat 
er ebenfalls in verſchiedenen Operettenpartien auf. 
Um 1792 herum wirkte er wieder bei Groß— 
mann. 


Vielleicht noch bedeutender als Santorini war 
Chriſtian Ludwig Neuhaus, der in Marburg den 
Stadtmuſikus Miller ſpielte. Seine künſtleriſche 
Individualität verwies ihn auf das Fach des ko— 
miſchen Alten, Polterers und ſchlichten Bürgers, 
in welchen Aufgaben er Vorzügliches geleiſtet haben 
ſoll. Wie Santorini, ſo war auch Neuhaus ein 
beliebter Sänger in komiſchen Rollen. Nur kurze 
Zeit blieb der Künſtler Mitglied des Heſſen-Kaſſe⸗ 
liſchen Hoftheaters zu Hanau. Im Januar 1789 


gehörte er noch zum Weimariſchen Theater; 1790 
trat er bereits in die Großmänniſche Truppe ein. 
Nachdem Neuhaus noch der Schweriner Bühne an⸗ 
gehört hatte, gründete er eine eigne Geſellſchaft. 
Dieſe zog in den neunziger Jahren in den Gegenden 
des Mains und Rheins umher und ſcheint auch 
nach Marburg gekommen zu ſein. 

Die Vertreterin der Louiſe, Madame Müller, 
war eine ſchöne junge Schauſpielerin, die als Mit⸗ 
glied der Böhmiſchen Truppe einige Jahre vorher 
in Frankfurt ſehr gefallen hatte. Ihr Gatte Karl 
Friedrich Müller, ein ausgezeichneter Bariton und 
daneben ein vortrefflicher Charakterdarſteller, gehörte 
damals auch dem in Marburg ſpielenden Enſemble 
an und ging ſpäter mit ſeiner Frau zur Groß— 
männiſchen Truppe über. Müller gab ein theatra— 
liſches Taſchenbuch heraus, das aber den Wert des 
Gothaiſchen Theaterkalenders nicht erreichte. Frau 
Müller fand namentlich in rührenden jugendlichen 
Rollen Beifall, ſie dürfte alſo den Marburgern die 
Geſtalt der edlen Geigerstochter eindrucksvoll ver— 
körpert haben. N 

Das Künſtlerpaar Herr und Madame Geißler 


genoß in der Schauſpielerwelt jener Zeit beſonderes 


Anſehen. Beide gehörten früher der Secondaiſchen 
Bühne in Leipzig an und wirkten ſpäter auch nur 
bei beſſeren Geſellſchaften. Madame Geißler gab 
ernſte und heitere Mütterrollen, Geißler ſtellte Väter, 
Greiſe und Bauern dar. Er verſtand es zumeiſt, 
die wichtigſten Züge eines Charakters ſcharf hervor— 
zuheben und dürfte zweifellos bei den Marburger 
Vorſtellungen von „Kabale und Liebe“ in der kleinen 
aber bedeutungsvollen Rolle des Kammerdieners 
Vorzügliches geleiſtet haben. Geißler war auch ein 


ſehr gebildeter Mann, der mit verſchiedenen hervor— 


ragenden Literaten in Verbindung ſtand. Sein 
höchſtes Beſtreben war, in Gemeinſchaft mit ſeiner 
Frau bei der Großmänniſchen Truppe engagiert 
zu werden, ein Ziel, das er aber nicht erreichte. 
Schon 1786 bewarb er ſich darum, dann ſchrieb 
er noch einmal von Marburg an den damals in 
Hannover weilenden Direktor Großmann und 
bot ihm ſeine Dienſte an. 

Warum der angeſehene Theaterleiter Geißlers 
Anerbieten unberückſichtigt ließ, muß dahin geſtellt 
bleiben, keineswegs jedoch war mangelnde Befähigung 
für die Bühne ſchuld. Wie es ſcheint, waren alle 
Fächer bei Großmann genügend vertreten. 

Der Brief Geißlers an dieſen von Marburg 
hat ſich erhalten und ſoll, weil das Ehepaar Geißler 
zu den erſten Mitgliedern des damals dort ſpielenden 
Hanauer Enſembles gehörte, hier wortgetreue Wieder- 
gabe finden. Vorausgeſchickt werde noch, daß er 
nach Hannover gerichtet war, wo Großmann damals 
ſpielte. 


DN 


Hochedelgeborner Hochgeehrteſter Herr!“) 

Ich nahm ſchon einmal dieſen verfloſſenen 
Winter mir die Freiheit an Ew. Hochedelgeb. von 
Hanau aus zu ſchreiben und bei Denſelben En- 
gagement zu ſuchen und dieſen Brief begleitete ich 
mit einem Empfehlungsſchreiben von Herrn Lega— 
tionsrat Gotter. Allein ich war nicht ſo glücklich, 
von Ihnen einer Antwort gewürdigt zu werden. 
Ich glaubte, der Brief müſſe auf der Poſt ver⸗ 
loren gegangen ſein, und ſchickte daher einen Lauf⸗ 
zettel von der Heſſenpoſt an Sie, worunter Sie 
ſchrieben, daß Sie meinen Brief erhalten hätten. 

Kurz nach dieſem erhielt ich Engagement bei 
dem Hochl. Heſſen-Kaſſeliſchen Hoftheater. Dieſes 
verlaſſe ich aber jetzt nebſt meiner Frau, indem 
ich zwiſchen Abſchied und geringer Gage lieber 
das Erſte wähle; denn die ökonomiſchen Ein- 
richtungen des Direkteurs intereſſieren den Akteur 
nicht. 

Sollten Sie mich alſo mit meiner Frau bei 


Ihrem Theater brauchen können, ſo offeriere 


ich Denſelben meine Dienſte Im Nichtfall bitte 

ich nur ergebenſt, mir gefälligſt obengenanntes 

Empfehlungsſchreiben und zwar mit erſter Poſt 

zurückzuſchicken; denn zu anderweitigem Enga⸗ 

gement bin ich desſelben benötigt. Was ich nun 
und meine Frau ſpiele, iſt Ihnen ſchon aus 
dem vorigen bekannt, es wäre alſo überflüſſig 
es hier zu wiederholen. In Erwartung einer 
gütigen Antwort beharre ich mit ſteter Hoch— 
achtung 

Ew. Hochedelgeb. ergebenſter 
Geißler. 
Marburg, den 26. Juli 1789. 

P. S. In ſechs Wochen wird mein Abzug vom 
hieſigen Theater ſein. Mein Logis iſt beim 
Fleiſchermeiſter Briehl am Hirſchberg. 

Legationsrat Friedrich Wilhelm Gotter, geb. 
1746, geſt. 1797, der Geißler das Empfehlungs— 
ſchreiben an Großmann ausgeſtellt hatte, gehörte zu 
den einflußreichſten Literaten jener Zeit. Er verfaßte 
eine Menge Trauer - Luſt- und Singſpiele, meiſt nach 
fremden Muſtern, und hatte namentlich in den ſiebziger 
und achtziger Jahren einen großen Einfluß auf das 
deutſche Theater. Da ſeine perſönlichen und litera— 
riſchen Verbindungen ſehr weit gingen, bedeutete 
es ſchon etwas, von ihm empfohlen zu werden. 
Als Goethe 1772 in Wetzlar weilte, war er mit 
Gotter befreundet, der eben begann ſeine Siege auf 
der deutſchen Bühne zu feiern. Damals dachte nie— 
mand daran, den eben erſchienenen „Götz von Ber— 
lichingen“ auf die Szene zu bringen; Gotters ge— 


) Der Brief befindet ſich in der Keſtnerſchen Süumfung 
(Leipziger Univerfitäts - Bibliothek). 


kommener. 
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ſchickt gearbeitete Stücke waren dem Theater will- 
Heute haben dieſe nur noch ein literar— 
hiſtoriſches Intereſſe, während ſich Goethes unſterb— 
licher Götz die Bretter immer wieder erobert. 

Gotters Empfehlungsſchreiben hat zweifellos auf 
den gleichfalls befreundeten Empfänger des Geiß⸗ 
lerſchen Briefes, den Schauſpieldirektor Großmann, 
Eindruck gemacht. Es müſſen deshalb triftige Gründe 
geweſen fein, die ihn mit dem auch dichteriſch veran⸗ 
lagten Geißler nicht weiter in Beziehung treten 
ließen. Dieſer und ſeine Frau gehörten von 1789 
an zu der angeſehenen Rechenmacherſchen Geſellſchaft, 
die früher der berühmte Schikaneder dirigiert hatte. 

Vergegenwärtigen wir uns nun noch einmal die 
abwechslungsreiche Bühnenſaiſon, die ſich von Mai 
bis Juli 1789 in dem alten Rathausſaal in Mar⸗ 
burg abſpielte und ſogar Schillers damals berühm⸗ 
teſtes Werk „Kabale und Liebe“ auf die Bretter 
brachte, ſo kann man einer alten Überlieferung wohl 
Glauben ſchenken, welche die Marburger Geſellſchaft 
der letzten Jahrzehnte des XVIII. Jahrhunderts 
„ein theaterfreundliches Völkchen“ nannte. In dem 
beſchränkten Raum wird das Publikum wohl größ— 
tenteils aus vornehmen Perſonen, zumeiſt Herren 
und Damen der Univerſitätskreiſe, und aus Studenten 
beſtanden haben, was freilich nicht ausſchließt, daß 
auch kunſtſinnige Leute aus dem Bürgerſtande die 
Vorſtellungen beſucht haben mögen. 

Die Bühne des Rathausſaales, die eine bewegliche 
war und für die ankommenden Truppen immer neu 
aufgerichtet werden mußte, ſoll am Ende des XVIII. 
Jahrhunderts mit ſchönen Dekorationen und Requi— 
ſiten ausgerüſtet geweſen ſein. Ob dieſe der Stadt 
gehörten, ob ſie Eigentum eines andern waren, iſt 
mir nicht bekannt. Als jedoch ein Jahrzehnt nach 
den Freiheitskriegen wie überall ſo auch in Marburg 
die Gemüter, von ſchwerem Druck befreit, wieder 
auflebten und ſich aufs neue den Freuden des Daſeins 
zuwandten, da ſpielten Marburgen Dilettanten aus 
der höheren Geſellſchaft häufig auf der Bühne im 
Rathausſaal, die bis dahin nur von Berufsſchau— 
ſpielern benutzt worden war. 

Eine alte Marburger Dame, die als Schrift— 
ſtellerin unter dem Namen Julia Romana in 
ihrer Zeit bekannte Frau Dr. Juſti, geb. Kuchen- 
becker, erzählte uns, als wir noch Kinder waren, 
anfangs der ſechziger Jahre oft von dieſen Auf— 
führungen und von früheren bemerkenswerten Vor— 
ſtellungen im Rathauſe, die ſie ſelbſt nicht einmal 
alle geſehen, jedoch von älteren Leuten ſchildern gehört 
hatte. Sie berichtete auch über ein mit ungewöhn— 
lichem Beifall aufgenommenes Gaſtſpiel der Hejfen- 
Kaſſeliſchen Hofſchauſpieler im Rathausſaal in Mar⸗ 
burg, zu deſſen Darbietungen der Andrang des 
Publikums ſo ſtark geweſen ſei, daß die Leute auf 


D 


der gewundenen Treppe des alten Gebäudes kaum 
hätten vorwärts kommen können. 


Dieſe Aufführungen waren vor ihrer Zeit geweſen, 


allein die Nachrichten über ſie hafteten um ſo feſter 
in dem Gedächtnis der greiſen Frau, als ein naher 
Verwandter ihrer Mutter aus Liebe zu einer ſchönen 
Schauſpielerin jener Truppe durchaus ſein Studium 
verlaſſen und Bühnenkünſtler werden wollte, was 
ſchwere Kämpfe in der Familie hervorrief und ſchließ— 
lich unterblieb. 

Ob die in Rede ſtehende Truppe die Heſſen-Kaſſe⸗ 
liſchen Hofſchauſpieler aus Hanau waren, kann nur 
vermutet, jedoch nicht beſtimmt angenommen werden; 
denn, wie Frau Dr. Juſti erzählte, ſollten ſie auch 
Stücke von Leſſing, Schiller und Goethe aufgeführt 
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haben. Vielleicht tragen dieſe Zeilen dazu bei, zeit⸗ 
genöſſiſche Nachrichten über das Gaſtſpiel der Hanauer 
Künſtler von 1789 ans Licht zu bringen, möglicher⸗ 
weiſe geben ſie auch den Anlaß zu Forſchungen 
nach der alten Bühne und ihrer Geſchichte überhaupt. 
Sie muß verhältnismäßig ſo klein geweſen ſein, 
daß es uns mit unſeren heutigen verwöhnten An⸗ 
ſchauungen kaum glaublich erſcheint, daß z. B. ein 
Stück wie „König Lear“ von Shakeſpeare auf ihr 
gegeben werden konnte. Und doch, wieviel Genuß, 
wieviel ſchöne nachhaltige Eindrücke knüpften ſich für 
das noch nicht blaſierte Publikum jener Tage an die 
alten kleinen Heimſtätten der dramatiſchen Kunſt, deren 
Leiſtungen zwar in engen Schranken blieben, aber von 
einer willigen, beweglichen Phantaſie ergänzt wurden! 


CTT a —— ee 


Der Punkt. 


Skizze von Fritz Maurer. 


€" faſt dreiſtündiger Aufenthalt auf der Station 
G. der M. S. Eiſenbahn, wozu ich bei meinen 
Reiſen öfter verdammt wurde, war mir nachgerade 
der ſchrecklichſte der Schrecken geworden. Die Lange⸗ 
weile, welche ich dabei auszuhalten hatte, wirkte 
auf die Dauer geradezu tötlich. Eine wahre Er: 
löſung war es deshalb für mich, als mir an einem 
ſolchen Tage des Schreckens zwei Bekannte, der 
Staatsanwalt P. und der Kreisphyſikus W., auf 
dem Bahnhofe begegneten und mich aufforderten, 
mich ihnen zu einem hübſchen Spaziergange in 
das naheliegende Dorf anzuſchließen. Da wir am 
Abend zur Rückreiſe denſelben Eiſenbahnzug benutzen 
mußten, ſo leiſtete ich ihrer Einladung gern Folge. 
Auf meine Frage nach dem Zweck der Reiſe erfuhr 
ich, daß die Leiche eines durch Selbſtmord geendeten 
fremden Arbeiters beſichtigt werden ſolle. Dieſelbe 
war in dem nahe belegenen Wäldchen, an einem 
Baume hängend, aufgefunden und einſtweilen in 
dem Bahrenhauſe auf dem Friedhof des Dorfes 
untergebracht, wohin wir unſere Schritte lenkten. 
Ich konnte mich, als wir an das Ziel unſeres 
Ganges gelangt waren, anfangs nicht dazu ent— 
ſchließen, in das Haus einzutreten, tat es dann aber 
doch, von einer gewiſſen Teilnahme für das immer— 
hin traurige Geſchick des Verſtorbenen ergriffen. 
Die Papiere desſelben wurden gerade geordnet, als 
ich dazu kam, und dabei fanden ſich auf dem letzten 
Blatt des Arbeiterbuches einige vom Toten kurz 
vor ſeinem freiwilligen Ende mit Blei nieder— 
geſchriebene Worte, welche alſo lauteten: „Ich habe 
keine Angehörigen. Der einzige Freund hat meine 
Erſparniſſe geſtohlen. Deutlich habe ich ein Gold— 
ſtück, welches er ausgegeben, als das meinige wieder⸗ 
erkannt. Von langer, ſchwerer Krankheit ſchwach, 


| 


habe ich allen Mut und den Glauben an die Menſch— 
heit verloren. Ich bitte den lieben Gott, daß er 
mir verzeihen und mich gnädig zu ſich nehmen 
wolle. Friedrich Auguſt Schäfer.“ Eine Träne 
war über das Blatt hingelaufen und hatte die 
Schrift etwas verwiſcht, ein Zeichen dafür, wie 
unglücklich ſich der Beklagenswerte fühlte und wie 
ſchwer ihm das fiel, was er vor hatte. Unwill— 
kürlich mußte ich den Toten anſehen, was ich bis 
dahin vermieden hatte. Ja, das waren müde und 
kranke Züge eines Tiefunglücklichen. 

Die nötigen Formalitäten waren bald abgemacht 
und wir gingen wieder zum Bahrenhaus hinaus. 
Da flatterte mir ein weißes zuſammengelegtes Papier 
entgegen; ich hob es auf, und da ich es betrachtete, 
ſah ich, daß in demſelben früher Geld eingewickelt 
geweſen war. Auch war darauf die Wappenſeite 
von Zwanzigmarkſtücken aus den Jahren 1874 und 
1875 mit Hilfe einer Silbermünze verſchiedene 
Male abgedrückt, wie dies wohl faſt jeder Menſch 
als Kind ſchon einmal gemacht hat. Sicherlich 
war es dasſelbe Papier, in welchem der Tote ſeinen 
kleinen Schatz aufbewahrt und bei ſich getragen 
hatte und welches beim Transport der Leiche aus 
der Rocktaſche gefallen war. Der Staatsanwalt, 
welchem ich das Papier hingereicht hatte, wollte es 
als unweſentlich zu Boden fallen laſſen, als ich es 
mir wieder ausbat und einſteckte. 

Obſchon die ganze Sache einen gewiſſen Eindruck 
auf mich gemacht, ſo hatte ich dieſelbe bei unſerer 
raſchlebigen Zeit doch bald beinahe vergeſſen. Da 
kam mir das Papier eines Tages wieder vor Augen, 
während ich die Taſchen meines Rocks leerte. Nun 
beſah ich dasſelbe von allen Seiten nochmals genau 
und nahm ſchließlich auch ein Vergrößerungsglas 
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zur Hand, um die Münzabdrücke daraufhin ſorg— 
fältig zu unterſuchen, ob ich vielleicht das Zeichen 
finden könnte, woran der Verſtorbene ſein ehemaliges 
Eigentum in der Hand des ſchändlichen Freundes 
wiedererkannt hatte. Beim Vergleichen der ver— 
ſchiedenen Abdrücke mit einem entſprechenden Münz⸗ 
ſtück fand ich bald, daß der Punkt hinter dem Wort 
Mark bei ſämtlichen Abdrücken fehlte. In einer 
müßigen Stunde, wo der Beſitzer ſich vielleicht an 
dem Anblick ſeines Schatzes erfreute, hatte er dieſen 
Punkt auf der Münze mit einem Meſſer oder 
ſonſtigen Inſtrument abgeſchabt, um ſein Eigentum 
aus irgend welchen Gründen zu zeichnen. Durch 
Einlegen einiger Goldſtücke und Wiederzuſammen— 
legen des Papiers in die alten Falten konnte ich 
feſtſtellen, daß in demſelben ehemals drei Zwanzig⸗ 
mark⸗Stücke eingewickelt waren. Von da ab war 
es bei mir Gewohnheit geworden, jedes derartige 
Goldſtück, welches durch meine Finger ging, näher 
zu betrachten, um zu ſehen, ob wohl jemals das 
eine oder andere der von dem Toten gezeichneten 
in meine Hände gelangen würde. Oftmals wurde 
infolgedeſſen an mich die Frage gerichtet, weshalb 
ich das Gold ſtets ſo genau betrachte. 

Eine Reihe von Jahren ging vorüber, ohne daß 
mir jemals eins dieſer Stücke vor Augen gekommen 
wäre. Da, während ich auf einer größeren Reiſe 
die beim Löſen eines Rundreiſebilletts auf dem 
Bahnhof zu H. zurückerhaltenen zwei Zwanzigmark— 
Stücke nach alter Gewohnheit nachträglich näher 
unterſuchte, fand ich endlich eins der ſo lange 
geſuchten Goldſtücke vom Jahre 1874. Weitere 
Unterſuchungen, von wem das Goldſtück wohl aus— 
gegeben ſein könnte, waren ſelbſtverſtändlich nicht 
möglich. Denn wenn ich den vielbeſchäftigten Eijen- 
bahnbeamten an der Kaſſe des größeren Bahnhofs 
danach gefragt haben würde, ſo wäre ich ſicherlich 
ausgelacht worden. Ich konnte mich aber nicht 
dazu entſchließen, das Goldſtück wieder auszugeben, 
legte es vielmehr zu dem in meinem Schreibtiſch 
aufbewahrten Papierſtück, worin es nach meiner 
feſten Überzeugung von dem unglücklichen Selbſt— 
mörder ſeinerzeit eingewickelt geweſen war. Jeder 
leiſe Zweifel, ob dem wirklich ſo geweſen und ob 
ich nicht etwa ſeit Jahren einer Illuſion nach— 
gegangen, war geſchwunden, als ich einen der er— 
wähnten Abdrücke von dem Goldſtück nahm und 
denſelben mit denjenigen verglich, welche vor längeren 
Jahren der verſtorbene Beſitzer auf dem von mir 
aufgehobenen Papierſtück angefertigt hatte. Um 
den Namen des Toten nicht mit den Jahren zu 
vergeſſen, ſchrieb ich denſelben mit einem mir gerade 
zur Hand liegenden Rotſtift auf das Papier und 
verſchloß dasſelbe ſamt dem Goldſtück wieder in 
meinem Schreibtiſch. 


viele Jahre geſucht hatte. 


Eifriger denn je achtete ich von nun ab auf alle 
Zwanzigmark-Stücke, welche unter meine Augen 
kamen, und wiederum ging eine längere Reihe von 
Jahren dahin. Wie der eine Briefmarken, der 
andere Zigarrenſpitzen für Waiſenknaben ſammelt, 
ſo trieb ich meinen Sport im Betrachten von 
Zwanzigmark⸗Stücken, ohne aber jemals zu verraten, 
welches beſondere Intereſſe ich dabei hatte. Dieſes 
blieb mein Geheimnis, bis es eines Tags in wunder— 
barer Weiſe offenbar wurde. 

In dem Dorfe G. war das alte Schulgebäude 
abgebrochen und dabei wurden die alten Bau⸗ 
materialien teilweiſe zur Wiederverwendung beim 
Neubau zur Seite gelegt, teilweiſe in kleinen Haufen 
zum öffentlichen Verkauf gebracht. Die Käufer, 
meiſt kleine Leute, mußten nach den Verkaufs- 
bedingungen die Gelder bei der Renterei in der 
Kreishauptſtadt einzahlen. Da aber das betreffende 


Gebäude auf dem Berge liegt, jo wurde in ähn⸗ 


lichen Fällen beinahe regelmäßig von den Käufern 
erſt der Verſuch gemacht, ob die Gelder nicht auf 
dem im Tale liegenden Büreau des Baubeamten 
abgenommen würden. So kam denn auch eines 
Morgens ein alter Mann aus dem Dorfe G. zu 
mir, um die Kaufgelder für einige alte Balken von 
dem abgebrochenen Schulhauſe einzuzahlen. Ob— 


ſchon ich ihm bedeutete, daß die Einzahlung auf 


der Renterei zu erfolgen habe, legte er ohne weiteres 
das Geld vor mich auf den Tiſch. Ich wollte mir 
dies eben verbitten, als mein Blick auf eins von 
den Zwanzigmark-Stücken fiel, wonach ich ſchon jo 
Es war aus dem Jahre 
1875 und hinter dem Wort Mark fehlte der Punkt. 
Deutlich war zu erkennen, daß derſelbe mit einem 
dazu geeigneten Inſtrumente weggeſchabt war. Ich 
wurde durch dieſe Entdeckung ganz erregt und blickte 
bald auf das Goldſtück, bald auf den Mann, welcher 
es gebracht hatte und nun noch bemerkte, es ſei 
lang geſpartes Geld. Dann aber ſchloß ich die 
Schublade meines Schreibtiſches auf und holte das 
bewußte Papier mit dem ſchon vor Jahren zurück— 
gelegten Goldſtück hervor. Während ich nun dieſes 
betrachtete, vollzog ſich an dem alten Manne eine 
mir zunächſt unerklärliche ſchreckliche Veränderung. 
Sein Geſicht war kreideweiß geworden und ſein 
Blick ſtarrte auf eine Stelle meines Schreibtiſches, 
als ob er ein Geſpenſt ſähe. Das von mir achtlos 
beiſeite gelegte Papier war ſo zu liegen gekommen, 
daß ihm der mit Rotſtift geſchriebene Name des 
längſt modernden Toten „Friedrich Auguſt Schäfer“ 
in die Augen gefallen war. Es war kein Zweifel, 
ich hatte den elenden Dieb vor mir, welcher vor 
langen Jahren ſeinen Freund beſtohlen und in den 
Tod getrieben hatte. Ich beſchied ihn daher ganz 


kurz und wohl auch etwas ſchroff, er möge ſein 
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Geld nehmen und machen, daß er fortkomme. Er 
hatte meine Gedanken erraten, denn er ging wie 
an allen Gliedern zerſchlagen, ein gebrochener 
Mann. 

Nach mehreren Tagen brachte das Kreisblatt die 


. 


Nachricht: „Im Dorfe G. hat ſich geſtern Abend 
der ſchon betagte und bis dahin ganz rüſtige Ar— 
beiter R. erhängt, anſcheinend infolge einer ganz 
plötzlichen Geiſtesſtörung, welche die Seinen an 
ihm bemerkt haben wollen.“ 


Aus alter und neuer Zeit. . 


Mitteilungen zur Geſchichte heſſiſcher 
Familien und heſſiſcher Heeresverhält— 
niſſe aus der Zeit des 30 jährigen Krieges. 
In den letzten Wochen lief ein Aufſatz über die 
aus Heſſen ſtammenden Vorfahren des Geh Kabinetts— 
rat von Lucanus durch die Tageszeitungen. Die 
Richtigkeit der dort gemachten Angaben beſtätigt 
das „Perſonen- und Orts-Regiſter zu der Matrikel 
uſw. der Univerſität Marburg 1527 — 1652“ von 
Falckenheiner. Die 31 Mitglieder der Familie 
Lucanus, die zwiſchen 1560 und 1647 in Marburg 
ſtudierten, ſind mit wenigen Ausnahmen aus 
Frankenberg, Rauſchenberg, Neunkirchen und Ziegen— 
hain gebürtig. Mich erinnerte der betreffende Auf- 
fatz an einen Brief, der von einem Hauptmann 
Lucanus handelt und von allgemeinerem Intereſſe 
iſt, weil er Beziehungen zwiſchen dem Kriegsherrn 
(Landgraf Wilhelm V.) und feinen Offizieren er— 
kennen läßt, wie ſie bei der Soldateska des 30 jährigen 
Krieges nach Guſtav Adolfs Tode zu den außer— 
gewöhnlichen Erſcheinungen gehören. Der Brief 
iſt zwei Tage nach der Schlacht bei Heſſiſch-Olden— 
dorf von dem damaligen Oberſten Johann Geyſo 
an den Sekretär“) des Landgrafen Joh. Gudenus 
geſchrieben und lautet: 


„Veſter und hochgelahrter Herr Secretarius, 
freundlich lieber Schwager! 

Haubmann Lucan iſt bei dem vorgangenen 
Dreffen tot blieben, hat zuvor gegen einen anderen 
Haubmann gedacht, wenn er bleiben ſollte, daß 
er nach Caſſel gebracht und beſtattet würde. 
Alſo habe ich den Leichnamb mit einer geringen 
convoy abgefertigt. Weil ich nun nicht weiß, 
ob mein gnädiger Fürſt und Herr, wie anderen 


) Die Sekretäre der damaligen Zeit erledigten die Auf⸗ 
gaben der heutigen Adjutanten und Generalſtabs-Offiziere. 
Zur Bewältigung der unglaublichen Arbeitslaſt, die die 
Armee: Angelegenheiten erforderten, ſtanden Wilhelm V. 
drei Sekretäre (Gudenus, Senkel und Shimmel- 
pfeng) zur Seite. Abgeſehen von den Kriegskommiſſaren 
(Otto von der Malsburg, Reinhard Scheffer, Lud. 
Heiderich von Calenberg und Braun Karl von Uffeln), 
die die Unterbringung und Unterhaltung der Regimenter 
durch „Kontribution“ in den angewieſenen „Quartieren“ 
regelten und die Intereſſen des Kriegsherrn und der be— 
treffenden Landſchaft gegenüber den Oberſten, denen die 
Regimenter „gehörten“, vertraten, fehlte es noch an jeder 
Arbeitsteilung und Organiſation. 


wegen ihrer treuen Dienſte geſchehen, die Be— 
gräbnuß gnädig anſtellen laſſen wird, in con- 
sideratione, daß er der abgelebte, nunmehr ſelige 
Haubmann vor das Vatterland ſein leben gelaſſen 
und vor ſeinen Feind redlich und dapfer ver: 
halten: Alſo ſei der Herr Schwager dienſt⸗ 
freundlich gebeten, gegen Ihrer Fürſtl. Gnaden 
hiervon des Begräbnuß halber erinnerung zu 
thun und die resolution gegenwerdigem Lucans 
Fendrich nachrichtlich zurückzugeben. Hierdurch 
geſchieht dem redlichen Man die letzte Ehre und 
die lebendigen werdens umb Ihrer Fürſtl. Gnaden 
zu verdinſtigen nicht vergeſſen. 

Wie alles in kurzer Zeit in vorgeweſenem 
Dreffen durch Gottes Gnad abgangen, wird 
Haubmann Waſſerhun in genere berichtet 
haben; nunmehr aber in specie zu apisiren, 
iſt zuvorderſt Mero de blieben, auch verſchiedene 
hohe offieirer, ingleichen bei 50 cornet und 
fahnen erobert. Uff der Walſtatt liegen vom 
Feind mehr als 3000 Mann. In summa Gott 
hat wunder gethan und wenn ſich die Herrn 
des glücks und der großen vietorien nicht miß⸗ 
brauchen, iſt dieſe victoria noch zu weiterer 
prosperite und unſeren Feinden zum äußerſten 
undergang zu hoffen. Gott mit uns. 

Vor Hameln datirt den 30. Juny 1633. 

Des Herrn Schwagers 
dienſtwilliger 
Johan Geyßo.“ 
Der Hauptmann Lucan gehörte, ebenſo wie 
der in vorſtehendem Briefe erwähnte Hauptmann 
Waſſerhuhn!), dem „weißen“ Regiment an, das 
der Oberſt Johann Geyſo bei der heſſiſchen 
Erhebung im Sommer 1631 in den Amtern Eſch⸗ 
wege, Rotenburg, Allendorf, Witzenhauſen und 
Sontra „gerichtet“ hatte.“) Dies Regiment iſt 
inſofern von Intereſſe, weil ſich ſein nationaler 


) Waſſerhuhn ſtammte aus einer Rotenburger Beamten— 
familie. Er fiel am 14. Juni 1636 beim Sturm auf die 
Lamboyſchen Schanzen vor Hanau. 

*) Die anderslautende Angabe der „Stamm- und Rang— 
liſte des Kurfürſtlich Heſſiſchen Armee-Corps“ S. 6 iſt 
unrichtig. Oberſt Tilo Albr. v. Uslar „completirte“ im 
Herbſt 1631 die von ihm aus Niederſachſen mitgebrachten 
Söldner im Stift Fulda zu dem „blauen“ Regiment, das 
im Juni 1632 nach dem Überfall von Volkmarſen ſich 
auflöſte. 
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Charakter mehr wie bei den übrigen Truppenteilen 
Wilhelms V. und VI. erhielt. Es war das einzige, 
das während der ganzen Dauer des Krieges ſeinen 
Inhaber nicht wechſelte. Dieſer als Niederheſſe 
(geboren zu Borken am 29. Januar 1593) konnte 
ſeine Hauptleute und dieſe wieder ihre Mannſchaften 
aus Landsleuten leichter ergänzen als die Ausländer, 
die im Laufe des Krieges in immer größerer Zahl 
die höheren Stellen einnahmen und ebenſo wie die 
Regimenter vielfach wechſelten. Seine Oberftleut- 
nants, die eigentlichen Führer des Regiments im 
heutigen Sinne, waren nacheinander die Heſſen 
Krug, Motz und Gleim. Das „weiße“ Regi⸗ 
ment kann mit Recht als Stamm des ſpäteren 
heſſiſchen Leibgarde-Regiments (jetzigen Füſilier⸗ 
Regiments von Gersdorff Nr. 80) bezeichnet werden, 
da bei der Auflöſung der heſſiſchen Armee 1649/50 
eine ſeiner Kompagnien als Leibkompagnie des nun⸗ 
mehrigen Generalleutnant Joh. Geyſo beſtehen blieb 
und 1683 der Kern für ein ſtehendes Heer in 


Heſſen wurde. i 
v. Geyſo, Oberſt a. D. in Marburg. 


Muſikgeſchichtliches. Am 22. September 1755 
wurde in Kaſſel“) Chriſtian Kalkbrenner als 
Sohn des dortigen Stadtmuſikus Michael Kalk⸗ 
brenner geboren. Er widmete ſich der Muſik und 
wurde von dem Organiſten Johannes Becker und 
dem Violiniſten Karl Rodewald ausgebildet. Mit 
17 Jahren trat er als Chorſänger bei der fran- 
zöſiſchen Oper in ſeiner Vaterſtadt ein und hatte ſich 
des Wohlwollens des Oberhofmarſchalls du Roſey, 
des Direktors des Theaters, zu erfreuen, der ihn 
bei ſeinen Muſikſtudien unterſtützte. Leider aber 
ſollte dies nicht lange dauern. Strieder, der Kalk— 
brenner als Muſiker für würdig erachtete einen 
Platz in ſeiner „Heſſiſchen Gelehrten Geſchichte“ ein⸗ 
zunehmen, ſchreibt darüber: „Mit dem Jahre 1775 
geriet das Spektakelweſen in die Hände eines Markis 
de Luchet und von jetzt an beklagt Herr Kalkbrenner 
ſeine Laufbahn. Man ſtellte ihn als überzählig bei 
der Kapelle dergeſtalt an, daß er ein Jahr umſonſt 
dienen ſollte; ſtürbe Einer binnen dieſer Zeit, ſo 
ſollte er in deſſen Gehalt eintreten, oder im Gegen⸗ 
teil nach Verfluß des Jahrs 100 Rthlr. Beſoldung 
haben. Der abgelebte Hofmuſikus John ſtarb in 
dem Jahr darauf, Herr Heuze bekam deſſen Be: 


) Nach Strieders Angabe in deſſen heſſiſcher Gelehrten— 
geſchichte; nach anderen ſoll Kalkbrenner in Münden oder 
Minden geboren ſein. Ebenſo ſchwankend ſind die An— 
gaben über den Geburtsort ſeines Sohnes Friedrich Wil: 
helm K., des gefeierten Klaviervirtuoſen. Die einen nennen 
Kaſſel, die andern Berlin, das Richtige ſoll, nach der Allg. 
deutſchen Biographie, in der Mitte liegen, denn er ſei 
während der Überſiedelung ſeiner Eltern von Kaſſel nach 
Berlin auf der Reiſe geboren worden. 


ſoldung als eine Zulage, Herr Kalkbrenner aber 
Nichts“. Als er aber gegen Ende des zweiten Jahrs 
dem Landgrafen Friedrich II. eine Symphonie dedi- 
ziert hatte, wurden ihm 50 Rtlr. Beſoldung „zu— 
geworfen“. Obwohl er mehrere beifällig aufge— 
nommene Sammlungen feiner Kompoſitionen, be= 
ſtehend aus Liedern und Arien, ſowie Sonaten und 
ſonſtige Muſikſtücke herausgegeben hatte, ſo konnte 
er es doch nicht ermöglichen, daß eine von ihm 
komponierte vierſtimmige große Meſſe, die ebenfalls 
für den Landgrafen beſtimmt war, in Kaſſel zur 
Aufführung gelangte. Die philharmoniſche Akademie 
zu Bologna, welcher er das Werk überſandte, er- 
nannte ihn aber zu ihrem Ehrenmitglied. 1788 er- 
hielt er durch die Königin von Preußen ein An⸗ 
ſtellung als Kapellmeiſter in Berlin, folgte aber 
ſchon nach zwei Jahren einem Ruf des Prinzen 
Heinrich von Preußen nach Rheinsberg. 1799 ging 
er als Chordirektor an die große Oper nach Paris, 
wo er am 10. Auguſt 1806 ſtarb. Von ſeinen 
Opern ſind zu nennen „Lanaſſa“ und „Olympia“, 
ferner verfaßte er „Theorie der Tonkunſt“ (1. Teil, 
Berlin 1789), „Kurzer Abriß der Geſchichte der 
Tonkunſt zum Vergnügen der Liebhaber der Muſik“ 
(Berlin 1792), „Le chant triomphal pour la pompe 
funebre du general Hoche“, aufgeführt Paris 1799. 
Von einer Geſchichte der Muſik, die er begonnen 
hatte, konnte er nur den erſten Band vollenden. 


Die Heſſen-Kaſſeler Müllerbüchſen. 
In der Thierbach-Feſtſchrift, die unlängſt in den 
„Beiträgen zur Geſchichte der Handfeuerwaffen“ 
erſchienen iſt, handelt ein eigener Abſchnitt, verfaßt 
von E. Haenel, über „die Heſſen-Kaſſeler 
Müllerbüchſen und ihre Meiſter“. Dieſe 
Büchſen, die aus dem Ende des 17. und Anfang 
des 18. Jahrhunderts ſtammen, haben ihren Namen 
von einem auf ihnen angebrachten M, ſowie von 
einem auf dem Lauf oder inwendig befindlichen 
Mühlrad und einem Männchen mit einem Kleeblatt. 
Sie waren wegen ihrer Bauart und Treffficherheit 
berühmt und deshalb von hochſtehenden Weidmännern 
beſonders bevorzugt. Die von Auguſt dem Starken 
gegründete Gewehrſammlung in Dresden weiſt eine 
große Anzahl dieſer Pürſchbüchſen auf, die als 
Geſchenke von befreundeten Fürſtlichkeiten und er⸗ 
gebenen Adeligen dorthin gekommen ſind. Nach 
den Dresdener Inventarien find aber zu unter- 
ſcheiden: Müller-Büchfen, Büchſen auf Müller Art, 


Heſſen⸗Caſſler-Büchſen, wirkliche Müller-Flinten, 


Caßler Flinten und Flinten auf Caßler Art, welche 
die Schrift in 8 Abbildungen zeigt. Bei der Unter⸗ 
ſuchung darüber: wer war der Verfertiger der Müller- 
büchſen? hieß er Müller? war er Müller? oder verei⸗ 
nigte er Eigennamen und Beruf auf ſich? kommt der 


S 262 


Herr Verfaſſer des Aufſatzes zu dem Ergebnis, daß 
das M auf dem Schafte einzelner Büchſen nicht 
als Marke eines Kaſſeler Meiſters namens Müller 
zu deuten ſei. M bedeute nicht Müller, ſondern 
„Müllerbüchſe“, und ſei eingeführt worden, um den 
Wert der Büchſen, deren Originale ſich einen weit⸗ 
verbreiteten Ruf erworben, auch äußerlich zu kenn⸗ 
zeichnen. Die Entwicklung des Gewehrtypus führe 
nach den vorläufigen Unterſuchungen auf den Müller 
Joſt Lagemann in Vollmarshauſen zurück, der 
neben ſeinem eigentlichen Beruf das Büchſenmacher⸗ 
handwerk betrieb und durch die Vorzüglichkeit ſeiner 
Arbeiten ſo bekannt geworden ſei, daß man dieſe 
„Müllerbüchſen“ genannt habe. Sein Sohn, Hans 
Jakob, habe ſich ausſchließlich dem Beruf der Büchſen⸗ 
macherei gewidmet und durch die Erfolge, die er 


—— 


erzielt, ſeien zahlreiche Nachahmungen ſeiner Büchſen 
hervorgerufen worden. 

Bei dieſen Nachforſchungen hat E. Haenel, wie 
er dankend hervorhebt, wertvolle Unterſtützung durch 
Herrn Dr. Boehlau, Direktor des Königlichen 
Muſeums, und Herrn Jakobi, Sekretär an der 
Landesbibliothek in Kaſſel, ſowie durch Herrn 
Pfarrer Dippel in Vollmarshauſen erhalten. 

Die Angaben des Herrn Jakobi gehen noch 
weiter dahin, daß der Nachfolger des Müllers 
Lagemann in ſeinem Geſchäft, ſein Schwiegerſohn 
Nähler, das Mühlrad, als Symbol ihres Berufs, 
als Marke auch bei den von ihm verfertigten Büchſen 
angenommen habe. Wir werden auf die „Müller 
büchſen“ vorausſichtlich noch eingehender zurück— 
kommen. 


K 
Aus Beimat und Fremde. 


Theaterneubau. Die umfangreichen Vorver⸗ 
handlungen zu dem ſchon ſeit mehreren Jahren 
geplanten Neubau des Königlichen Theaters 
in Kaſſel ſind jetzt beendigt. Die Ausführung 
bedarf nunmehr der Genehmigung Seiner Majeſtät 
des Kaiſers. Für das neue Haus iſt die Stelle 
am Friedrichsplatz auserſehen, wo gegenwärtig das 
Auetor ſteht, welches an einen anderen bis jetzt 


noch nicht beſtimmten Platz verſetzt werden ſoll. 
Die Koſten des Neubaues werden von dem Erlös 
des ſeitherigen Theatergrundſtückes, das zu einer 
Straße verwandt wird, beſtritten werden, jedoch 
hat die Stadt Kaſſel einen einmaligen Zuſchuß von 


600 000 Mark bewilligt. Der Plan zu der Neu⸗ 
anlage iſt von dem Intendanten des Königlichen 
Theaters Freiherrn von und zu Gilſa ge⸗ 
faßt worden, Herr Architekt Karſt in Kaſſel hat 
den Entwurf zu dem Neubau geliefert, der von der 
Königlichen Akademie für das Bauweſen in Berlin 
geprüft und gebilligt worden ift, 

Das Lied vom alten Höfling. In dieſen 
Tagen ging durch die Zeitungen eine Notiz aus 
Eſchwege, in welcher darauf hingewieſen wurde, daß 
jetzt „75 Jahre verfloſſen“ ſeien, ſeit Pr. Eugen 
Höfling das Lied „O alte Burſchenherrlichkeit“ 
gedichtet habe. Es muß jedoch hierbei darauf auf⸗ 
merkſam gemacht werden, daß die Urheberſchaft 
Höflings ſeinerzeit bedeutenden Angriffen aus⸗ 
geſetzt war und es weſentlich unſerem landsmänniſchen 
Dichter, unſerem Mitarbeiter Carl Preſer zu 
danken iſt, wenn dieſe Urheberſchaft wieder zu 
voller Anerkennung gelangte. Und dies kam ſo: 
Von der 51. Auflage des Lahrer Kommersbuches 
erhielt Preſer im Jahre 1897 ein Freiexemplar 
zugeſandt, weil darin ſein von Profeſſor Melde 


komponiertes Lied „Eobanus Heſſus“, ſowie einige 
andere Lieder Aufnahme gefunden hatten. Da— 
durch aber kam ihm nun auch zu Geſicht, daß 
unſerem alten Höfling die Urheberſchaft an ſeinem 
Liede „O alte Burſchenherrlichkeit“ abgeſprochen 
war, und die Hauptangriffe führten auf Berlin 
zurück. Preſer nahm ſich der Sache ſofort eifrig 
an und ſeine in Nr. 1 des „Heſſenlandes“ vom 
Jahre 1898 erſchienene Abführung jener Angriffe 
hatte dann die Wirkung, daß die Redaktion des 
Allgemeinen Kommersbuches die Preſerſche Dar- 
legung als richtig anerkannte, denn ſie überſandte 
dem Verteidiger Höflings von der 53. Auflage 
den betreffenden Aushängebogen, in welchem Eugen 
Höfling wieder als Dichter des genannten 
Liedes erſichtlich war. Der ſiegreiche Ver— 
teidiger des letzteren aber erhielt damals von der 
Burſchenſchaft „Arminia“ in Marburg folgendes 
Schreiben, datiert vom 10. Februar 1898: 
„Sehr geehrter Herr! 

Die ergebenſt unterzeichnete hat am 23. Juli 1895 
eine alte Ehrenſchuld der Marburger Studentenſchaft 
zu tilgen geglaubt, indem ſie dem Dichter des Liedes 
„O alte Burſchenherrlichkeit“, Dr. Eugen Höfling 
in Eſchwege, eine Gedenktafel an dem Hauſe errichtet 
hat, in welchem er als Student in Marburg wohnte. 

Leider hatten verſchiedene Nörgler .. . dem Dichter die 
Urheberſchaft zu beſtreiten geſucht, ſo daß ferner ſtehende 
Kreiſe in ihrer Überzeugung ſchon zu wanken begannen. 

Da haben Sie, ſehr geehrter Herr, durch Ihren 
vorzüglichen Artikel im „Heſſenland“, in dem Sie 
freudig eintraten für das Recht und das heſſiſche 
Nationalbewußtſein, die dunkelen Mächte gebannt und 
der Wahrheit zu ihrem Rechte verholfen. 

Das danken wir Ihnen und mit uns jeder biedere 
Heſſe, der noch auf ſeines Namens Ehre etwas hält. 
Wir ergreifen deshalb die Gelegenheit, um Ihnen 
unſere Gefühle zu übermitteln, indem wir Ihnen aus 
vollem Herzen ein kräftiges vivat, floreat, crescat! 
zubringen. Mit burſchenſchaftlichem Gruße ꝛc.“ 


Carl Preſer hat alsdann dem ganzen Vorgange 
einige Verſe gewidmet, die wir hier mitteilen. Es wird 
für jeden leicht erkennbar ſein, daß die Strophen darin 
der Melodie des Höfling ſchen Liedes angepaßt ſind. 

Das Lied vom alten Höfling. 

(S. „Heſſenland“ 1898, Nr. 1.) 

Berlin hub an einſt einen Streit, 
Geführt mit kühnen Hieben: 
Das Lied „O Burſchenherrlichkeit“ 
Hat Höfling nicht geſchrieben! — 
Und das Kommersbuch ſtrich, o Graus! 
Auch flugs des Dichters Namen aus, 
Als wär' Berlin, o jerum, 
Der Dichtkunſt nervus rerum. 


Doch weil es einem Heſſen galt, 

So hieß mein Herz mich ſpitzen 
Der alten Spuhle breiten Spalt 
Und Wund' auf Wunde ritzen. 
„Hand ab, du Kritikaſtertum, 

Von Meiſter Höflings Sangesruhm, 
Der bleibt, tralirum larum, 

Der Dichter und zwar — darum!“ 


Dies Darum fiel dann heiß und ſchwer 
Dem Gegner auf die Nerven. 

Doch mocht' er ſelber noch ſo ſehr 

Der Feder Spitze ſchärfen: 

Die Logik, die er trieb und ſchrieb, 
Verſagte ſchon beim erſten Hieb, 

Und zwar, tralirum larum, 

Auf Grund des Diktums „Darum“! 


Hei! Wie man da zu Spree-Athen 
Und anderen Athenen 
Sah wieder Höflings Fahnen wehn, 
Des Sängers Ziel und Sehnen! 
Selbſt des Kommersbuchs Liedermund 
Gab wieder Höflings Namen kund, 
Und dieſes tat, o jerum, 
Mein rabenſchwarzes Serum. 
Drauf zog ein Burſchen-Ehrenſtab 
Zum Werraſtrom in Heſſen 
Und ſang an Meiſter Höflings Grab, 
Nun ewig unvergeſſen: 
Empfang zurück den Lorbeer hier, 
Den Spree⸗Philiſter raubten dir, 
E O jerum, jerum, jerum, 
O quae mutatio rerum. 


Schließlich müſſen wir übrigens noch des inter— 
eſſanten Umſtandes gedenken, daß ſowohl Text als 
auch Melodie unſeres Liedes im Munde Schwälmer 
Burſchen und Mädchen zu Hauſe ſind. Herr Hofrat 


— 


Personalien. 

Verliehen: Die Königliche Krone zum Roten Adler— 
orden 2. Kl. mit Eichenlaub dem Geheimen Oberpoſtrat 
Oberpoſtdirektor Hoffmann und dem Profeſſor Knack— 
fuß in Kaſſel, dem Geh. Medizinalrat, ordentl. Profeſſor 
Dr. Mannkopf in Marburg. 

Der Königliche Kronenorden 2. Kl. dem Generalſuper⸗ 
intendenten D. Pfeiffer in Kaſſel. 

Der Rote Adlerorden 4. Kl. an Amtsgerichtsrat 
Spangenberg in Allendorf a. W.; Forſtmeiſter Roh⸗ 
nert in Altmorſchen; Direktor des Realgymnaſiums Eſau 
und Amtsgerichtsrat Hatzfeldt in Biedenkopf; Pfarrer 
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Preſer beſitzt darüber briefliche Mitteilungen und iſt eben 
daran, in der Sachefeſtzuſtellen, was noch feſtzuſtellen iſt. 


Todesfälle. Am 5. September verſchied der 
Landrat des Kreiſes Hersfeld Geheime Regierungs⸗ 
rat Freiherr von Schleinitz in Blankenburg a. H., 
wo er ſeinen Urlaub verbrachte, an einem Herzſchlag. 
Der Verewigte bekleidete ſein Amt ſeit dem Jahre 
1884 und hatte ſich durch ſein ſtets zutage treten- 
des Wohlwollen einer großen Beliebtheit in dem 
ſeiner Verwaltung anvertrauten Kreis zu erfreuen. 
Ganz beſonders förderte er das Schulweſen und 
die Feuerlöſchanſtalten. In den Jahren 1890 — 93 
vertrat er im Reichstag den Wahlkreis Hersfeld- 
Hünfeld⸗Rotenburg. Das liebenswürdige Weſen und 
die Herzengüte des Verblichenen werden ihn bei 
allen, die mit ihm in Beziehung getreten ſind, ein 
dauerndes Andenken ſichern. 

In Ziegenhain ſtarb am 8. September der König⸗ 
liche Kreisarzt Geheime Medizinalrat Dr. med. Karl 
Merkel. Er hatte an den Univerſitäten in Marburg 
und Würzburg ſtudiert und ſich 1863 als praktiſcher 
Arzt in Frankenau niedergelaſſen. 1869 ſiedelte er 
nach Ziegenhain über und wurde 1870 daſelbſt zum 
Kreiswundarzt, 1891 zum Kreisphyſikus ernannt, 
welche Stellung er bis zu ſeinem Lebensende bekleidete. 
1903 wurde ihm der Charakter als Geheimer Me- 
dizinalrat verliehen.. — Seit 1887 war er Mit⸗ 
glied der Arztekammer, auch war er Vorſitzender 
des Arztevereins an der Eder. 

In Leipzig ſtarb am 9. September der aus einer 
alten Kaſſeler Buchhändlerfamilie ſtammende Ber- 
lagsbuchhändler Friedrich Luckhardt im Alter 
von 58 Jahren. Er war durch den Tod ſeines 
Vaters, Karl Luckhardt, frühzeitig ſelbſtändig ge⸗ 
worden und ſiedelte nach Leipzig, dann nach Berlin 
über, wo er verſchiedene Zeitungen und Zeitſchriften 
ins Leben rief. In Leipzig errichtete er ſpäter wieder 
ein Zweiggeſchäft. Ein beſonderes Gebiet ſeiner viel⸗ 
ſeitigen Tätigkeit war die Herausgabe militäriſcher 
Schriften. Mit ihm iſt ein ſehr unternehmender 
Verleger dahingegangen, der in früheren Jahren 
auch manchem heſſiſchen Schriftſteller an die Offent⸗ 
lichkeit verhalf. 

e . ee 2 

Adam in Dagobertshauſen; Rittergutsbeſitzer Caron in 
Hof Ellenbach; Landrat v. Keudell, Steuerinſpektor 
Klein und Oberlehrer Profeſſor Dr. Pontani in 
Eſchwege; Seminardirektor Schulrat Dr. Ernſt, Ober⸗ 
poſtſekretär Fritzſche, Medizinalrat Dr. Marx und 
Domkapitular Dr. Schmidt in Fulda; Rittergutsbeſitzer 
v. Baumbach in Großropperhauſen; Medizinalrat 
Dr. Eichenberg, Landgerichtsdirektor Hellbach, Prof. 
Offerdinger und Oberpoſtſekretär Roth in Hanau; 
Poſtdirektor Egenolf und Oberlehrer Profeſſor Dr. 
Klippert in Hersfeld; Poſtmeiſter Veerhoff, Forſt⸗ 
meiſter Grebe und Baurat Lambrecht in Hofgeismar; 
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Metropolitan Lippe in Holzhauſen, Kr. Kirchhain; Pro⸗ 
feſſor Brünner, Regierungs- und Forſtrat Fitzau, 
Okonomierat Gerland, Polizeirat Haak, Baurat Heck- 
hoff, Bürgermeiſter Jochmus, Profeſſor Koch, Ober⸗ 
lehrer am Realgymnaſium Profeſſor Dr. Kramm, Rech⸗ 
nungsrat Lange, Direktor der Landesbibliothek Dr. Loh⸗ 
meyer, Regierungsrat Lommatzſch, Rittergutsbeſitzer 
Märtens, Regierungs- und Forſtrat Mehrhardt, 
Oberlandesgerichtsrat Pfeiffer, Oberpoſtſekretär Ritter, 
Juſtizrat Dr. Rocholl, Direktor der Landeskreditkaſſe 
v. Sachs, Regierungsrat Freiherr Schenck zu Schweins⸗ 
berg, Medizinalrat Dr. Schotten, Landesrat Dr. 
Schröder, Eiſenbahn-Stationsvorſteher 1. Kl. Schütz, 
Regierungsrat Schwarzenberg, Amtsgerichtsrat Se⸗ 
bold, Gewerberat Wedel und Rechnungsrat Wo ringer, 
ſämtlich in Kaſſel; Kreistierarzt Stamm in Kirchhain; 
Forſtmeiſter Wetz in Heſſ. Lichtenau; Kanzleirat Beck⸗ 
mann, Forſtmeiſter v. Bismarck, Verlagsbuchhändler 
Braun, Kaufmann Bücking, außerord. Profeſſor Dr. 
Feußner, ord. Prof. Dr. Maas, Oberlandmeſſer 
Madert, Poſtdirektor Rautenberg, Pfarrer Scheffer, 
Steuerrat Schultz, Schuldirektor Dr. Seehauſen und 
ord. Profeſſor Dr. Traeger in Marburg; Gutsbeſitzer 
Eigenbrodt in Obernburg; Metropolitan Limbach 
in Oſtheim bei Hanau; Dechant Atzert in Ronctal, 
Baurat Greymann und Forſtmeiſter Schu rian in 
Rotenburg; Pfarrer Kiel in Salzſchlirf; Amtsrat Heydt 
in Schafhof, Kr. Ziegenhain; Kreisdeputierten Pfannſtiel 
in Schmalkalden; Pfarrer Krüger in Wabern; Pfarrer 
Bippard in Wanfried; Rittergutsbeſ. v. Urff in Zweſten. 

Der Kronenorden 3. Klaſſe an Rentner Richard 
Müller in Fulda; Studiendirektor D. Klingender 
in Hofgeismar; Geh. Juſtizrat, Oberlandesgerichtsrat 


v. Biſchoffshauſen, 1. Staatsanwalt v. Ditfurth, 


Landgerichtspräſident Kirchner, Oberpräſidialrat Dr. 
Mauve, Eichungsinſpektor Major a. D. Meyer, Geh. 
Juſtizrat Dr. Renner, Steuerrat Scherer und Konſi⸗ 
ſtorialrat Stölting, ſämtlich in Kaſſel; Konſiſtorialrat 
D. Achelis, Geh. Regierungsrat, ord. Profeſſor Dr. 
Bauer, Geh. Regierungsrat, ord. Prof. Dr. Schmidt und 
Geh. Juſtizrat, ord. Prof. Dr. Weſterkamp in Marburg. 
Der Kronenorden 4. Klaſſe an Bahnmeiſter 1. Kl. 
Finkernagel in Bebra; Stadtſekretär Widemann in 
Eſchwege; Buchdruckereibeſitzer Kahm in Frankenberg; 
Inſpektor Gehrt in Hanau; Apotheker Sander in Hof⸗ 
geismar; Bürgermeiſter Nöll in Holzhauſen, Kr. Hom⸗ 
berg; Standesbeamten Becker, Rektor Fiſcher, Glaſer⸗ 
meiſter Froelich, Güterexpedienten Hawlitzky, Bildhauer 
Holtzmann, Buchhalter Ide und Poſtſekretär Reyher 
in Kaſſel; Amtsanwalt Achenbach und Bauunternehmer 
Becker in Marburg; Revierförſter Herrmann in 
Niederklein; Kaufmann Küker und Beigeordneten Schrö⸗ 
der in Rinteln; Gutsbeſitzer Beyer in Richelsdorf; Bahn⸗ 
meiſter 1. Kl. Aßmann in Rotenburg; Oberbrandmeiſter 
Orth in Schlüchtern; Turnlehrer Vogel in Schmalkalden; 
Rektor Röſe in Treyſa; Oberinſpektor Zimmermann in 
Ziegenhain; Bürgermeiſter Kupferſchläger in Zierenberg. 
Das Kreuz der Ritter d. Kgl. Hausordens von Hohenzollern 
d. Direktor d. Friedrichggymnaſiums Dr. Heußner in Kaſſel. 
Der Adler der Ritter des Kgl. Hausordens von Hohen- 
zollern an den Provinzialſchulrat Dr. Kaiſer in Kaſſel. 
Der Adler der Inhaber des Kgl. Hausordens von 
Hohenzollern den Lehrern Gerhold in Aua; Weber 
in Fulda; Kohl in Gemünden; Wehner in Müs; 
Siemon in Leimsfeld; Schröder in Neumorſchen. 
Dem Kgl. Landrat von Heimburg, Biedenkopf, dem 
Kgl. Landrat Frhrn. von Schenk zu Schweinsberg, 
Kirchhain, dem Rittmeiſter a. D. Frhrn. Erich von Boden⸗ 
haufen, Arnſtein, Kr. Witzenhauſen, die Kammerherrnwürde. 


Dem General-Superintendenten D. Lohr in Kaſſel der 
Charakter als Wirklicher Ober-Konſiſtorialrat mit dem 
Range der Räte 1. Klaſſe; dem Profeſſor Dr. Nieſe in 
Marburg, Landesrat Dr. Oſius in Kaſſel, Profeſſor 
von der Ropp in Marburg und Profeſſor Dr. Vogt 
in Marburg der Charakter als Geheimer Regierungsrat; 
Sanitätsrat Dr. Bartſch in Kaſſel der Charakter als 
Geheimer Sanitätsrat; Polizeidirektor Frhr. von Dal⸗ 
wigk zu Lichtenfels in Kaſſel der Charakter als 
Polizeipräſident; Dr. Knierim und Dr. Kölſchtzky in 
Kaſſel der Charakter als Sanitätsrat; dem Departements⸗ 
tierarzt Tietze in Kaſſel der Charakter als Veterinärrat; 
dem Fabrikanten Brüning in Hanau und dem Fabri⸗ 
kanten Henſchel in Kaſſel der Charakter als Kommerzien⸗ 
rat; dem Eiſenbahuſekretär Boye in Kaſſel, dem Regierungs⸗ 
Hauptkaſſenkaſſierer Delgmann in Kaſſel, dem Regie⸗ 
rungsſekretär Gruhn in Kaſſel, dem Kreisſekretär Heyden⸗ 
reich in Homberg und dem Rentmeiſter Schultheis in 
Hersfeld der Charakter als Rechnungsrat; dem Regierungs⸗ 
ſekretär Hermanns in Kaſſel, dem Polizeiſekretär 
Wagner in Kaſſel und dem Gerichtsſchreiber, Sekretär 
Warnke in Marburg der Charakter als Kanzleirat. 

Dem Oberbürgermeiſter Müller in Kaſſel das Recht, 
bei geeigneten Gelegenheiten die goldene Amtskette zu tragen. 

Ernannt: Landrat von Aſchoff in Melſungen zum 
Ehrenritter des Johanniterordens; Oberförſter Wendt 
in Friedewald zum Regierungs- und Forſtrat in Wies⸗ 
baden; Forſtaſſeſſor Kerſting in Rüthen zum Oberförſter 
in Friedewald; Rektor Groth in Ziegenhain zum 3. luth. 
Pfarrer und Rektor in Tann (Rhön); Hilfspfarrer Bock 
in Abterode zum Pfarrer in Merzhauſen; Oberpoſtſekretär 
Fritzſche in Rinteln zum Poſtinſpektor in Fulda; 
Kreisaſſiſtenzarzt Dr. Werner aus Marburg zum Kreis⸗ 
arzt und mit der Verwaltung des Kreisarztbezirks Schmal⸗ 
kalden beauftragt. 

Beſtellt: Pfarrer extr. Mühlhauſen zu Kaſſel⸗Wehl⸗ 
heiden zum Hilfspfarrer in Großalmerode; Hilfspfarrer 
Junghans in Großalmerode z. Hilfspfarrer in Niederaula. 

Geboren: ein Sohn: Dr. med. Guſtav Zuſchlag 
und Frau Milly, geb. Guſtine (Hanau, 31. Auguſt); 
Baron von Hundelshauſen und Frau El ſe, geb. 
Sachſe (Harleshauſen, 3. September); Landmeſſer Volland 
und Frau, geb. Erbe (Marburg, 9. September); Kaufmann 
Paul Breiding und Frau Guſtel, geb. Müller, 
(Kaſſel, 13. September); — eine Tochter: Gymnaſial⸗Ober⸗ 
lehrer Dr. Wilhelm Schoof und Frau El ſa, geb. 
Baldenecker (Detmold, 10. September). 

Geſtorben: Pfarrer Albert Ratz (Mariendorf, 
31. Auguſt); Kreisphyſikus z. D. Sanitätsrat Dr. Joſef 
Spiegelthal, 89 Jahre alt (Kaſſel, 1. September); 
verw. Frau Geheime Poſtrat Emilie Schreiner, geb. 
Hoefeld, 62 Jahre alt (Kaſſel, 1. September); Land⸗ 
rat des Kreiſes Hersfeld Geh. Regierungsrat Freiherr 
von Schleinitz, 62 Jahre alt (Blankenburg a. H., 
5. September); Freifrau Bertha von Wittgenſtein, 
geb. von Bach, 86 Jahre alt GKaſſel, 6. September); 
Hauptmann a. D. Ludwig Hupfeld, 50 Jahre alt 
(Kaſſel, 8. September); Pfarrer Guſtav Roux, 86 Jahre 
alt (Homberg, 8. September); Geheimer Medizinalrat 
Dr. med. Karl Merkel, 66 Jahre alt (Ziegenhain, 
8. September); Leutnant Emil von Apell, 27 Jahre 
alt (Biwak Geitſabis, Afrika, 8. September); Verlagsbuch⸗ 
händler Friedrich Luckhardt, 58 Jahre alt (Leipzig, 
9. September); Kgl. Intendantur-Kanzleiſekretär a. D. 
Wilhelm Lange, 67 Jahre alt (Kaſſel, 14. September). 
ne a 


Briefkasten. 
S.⸗T.⸗A. J. in Aachen. Das Verſehen iſt in dieſem 
Heft berichtigt. 
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XIX. Jahrgang. Kaſſel, 2. Oktober 1905. 


Mohnfeld. 


Es blüht und glüht im Sonnenbrande 
Der Mohn — ſo leuchtend rot, 

Wie tauſend kleine Freudenflammen 
Er durch die Gräſer loht. 


Und wogt das Feld, vom Wind durchſäuſelt, 
Lugt aus dem Grün die Glut 

Des Mohnes — wie Korallenriffe 
Aus grüner Meeresflut. 


O Mohn, du Blume eitler Freude, 
Wie bift du farbenſchön! 

Doch ach — wie ſchnell muß deine Schönheit 
Und deine Glut vergehn. 


Pflückt mancher dich und möchte tragen 
Die Freude ſich nach haus — 

Doch welk oft — eh' er heimgekommen — 
Iſt ſchon der prächt'ge Strauß. — 

Die Sorgenblume Diſtel aber — 
Sie blüht wohl unbewegt, 

Ob man auch lang in durſt'gem Strauße 


Die Stachelpflanze trägt. — — 
Hersfeld. j 


Die Erde ist noch lange jung! 
Conr. Ferd. Meyer. 
Noch iſt die Erde jung 
Und wird es ewig bleiben; 
Sie wird in ſtetem Schwung 
Blüten und Knofpen treiben. 


hedwig Hardt. 


Und wird ein neu Geſchlecht 
Und ſtarke Söhne zeugen, 
Die ſich dem ew'gen Recht 
Mit Mut und Demut beugen. 


Wohlan! Laßt uns im Geiſt 
Solch' höh're Menſchen werden: 
Dann iſt, was Gott verheißt, 
Allzeit erfüllt auf Erden! 
Bensheim a. d. B. Karl Ernst Knodt. 
SR 


Auf hohem Selsen. 


. Ah! Welche Luſt! .. . Es ſchwimmt ein feuchter Glanz 
Ums Felsgeſtein. Das raunt mir Rätſel zu. 

Läßt mich mein Ich d Weiß mich zu wandeln ganz 
Dies hochgebaute, reine Reich der Ruh d 

Mir wird ſo leicht, als löſe ſich von mir, 

Bei'm ſtummen Schau'n in jene Bimmelsbreiten, 

Die Kette aller Erdenfleinlichfeiten. . . . 

Mich trägt ein Tron. Ich werde weifer hier. 


Ich träume traut. Es wacht ein neuer Sinn 

In meiner Seele auf und heißt mich Wunder ſehn. 
Es hört mein Ohr — verſonnen horch' ich hin 

Und ahn' es nur — die Uhr der Seiten gehn. . 

Fern, endlos fern liegt meiner Heimat Land. 

Ein Herzgedanke ſich hinüberfhwingt. . . . 

Mein Blick wird feucht ... Ich winke mit der Hand... 
. Der Felſen ſingt und ig 


Roccavione, Sascha Elfa (Belene Bechtel) 
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Die Heubegründung des Boſpitals in Hofgeismar 
durch Philipp den Großmütigen. 
Von F. Pfaff. 


(Schluß.) 


5 Hanſteinſche Lehen, das Philipp dem Hoſpital 
überwies, hatte früher das nie zu rechtem 
Gedeihen gelangte Chorherruſtift beſeſſen. Es 
beſtand aus ungefähr 180 Morgen Land, davon 
vier geſchloſſene Hufen, dem Zehnten auf dem Mittel⸗ 
berge, einem Viertel des kleinen Zehnten und einigen 
Gärten. Das Rittergeſchlecht von Hanſtein hatte 
in der Zeit, als es den Erzbiſchöfen von Mainz 
wertvolle Dienſte leiſtete, in Hofgeismar reichen 
Güterbeſitz erworben und einen Teil davon den 
Chorherrn zu Lehen gegeben. Die letzte Belehnung 
erfolgte im Jahre 1518 mit der Begründung, 
„up das der Gottesdienſt bey inen vermehrt moge 
werde“. Als das Chorherrnſtift neun Jahre nachher 
aufgehoben wurde, hielten die Herren von Hanſtein 
den Zeitpunkt für geeignet, um die Güter zurück⸗ 
zunehmen, da der Lehnsträger nicht mehr vorhanden 
war. Sie erteilten den noch übrigen Chorherrn 
Leihebriefe auf Lebenszeit; dieſe hatten nämlich 
darum gebeten als arme Geſellen, die ſonſt keinen 
Unterhalt hätten. Nach dem Tode der einzelnen 
ſollten die Lehen heimfallen. Als nun ein Chorherr 
ſtarb, wollte die Hanſteinſche Familie das Lehen als 
erledigt einziehen, aber der Landgraf befahl dem 
Senior Kaſpar von Hanſtein, das Gut bei der 
Kirche, beſonders bei dem Spital zu laſſen. Zugleich 
wies er ſeinen Schultheiß in Hofgeismar an, die 
Einkünfte mit Beſchlag zu belegen, da das Stift 
die Güter von der Kirche Geld um ungefähr 1500 
Gulden zu einem ewigen Erblehn gekauft habe, 
weshalb ſie auch einzelnen nicht zu Leibgeding 
gegeben werden könnten. Die Grundſtücke ſollten 
bei dem Spital verbleiben, und der Spitalmeiſter 
ſollte ſie zu Lehen tragen; damit ſei den von 
Hanſtein ihr Eigentum und ihre Lehnsgerechtigkeit 
vorbehalten, ſie könnten alſo nicht klagen. Dieſe 
Auffaſſung wurde von der andern Seite beſtritten 
mit dem Einwand, die gezahlte Summe ſei kein 
Kaufgeld, ſondern ein Angeld, wie es beim Lehns⸗ 
empfang mit 15 °%/, des Güterwertes in der Regel 
gezahlt werde. Dafür erſcheint freilich jene Summe 
viel zu hoch. Vorläufig blieb das Lehngut im 
Beſitz des Hoſpitals, denn vor dem raſch zufahrenden 
Landgrafen hatte auch der Adel trotz ſeiner Vorrechte 
gewaltigen Reſpekt. Als aber im Kriege gegen 


Karl V. das Geſchick ſich zu ungunſten der Prote⸗ 
ſtanten zu wenden ſchien, zögerte die Familie von 
Hanſtein nicht, die Streitfrage wieder aufleben 
zu laſſen. Sie wandte ſich im Herbſt 1546 mit 
einer Beſchwerde, in der auch andere Streitpunkte 
erörtert wurden, an den Kaiſer und mochte hoffen, 
mit der Forderung der Rückgabe jenes Lehngutes 
um ſo eher durchzudringen, da Kurt von Hanſtein 
die Stelle eines Oberſten im Heere Karls innehatte. 
Der gefangene Landgraf wurde aufgefordert, ſich 
zu verantworten. Er entgegnete am 3. Oktober 
1547, es ſei mit Brief und Siegel zu erweiſen, 
daß das Stift die Güter zu einem erblichen und 
ewigen Lehen erkauft habe. Wenn der älteſte 
Chorherr mit Tod abgegangen ſei, habe der nächſte 
das Lehen empfangen. Die von Hanſtein hätten 
zu Unrecht etlichen Perſonen des Stifts die alten 
Lehnbriefe zugeſtellt und neue Kontrakte dem Stift 
zum Nachteil aufgerichtet; dann ſei das Gut andern 
Perſonen zu Lehen angeſetzt. Deswegen habe er 
Vorſehung tun laſſen, daß das Gut bei dem Stift 
bliebe oder zur Erhaltung armer Leute gebraucht 
werde. Die von Hanſtein machten dagegen geltend, 


daß mit der Auflöfung des Stifts die Güter an 


die Familie zurückgefallen ſeien und daß man ſich 
mit den überlebenden Perſonen verglichen habe. 
Wolle der Landgraf das Gut zur Unterhaltung 
Armer verwenden, ſo gebühre ihm das von fremdem 
Gut mit nichten zu tun. Nach der Sitte jener 
Zeit wurde die Streitfrage mit Schriften und 
Gegenſchriften hingezogen. Der Kaiſer ſcheint keine 
Entſcheidung getroffen zu haben, es iſt wenigſtens 
nichts davon bekannt geworden. Wenn auch die 
älteſten Lehnurkunden nicht mehr zu ermitteln ſind, 
wird man doch kaum fehlgehen mit der Annahme, 
daß das formelle Recht auf ſeiten der von Han⸗ 
ſtein war. Unterdeſſen ſtieg Philipps Stern wieder 
empor, der Paſſauer Vertrag wurde geſchloſſen 
und er war frei. Als nun nach dem Tode dreier 
Senioren die beiden Spitalmeiſter um Belehnung 
nachſuchten, entſchloſſen ſich die von Hanſtein nach⸗ 
zugeben, falls Philipp folgende Forderungen geneh⸗ 
mige. Wenn der älteſte Spitalmeiſter ſtirbt, ſoll 
der nächſte die Lehen empfangen. Ebenſo ſoll, 
wenn der älteſte von Hanſtein mit Tod abgegangen 


der Aufnahme ſollte ein Bürger 10, ein Aus⸗ 
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iſt, um Belehnung nachgeſucht werden. Iſt keine 
Verſammlung mehr im Spital vorhanden, ſo 
fallen die Güter an die Familie zurück. So lange 
das Spital beſteht, haben die von Hanſtein das 
Recht, zwei ihrer Untertanen dort zu halten. 
Bei jedem Lehnfall im Spital und bei den von 
Hanſtein iſt der gebührende Lehnsſchilling zu ent⸗ 
richten. Er betrug 50 Taler Lehngeld und 8 Taler 
18 Groſchen Taxe. Der Landgraf, mehr als früher 
zur Verſöhnlichkeit geneigt, genehmigte am 7. Juli 
1553 dieſe Forderungen. 

Kurz vorher war eine neue Ordnung für das 
Hoſpital erlaſſen worden, die auch ſtrengere Vor: 
ſchriften über die Lebensführung der Inſaſſen ent⸗ 
hielt. Es wird ſich herausgeſtellt haben, daß das 
nötig war. Ohne Vorwiſſen des Landgrafen als 
Stifters durfte keine Perſon aufgenommen werden, 
und die Zahl ſollte auf 16, höchſtens 18 beſchränkt 
bleiben, um die Anſtalt nicht zu überladen. Bei 


wärtiger 20 Gulden Einzugsgeld entrichten, nur 
landgräfliche Diener ſind davon befreit. Was 
jemand an Fahrhabe hat, iſt ins Spital mit⸗ 
zubringen und bleibt daſelbſt bei ſeinem Abſterben. 
Niemand darf ohne Vorwiſſen des Vorſtandes 
nachts das Haus verlaſſen oder draußen über⸗ 
nachten. Alle Inſaſſen ſollen fleißig zum Befuch 
der Predigt angehalten werden ; wer ſie ohne 
Urſache verſäumt, dem ſoll des Tags die Präbende 
entzogen werden. 

Das Verhältnis des Hoſpitals zu den Lehnsherrn 
war durch den Vertrag geregelt, doch kam es ge⸗ 


legentlich noch zu Streitigkeiten. Vor dem dreißig⸗ 
jährigen Krieg verſuchte das Hoſpital mehrmals, 
weiteres Hanſteinſches Gut, als zum Lehen der 
ehemaligen Chorherrn gehörig, an ſich zu ziehen, 
ohne jedoch damit Erfolg zu haben. Auf dem 
Lehnstage im Jahre 1661 erſchienen der Metro— 
politan Johann Schmalz und der Bürgermeiſter 
Konrad Fülhun als Lehnsempfänger und baten, 
dem Hoſpital wieder zu einigen Grundſtücken zu 


verhelfen, die ihm im Kriege und nachher abhanden 
gekommen waren. Ihr Geſuch wurde keineswegs 
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günſtig aufgenommen, vielmehr beklagten ſich die 
Lehnsherrn ſehr, daß die Gebrechen im Lehngut 
nicht früher angezeigt ſeien, und verlangten zunächſt 
Abführung des Lehngeldes. Es läßt ſich begreifen, 
daß Landbeſitz im dreißigjährigen Kriege leicht 
ſpurlos verloren werden konnte. Lange Jahre, 
auch nach dem Kriege, lagen größere Flächen 
trieſch oder waren wohl gar mit Buſchwerk bewachſen. 
Ju vielen Fällen waren die Beſitzer unterdeſſen 
geſtorben oder verdorben, und kein Erbe machte 
ſofort ſeine Anſprüche geltend. Wenn die Breite 
dann wieder unter den Pflug genommen wurde, 
konnten die Stücke ohne weiteres von Unberechtigten 
in Beſitz genommen werden. In den Regiſtern, 
die zum Teil im Kriege verkommen waren, ſtanden 
ſie nur nach zwei Anliegern bezeichnet, und genaue 
Flurkarten gab es noch nicht. Immerhin muß 
es auffallen, daß auch der Staat, die Gemeinden 
und die Stiftungen damals um Grundſtücke ge⸗ 
kommen ſind, die man an der Hand der alten 
Verzeichniſſe noch lange vergeblich ſuchte. Man 
ſcheint ſich um den Beſitz, der nichts einbrachte, 
längere Zeit nicht gekümmert zu haben. 

Erſt im Jahre 1852 wurde das Lehen auf 
Grund geſetzlicher Beſtimmungen abgelöft und zwar 
mit der verhältnismäßig unbedeutenden Summe 
von 177% Talern. Dadurch iſt das Lehngut 
Eigentum des Hoſpitals geworden. Inzwiſchen 
hatte das Hoſpital im 18. Jahrhundert eine Er— 
weiterung erfahren, indem das Sonderſiechenhaus, 
das zwiſchen der Stadt und Nordgeismar lag, mit 
ſechs Präbenden und einigem Vermögen ihm an⸗ 
gegliedert wurde. 

Die Stiftung Philipps beſteht noch heute und 
fie iſt nicht das einzige Denkmal dieſer Art, das 
er ich in ſeinem Lande geſetzt hat. Viele Gene- 
rationen von armen, kranken und arbeitsuntüchtigen 
Menſchen haben in dem von Philipp geſtifteten 
und ausgeſtatteten Haus ihre letzten Lebensjahre 
in Frieden verbracht. Man könnte ſie als Zeugen 
dafür anrufen, daß er, der in ſeinem vielbewegten 
Leben manches verfehlte, mit Liebe um die Liebe 


ſeines Volkes geworben hat. 


Aus der Studienzeit eines heſſiſchen Edelmannes 


in den Jahren 1262 1220. 
Mitgeteilt von Guſtav Freiherrn Rabe von Pappenheim. 


A Grund brieflicher Nachrichten ſeien in den 

folgenden Blättern einige Angaben über die 
Lebensverhältniſſe in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts an den Univerſitäten Göt: 
tingen und Marburg gemacht. Sie ſtammen | 


zumeiſt aus der Feder des getreuen Hofmeiſters 
J. 9. Stippius, der augenſcheinlich dem Vater 
ſeines Zöglings ſtets wahrheitsgetreu berichtet hat. 

Der Telemach, um den es ſich handelt, iſt 
Ludwig Heinrich Wilhelm Chriſtian Rabe 
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von Pappenheim. Er wurde am 23. No⸗ 
vember 1750 als erſter Sprößling ſeiner am 
9. November 1749 ehelich verbundenen Eltern in 
Kaſſel geboren. Sein Vater Chriſtoph Friedrich 
Rabe von Pappenheim war damals Hauptmann 
und Kompagniechef im Heſſen⸗Kaſſelſchen Garde⸗ 
Grenadierregiment, ſeine Mutter war Sophie 
Florentine Anna von Pappenheim, die zweitälteſte 
Tochter des Oberſten und Kommandanten des 
Fürſtlich Solmsſchen Schloſſes Braunfels, Iſaak 
du Bos Esquire et Sieur du Thil !) und ſeiner 
Gemahlin, Eleonore Henriette, geb. de Gruß. 
Im Hauſe ſeiner Eltern hatte der erſtgeborne 
Stammhalter des Chriſtoph Friedrich v. Pappen⸗ 
heim ſeine Jugend verlebt und ſeinen erſten Schul⸗ 
unterricht in Kaſſel gehabt. Als er das 13. Jahr 
erreicht hatte, nahmen die Eltern für ihn einen 
Hofmeiſter an, der mit einem Gehalt von 100 Tlr., 
freier Koſt und Wohnung angeſtellt wurde und 
der nun ſeinen Unterricht weiter leitete. Es war 
dies ein Student, der ſeine juriſtiſchen Studien 
eben beendet hatte, der bereits erwähnte J. H. 
Stippius. Nach vierjährigem Unterricht bei 
dieſem hatte Louis von Pappenheim die Reife 
zum Univerſitätsſtudium erlangt. Am 9. Mai 
1767 reiſten beide mit einem Diener Franz mit 
der Poſt von Kaſſel über Münden nach Göt⸗ 
tingen ab. Die Reiſe koſtete 8 Taler 3 Groſchen, 
wobei die Trinkgelder für die Poſtillione mit⸗ 
berechnet waren. In Göttingen wurden ſie vom 
Hofrat Böhmer, einem ebenſo liebenswürdigen 
wie hochgelehrten Mann, empfangen, da bei ihm 
ein Logis für ſie gemietet worden war. Dasſelbe 
beſtand aus vier ſehr gut möblierten Zimmern 
und einer Stube und Kammer für den Diener. 
Den Plan zu ihren halbjährigen Kollegiis 
hatten ſie mit Zuziehung des Hofrats Böhmer 
folgendermaßen entworfen: von 8—9 Uhr hörten 
fie Ius Naturae oder Naturvölkerrecht bei dem 
bewährten Rat Achenwall, von 1011 Uhr 
Collegia logica bei Profeſſor Weber und von 
11—12 Uhr das Kollegium — die Inſtitution 
oder Anfangsgründe des römiſchen Rechts — bei 
ihrem Hofpite, dem Hofrat Böhmer. Nachmittags 
hörten ſie die Geſchichte der in Deutſchland gelten⸗ 
den Rechte von 2— 3 Uhr und von 4—5 Uhr 
die Geſchichte der europäiſchen Staaten. Erſteres 
wurde von Profeſſor Selchow und letzteres von 
Rat Achenwall geleſen. Vor Tagesſchluß von 


*) Altteſtamentliche Namen als Vornamen waren in 
dieſer Zeit ſehr gebräuchlich. Die Familie Bos du Thil 
ſtammte aus der Normandie; da ſie die proteſtantiſche 
Religion angenommen, hatte ſie fliehen müſſen. Sie er⸗ 
langte durch Prozeß ſpäter vom franzöſiſchen Staat eine 
Entſchädigung. 


5—6 Uhr übten fie ſich noch in der franzöſiſchen 
Sprache. Die Herren Profeſſoren in Göttingen 
waren damals ebenſo fleißig wie gelehrt und die 
Studierenden bezeugten nirgends anderswo wie 
in Göttingen einen jo großen Eifer, ſich in den 
Wiſſenſchaften zu belehren. Nach dem Zeugnis 
Stippius' ſtand Louis von Pappenheim darin 
hinter keinem zurück. Man konnte nach Ausſage 
des erſteren in Göttingen damals mehr lernen 
als auf allen andern Univerſitäten. Dem Kur⸗ 
fürſtentum Hannover hatte die Perſonalunion mit 
Großbritannien einen Vorzug gegeben, deſſen ſich 
die größeren deutſchen Staaten nicht einmal unter 
Friedrich und Joſef erfreuten, nämlich die voll⸗ 
ſtändige Befreiung von der Bücherzenſur. Die 
Univerſität Göttingen war daher ein Sammelplatz 
freierer Forſchung, als fie an den übrigen deutſchen 
Hochſchulen ſich hervorwagen durfte. Es war dort 
namentlich, wie in England ſelbſt, ſeit der Mitte 
des Jahrhunderts ein bedeutender Einfluß der 
damals neueren franzöſiſchen Literatur, beſonders 
Montesquieus auf die politiſche und Voltaires 
auf die hiſtoriſche Schriftſtellerei und Forſchung 
bemerkbar. Der hervorragende Scharfſinn und 
glänzende Stil, die künſtleriſche Anordnung und 
Gruppierung des Stoffes und großartige Auf⸗ 
faſſung der Tatſachen Voltaires wurden damals 
bei den Engländern und Deutſchen maßgebend, doch 
auch ſein und ſeiner Schüler vollſtändiger Mangel an 
Verſtändnis aller ihrem Zeitalter vorangegangenen 
Perioden, und in letzterer Hinſicht wurde es erſt 
ſpäter anders durch deutſches Verdienſt. Erſt mit 
dem 18. Jahrhundert begann man die Geſchichte 
in Begleitung des Staatsrechts vorzutragen, wie 
in Göttingen es ſeit 1747 Stephan Bütter tat. 
Von ſeinem jüngeren Kollegen Johann Chriſtoph 
Gatterer (1727 — 1799) wurde dann die Geſchichte 
ſeit 1761 zur ſelbſtändigen Wiſſenſchaft erhoben 
und die hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften (Urkunden⸗, 
Geſchlechter- und Wappenkunde) gepflegt ſowie der 
erſte Grund zu hiſtoriſchen Seminarien gelegt. 
Das Leben in Göttingen war ſehr teuer und 
die Kaſſe des Louis von Pappenheim, die Stippius 
verwaltete und bei der Abreiſe von Kaſſel aus 
zirka 44 Talern beſtanden hatte, war bald bis auf 
10 Taler zuſammengeſchmolzen. Für den Mittags⸗ 
tiſch bezahlten ſie monatlich à Perſon 5 Taler 
und mußten außerdem nach dortigem Brauch noch 
1 Dukaten an die Küche abgeben. Gegen Mitte 
Juni wurden ihnen deshalb noch 30 Louisd'or 
— 140 Taler überfandt. Doch ſchon am 25. Juni 
ſah ſich Stippius genötigt, abermals um Geld 
an die Eltern ſeines jungen Herrn Zöglings zu 


ſchreiben, da er nur noch 10 Taler in der Kaſſe | 
hatte, denn die Profeſſoren ließen ſich alle Kollegien 
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praenumerando bezahlen, da fie durch die Un— 
dankbarkeit ihrer Zuhörer dazu genötigt worden 
waren. Brennholz für den Winter mußte jetzt 
ſchon angeſchafft werden, weil es nicht ſo teuer 
wie ſpäterhin war. Auch konnte Louis von Pappen⸗ 
heim unmöglich ſeine Reiſekleider weiter tragen 
und mußte ſich einen Redingote anſchaffen, wie 
es dorten für einen jungen Studenten Mode war. 
Ein ſolcher Anzug koſtete ca. 4—5 Louisd'or. 
Auch die Tanzſtunde, die ſie genommen hatten, 
betrug monatlich à Perſon 2 Taler, und Stippius 
hatte gebeten, auf Koſten ſeines Herrn die Tanz⸗ 
ſtunde mitnehmen zu dürfen, da Louis von Pappen⸗ 
heim keinen Gegenpart hätte, und er dies von 
ſeinem Gehalt nicht beſtreiten könne. 

In einem Brief vom Juli 1767 bittet Stippius 
den General, ihm, als Lehrmeiſter, Sekretär und 
Schatzmeiſter und da das Leben in Göttingen ſo 
teuer, ſeinen Gehalt jährlich um 8 Taler zu er⸗ 
höhen. Bald darauf langten dann auch wieder 
30 Louisd'or an, um die gänzlich geleerte Kaſſe 
des Schatzmeiſters wieder zu füllen. Vierteljähr⸗ 
lich hatten ſich die gewöhnlichen Ausgaben auf 
156 Taler 1 Groſchen 20 Heller belaufen, doch 
die außergewöhnlichen Mehrausgaben für Kleidung, 
Bücher, Kollegien, Geſellſchaften, Tanzen, Fechk⸗ 
ſtunden uſw. betrugen vierteljährlich 128 Tlr. 5 Gr. 
Für Geſellſchaften junger Herren im Kreiſe der 
Profeſſoren und ihrer Frauen mit Souper und 
Ball, um ſeinem Schüler Geſchmack an ſanften 
und feinen Sitten beizubringen, was ihm noch 
ſehr mangele, hatte Stippius 10 Taler ausgegeben, 
mit dem Bemerken, daß dieſe Ausgabe im Jahr 
ſich noch öfter wiederholen dürfte. Eine größere 
Anzahl Bücher, die ſich teils noch in der Stammer 
Bibliothek befindet, wurde angeſchafft. 

Schon am 17. Juli 1767 war der in Stammen 
im Jahre 1766 angefangene Hausbau ſoweit 
gediehen, daß der Strauch oder Kranz auf den 
Giebel des Gebäudes geſteckt werden konnte, wozu 
Stippius dem General gratulierte und ſchrieb, 
daß nun die Hauptarbeit vorüber, die ihm ſo 
viel Verdruß verurſacht habe, und er glaube, daß 
der gute Verwalter bei dem Kranzfeſt oder Ein⸗ 
weihung ein Menuet mehr getanzt haben wird 
wie jeder andere. Die Abreiſe des Generals 
von Pappenheim und ſeiner Gemahlin zum An: 
tritt ſeiner Oberamtmannsſtelle in Schmalkalden, 
die er nach feinem Scheiden aus dem Militär- 
dienſt, um eine amtliche Tätigkeit zu haben, erlangt 
hatte, fand ſodann im Auguſt ſtatt. Am 30. Auguſt 
beglückwünſcht fie Stippius zu der glücklich ver⸗ 
laufenen Überſiedelung und ſchreibt zugleich über 
ſeinen Zögling, daß er die Konduite und den 
Fleiß desſelben mehr wie mittelmäßig nennen 
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müſſe, doch habe er ihm geraten, ſich nicht zu ſehr 
anzugreifen und die Wiſſenſchaft nicht zu hand- 
werksmäßig zu betreiben. 

Am 19. Oktober fingen die Vorleſungen des 
Winterſemeſters an und wurden wie in früherer 
Weiſe von beiden belegt. 

Nicht unerwähnt ſoll ein Vorfall mit dem 
Diener Franz bleiben. Dieſer ließ ſich von dem 
Pfarrer Kulenkamp in Göttingen in der refor⸗ 
mierten Religion unterrichten, da er der katholiſchen 
Konfeſſion angehörte und in den Schoß der 
reformierten Kirche aufgenommen werden wollte. 
Obgleich der Pfarrer Kulenkamp ein ſehr würdiger 
Mann war, ſo wirkten ſeine Lehren in dem 


kalviniſtiſchen Religionsbefenntnis auf den Diener 


Franz ſehr ungünſtig ein, da er infolgedeſſen ſehr 
frech wurde, ohne Erlaubnis ſich von Hauſe ent⸗ 
fernte, unſtät herumtrieb und nicht mehr ſeinem 
Herren gehorchen wollte. Nachdem der General 
nun Stippius brieflich beauftragt, dem Franz in 
ſeinem Namen ernſtlich ſeine Aufführung vorzu⸗ 
halten und mit Entlaſſung zu drohen, verſprach 
der Diener ſich zu ändern, doch dauerte dies nicht 
lange. Da er beabſichtigte, mit einer Wäſcherin 
in den Eheſtand zu treten, veruneinigte er ſich 
mit einem Bedienten, der ſein Nebenbuhler war, 
und forderte ihn auf Hirſchfänger, worauf er ein⸗ 
karzeriert wurde. Franz war aus einem Dorfe 
bei Wolfhagen und dahin wurde er dann mit 
Abſchied aus dem Dienſt des Generals durch 
Stippius entlaſſen. 

Nach fleißigem Studium ſchlug Stippius vor, 
für die Pfingſtferien 1769 mit Lonis von Pappen⸗ 
heim nach Kaſſel zu reiten, um den Manövern 
der heſſiſchen Truppen beizuwohnen und den Ge— 
neral in Schmalkalden zu beſuchen. Doch wird 
letzteres wohl nicht ausgeführt worden ſein, während 
über einen Aufenthalt von zwei Tagen in Kaſſel 
berichtet wird. Indeſſen wurde in Göttingen die 
Ankunft des Herzogs von Glouceſter erwartet und 
Louis hatte ſich dazu einen neuen Anzug machen 
laſſen, derſelbe beſtand aus einem blauen Rock, 
Weſte und Beinkleidern, welche mit Gold beſetzt 
waren, und einem neuen Hut mit goldenen Treſſen. 
Ohne Macherlohn koſtete dieſer Anzug 32 Taler. 
Dem Herzog von Glouceſter wurden von der 
Univerſität Göttingen große Ehren erwieſen, zwei 
Kompagnien Studenten in grau, blau mit goldenen 
Treſſen bekleidet empfingen ihn. Die Reitbahn⸗ 
ſchüler ritten unter der Direktion des Stallmeiſters 
ein Karuſſell und der Herzog ging dann von dem 
Dorfe Weende auf die Schweinsjagd, die dort ihm 
zu Ehren arrangiert war. Dies gefiel ihm ſehr 
und beſſer als der Beſuch der Bibliotheken. Nach 
aufgehobener Tafel erſchienen etwa 200 Studenten 


aus Göttingen mit Muſikbanden und mit Wachs⸗ 
fackeln, und damit endeten die Feſtlichkeiten. Der 
Herzog, der vollkommen Engländer war, fuhr 
darauf nach Kaſſel. Im Juli waren Louis und 
Stippius, da ſie ein paar Tage Ferien gehabt 
hatten, nach Stammen geritten, wo alles durch 
die Nachläſſigkeit des Verwalters Kirſchbaum ſehr 
verwildert ausſah, die Gärten waren kaum noch 
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zu kennen und Hagelwetter hatte großen Schaden 


angerichtet. Mit dem neuen Pfarrer — wahr⸗ 
ſcheinlich Schimmelpfeng — waren die Gemeinden 
Hümme und Stammen ſehr zufrieden. 

Sonntags beſuchten fie den Brunnen in Hof 
geismar und ſpeiſten an einer Tafel mit 60 Per⸗ 
ſonen, wo auch die Grafen Schulenburg, Herr 
von Oeynhauſen mit Gemahlin und die Generale 
Wackenitz und Kniphauſen waren. 

f (Schluß folgt.) 
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Eine Erinnerung. 
Von Mary Holmquiſt. 


J. gemütlichen kleinen Salon der Frau von Boden 
waren einige gute Freunde zum traulichen Tee⸗ 
ſtündchen vereinigt. Man hatte ſich von vergangenen 
Zeiten unterhalten, vom Wechſel des äußeren Lebens 
und dem ſich im Grunde ſtets gleichbleibenden 
Seelenleben des Menſchen. Nun ſtritt man über 
einzelne Gebiete menſchlichen Empfindens, über 
Leidenſchaft, Ruhe, Ernſt und Heiterkeit. Bei pfycho⸗ 
logiſchen Fragen angelangt, wandte ſich das Geſpräch 
naturgemäß der Frau, deren Innenleben, zu, das 
durch ſeine nie zu ergründende Vielſeitigkeit, Ein⸗ 
drucksfähigkeit und Unberechenbarkeit immer der 
Gegenſtand angeregteſten Gedankenaustauſches iſt 
und bleiben wird. 

„Das Weib an ſich bleibt ſich wohl gleich Jahr— 
hunderte hindurch, nur die äußere Betätigung wird 
beeinflußt durch die verſchiedenen Zeitſtrömungen. 
Und je wechſelvoller dieſe ſind, um ſo vielgeſtaltiger 
wird ſich die Frau als Einzelweſen in dieſem Wirbel 
erweiſen“, dozierte der Hauptmann a. D. Engelhardt, 
der vom „Weiberkenner“ der Leutnantszeit zum 
Anhänger des Studiums der „Pſychologie der Frau“ 
avanciert war. Man muß doch fortſchreiten. — Er 
ſtrich den martialiſchen Schnurrbart und ſchaute mit 
den Lebemannsaugen, denen doch ein tiefgründiger 
Blick jederzeit zur Verfügung ſtand, auf die Damen 
in der Runde. 

Aber ach! So gar keine „Objekte“. Dort im 
Sofaeckchen die liebe, alte Majorin May, daneben 
die Rätin Karſten, deren ſtrenge Repräſentations⸗ 
züge die etwa ehemals ſchillernde Weiblichkeit zur 
Erſtarrung gebracht haben. Und da, — dort, — 
überall Matronenangeſichter, — Reſignation! Und 
die Herren, dick, vergnügt, erhaben über Seelen⸗ 
konflikte; oder dienſtſteif, und mißbilligend ſolche 
„Überflüſſigkeiten“ verachtend. 

In der lauſchigen Ecke am Teetiſch einige „Hecken⸗ 
roſen“, Mädchenblüten im Schmuck der achtzehn Lenze, 
deren Sonnenſtrahlen ihren Weg umflimmern. 

„Eben der Kompliziertheit halber iſt die moderne 
Frau intereſſant“, fährt der Hauptmann fort, 


von dem blonden Doktor aber unwillig unter⸗ 
brochen: 

„Ach was, die verrückten modernen Weiber! 
Gottlob, hier unter uns ſind ja keine!“ Er ſieht 
ſich aufatmend um. „Sind ja alle nur voller 
Launen und wiſſen nicht mehr, was ſie wollen, ſeit 
das Feldgeſchrei von Befreiung und Cleichberech⸗ 
tigung der Frau ertönte!“ 

Er legt ſich grollend im Stuhl zurück, dabei 
fällt ſein Blick auf die zwitſchernde Schar in der 
Ecke. Die Hand vor den Mund haltend, flüſtert 
er, vornübergebeugt, mit entwölktem Antlitz den 
andern zu: „Sehen Sie, Herrſchaften, das iſt das 
kommende, das geſunde Weib, wie es ſein 
ſoll! Hat man daran nicht ſeine helle Freude?!“ 

„Ich muß Ihnen vollkommen beiſtimmen, Herr 
Doktor,“ bemerkt äußerſt wohlwollend die Rätin, 
deren Töchterlein ſich unter den Geprieſenen befindet. 

Aller Blicke wenden ſich jetzt den jungen Mädchen 
zu, aus deren Schwatz⸗ und Lachkonzert, das ſie 
ziemlich gedämpft aufführen, einzelne Töne wie: 
„Tennis — Leutnant Fiſcher — himmliſch — cham⸗ 
pagnerfarben — Thumann — Kotillon“ herüber⸗ 
klingen. 

„Überhaupt die friſche Unberührtheit, die harmlose 
Lebensfreudigkeit iſt der größte Reiz des Weibes“, 
ſagt die verwitwete Frau Oberſt Sprengel, deren 
ſehr unbedeutende, oberflächliche Töchter vorzügliche 
„Partien“ gemacht haben. 

Der Hauptmann hat mit überlegenem Geſichts⸗ 
ausdruck, der die Ungeduld verbergen ſollte, alles 
mit angehört. Jetzt verblüfft er gewiſſermaßen die 
Umſitzenden durch die heftig hervorgeſtoßene Außerung: 

„Als vollwertiger Menſch, als ganzes Weib kann 
nur gelten, wer das Leben kennt, oder wenigſtens 
verſucht, die Tiefen und den Ernſt des Lebens zu 
ergründen“ — 

Er kann nicht weiter reden, denn die Damen 
überſchütten ihn mit Ausrufen: 

„Das würde doch bei jungen Mädchen auf ſehr 
gefahrvolle Wege führen!“ — „Man ſoll alles Trübe, 
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Schwere ſo viel als möglich von den jungen Seelen 
fernhalten!“ — „Junge Mädchen ſollten nur lächelnd 
umhergehn, Trauriges kommt noch früh genug!“ — 

„Und trifft ſie dann widerſtandslos“, murmelt 


der Hauptmann, der die Erfolgloſigkeit eines Wort⸗ 


gefechtes an dieſer Stelle vollauf einſieht. 

Die Majorin May mit dem ſchönen, klugen 
Greiſengeſicht, das die erhabene Harmonie des edlen 
Alters ausſtrömt, hat bis jetzt nur ſchweigend zu⸗ 
gehört, nun ſagt ſie mit freundlichem Lächeln: 

„Wenn ich meine Meinung denen der Anweſen⸗ 
den zufüge, will ich damit nur auf etwas ſehr 
Altmodiſches hinweiſen, nämlich auf die ſogenannte 
goldene Mittelſtraße. Hatten wir die nicht ein 
wenig verlaſſen? Wird ſie nicht meiſt vergeſſen 
im Streit über Fragen der Frauenſeele und Mädchen⸗ 
erziehung? Und in der Ausübung der Erziehung 
auch? Es gibt doch zwiſchen dem ſandigen Pfad 
oberflächlicher, philiſtröſer Engherzigkeit oder der 
tändelnden Schmetterlingsjagd auf der einen Seite 
und den ſchwindelnden Wegen am Abgrund, die 
ſich die neuzeitliche Weiblichkeit erwählt, auch reiche, 
breite Straßen, wo des Lebens Strom flutet und 
Herz und Sinne erfriſcht und erfreut. Es gibt doch 
Orte für unſere lieben jungen Mädchen, die zwiſchen 
Theater, Tennisplatz, Leihbibliothek und Wohltätig⸗ 
keitsfeſten einerſeits und dem ungebundenen „Aus— 
leben“ auf ſchiefer Ebene andererſeits zu finden 
ſind. Dieſe Lehrſtätten aber werden meiſt vergeſſen. 
Das kommt vielleicht daher, weil ſie unſichtbar ſind. 
Nicht jeder findet den Eingang, findet einen treuen 
Führer zu dieſen Stätten: den Herzen, den Seelen 


der Menſchen! Aus denen ſollen ſie lernen, ſie 


ſollen den Ernſt, das Leid kennen lernen. Nicht 
in ſolchen durchgeſehenen, einwandfrei zugeſtutzten 
Proben, wie es an Hand mancher Eltern und mild— 
tätiger Komitees oft geſchieht! Nein, ſie ſollen die 
Beweggründe zu edlem oder fündigem Handeln zu 
verſtehen verſuchen. Los von Kleinlichkeit und 
Nichtigkeit! Erfahren ſie dann an ſich oder ihren 
Lieben Schweres und Dunkles, ſind ſie vielleicht 
gefeſtigter für Leidenslaſten durch die Stürme, die 
ſie um ſich her erbrauſen fühlten. Es trifft das 
eigne Haupt dann nicht ſo vernichtend wie Nie— 
geahntes. Behütet fie nicht zu ſehr hinter Glas⸗ 
ſcheiben vor jedem Lüftchen aus dem rauhen Elends⸗ 
lande, vor jedem Flämmchen aus dem Feuerſtrom, 
der durch die armen, irrenden, verlangenden Menſchen⸗ 
herzen flutet! Das allzufeſt Abgeſchloſſene erſchlafft 
und ſtirbt ab oder ſprengt die feſſelnde Mauer, und 
dann!? Immer aber kommt es auf die Hand an, die 
die jungen Seelen führt. O, daß wir mehr Eltern 
hätten! Im tiefſten Sinne, im höchſten Sinne Eltern!“ 

Die alte Dame ſchwieg. Alle hatten ſtill zu⸗ 
gehört. Auf manchem Antlitz war überlegenes Lächeln 


bekämpft worden, aber niemand hatte die von allen 
Verehrte unterbrochen. Denken konnte man ja doch, 
was man wollte. 

Der Hauptmann war aufgeſtanden und küßte 
ſtumm der alten Dame die Hand, dann ging er 
ſchweigend zu ſeinem Platz zurück. 

„Sie haben ſo recht in Vielem, liebe Frau 

Majorin,“ ſagte die Hausfrau, „und doch, ich fürchte, 
die flache, einſeitige, gedankenloſe Auffaffung- des 
Heiligſten, der Menſchenerziehung, wird meiſt vor- 
herrſchen. Aber oft führen ja auch äußere Ereig⸗ 
niſſe oder Schickſale Wandlungen herbei.“ 
. „Ja gewiß, oft. Das iſt aber ein ſo ſchroffer 
Übergang, eine ſo ſtarke Erſchütterung, daß es den 
Betroffenen oft ihr Leben lang laſtend nachhängt.“ 
Das liebe, alte Geſicht lächelte ſchmerzlich. „Es 
ging mir doch einſt ſelbſt ſo.“ 

„Ach, möchten Sie das nicht erzählen, gnädige 
Frau?“ fragte der Hauptmann, der die weißhaarige 
Siebzigjährige ſo aufrichtig verehrungsvoll und ent— 
zückt anblickte, als habe er das geſuchte „Weib“ in 
dieſer ernſt⸗frohen, klugen, gütevollen Greiſin mit 
den leuchtenden blauen Augen endlich gefunden. 

„Erzählen kann ich ja, wenn Sie es wünſchen?“ 
Fragend blickt die Majorin umher. Auf die bitten— 
den Zurufe hin beginnt ſie: 

„Wenn ich ſage, daß ich in meiner Jugend ein 
ſorglos übermütiges Ding war, ſo will ich damit 
gewiß nicht meinen geliebten Eltern etwa den Vorwurf 
gedankenloſer Erziehung machen, nie gab es treuere, 
weiſere Führer. Aber es war, als ob an meiner 
ſprühenden Jugendluſt alles abprallte, was traurig 
war oder düſter, — bis zu jenen furchtbaren Tagen. 
Alles ſchien mir golden, wolkenlos. Da kam das 
Jahr 1848. Ich war achtzehn Jahre alt, aber 
heute noch ſtehen die Tage eindringlich grauenvoll 
vor meiner Seele. Wir wohnten damals in Frank— 
furt am Main und die Tumulte am 18. September 
tobten vor unſerer Wohnung an der Allerheiligen— 
gaſſe beſonders wild. Mein Vater war verreiſt 
in Dienſtangelegenheiten, meine Mutter krank am 
Nervenfieber. Alles war ſo plötzlich gekommen, in 
dem Wirrwarr der Verhältniſſe nichts zu ordnen 
geweſen. An jenem Tage, da die Entrüſtung des 
Volks über den Waffenftillftand von Malmö durch 
Blutvergießen zum Ausdruck kam, lag meine Mutter 
am ſchwerſten darnieder. Ich war allein bei ihr, 
denn unſer Mädchen fürchtete ſich derart, daß nichts 
mit ihr anzufangen war, und mein ſechzehnjähriger 
Bruder war auf die Straße gelaufen, um mit an 
den Barrikaden bauen zu helfen. Ich hatte ihn 
nicht halten können: der Taumel, der rings herrſchte, 
riß ihn mit fort. Aber ſchwarz ward es mir vor 
den Augen, wenn ich daran dachte, es könnte ihm 
etwas paſſieren — und was würde mein Vater, der 
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ſtreng konſervativ war, dazu jagen! Die Stunden 
verrannen, und der Knabe kam nicht wieder. — — 
Erſt hatten die Soldaten, das Gewehr bei Fuß, 
ruhig dem Barrikadenbauen zugeſehen — ſie ſchienen 
es als einen Scherz zu betrachten —, aber nach 
und nach wurde Ernſt daraus. Zu den Barrikaden 
fanden ſich die nötigen Verteidiger — es wurde 
geſchoſſen — und mein Bruder kam nicht zurück. 
In tiefſter Angſt um ſein Leben, um das Leben 
meiner Mutter lief ich vom Bett zum Fenſter, vom 
Fenſter zum Bett. Dicht bei unſerem Hauſe war 
eine Barrikade errichtet, an der der Kampf toſend 
brandete, Lärm und Johlen, Geſchrei und Gewehr⸗ 
ſchüſſe tönten grauſig herauf. O dieſes Schießen! 
Mein Mütterchen vernahm es mit ihren vom Fieber 
umdämmerten Sinnen und flüſterte immer wieder 
klagend: Warum klopfſt Du jo viel Zucker, 
Mariechen?“ — Es war ſo furchtbar, daß ich dem 
Toſen nicht Einhalt tun, der geliebten Mutter nicht 
helfen konnte! Da kam etwas angeraſſelt, ſchwer, 
dröhnend, ſchrecklich, einen Augenblick ward es ganz 
ſtill auf der Straße, dann aber ertönte es wie 
Donnerſchläge, daß die Kranke hoch emporfuhr. 
Die Fenſterſcheiben klirrten, der Boden zitterte — 
es war, als ob das ganze Haus in die Erde ver- 
ſinken wollte. Sie hatten Kanonen aufgefahren, 
mit denen ſie die Barrikaden zuſammenſchoſſen. 
Und dazwiſchen Mutterchens klagende Stimme: 
Nicht immer Zucker klopfen. Da wurde es laut 
im Hauſe, ſchwere Tritte kamen die Treppe herauf, 
die Türe ward aufgeriſſen und das Mädchen ſtürzte 


herein: ‚Sie bringen ihn!‘ Weiter hörte ich nichts, 
da war ich ſchon auf dem Gang. Zwei Männer 
ſchleppten meinen Bruder herauf, bewußtlos, blut⸗ 
überſtrömt, von einer Kugel getroffen. Ich ließ 
ihn in dieſelbe Stube betten, wo die Mutter lag, 
die in ihrem Zuſtande ja nichts davon ſah und 
hörte, was in Wirklichkeit um ſie geſchah. Es war 
ein ſchrecklicher Abend, eine furchtbare Nacht — 
ich allein zwiſchen den beiden, abwechſelnd um ſie 
bemüht, und dabei der Gedanke an den Schmerz und 
den Zorn des Vaters —“ 

Die Greiſin atmete ſchwer auf in der Erinnerung 
und fuhr dann fort: „Nun, meine Lieben wurden 
gerettet und mein Vater verzieh —, aber jener 
Tage Druck blieb auf meiner Seele allezeit. Es 
war ſo unvermittelt gekommen und in ſo unglück⸗ 
licher Verkettung von ſchwerem Schickſal, wie es 
wohl gottlob ſelten iſt, aber auch ſpäter iſt mir 
oft unendlich eindringlich gemacht worden, wieviel 
Schweres ein Menſchenherz tragen muß und — 
auch zu tragen vermag.“ 

„Und daß es dabei doch Sieger zu bleiben ver⸗ 
mag“, ſagte warm und mit liebevollem Blick die 
Hausfrau. „Wer ein ſo warmes Herz, eine ſo ſtarke 
Seele hat, wie unſere verehrte Freundin hier, wer 
ſo wie ſie in gottbegnadetem Alter noch immer 
Sonne und Segen ausſtrahlt, der darf auch den 
Ernſt des Lebens preiſen, der die Schätze aus den 
Goldadern der Menſchenſeelen zutage fördert.“ 

Aber die geliebte Greiſin wehrte alle Bezeugungen 
und Worte der huldigenden Verehrung lächelnd ab. 


— 5 
Aus alter und neuer Seit. 


Bad Nauheim. „Bis zum 31. Auguſt 1905 
find (in dieſem Jahr!) 24042 Kurgäſte angekommen 


und 320903 Bäder abgegeben worden.“ Dieſe 
Meldung aus Nauheim veranlaßt mich, einen Rück⸗ 
blick auf das Bad zu werfen, das als Heilſtätte 
einer noch größeren Zukunft entgegen zu gehen 
ſcheint. Vor etwa 70 Jahren ſah ich Nauheim 
zum erſtenmal. Es war ein Dorf, von einer ſtarken 
Mauer umgeben. Vor dem Tor ſtanden die Salz— 


ſiedereien, in welche das auf den Gradierbäuen, die 


heute noch benutzt werden, gradierte Salzwaſſer 
geleitet wurde. In den Pfannen bildeten ſich durch 
die Abdampfung des Waſſers die ſchönen Salz— 
kriſtalle. Die Trinkquelle war damals ſchon er⸗ 
ſchloſſen und es ſtand auch ein Badehaus da, wo 
jetzt die neue Kirche erbaut wird, und in dieſem 
Badehaus befanden ſich, wenn ich mich recht er⸗ 
innere, etwa ſechs Badbütten. Wohnungen waren 
nur wenige und ſehr beſchränkte in den Bauern⸗ 
häuſern zu haben, nur einige Stuben im oberen 
Stock des Badhauſes waren für beſondere (kranke) 


Fremde reſerviert. Die kurheſſiſchen Salinen⸗ 
Beamten, vor allen Bergrat Wilhelmi, boten 
alles auf, den Badeanſtalten mehr und mehr auf⸗ 
zuhelfen, aber es fehlte an allem. Die Kranken 
waren von Friedberger Ärzten behandelt worden. 
Endlich kam ein junger Badearzt, der ſpätere Geheim⸗ 
rat Dr. Fritz Bode, an. Die Badegäſte waren 
größtenteils Kurheſſen, insbeſondere „Kaſſelaner“, die 
neben dem Heilwaſſer wenig Gutes vorfanden, wenn 
auch die Beamten mit ihren Familien den Fremden 
das Leben möglichſt angenehm zu machen wußten. 
Der Kurfürſt Friedrich Wilhelm muß einen be⸗ 
ſonderen Zorn auf Nauheim und die dortigen 
Beamten gehabt haben, denn er hinderte jede Aus⸗ 
gabe für die Hebung des Bades. Wilhelmi ſetzte 
mit Unterſtützung Bodes und der Salinenbeamten 
es dennoch durch, daß zur Erſchließung einer reicheren 
Salzwaſſerquelle ein Bohrverſuch in der Nähe der 
Uſa gemacht wurde. Er hatte keinen Erfolg, aber 
das Rohr blieb im Bohrloch. Im Jahre 1846, 
einem guten Weinjahr, wurde bis nach Oberheſſen 
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hinein ein Erdbeben geſpürt, und am folgenden Tage 
ſah Nauheim ein großes Wunder, aus welchem ſich 
ein neues Leben, eine neue Weltſtadt, entwickelte: 
aus dem Wilhelmiſchen Bohrloch ſprang, anfangs 
28 Fuß hoch, der erſte mächtige Salzwaſſerſprudel 
hervor. Vom Bahnhof aus ſah man den pracht⸗ 
vollen Strahl. Nun entwickelte ſich das Bad mit 
Gewalt. Die Apotheke war ſchon vorher in die 


Nähe der Quellen in ein neues Gebäude verlegt und 


Fritz Bode hatte ein hübſches Haus ihr gegenüber 
erbaut. Dort waren denn auch Wohnungen für 
Badegäſte. Dem Kurgarten gegenüber entſtand eine 
Straße, an die ſich ſpäter Haus an Haus nach dem 
Johannisberg hinauf anſchloß und ſo die Parkſtraße 
herauswuchs. Es galt, das Quellenwunder aus⸗ 
zunutzen. Dem Homburger Beiſpiel folgend, ex- 
wirkte eine Frankfurter Geſellſchaft die Konzeſſion 
zur Errichtung einer Spielbank, die aber nicht gut 
abſchnitt, worauf denn Blanc auch die Nauheimer 
Bank pachtete. Jetzt entſtand das große Kurhaus 
am Johannisberg, alle Acker und Gärten bis zu 
den Quellen und vom Dorf bis zum Teich wurden 
angekauft und hier von Siesmeier der herrliche 
Park hergerichtet. Wie durch Zauberkraft war er 
plötzlich da. Siesmeier ließ hoch gewachſene Bäume 
einpflanzen, mit Moos umhüllen und dieſe Hüllen 


en 


ſtets naß halten. Die Bäume gediehen. An der 
Eſtrade wurden Blumenbeete in üppiger Fülle an⸗ 
gelegt; von da wurde die Treppe zum Kurhaus 
aufgeführt, ein Muſikpavillon entſtand und eine 
gute Kapelle unter Neumann lockte das Publikum 
hinauf. Straße auf Straße wurde angelegt und 
mit Häuſern umgeben, ſowohl am Johannisberg 
als an der Uſa, an beiden Ufern. Bald reichte 
das erſte Badehaus nicht mehr aus, neue Bade⸗ 
häuſer wurden gebaut, neue Quellen erbohrt, immer 
wieder ließen Arzte in Nauheim ſich nieder und 
mit ihrer Zahl wuchs auch der Verkehr und die 
Zahl der Badegäſte. Jetzt iſt Nauheim, das im 
Jahre 1866 nach der Abdankung des letzten Kur⸗ 
fürſten an das Großherzogtum Heſſen gefallen war, 
eine ſchöne neue Stadt, die den Kranken und Ge⸗ 
ſunden alles bietet, was ſie verlangen können. Zwar 
iſt die Spielbank verſchwunden, doch wohl zum 
Glück für das Bad, aber ein Theater bietet das 
für die gegebenen Verhältniſſe Mögliche durch die 
Geſellſchaft Steingötter, die im Winter den Tespis⸗ 
karren nach Gießen, woher ſie gekommen iſt, zurück⸗ 
ſchiebt. Möge die „Perle der Wetterau“ unter 
der ſegensreichen Regierung des Großherzogs Ernſt 
Ludwig von Heſſen immer weiter aufblühen, ihm 
zur Ehre, den Leidenden zum Heil. T. H. B. 


Du 


— —ͤͤ— 


herbst. 


Ich hör' den Herbſtwind klagen 

Und hör' ihn zieh'n von Blatt zu Blatt; — 
Was doch der Wald für Kummer hat — — 
Und kann ihn niemand ſagen. — 


Ich ſeh' die Blätter fallen; 

Mir iſt, als weinten ſie dabei, — 
Wie eine Sterbelitanei 

Hör’ ich es leis erſchallen. — — 


Ich hör' ein Herze klagen; — 

Wie viel es wohl betrauern magd! 
Es weint um einen Sommertag — 
Und kann es niemand ſagen. — — 


München. 


Gustav Adolf müller. 


Aus Heimat und Fremde. 


Die Centennarfeier des Kgl. Gymna- 
jiums zu Fulda. Das Fulder Gymnaſium 
kann ſich in direkter Linie von der in der Mitte des 
8. Jahrhunderts unter Sturmi begründeten Kloſter⸗ 
ſchule der Benediktiner ableiten, deren Blüte unter 
Rabanus Maurus (822 — 842) fällt, die aber nach 
mannigfach wechſelnden Schickſalen in der Mitte des 
16. Jahrhunderts erloſch. Von 1572 bis 1773 
erhielt Fulda eine „zweite“ Schule unter Leitung 
der Jeſuiten. Nach deren Aufhebung beſtand dann 
wieder neben der bereits 1733 gegründeten Adolfs⸗ 


Univerſität als Vorſtufe ein „hochfürſtliches“ Gym⸗ 
naſium der Benediktiner. 

Aber erſt einige Zeit nach der Säkulariſation 
der Jahre 1802 und 1808 erließ Wilhelm 
Friedrich, Fürſt zu Fulda und Erbprinz zu Oranien⸗ 
Naſſau, am 22. Oktober 1805 eine Neuordnung 
des höheren Unterrichts in der Weiſe, daß er die 
nur ein kümmerliches Daſein friſtende Univerſität 
aufhob und dafür ein Lyceum ſchuf als Ober⸗ 
ſtufe des ſeitdem damit verbundenen Gymnaſiums. 
Niemand ſoll fortan irgend eine Univerſität be⸗ 
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ziehen oder Anſtellung finden, ohne jenes Lyceum 
abſolviert zu haben, und „wollen Wir Uns jede 
Privat⸗Lehranſtalt ernſtlich verboten haben“. U. a. 
dotierte er ſeine Neuſchöpfung mit den geringen 
Mitteln der aufgehobenen Adolfs⸗Univerſität und 
dem „Eigentum des ehemaligen Kollegialſtifts zu 
Rasdorf“. 

Zum Rektor des Lyceums hatte er ſchon 1804 
den als fruchtbaren Romanſchriftſteller damals ge⸗ 
feierten Meißner aus Prag berufen, gegen den 
als Proteſtanten Fürſtbiſchof Adalbert Einſprache 
erhob, jedoch vergebens; doch ſtarb dieſer erſte 
Direktor des Lyceums bereits im Februar 1807 
zu Fulda, wo ſein Gedenkſtein noch an der alten 
Kapelle des Friedhofes aufrecht ſtehend ſich befindet. 
Der „Gymnaſiarch“ Gierig ſtarb im Dezember 1814, 
worauf beide Anſtalten bis zu der Ende 1835 
durchgeführten Neuorganiſation als Kurfürſtlich 
Heſſiſches Gymnaſium auf Betreiben des Biſchofs 


wieder unter geiſtliche Oberleitung traten (Goeß⸗ 


mann bis 1814, Freiherr von Warnsdorf bis 1816, 
Joh. Leonhard Pfaff bis 1832 und Schell bis 
November 1834). In den nun folgenden 70 Jahren 
hat das Fuldaer Gymnaſium, welches 1866 ein 
Kgl. Preußiſches wurde und 1885 bereits ſeine 
50jährige Jubelfeier beging, ſieben Direktoren gehabt: 
1. Nicolaus Bach (1835 — 41), der mit dem bis⸗ 
herigen ſtudentiſchen Gebaren gründlich aufräumte; 
2. Dronke (1841 — 49), den verdienten Heraus⸗ 
geber der „Traditiones et antiquitates Fuldenses“ 
(1844) und des „Codex diplomaticus Fuldensis“ 
(1850); 3. Schwartz (von 1850 — 58), der erſt 
1885 in Wiesbaden verſtarb; 4. Eduard Weſener 
(Oſtern 1859 bis Herbſt 1862), der 1873 in 
Hadamar ſtarb; 5. Goebel (Oſtern 1863 bis 
Ende 1898), der 1904 als Ehrenbürger der Stadt, 
Geheimer Regierungsrat und Mitglied des Ab⸗ 
geordnetenhauſes zu Fulda ſtarb; 6. Georg Weſener 
(1898 bis Oſtern 1903), jetzt Direktor des Gymna⸗ 
ſiums an Marzellen zu Cöln am Rhein, und 7. den 
jetzigen Direktor Dr. Franz Joſef Wahle (11844, 
vorher Direktor zu Montabaur). 20 Lehrer (von 
denen 5 evangeliſch waren) haben neben 7 techniſchen 
Hilfskräften bis 1835 am Fuldaer Lyceum gewirkt, 
und ſeitdem weiſt das Verzeichnis bis heute 138 
wiſſenſchaftliche und 18 techniſche Lehrer auf neben 
7 Mitgliedern des 1904 errichteten Pädagogiſchen 
Seminars. Aus dieſer langen Reihe verdient bes 
ſonders Nr. 18 hervorgehoben zu werden, obwohl 
gerade in Fulda ſeine „Lehrzeit“ (d. h. die „Zeit, 
in der ich lehrte“) abſchloß: „von Dingelſtedt, 
Franz, Dr. phil., Hilfslehrer, geb. 30. Juni 1814, 
evangeliſch, eingetreten September 1838 (mit feſter 
Anſtellung in Caſſel bereits ſeit November 1837), 
ausgetreten am 4. Oktober 1841, geſtorben als 


die Schule die Gedenkfeier zu begehen hat. 


Direktor des Burgtheaters in Wien am 15. Mai 
1881.“ Schade, daß der „lange Franz“ ſelbſt 
nicht dazu kam, wie beabſichtigt, ſeine Genieſtreiche 
in Fulda ebenſo wie die „Münchener Bilderbogen“ 
aufzuzeichnen; ſie wären ſicher köſtlich ausgefallen 
nach all' dem, was der Gründer und langjährige 
Herausgeber des „Heſſenlandes“, unſer Ferdinand 
Zwenger, ſelbſt ein Schüler Dingelſtedts, darüber 
wußte und großenteils auch im „Heſſenland“ ver⸗ 
öffentlicht hat. Um es hier noch anzufügen, weiſt 
die Lifte der Abiturienten von 1835 — 1905 die 
Zahl von 776 auf, von denen gar manche es recht 
weit in Kirche, Staat und Gelehrtenwelt gebracht 
haben. Der Konfeſſion nach verteilen dieſe ſich 
wie folgt: 516 Katholiken, aus denen zumeiſt die 
Pfarrer der Diözeſe ſich rekrutieren, 214 Proteſtanten, 
45 Israeliten und 1 Altkatholik. Oſtern 1905 


zählte das Gymnaſium 411 Schüler in 15 Klaſſen, 


an denen 22 Lehrer unterrichten. 

„Nach dem Datum der Stiftungsurkunde des 
Lyceums wäre der 22. Oktober der Tag, an dem 
Um 
aber den ruhigen Gang des Unterrichtes möglichſt 
wenig zu ſtören, hat das Lehrerkollegium mit 
Genehmigung der vorgeſetzten Behörde die Feier 
an das Ende des Sommerhalbjahres und zwar 
auf den 28. September gelegt.“ Wie wir hören, 
werden Se. Exzellenz der Herr Oberpräſident 
v. Windheim und Geh. Regierungsrat Dr. Pähler 
als Vertreter der königlichen Regierung zum Feſte 
eintreffen, das in Schulakt, Kommers und Ausflug 
beſteht. 

Die ehemaligen Schüler werden in Menge aus 
Nah und Fern erwartet, um Zeugnis dafür ab⸗ 
zulegen, wie gern ſie an ihr altes Gymnaſium, von 
dem nur noch ein Abiturient (Herr Gerichtsrat 
Höfle zu Frankfurt a. M.) von Oſtern 1836 lebt, 
zurückdenken. Die Aula nun, in welchem der Feſt⸗ 
akt ſtattfindet, iſt ſeit 1902 eingerichtet in dem 
von der evangeliſchen Gemeinde wieder abgetretenen 
Betſaal, dem ehemaligen „Oratorium Marianum“ 
und die rechte Flügelſeite des Gymnaſiums ſtößt 
jetzt an einen ſchönen freien Platz, auf dem ſich 
ſeit Mai d. Js. ein Denkmal für Kaiſer Friedrich 
erhebt. Ganz Fulda aber prangt im Feſtgewande. 

Wer über all dieſe Daten Genaueres nachleſen 
will, den können wir auf die ſoeben in 4“ erſchienene 
„Feſtſchrift“ des königlichen Gymnaſiums zu 
Fulda „zur Gedenkfeier des 100jährigen Beſtehens 
der Anſtalt ſeit ihrer Neugeſtaltung von 1805 bis 
1905” verweiſen, die eine ſchöne typographiſche 
Leiſtung der Fuldaer Aktiendruckerei darbietet. 
Inhaltlich zerfällt ſie in vier Teile, von denen je 
zwei der Statiſtik und ebenſoviel der Geſchichte 
zufallen: Herr Oberlehrer Dr. Th. Haas verzeichnet 
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die Lehrer des Lyceums und Gymnaſiums von 
1805 bis 1905 auf den Seiten 35 — 60 und daran 
anſchließend bis S. 83 (Schluß) die Namen der 
Abiturienten mit erläuternden Daten; während 
S. 5— 17 Herr Oberlehrer Dr. Konrad Lübeck 
ein knappes, überſichtliches Bild der erſten und 
zweiten Schule Fuldas zeichnet, berichtet Herr 
Direktor Dr. Joſef Wahle, z. T. geſtützt auf die 
Vorarbeiten von Gegenbaur und Körber, auf 
S. 18 — 33 nach einem kurzen Übergang zur Gegen- 
wart von 1773 bis 1805, an der Hand der Akten ein— 
gehend über Lyceum und Gymnaſium (1805-1905). 
Dieſer „Feſtſchrift“ ſind auch obige Notizen zumeiſt 
entnommen. Dr. Seeling. 
Ein kurzer Bericht über die Feier möge hier folgen. 


Nachdem ſie am Abend des 27. September durch 


eine Begrüßungsanſprache des Gymnaſialdirektors 
Herrn Dr. Wahle an die Feſtgäſte in den Räumen 
des Bürgervereins eingeleitet worden war, fand 
am 28. ein feierlicher Gottesdienſt ſtatt, an den 
ſich der Schulakt in der geſchmückten Aula des 
Gymnaſiums anſchloß. Nach einem von einem Ober— 
primaner geſprochenen Feſtprolog beglückwünſchte 
Seine Exzellenz Herr Oberpräfident von Windheim 
das Gymnaſium namens der Königlichen Staats- 
regierung und gab von den verliehenen Ordens⸗ 
auszeichnungen Kenntnis, Herr Oberregierungsrat 
Dr. Paehler übermittelte die Segenswünſche des 
Königlichen Provinzial-Schulkollegiums in Kaſſel 
und Herr Oberbürgermeiſter Dr. Antoni ſprach 
im Namen der Bürger Fuldas ſeinen Glückwunſch 
aus. Als Gratulanten traten ferner aus der Ver⸗ 
ſammlung hervor die Herrn Profeſſor Dr. Maß 
für die Univerſität Marburg, Direktor Machens 
für die Oberrealſchule und Seminarlehrer Szy— 
manski für das Schullehrerſeminar in Fulda, 
Direktor Dr. Braun für das Gymnaſium in Hanau, 
Direktor Dr. Hafner für das Gymnaſium in 
Höchſt und Oberlehrer Dr. Sack für die ſtädtiſchen 
höheren Lehranſtalten in Frankfurt a. M. Glück. 
wunſchſchreiben waren eingegangen von den Schweſter⸗ 
anſtalten in Biedenkopf, Bonn, Büdingen, Dillen⸗ 
burg, Ems, Eſchwege, Frankfurt, Hersfeld, Hofgeis⸗ 
mar, Kaſſel, Limburg, Marburg, Rinteln, Roten⸗ 
burg, Weilburg und Wiesbaden. Herr Direktor 
Dr. Wahle ſprach darauf jenen Dank für alle 
der Anſtalt zuteil gewordenen Ehrungen und Glück— 
wünſche aus und gab ſodann in einer trefflichen 
Feſtrede einen Abriß von der Geſchichte des Fuldaer 
Gymnaſiums, die er mit dem Kaiſerhoch ſchloß. 
Nach dem glänzend verlaufenen Feſtakt fand ein 
muſikaliſcher Frühſchoppen ſtatt und am Abend wurde 
eine zwangloſe Vereinigung im Stadtſaale abge⸗ 
halten. Mit einem Ausflug der Feſtteilnehmer und 
der Schüler über Kerzell nach Bronnzell endete am 


Freitag die Jubelfeier, die einen bedeutungsvollen 
Abſchnitt in der Geſchichte der Anſtalt bildet. 


90. Geburtstag. Am 29. September hat 
Andreas Achenbach in Düſſeldorf das Alter von 
90 Jahren erreicht gehabt. Der berühmte Maler 
iſt in Kaſſel geboren worden, wo auch ſeit dem Jahre 
1891 an ſeinem Geburtshauſe in der unteren 
Karlsſtraße eine Erinnerungstafel angebracht worden 
iſt. In nähere Beziehungen zu ſeiner Vaterſtadt, 
die er bereits als Kind verlaſſen, iſt Andreas 
Achenbach nie getreten. 


70. Geburtstag. Unſer heſſiſcher Landsmann 
und treuer, hochgeſchätzter Mitarbeiter, Herr Polizei⸗ 
direktor Senator Dr. Otto Gerland in Hildes⸗ 
heim beging am 21. September ſeinen 70. Geburts⸗ 
tag, bei welcher feſtlichen Gelegenheit ihm zahlreiche 
Beweiſe der Hochachtung und Verehrung zuteil 
wurden. Herr Senator Dr. Gerland hat als treff⸗— 
licher Juriſt und Polizeiverwaltungsbeamter ſich in 
den weiteſten Kreiſen ſeiner Berufsgenoſſen durch 
zahlreiche Schriften bekannt gemacht, mit gleichem 
Erfolg iſt er aber auch als Geſchichtsforſcher tätig. 
Auf dieſem Gebiete iſt es hauptſächlich die heſſiſche 


Geſchichte, die ihm die wertvollſten Werke verdankt, 


von denen die Fortſetzung der Striederſchen Gelehrten⸗ 
geſchichte, „Paul, Charles und Simon du Ry. Eine 
Künſtlerfamilie der Barockzeit“, „Werner Henſchel, 
ein Bildhauer aus der Zeit der Romantik“, „Zwei 
Menſchenalter kurheſſiſcher Geſchichte“ und „Ab— 
ſchiedsgeſuch der kurheſſiſchen Offiziere im Oktober 
1850“ hervorgehoben ſeien. In unſerer Zeitſchrift 
aber veröffentlichte er ſeit ihrem Beſtehen eine Reihe 
ausgezeichneter Aufſätze, für die wir ihm zu ſtetem 
Danke verpflichtet ſind. 


Auszeichnung. Herr Dr. Georg Stein— 
hauſen, Stadtbibliothekar und Vorſteher der 
Murhardſchen Bibliothek in Kaſſel, hat in An⸗ 
erkennung ſeiner wiſſenſchaftlichen Leiſtungen den 
Titel „Profeſſor“ erhalten. Von den zahlreichen 
wiſſenſchaftlichen Werken des Herrn Profeſſor Dr. 
Steinhauſen ſeien hier nur die genannt, die ſeinen 
Ruf als Autorität auf dem Gebiet der Kultur⸗ 
geſchichte begründet haben: „Geſchichte des deutſchen 
Briefes“ und „Geſchichte der deutſchen Kultur“. 
Bei ſeiner Herausgabe der „Deutſchen Privatbriefe 
des Mittelalters“ iſt ihm die Unterſtützung der 
Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin zuteil ge⸗ 
worden. Er iſt ferner Herausgeber und Leiter des 
Archivs für Kulturgeſchichte. 


Abſchied. Der langjährige verdienſtvolle Di⸗ 


rektor des Gymnaſiums zu Hersfeld, Herr Geheim⸗ 
rat Dr. Duden, iſt am 18. September in den 
Ruheſtand getreten. Der feierliche Akt ſeines Aus⸗ 
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ſcheidens aus der ſeitherigen ſegensreichen Tätigkeit 
fand in Gegenwart des Herrn Provinzialſchulrat 
Dr. Kaiſer aus Kaſſel in der Aula des Gymnaſiums 
ſtatt, wo ſämtliche Lehrer und Schüler der Anſtalt 
ſich verſammelt hatten. Auf dem am Abend abge— 
haltenen Feſtkommers wurden dem ſcheidenden Di⸗ 
rektor von früheren Schülern der Anſtalt 5000 Mark 
zu einer Stiftung überreicht, die ſeinen Namen 
tragen ſolle. Herr Geheimrat Dr. Duden beſtimmte 
die Zinſen des geſpendeten Betrags zur Unterſtützung 
würdiger und bedürftiger Schüler. Für das ganze 
Reich iſt der Name Duden bleibend mit der deutſchen 
Rechtſchreibung verbunden. 


Denkmal. Auf dem Zivilfriedhof in Kaſſel 
iſt in dieſen Tagen ein von dem Bildhauer H. W. 
Brandt daſelbſt geſchaffenes Denkmal für den 
Bürgermeiſter Henkel und vier Feuerwehrleute, 
die bei einem im Jahre 1853 in Kaſſel ſtattgehabten 
Brand ums Leben gekommen waren, errichtet worden. 
Die unter einer auf drei Säulen ruhenden Wölbung 
befindliche in Marmor ausgeführte Büſte des Bürger⸗ 
meiſters Henkel iſt dem Künſtler auf das beſte 
gelungen. Über der Wölbung ſteht in Bronzeguß 
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die mit voller Ausrüſtung verſehene markige Geſtalt 
eines Feuerwehrmanns auf einem Reſt verlöſchender 
Balkentrümmer, die Axt in der Linken, mit der 
Rechten nach oben zeigend. Dies neue Werk Brandts 
iſt eines der ſchönſten Denkmäler des Friedhofs und 
bezeugt wiederum die große Geſtaltungsfähigkeit 
des Künſtlers. Hoch anzuerkennen iſt aber auch 


die pietätvolle Geſinnung, auf welche die Errichtung 
dieſes Denkmals zurückzuführen iſt. 


Heſſiſcher Kalender. Der nunmehr im 
dritten Jahrgang ſtehende „Heſſiſche Kalender“ 
mit farbigen Lithographien von Hans Meyer 
wird für das Jahr 1906 bereits im Oktober im 
Verlag von Ernſt Hühn in Kaſſel erſcheinen und 
folgende Motive bringen: Marburg, Gelnhauſen, 
Homberg, Fritzlar, Rauſchenberg, Ortenberg, Kirſchen⸗ 
markt in Marburg, Birſtein, Treyſa, Salzſchlirf, 
Menburg, Büdingen, Fulda. Das Titelblatt des 
Kalenders, der ſich während der kurzen Zeit ſeines 
Beſtehens ſchon bei ſehr vielen heſſiſchen Familien 
eingebürgert hat, zeigt diesmal einige oberheſſiſche 
Landmädchen in ihrer anſprechenden Tracht. 


NN NN 


Personalien. 

Verliehen: dem Gymnaſial⸗Direktor Dr. Wahle in 
Fulda der Kronenorden 3. Kl.; dem Juſtizrat Welcker 
zu Marburg der Rote Adlerorden 4. Klafje mit der Zahl „50% 
dem Profeſſor Dr. Lahmeyer und dem Profeſſor Hoff⸗ 
mann in Fulda ſowie dem Profeſſor Dr. Kreßner an 
der Realſchule zu Kaſſel bei ſeinem Übertritt in den Ruhe⸗ 
ſtand der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Hegemeiſter a. D. 
Reinhardt in Marburg der Kronenorden 4. Kl.; dem 


Stadtbibliothekar und Vorſteher der Murhardſchen Bibliothek ; 


Dr. Steinhauſen und den Baugewerkſchul-Oberlehrern 
Keil und Raabe, ſämtlich in Kaſſel, das Prädikat 
„Profeſſor“; dem Oberpoſtkaſſenbuchhalter Habeney in 
Kaſſel ſowie dem Oberpoſtſekretär Kriegbaum in Hers⸗ 
feld bei ihrem Scheiden aus dem Dienſt der Charakter 
als Rechnungsrat. 

Ernannt: Gymnaſialdirektor Dr. Steiger in Stade 
zum Direktor des Gymnaſiums in Hersfeld; Forſtaſſeſſor 
Tüshaus in Neunkirchen zum Oberförſter in Gersfeld; 
Pfarrer Eichhöfer in Heiſebeck zum Pfarrer in Biſch⸗ 
hauſen; Pfarrer Rüger zu Halsdorf zum erſten luthe⸗ 
riſchen Pfarrer in Gemünden. ER 

Beauftragt: Regierungsaſſeſſor von Grunelius 
aus Potsdam mit der Verwaltung des Landratsamtes 
Hersfeld. 

Verſetzt: Forſtmeiſter Nothnagel in Frankenau 
auf die Oberförſterſtelle Oberſcheid (Reg.⸗Bez. Wiesbaden); 
Obergrenzkontrolleur Scheele in Alſtätte, Kreis Ahaus, 
als, Oberſteuerkontrolleur nach Bärwalde in Pommern. 

übertragen: dem Oberarzt Dr. Zuſchlag die Di⸗ 
rektorſtelle am kommunalſtändiſchen Landkrankenhaus in 
Hanau; dem zweiten chirurgiſchen Arzt des Landkranken⸗ 
hauſes in Kaſſel Dr. Fertig die Stelle als Oberarzt 
der chirurgiſchen Abteilung des Landkrankenhauſes in 
Hanau; dem Oberförſter von Eſchwege in Neu⸗Böddeken 
die Oberförſterſtelle Meißner in Germerode. 


Geboren: ein Sohn: Waſſerbauinſpektor Abraham 
und Frau, geb. Stein Neuhaus a. d. Oſte, 18. Sep⸗ 
tember); Oberlehrer Gonnermann und Frau KGaſſel, 
28. September); Rittergutsbeſitzer Bredemeier und Frau 
Anna, geb. Lippoldes (Stau, 25. September); — eine 
Tochter: Königlicher Theater-Maſchineninſpektor Fried⸗ 
rich Waßmuth und Frau Dina, geb. Butte (Kaſſel, 
15. September); Dr. Heder ich und Frau (Kaſſel, 27. Sep⸗ 
tember); Dr. med. Karl Zulauf und Frau Ella, 


geb. Breiding (Kaſſel, 30. September). 


Geſtorben: Pfarrer Iſidor Modeſt, 80 Jahre 
alt (Simmershauſen, 15. September)) Frau Paſtor 
Kahler, geb. Wöbbeking, 91 Jahre alt (Heſſ. Olden⸗ 
dorf, 17. September); Gutsbeſitzer Roſelieb, 66 Jahre 
alt (Abterode, September); Bürgermeiſter Günther aus 
Hofgeismar, 40 Jahre alt (Kaſſel, 20. September); Major 
a. D. Adolf von Bardeleben, 85 Jahre alt (Kaſſel, 
21. September); Fräulein Amalie Mergell, 77 Jahre 
alt (Kaſſel, 21. September); Kaufmann Wilhelm 
Haſtenpflug aus Marburg (Frankfurt a. M., 21. Sep⸗ 
tember); Dekan Karl Müller aus Alsfeld, 80 Jahre 
alt (Endenich, 21. September); Rechtsanwalt Albert 
Levie, 63 Jahre alt (Kaſſel, 23. September); Geheimer 
Baurat James Meyer, Mitglied der Königl. Eiſen⸗ 
bahn⸗Direktion, 65 Jahre alt (Kaſſel, 26. September); 
Frau Wilhelmine Kleine, geb. Rohrbach, 60 Jahre 
alt (Kaſſel, 27. September); Frau Geheimrat Emma 
RT geb. Vorſter, 81 Jahre alt Marburg, 28. Sep: 
tember). a ö 


Briefkasten. 

B. Sch. in Karlshafen. Dank für die originelle An⸗ 
zeige. Sie wird mit anderen ähnlichen Inhalts demnächſt 
Verwendung finden. Beſten Gruß. 

P. in Fulda. Die Gedichte eignen ſich für unſere Zeit⸗ 
ſchrift nicht. 
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Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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An das Bessenland. 


Das ſchönſte Fleckchen Erde iſt unfer Befjenland, 

Und wo ich auch geweſen, ich's nirgends ſchöner fand. 
Ich ſtand auf hohen Bergen, ich ſah das Alpenglühn, 
Ich ſah den Adler fliegen, ſah manche Gemſe zieh'n. 
Doch wenn auf unſ'ren Bergen, in unſ'rem Wald ich ſteh', 
Wenn leuchtend rot die Sonne ich durch die Bäume ſeh', 
Wenn ruhig Rehe äſen am dunk'len Waldesrand, 
Dann denk' ich: „Nichts iſt ſchöner als unſer Heſſenland.“ 


Ich weilt' im ſchönen Süden, wo der Olivenhain 
Gedeiht und Eukalpptus im warmen Sonnenſchein, 
Wo Bäum' und Blumen blühen in nie geahnter Pracht, 
Und mir zu Häupten herrlich der blaue Himmel lacht’, 
Da fand ich's ſchön, doch ſchöner find' ich mein Kinzigtal 
Am allerſchönſten leuchtet mir ſeiner Sonne Strahl. 
Es iſt ja meine Heimat, wo meine Wiege ſtand, 

Ich ruf' aus vollſtem Herzen: „Gott ſchütz' mein 

i Heſſenland!“ 


Ich ſtand beim Mondenſtrahle gar oft am Meeresſtrand, 
Die Wellen brachen brauſend ſich an der Felſenwand. 
Orangenwälder zogen am Ufer ſich entlang, 

Und aus der Ferne leiſe manch' frohes Liedchen klang. 
Dort war ich gern, doch lieber ich in der Heimat weil' 
Und ihre Berge, Täler, voll frohen Sinns durcheil', 
Wenn wieder mich umgeben die Wälder wohlbekannt, 
Dann ruf' ich voller Jubel: „Es leb' mein Heſſenland.“ 


Ida prinzessin zu 
Ysenburg-Büdingen⸗ Wächtersbach. 
S 
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XIX. Jahrgang. 


Frankfurt a. M. 


Das stille Cal. 


Das ſtille Tal ift von der Welt 

Durch ſanfte Hügel abgeſchieden, - 
Darüber ſpannt das Himmelszelt 

Sein blaues Dach zu ſel'gem Frieden. 


Die Kiefern rauſchen ob dem Bang, 
Haſtanien wölben ihre Kronen, 
Allüberall tönt Vogelſang 

Im Tiefgeländ’, auf Wipfelthronen. 


Ein Wäſſerlein hat in dem Grund 

Durch Rohr und Binſen Weg gewonnen, 
Das plaudert hell mit liebem Mund 

Und blitzt und lacht im Glanz der Sonnen. 


Das Tal durchzieht ein ſchmaler Pfad 
Entlang an Binſen, Beeren, Hecken, 
Viel tiefe Furchen grub das Rad, 
Die Flechtenſchleier leicht bedecken. 


Im Baumesgrün ein tief Geſumm 
Von Bienen, die aus Blüten trinken, 
Sonft iſt das Tal fo ftill ringsum, 

Als möcht' es bald in Schlaf verfinfen. 


Wohl dem, dem in der Einſamkeit 

Solch' heil'ge Ruhe ward verliehen, 

Wenn durch ſein Herz ſchon tief und breit 
Des Schmerzes Wegesſpuren ziehen! 


C. Mentzel. 
D 


Kaſſel, 16. Oktober 1905. 


Das Schloß zu Raufchenberg in Gberheſſen. 


Von Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf. 5 


obald die Zeit herangekommen iſt, in welcher 

die Roſe nur noch ſpärlich blüht und das 
Grün unſerer Wieſen mit den Blumen des Herbſtes 
ſich ſchmückt, wird das Herz des Weidmanns 
freudig bewegt, da mit dem Beginne der Jagd 
die Büchſen jetzt wieder luſtig knallen und laut 
bellend der Bracke das weite Gelände durchjagt. 
Weit aufregender, weit mannigfaltiger, weit ritter— 
licher als heutzutage, wo die Trefflichkeit eines 
Gewehrs und ſeine richtige Handhabung den Erfolg 
der Jagd ſchon hinreichend verbürgt, war aber 
die Jagd noch in weit früheren, in den Zeiten 
des Mittelalters, als der Jäger noch auf ſchäumen— 
dem Pferde durch das dichte Geſtrüpp des Waldes 
dem von der Meute gejagten Hirſche nachſetzte 
oder den anſtürmenden Eber mit dem vorgeſtellten 
Jagdſpieß zu Boden ſtreckte. 

Die größten Freunde des edlen Weidwerks und 
leidenſchaftliche Verehrer des heiligen Hubertus 
find von jeher unſere Heſſen-Kaſſelſchen 
Landgrafen geweſen, welche in den dichten 
Wäldern unſerer heſſiſchen Heimat oft tagelang 
den Spuren des flüchtigen Wildes folgten, bis die 
Jagd vorüber, das Wild zur Strecke gebracht war 
und die weithin ſchallenden Hörner der verſammelten 
Jagdgeſellſchaft das Ende des Jagens kundgegeben 
hatten. Nach beendeter Jagd aber zog die frohe 
Jägerſchar zur landgräflichen Burg, um in deren 
weiten Hallen ſich nach Weidmanns-Sitte zum 
frohen Mahle niederzulaſſen. Hier aber wurde 
im Kreiſe der Jagdkumpane gezecht und gebechert 
und unter munteren Geſängen und frohem Saiten— 
ſpiel die Ankunft der Morgeurbte in feucht⸗fröh⸗ 
licher Stimmung erwartet. Schon Heinrich der 
Eiſerne liebte den Wald und die Jagd über alle 
Maßen und die Wälder Spangenbergs beſonders 
waren es, in welchen derſelbe manches Wild mit 
der Armbruſt erlegte oder mit der Schweinsfeder 
manchen wütenden Keiler zur Strecke brachte. 
Wer aber kennt nicht ſeinen, in der Dichtung 
verherrlichten Sohn, Otto den Schützen, einen 
Liebling der vaterländiſchen Volksſage? Wer 
hätte noch nicht von der unermeßlichen Jagdluſt 
unſeres Philippi Magnanimi gehört, von welcher 
auf dem Schloſſe zu Marburg eine Inſchrift uns 
noch Kenntnis gibt? 
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In dieſer heißt es: 
„Da noch regiert das Heſſenland 
Landgraf Philipp mit ſeiner Hand, 
Hat er einen Bären ſelbſt gefällt, 
Der edle Fürſt und treue Held.“ f 

Von Philipps Luſt zum Jagen erzählt uns der 
Chroniſt Wilhelm Buch, daß er ſchon um 1 Uhr 
nachts ſich vom Lager erhoben und begleitet von 
ſeinen engliſchen Hunden Bell, Türk und Anhalt 
zur Jagd hinausgezogen ſei und ſpät abends erſt 
zurückgekehrt, dann mit ſeinen Junkern gebechert 
und allerlei Kurzweil getrieben habe. Alle Vor⸗ 
gänge am Hofe ſeines Sohnes Wilhelm IV. waren 
von je mit der Jagd verknüpft, die dieſer Fürſt 
leidenſchaftlich liebte, und faſt alle ſeine Nachfolger 
mit wenigen Ausnahmen huldigten der Göttin 
Diana in einer oft übertriebenen und leidenſchaft— 
lichen Weiſe. Bekannt ſind die glänzenden, von 
auswärtigen Fürſten oft beſuchten Hofjagden des 
Landgrafen Karl in unſern nahen Wäldern, die 
Reiherbeizen des Landgrafen Friedrich zu Wabern 
hat der bekannte Tiſchbein in ſeinen prächtigen 
Bildern verherrlicht, und ſelbſt der letzte Kurfürſt, 
deſſen Leben unter keinem günſtigen Stern ver⸗ 
laufen und reich an Bitterniſſen und Kränkungen 
jeglicher Art war, hat im Reinhardswalde in 
Geſellſchaft ſeiner Hofkavaliere mit Vorliebe gejagt 
und von der Kanzel herab manchen Hirſch oder 
manchen Eber erlegt. 

Um aber die Jagd ergiebig und anhaltend 
ausüben zu können, verweilten die Landgrafen 
längere Zeit und mit Vorliebe in ihren, inmitten 
der Jagdreviere gelegenen Burgen und Schlöſſern 
und die auf der Sababurg, in Friedewald, in 
Spangenberg und an anderen Orten verlebten 
Jagdtage gehörten zu den liebſten Erinnerungen 
der heſſiſchen Fürſten, welche hier eine Ruhe und 
Abgeſchloſſenheit fanden, die ſie in ihren Reſidenzen 
und im Lärmen und Treiben der Städte nicht 
finden konnten. Zu den Schlöſſern aber, in welchen 
die alten Landgrafen beſonders gern Aufenthalt 
nahmen, lediglich um ihren Waldungen recht nahe 
zu ſein und hier der Jagd zu huldigen, gehört 
auch das in Oberheſſen gelegene, faſt vergeſſene 
und doch geſchichtlich wie landſchaftlich jo hoch- 
bedeutende Schloß Rauſchenberg in Oberheſſen, 
das faſt ringsum von einem Kranze dichter 
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Waldungen umgeben war, in deren Dickicht und 
Schluchten das Wild aller Arten gute Deckung, 
Nahrung und Mehrung fand. 

Das Schloß Rauſchenberg mit den ihm an: 
grenzenden Gebietsteilen gehörte einſt zu den Be— 
ſitzungen der Grafen von Ziegenhain, die dieſen 
durch ſeinen Waldreichtum höchſt bemerkenswerten 
Landſtrich von der Abtei Fulda zum Lehn trugen. 
Als der letzte Graf von Ziegenhain, Johann II., 
im Jahre 1450 geſtorben und mit ihm das 
mächtige Geſchlecht erloſchen war, fielen laut früher 
geſchloſſenen Verträgen alle Beſitzungen derſelben, 
damit auch Rauſchenberg, an Heſſen, deſſen Land— 
grafen von da an die ſtattliche Burg häufig be— 
wohnten und vorzugsweiſe als Jagdſchloß benutzten. 
Zwei Landgrafen haben auf dieſem Schloſſe auch 
ihr Leben geendet, zwei Brüder, und ſind deren 
Leichen von hier aus auch nach Marburg über— 
geführt, um in der St. Eliſabethkirche neben ihren 
Ahnen beigeſetzt zu werden. 
ſtarb auf Rauſchenberg Landgraf Ludwig, der 
älteſte Sohn Heinrichs III., infolge eines Blut⸗ 
ſturzes, den derſelbe ſich, der Tradition zufolge, 
durch zu heftiges Schnüren zugezogen haben ſoll. 
Auch ſein Bruder Wilhelm III. oder der Jüngere 
ſtarb auf Rauſchenberg. Dieſer Landgraf, der 
die Leitung der Regierungsgeſchäfte ganz dem 
Hofmeiſter Hans von Dörnberg überließ, war 
ein leidenſchaftlicher Jagdliebhaber, den auch das 
rauheſte und wildeſte Wetter, weder Unglücksfälle 
noch Kränklichkeit von der Ausübung der Jagd 
zurückhalten konnten. Obwohl derſelbe am 15. Ok⸗ 
tober 1493 in Kölbe bei Marburg mit dem Pferde 
geſtürzt war, ſo daß der Arm aus der Pfanne 
glitt und man drei Tage bedurfte, um ihn wieder 
einzurichten, war die Leidenſchaft für die Jagd 
bei dieſem Landgrafen nicht zu unterdrücken und, 
je wilder die Jagd, je toller der Ritt, deſto mehr 
empfand er Genuß, deſto mehr liebte er die Jagd 
und den Wald. Als derſelbe am 14. Februar 
1500 in dem Walde bei Rauſchenberg einen Hirſch 
jagte, ſtürzte ſein Pferd, und ein alter Bruch: 
ſchaden verſchlimmerte ſich jetzt durch das Heraus— 
treten der Eingeweide dermaßen, daß man den 
Landgrafen halbtot auf das Schloß Rauſchenberg 
brachte, wo derſelbe nach drei Tagen am 17. Fe⸗ 
bruar verſchied. Der Sage nach ſoll ſeine Leiche 
erſt ſechs Monate ſpäter im Walde von Rauſchen⸗ 
berg, von Eidechſen, Schlangen und Kröten zer— 
freſſen, gefunden worden ſein, wie ihn auch ſein 
Grabdenkmal in der Kirche von St. Eliſabeth zu 
Marburg darſtellt. Dieſes bekannte Denkmal, 
welches nach Juſtis trefflichen Ausführungen nur 
eine Mahnung an die Vergänglichkeit irdiſcher 


Größe darſtellt, hat wahrſcheinlich in Erinnerung 


Am 2. Juli 1478 


an den erlittenen Jagdunfall zur Entſtehung dieſer 
Sage Veranlaſſung gegeben. 

Das herrliche, mit Türmen und Zinnen gekrönte 
und weit in das Land hinausragende Bergſchloß, 
welches auch in ſpäteren Zeiten noch von heſſiſchen 
Landgrafen bewohnt wurde, ſank in Trümmer 
und wurde durch die Stürme des 30jährigen 
Krieges faſt gänzlich zerſtört. Am 30. September 
1639 griff zuerſt eine ſchwediſche Streifpartie 
Rauſchenberg an. Obwohl die Bürger ſich auf 
das hartnäckigſte verteidigten, wurde die Stadt 
wie das Schloß doch erſtürmt und verwüſtet. Nach 
der Eroberung von Marburg im Januar 1646 
wandte ſich der heſſiſche General Geiſo gegen 
Rauſchenberg und gewann dieſe Stadt durch 
Kapitulation. Aber ſchon Ende Auguſt wurde 
die Stadt von dem heſſen-darmſtädtiſchen General⸗ 
leutnant von Eberſtein wieder erobert Im Staats⸗ 
archive zu Darmſtadt befindet ſich eine höchſt be— 
merkenswerte Kriegsurkunde, aus welcher mit Bezug 
auf die Einnahme von Rauſchenberg Nachfolgendes . 
wörtlich hier mitgeteilt werden mag: 

„Selbigen Tages iſt auch unſer Schloß Rauſchen⸗ 
berg wieder in unſere Gewalt gekommen; ſintemal 
vorigen Tags unſer Generalleutnant von Eber⸗ 
ſtein auf den Feind gangen, hat er ſeinen Oberft- 
leutnant Seydler mit 200 Mann zu Fuß, etlichen 
Reuter, 2 halbe Karthaunen mit 2 Feuermörſern 
nach genanntem Rauſchenberg commandirt gehabt, 
da ſich dann der Niederheſſiſche Kapitän, ſo druff 
commandirt, als etliche Mal mit Canonen und 
Granaten geſpielet worden, ſo auch Ihres Volks 
Verluſt vernommen, mit accord ergeben und den 
Poſten alsbald quittiret hat.“ 

„Selbigen Tags“ bezieht ſich auf die vorher 
beſchriebene Plünderung der Stadt Treyſa bei 
Ziegenhain, und Oberſtleutnant Seydler ftand, 
wie ich der Ordre de bataille der darmſtädtiſchen 
Truppen vom Jahre 1646 entnehme, im Eber— 
ſteinſchen Regimente und führte die zweite Kom⸗ 
pagnie. Seitdem aber iſt das Schloß in Trümmern 
liegen geblieben und kein Verſuch gemacht worden, 
es wieder aufzubauen. 

Was aber iſt es, was den auf waldiger Höhe 
gelegenen Trümmern dieſes alten Landgrafen⸗ 
ſchloſſes einen ganz eigenartigen Reiz verleiht und 
die Freunde und Kenner der Burgenkunde ver— 
anlaßt, gerade dieſe ſo weit abgelegene Burgruine 
aufzuſuchen und ihr eine außergewöhnliche Auf— 
merkſamkeit zu ſchenken? Den Übergang vom 
Bergfried zum Palas bilden die ſog. Wohntürme, 
turmartige feſte Wohngebäude, die ſog. Donjons, 
welche die Normannen im 11. und 12. Jahrhundert 
in den von ihnen eroberten Gebieten bis Sizilien 
hinunter erbaut haben. Dieſe Art Bauten iſt in 
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Deutſchland überhaupt ganz außerordentlich ſelten 
und ſo iſt es erklärlich, daß die Burg zu Rauſchen— 
berg, welche die Trümmer eines ſolchen noch ziem— 
lich gut erhaltenen Wohnturms aufweiſt, ein ganz 
beſonderes Intereſſe für ſich in Anſpruch nehmen 
kann, weshalb ich mich entſchloß, an einem herr— 
lichen Sommertage der mir bis dahin unbekannten 
Veſte einen höchſt lohnenden Beſuch abzuſtatten. 

Der drei Stockwerke hohe, höchſt merkwürdige 
rechteckige Bau, der mit einer Seite in die Ver— 
teidigungslinie eingerückt iſt, mit drei Seiten aber 
frei im Burghof ſteht, iſt irrtümlicherweiſe von 
unſerm ſonſt ſo verdienſtvollen Landau als 
Kapelle, indeſſen von Dehn-Rotfelſer in ſeiner 
Beſchreibung der heſſiſchen Baudenkmäler bereits 
richtig als Wohnturm oder Donjon bezeichnet 
worden. Über einem mächtigen, zum Teil jetzt 
eingeſunkenen Keller enthält derſelbe einen Saal 
von 28 Fuß Länge und 16 Fuß Breite, ehemals 


überdeckt mit zwei Kreuzgewölben; an den ſchmalen 
Seiten des Saales befinden ſich halbrunde, an 


den breiten Seiten ſpitzbogige Schildbogen, welche 
in Wandpfeiler übergehen, die auf Sockeln ruhen. 
Als Träger der Kreuzrippen ſitzen in den Wickeln 
der Wandpfeiler kapitälähnliche Kragſteine. Im 
zweiten Geſchoß befindet ſich ein weit größerer 


Saal mit drei Kreuzgewölben und zwei großen 


Fenſtern mit zierlichen gotischen Gliederungen. 
Das dritte Stockwerk iſt faſt gänzlich zerſtört. 
Der zierliche, mit Hauſteinen ausgeſtattete Bau 
ſtammt aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts 
und war es mir eine große Freude, im unteren 


Saale noch deutliche Reſte einer alten gotiſchen 


Malerei, beſonders Blumen, Früchte und Vögel, 
zum Teil noch unter der Tünche verdeckt, zu finden. 

Von der gewaltigen Burgmauer, die noch gut 
erhalten einen Teil des Hügels einnimmt, heißt 
es in der oben erwähnten Beſchreibung heſſiſcher 
Baudenkmäler wörtlich: 

„Von der innern Futtermauer der Burg, einem 
großen Polygon mit hier und da vorgekragten, 
nach vorn abgeböſchten Pechnaſen iſt gegen Norden 
noch ein großes Stück vorhanden.“ 

Dieſe Notiz und die Angabe dieſer höchſt eigen— 


tümlichen Verteidigungseinrichtung veranlaßten 


den berühmten Hofrat Piper, den Herausgeber 
der Burgenkunde, zu einer beſonderen Reiſe nach 
dem abgelegenen Rauſchenberg, und gelang es 
dieſem verdienſtvollen Burgenkenner, feſtzuſtellen, 
daß hier ein Irrtum vorliegt und daß es ſich 
hier nicht um Pechnaſen, ſondern um ſchräg durch 
die Mauer geführte Abläufe eines Abortes handelt, 
beigefügte Zeichnungen erläutern den Fall noch 
näher; man kann aber daraus entnehmen, wie 
ſchwierig es häufig iſt, Pechnaſen und Aborte zu 
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unterſcheiden und wie in gar vielen Fällen die 
Vox populi über die Meinung der Gelehrten den 
Sieg davongetragen hat. 

Noch weit älter als das in Trümmer gefallene 
Schloß ist ein Teil der alten Stadtkirche zu Rauſchen— 
berg, deren nördliches Schiff mit den Arkaden noch 
dem 12. Jahrhundert angehört, während die andern 
Teile der Kirche zum Teil der Blütezeit der 
gotiſchen Bauperiode angehören. Auch das Innere 
der Kirche birgt einige höchſt bemerkenswerte Er— 
innerungen an die hohe Blüte mittelalterlichen 
Kunſtgewerbes, insbeſondere eine Holzſtatuette der 
Jungfrau Maria von wunderbarem Liebreiz und 
Anmut, ein Kruzifix, kunſtvoll aus Holz geſchnitzt, 
ſowie einen Flügelaltar mit Malereien, welche 
von Kennern der Kölniſchen Schule zugewieſen 
und als Perlen dieſer hochgeſchätzten Malerei 
bezeichnet werden. Den wüſten Bilderſtürmereien 
des Landgrafen Moritz ſind dieſe Kunſtſchätze 
glücklicherweiſe entgangen und uns zu unſerer 
Freude erhalten geblieben. 

Schon der Aufſtieg auf die Burg durch die 
Gaſſen des Städtchens an dem ſtattlichen Rat: 
hauſe mit ſeinem überreichen Renaiſſanceportale 
vorbei nach dem von uralten Linden umgebenen 
Gotteshauſe und durch das obere Stadttor, das 
mit ſeinem dunklen Torweg und ſeinen zierlichen 
Spitzbogen uns jo ſtimmungsvoll in die Vergangen⸗ 
heit zurückverſetzt, iſt für den Beſucher dieſer alt⸗ 


ehrwürdigen Ortlichkeiten ungemein feſſelnd und 


lohnend. Sobald der Beſucher aber dieſen düſtern 
Torweg durchſchritten hat, empfängt ihn ſofort 
der Schatten und die Kühle eines Waldes, in 
welchem das dunkle Grün der Tannen mit den 
lichteren Tönen der Blätter hochſtämmiger Eichen 
und Buchen in mannigfaltigſter Weiſe abwechſelt. 
Es iſt der ſagenreiche und uralte Burgwald, 
der den Schloßberg von Rauſchenberg noch in 
ſein weites Bereich hineingezogen hat und bis an 
die Tore des leider viel zu wenig gekannten und 
gewürdigten Städtchens heranreicht. Auf dieſem 
von der Ohm und der Wohra durchfloſſenen Ge— 
biete erſtrecken ſich meilenweit prächtige und mild» 
reiche Waldungen, in welchen ſchattige Pfade bald 
zu einer kriſtallhellen Felſenquelle, bald zu einer 
blumenreichen Waldwieſe, bald zu von ſteilen 
Felswänden eingeengten Schluchten hinführen. In 
ungemeſſene Fernen dehnt ſich hier des Waldes 
unendliche Laube aus und dieſe durch bequeme 
Wege und Pfade leicht zugänglich gemacht zu 
haben, iſt ein Verdienſt der rührigen Bewohner 
des Städtchens und insbeſondere des hier anſäſſigen 
und hochangeſehenen Sanitätsrats Dr. Rehm, 
der dieſen herrlichen Flecken heſſiſcher Erde auch 
in den Dienſt ſeiner Wiſſenſchaft geſtellt und 
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denen, die Ruhe und Erholung ſuchen, hier eine 
gaſtliche Stätte bereitet hat. Schon unſere Vor⸗ 
fahren haben in dem Walde mit feinem geheimnis⸗ 
vollen Schweigen und ſeinen verſchwiegenen Reizen 
nicht bloß eine Stätte frommer Erbauung, ſondern 
auch ein Heilmittel für die Krankheiten des Leibes 
wie der Seele erblickt und in dem düſtern Schatten 
des Waldes, in ſeinen Quellen und Kräutern 


Geneſung und Heilung gefunden. Aus den brauſen⸗ 
den Stürmen des Lebens flüchten auch wir gern 
in die heilige Stille des Waldes, um hier in 
ernſter Abgeſchloſſenheit beſeligende Ruhe und er⸗ 
ſehnten Frieden zu finden. 

O Wald, ich muß dir danken, 

Geneſen will ich hier! 

Die ſeligſten Gedanken 


Erfüllen mich in dir. 


3 


Aus der Studienzeit eines heſſiſchen Edelmannes 


in den Jahren 1767-1770. 
Mitgeteilt von Guſtav Freiherrn Rabe von Pappenheim. 
a (Schluß.) 


m: der Zeit behagte das Studentenleben in 

Göttingen dem Louis von Pappenheim nicht 
mehr, und er freute ſich, daß er im Anfang Oktober 
mit Stippius die Reiſe von dort nach Marburg 
antreten konnte. Am 5 Oktober kamen ſie in 
Kaſſel an und logierten im „Schwarzen Adler“, 
wo ſie ein Fräulein von Tolle und eine Frau 
von Rinleben kennen lernten, welche ihnen einen 
Brief an Herrn von Eble aus Livland, der zuerſt 
mit ihnen in Göttingen ſtudiert hatte und dann 
ein Jahr in Marburg, wo er jetzt als Kornett 
in Dienſt ſtand, mitgaben. Auch war damals der 
Prinz von Anhalt geſtorben, aus welchem 
Grunde große Trauer herrſchte. Der Inſpektor 
Bene in Braunfels war vom Onkel Louis', Herrn 
Bos du Thil daſelbſt, beauftragt worden, Quar— 
tier für ihn in Marburg zu machen und hatte 
ein Logis im Haufe des Profeſſors Kahrell aus: 
gemacht, das aber noch von dem Aſſeſſor von 
der Malsburg bewohnt und erſt Ende des Monats 
frei wurde. Bei ihrer Ankunft in Marburg 
ſtiegen fie im Gaſthaus „Zum Engel“ ) bei Herrn 
Milius ab, der ihnen aber nur eine Stube 
geben konnte, wo Louis und ſein Hofmeiſter 
in einem Bette ſchliefen. Für den Bedienten 
hatten ſie nur eine Kammer. Für Logis und 
Feuerung bezahlten ſie 2 Taler die Woche und 
für den Mittagstiſch A Perſon 1 Louisd'or. Im 
Vergleich mit dem Mittagstiſch in Göttingen war 
er 1½ Louisd'or wert, doch war Weinzwang, 
und da beide ſchlechte Weintrinker waren, ſo 
tranken ſie täglich nur einen Schoppen. Über 
die Profeſſoren in Marburg berichtete Stippius: 
„Außer dem Hofgerichtsrath Homberg kann man 
die hieſigen Profeſſoren den Göttingern nicht an 
die Seite ſetzen“, über Louis von Pappenheim an 


) Wahrſcheinlich in der Straße vom Kornmarkt nach 
dem Marktplatz zu. i 


deſſen Vater: „Der Herr Sohn hat ſich in den 
Principiis ziemlich feſtgeſetzt, den Caſum größten⸗ 
theils abſolvirt, wo alles mehr auf eigenen Fleiß 
ankommt, und um das Skelet des Gelehrten— 
gebäudes aufzurichten, werde ich, ſoviel es in 
meinen Kräften ſteht, behülflich ſein. Nur deucht 
mir wahrzunehmen, wenn ich es ohne Heuchelei 
ſagen darf, daß der gute Herr von Pappenheim 
ein wenig zuviel auf eigene Koſten bauen — glaubt 
nämlich in Göttingen alles abſolvirt zu haben 
und blos um den Vorſchriften der Landesordnung 
zu genügen nach Marburg gekommen zu ſein. 
Wohlwollen und wahre Freundſchaft ſind die 
Triebfedern, die mich veranlaſſen, E. H. dies 
unterthänigſt zu berichten, um in liebreicher, väter— 
licher Art denſelben darauf aufmerkſam zu machen.“ 
Eine nicht unintereſſante Spezifikation der Reiſe⸗ 
koſten von Göttingen bis Marburg per Extrapoſt 
ſandte H. Stippius mit dem Brief auch ein: Die 
Poſt von Göttingen bis Münden betrug 4 Tlr. 
8 Gr. und in Dransfeld das Frühſtück 6 Gr., 
der Poſtillion bekam 10 Gr. Trinkgeld. Die 
Poſt von Münden bis Kaſſel 3 Tlr., der Wagen— 
meiſter und Poſtillion erhielt 16 Gr. Trinkgeld. 
In Münden wurden Mittags 1 Tlr. 4 Gr. ver⸗ 
zehrt und in Kaſſel, wo ſie übernachteten, 12 Tlr. 
13 Gr. 8 Pf. nebſt dem Trinkgeld für den Haus⸗ 
knecht im Betrag von 12 Gr. Sperr- oder Torgeld 
in Kaſſel 16 Gr. Die Poſt von Kaſſel nach 
Werkel 4 Tlr. 8 Gr. und 16 Gr. Trinkgeld dem 
Poſtillion. Dazu noch Frühſtück in Homberg 
und Mittagseſſen in Werkel 20 Gr. Von Werkel 
bis Jesberg die Poſt 3 Tlr., Poſtillion 12 Gr. 
und für Übernachten und Zehrung in Jesberg 
1 Tlr. 4 Gr. Poſt von Jesberg bis Holzdorf 
3 Tlr., Trinkgeld und Frühſtück 6 Gr. Poſt 
bis Marburg 3 Tlr. und Zehrung in Schönſtadt 
6 Gr. In Summa betrugen die Reiſekoſten 
etwa 44 Taler. 
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In Marburg beſuchten fie den Oberſtallmeiſter 
von Wittorf und nahmen Reitſtunde bei dem 
Stallmeiſter Wieſel. Kollegien wurden bei dem 
Profeſſor und Hofgerichtsrat Homberg (und zwar 
Pandekten) und dem Profeſſor Eſtor (Ius germani- 
cum) belegt und auch Muſikſtunden genommen. 
Nachdem Louis von Pappenheim von ſeinem Vater 
den Befehl erhalten hatte, in den angeſehenſten 
Häuſern in Marburg Viſiten zu machen, beſuchte 
er den Präſidenten, die Generalin von Ditfurth, 
die von Tolls, den Hofrat Homberg, den Prorektor 
Robert, die beiden Herren von Borbecks und noch 
andere. Die Generalin von Ditfurth erbot ſich 
auch, Louis von Pappenheim eine Wohnung bei 
ihr zu geben, doch da ſie ſpäter keine frei hatte, 
bezog er mit Stippius etwa nach drei Wochen 
das Logis bei dem Profeſſor Kahrell, wo ſie dann 
ein großes Zimmer und zwei Kammern bewohnten. 
Der Verkehr in den vielen guten gaſtfreien Häuſern 
in Marburg und den dortigen Geſellſchaften übte 
keinen guten Einfluß auf Louis von Pappenheim 
aus, da er, wie Stippius berichtet, den vielen 
jungen Damen zuviel die Cour machte und darüber 
ſeine Studien vernachläſſigte. Auch wurde er durch 
einen preußiſchen Hauptmann a. D. namens v. Spitz⸗ 
naſe, wie auch einen geweſenen Fähndrich v. Brau⸗ 
mann zum Hazardſpiel verleitet, wobei er viel 
Geld verlor und in Geldverlegenheit kam. Spitz⸗ 


naſe ſowie Braumann ſollten es nach Stippius 
vorzüglich verſtehen, jungen unerfahrenen Leuten 
das Geld im Spiel abzunehmen. Dies erfuhr 
Louis' Vater und ſchrieb deshalb an den Major 
v. Borbeck, daß er ſeinem Sohn mit Rat und 
Tat beiſtehe, um ſeine Ehre am beſten zu ver⸗ 


teidigen Der Kapitän Spitznaſe habe die Un⸗ 
verſchämtheit gehabt, an ihn zu ſchreiben, daß ihm 
ſein Sohn 12 Louisd'or im Spiel ſchuldig ge 
worden wäre, und würde er ihm das Geld nicht 
bezahlen. Und wenn ſein Sohn aus dieſer Affäre 
nicht mit Ehren käme, ſo dürfe er nicht wieder 
vor ſeine Augen kommen. Folgenden Brief ſchrieb 
darauf der Major von Borbeck am 11. Februar 
9 den General und Oberamtmann von Pappen⸗ 
heim: 

„Euer Hochwohlgeboren geneigen ſich gütigſt 
zu verſichern, daß wie ich letzthin die Ehre hatte, 
Hochdenenſelben den verdrießlichen Vorfall mit 
dem geweſenen Fähndrich Braumann zu bes 
richten, mir noch nicht etwas bekannt war, daß 
dero Herr Sohn mit dem von Spitznaß in 
Verdruß gerathen, noch viel weniger aber iſt 
mir was von Hatzardſpielen wiſſend geweſen, 
vor ohngefähr 14 Tage aber des Abends fand 
ſich dero Herr Sohn zu mir und ſagt, daß der 
von Spitznaß in allen Orten und Häußern 


herumginge und ſich berümte, daß er den Herren 
von Pappenheim proſtituirt, ich fragte alſo, ob 
denn dieſes wahr ſey und ob der v. Spitznaß 
Ihme ehrenwidrige Sachen geſagt, worauf ich 
zur Antwort bekam, er ſelbſt hätte es denſelben 
Abend mitgehört, doch möchte er in einem 
anderen Theil des Zimmers ſehr auf ihn ge— 
ſchimpft haben, wie Ihm andere eben geſagt 
hätten, er bäthe mich alſo ſehr, Ihn aus der 
Sache zu helfen. Es war alſo vor mich kein 
ander Weg, als auß wahrer Hochachtung vor 
Euer Hochwohlgeboren mich der Sache zu unter: 
ziehen, folglich mußte ſich der Herr von Pappen⸗ 
heim durch einen offenen Zettel an den Herren 
von Spitznaß erſtlich wieder in Avantage ſetzen; 
anſtatt daß Ihn v. Spitznaß hierauf hätte 
fordern ſollen, lief derſelbe ſelbigen Abend 
½ 10 Uhr noch mit dem Zettel zum Prorector 


und klagte, da ich alſo mit den Herrn Sohn 


in dem Wirtshaus ſitze und dem v. Spitzuaß 
erwarte, kommt an deſſen Stelle der Pedell⸗ 
und ſagt dem Herren von Pappenheim Stuben⸗ 
arreſt an, ich war indeſſen froh, daß Ich Ihn 
nur erſtlich wieder in Avantage hatte, den 
folgenden Tag ging ich nach dem Prorector, 
und traf den Spitznaß dortſelbſt an, da dem 
ſelben dann vom Prorector ſein Verfahren nicht 
gutgeheißen wurde, indeſſen ging die Sache noch 
gut. von Spitznaß ging vom Prorector mit 
mir heraus und zu hochdero Sohn auf die 
Stube mit mir, und die Sache wurde in Gegen⸗ 
wart des Herren Stippius, meiner und etlichen 
Zeugen abgethan, bei welchem Vorfall ich den 
Herren von Pappenheim auf meine Ehre nad: 
ſagen muß, daß er ſich ſo gehalten, wie es 
einem jungen Cavalier zukommt, der ſeine Ehre 
liebt, ich kann ſagen, daß ich daß Unglück ver⸗ 
hütet, ſonſt wäre dem anſchein nach der v. Spitz⸗ 
naß nicht lebendig von ſeiner Stube kommen, 
folglich iſt die ganze Sache abgethan und zwar 
nicht zum Nachtheil von Herren von Pappen⸗ 
heim. Glauben aber Eu. Hochwohlgeboren war: 
hafftig, daß mir der Vorgang ſo verdrießlich 
geweſen, als wenn er einem meiner Kinder 
begegnet wäre, den mein Caracter und Jahre 
verlangen, daß ich vor allen denen jugendlichen 
Überfelungen einen Abſcheu habe, indeſſen ſag 
ich einmal aus alter unverruckter Hochachtun 
vor Eu. Hochwohlgeboren hab ich und a 
mein Bruder uns der Sache ſo angenommen, 
wie es Freunden zukommt, worüber ich allen⸗ 
falß deſſen H. Stibbius zu fragen gehorſamſt 
bitte. Auf das Spielen zu kommen, ſo muß 
ich ſagen, daß es dem Carakter eines alten 
Offiziers meinem Erachten ſehr zuwiederläuft 
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ſich mit einem jungen Menſchen einzulaffen 


und Ihm à conto viel Geld abzugewinnen. 
Ich habe aber ſogleich nach Erhaltung des von 
Euer Hochwohlgeboren an mich abgelaſſenen 
die Sache mit denen Herren Profeſſoren ein⸗ 
geleitet von Euer Hochwohlgeboren ſich deß— 
wegen bei dem zeitigen Prorector Sorber be— 
ſchwehren werden, ſo wird in der Sache geſchehen 
was recht iſt, ich bitte, mich aber hirinnen nicht 
zu verrathen, daß dieſes von mir herkommt. 
Gänzlich recht haben Eu. Hochwohlgeboren, deſſen 
Sohn alles ſpielen gnädigſt zu unterſagen, wie 
auch die Tantzeollationen zu vermeiden, ohne 
meinen Willen und da ich Ihm ſolches Freund— 
ſchafftlich abrathe, iſt er den Abend in die 
Geſellſchaft gegangen, indeſſen finde ich auch 
nicht, daß der v. Spitznaß dazu berechtigt ge— 
weſen, Händel mit ihm anzufangen, denn an 
dieſem muß ich ſagen iſt er ohnſchultig geweſen, 
uns hätte er wegbleiben können. Werden künftig 
Hochdero Sohn die Gewogenheit haben und 
meinen guten Rathſchlägen folgen, ſo können 
E. H. verſichert ſein, daß er fleißig ſtudieren 
und alle Luſtbarkeiten, ſo nicht geziemend, ver— 
meiden wird. Ich habe die Ehre, mit der 
ſchuldigſten Verehrung zeitlebens zu verharren 


E. H. gehorſamſter Diener 
B. b. Borbeck. 


Auch der Prorektor Johann Jakob Sorber, 
an den der General wegen ſeines Sohnes geſchrieben, 
gab eine befriedigende Erklärung des Vorfalls ab. 


Stippius, welcher dem Louis ſtets treu zur 
Seite geſtanden und ihn gegen jeden verteidigte, 
hatte ſich auch dieſer Affäre aufs eifrigſte an— 
genommen und ihm beigeſtanden, ſo daß Haupt— 
mann Spitznaſe Gelegenheit genug gehabt hätte, 
ihn zu fordern. Über die Affäre ſelber berichtete 
er dem Vater desſelben folgendes: „Bei der Affaire 
auf des Herrn von Pappenheim eigenen Stube 
bin nebſt dem Major von Borbeck, dem Herren 
von Löwenfeld und Herrn von Heydwolff ſelbſt 


mit zugegen geweſen und hat ſich Herr von Pappen— 


heim ſo gut dabei aufgeführt, als man es nur 
von einem honnéte-homme und Cavallier er: 
warten kann und wir ſämmtliche Zeugen ſtehen 
einem jeden zu Dienſt, welcher nur im Geringſten 
auf der einen oder andern Seite nachtheilig von 
der Affaire ſpricht. Und letzlich hat der Herr 
Sohn, wie aus dem Vorhergehenden von ſelbſt 
fließt, vollkomene Satisfaction und wird ſich deß— 
wegen hier niemand Ihn deßwegen quaestiones 
zu machen, denn er ficht am beſten auf der ganzen 
Academie und hat nunmehro in der Affaire mit 


SI 


dem von Spitznaß, wofor ſich doch faſt die ganze 
Univerſität fürchtet, ſeine Courage gezeigt.“ 

Stippius bat in dem Brief zugleich den 
General, ihn ſeines Amtes als Hofmeiſter ſeines 
Sohnes zu entlaſſen, da er beabſichtige, fein Examen 
zu machen und vor Oſtern noch Marburg zu 
verlaſſen, da ein vernünftiger Menſch darauf 
bedacht ſein müſſe, in den beſten Jahren etwas 
für die Zukunft zu erwerben, woran in ſeiner 
jetzigen Stellung gar nicht zu denken wäre, be— 
ſonders da er bei dem koſtbaren Aufenthalt in 
Göttingen noch 100 Taler habe zuſetzen müſſen. 
Ferner käme dazu noch ein Umſtand, den er bisher 
immer dem Herrn General lieber „cachiren“, als 
bekannt machen wollen, indem er ihm nicht viel 
Ehre mache, ſondern von Unbeſonnenheit und 
Übereilung zeugte. „Schon in Stammen beging 
ich die Unvorſichtigkeit,“ ſchreibt er, „mich mit 
der Sobbé, der Forſtſchreiberin von Homberg 
Tochter, ſo damals bei der Generalin in Dienſten 
war, in Verſprechungen einzulaſſen. Hiezu kam 
ein zweiter Fehltritt, daß ich mich, ihre Ehre und 
mein Gewiſſen zu retten, genöthigt ſahe, mich mit 
ihr vor fünf Monaten copuliren zu laſſen. Es 
iſt wahr, wahrſcheinlicher Weiſe habe ich mein 
beſtes zeitliches Glück verſcherzt; allein der Fehler 
war einmal begangen und ich ſahe kein ander 
Mittel vor mir, als ihn auf dieſe Art vor Gott 
und meinem Gewiſſen wieder gut zu machen.“ 
Im Anſchluß an dies Geſtändnis bittet er ſeinen 
Patron noch um ſeine Fürſprache bei einer künf— 
tigen Beförderung. „Vorerſt wünſche ich nichts 
mehr, als daß, wenn ich mich examiniren laſſe 
und um die Advokatur in Procuration bei Hoch— 
fürſtl. Regierung ſupplicire, Hochdieſelben ſo gnädig 
ſein und mein Geſuch unterſtützen, denn E. H. 
wird nicht unbekannt ſein, daß erſt ſeit einigen 
Jahren eine gewiß geſchloſſene Zahl von Advokaten 
und Procuratoren bei dem heſſiſchen Obergericht 
feſtgeſetzt worden, da nun ſchon anno 1763 meinen 
Caſum abſolvirt gehabt und dieſe neue Verordnung 
nicht vorherſehen konnte, ſo würde es doch hart 
jein, wenn blos mit dem Untergerichts-Advokatur 
zufrieden ſein ſollte. Ich verlange vorerſt keinen 
Gebrauch von den Procurationen von denen Ober— 
gerichten zu machen, ſondern in dem Amt Borken 
advociren.“ i 

Von dem ſo treuen und braven Stippius 
und ſeinen weiteren Schickſalen wird nichts weiter 
berichtet. Der General und Oberamtmann Chriſtoph 
Friedrich von Pappenheim, der immerfort ſchon 
ſehr leidend war, hatte ſchon im Juli 1770 ſeinen 
Abſchied als Oberamtmann von Schmalkalden 
erbeten, da er ſein Amt nicht mehr verſehen konnte, 
und ſtarb am 23. Auguſt 1770 in Kaſſel. 
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Nachdem er ſich mit einem Fräulein von Münch⸗ 
hauſen verheiratet hatte, übernahm er Liebenau 
und wurde im Kreiſe Hofgeismar als Landrat 
angeſtellt, ſtarb aber ſchon am 11. November 1786. 


. & 
Die franzöſiſchen Schauſpieler am Bofe des Landgrafen 
Friedrich II. von Beſſen-Kaſſel. 


Louis Rabe von Pappenheim machte, nachdem | 
er noch ein Semeſter in Marburg ſtudiert, fern 
Examen, wurde dann als Regierungsaſſeſſor und | 
ſpäter als Regierungsrat in Rinteln angeftellt. 


wendung gebracht habe, denn: „Sa compassion pour 


Olivier gibt ein umfangreiches Werk heraus, la misöre du peuple et ses es humani- 


Der franzöſiſche Schriftſteller Jean-Jacques | 


welches die Geſchichte der franzöſiſchen Schaufpieler 
an den deutſchen Höfen des 18. Jahrhunderts be— 
handelt und demzufolge auch auf Heſſen-Kaſſel 
Bezug nehmen muß. Dies geſchieht in der ſoeben 
erſchienenen 4. Serie“), aus der wir das Haupt⸗ 
ſächlichſte nachfolgend wiedergeben. 

Olivier beginnt mit kurz gefaßten biographiſchen 
Mitteilungen über Friedrich II., in welchen er deſſen 
Vorliebe für das franzöſiſche Weſen hervorhebt und 
beſonders ſein Verhältnis zu Voltaire betont. 
„Friedrich“, ſchreibt er, „hatte ſchon als Erbprinz 
die Bekanntſchaft des großen Mannes im Frühjahr 
1753 gemacht Der Dichter der ‚Zaire kam am 
Abend des 26. Mai in Kaſſel an. Landgraf Wil⸗ 
helm VIII., der ſich damals im Schloß zu Wabern 
aufhielt, wo der Hof der Reiherbeize oblag, bat 
den illuſtren Reiſenden ſofort um ſeinen Beſuch. 
Am andern Mittag begab Voltaire ſich zu dem 
Landgrafen, der ihn zwei Tage bei ſich behielt. 
Der Fürſt und ſein Sohn waren im höchſten Grade 
entzückt, denn noch nie hatten ſie einen ſo glänzenden 
‚causeur‘ an ihrer Tafel gehabt.“ Zur Herrſchaft 
gelangt, hätte Friedrich Voltaire gern für ſich ge— 
wonnen, aber den Patriarchen hielten ſeine vielfachen 
Arbeiten und ſeine ſchwankende Geſundheit in Ferney 
zurück, ſo daß er die Einladung des neuen Land— 
grafen nicht annehmen konnte, dagegen ergriff der 
letztere 1773 bei einer Reiſe die Gelegenheit, Vol— 
taire, mit dem er ſeit längerer Zeit in Briefwechſel 
getreten war, zu beſuchen. Hieran knüpft der Ver— 
faſſer eine Anmerkung, in der er auf die „Pensees 
diverses sur les Princes“ betitelte Schrift des Land⸗ 
grafen, der ſich gern den Namen des gekrönten 
Philoſophen verdient hätte, hinweiſt und bedauert, 
daß er feine Theorien nicht zur praktiſchen Ver— 

*) Jean-Jacques Olivier, Les Comediens Francais 
dans les Cours d’Allemagne au XVIIIe siècle. Qua- 
trieme Serie: La Cour du Landgrave Frédéric II de 
Hesse-Cassel. Paris, Société Frangaise d’imprimerie 
et de librairie. MCMV. — Vorausgegangen find: La 
Cour electorale palatine. — La Cour royale de Prusse. 
— Les Cours du Prince Henry de Prusse, du Mar- 
grave Frederic de Bayreuth et du Margrave Charles- 


Alexandre d' Ansbach. Die in Vorbereitung ſtehende 5, 
Serie enthält: La Cour de Wurtemberg, la Cour de Saxe. 


taires ne l'empeéchèrent pas de restaurer ses fi- 
nances. en favorisant pendant la guerre de l'In- 
dependance americaine le trafic de mercenaires 
hessois.“ Alſo auch bei franzöſiſchen Schriftſtellern 
hat die Redensart vom „Verkauf der heſſiſchen Sold— 
truppen“ neuerdings noch Eingang gefunden. 

Die Errichtung eines franzöſiſchen Theaters am 
heſſiſchen Hofe legt Olivier auf das Ende des Jahres 
1763 oder auf den Anfang des folgenden Jahres, 
beſtimmt aber iſt, daß der Landgraf im Februar 
1764 eine franzöſiſche Truppe in ſeinem Dienſt 
hatte, wie dies einer ſeiner Briefe an Voltaire be— 
jagt. Nach den heſſiſchen „Staats- und Adreß⸗ 
kalendern“, ergänzt durch die Gothaiſchen Theater- 
kalender, folgen nun die „Komödien-Etats“, 
d. h. die namentlichen Aufzählungen der Akteurs 
und Aktricen, ſowie der ſonſtigen Angeſtellten Jahr 
für Jahr von 1765—1785. Über die Künſtler 
ſelbſt hat nur wenig in Erfahrung gebracht werden 


können, ſoviel aber ſteht feſt, daß ſie Schauſpieler 


und Sänger zugleich waren. 

Die Seele des Kaſſeler Theaters war zwanzig 
Jahre hindurch der begabte Plante, der die 
Könige und die peres nobles ſpielte und in der 
Oper Baßpartien ſang. Seiner Fähigkeit für die 
ſzeniſche Geſtaltung und ſeiner Beleſenheit wegen 
machte der Landgraf ihn zum Regiſſeur. 1784 
wollte er der Bühne entſagen und war nach Frank- 
reich zurückgekehrt, aber auf die Bitte des Land— 
grafen kam er wieder nach Kaſſel. Bei ſeinem 
erſten Auftreten wurde er von dem Publikum ſtür⸗ 
miſch empfangen und ihm ein Gedicht gewidmet, 
deſſen erſter Vers lautete: 

Salut, honneur au bon Papa, 
Au Nestor de nötre theätre, 


Qui de nouveau s'expatria, 
Pour un public, qui l'idolätre. 


Neben ihm fanden ſeine Frau, ſeine Tochter und 
ſeine beiden Söhne, die auch in den Ballets mit⸗ 
wirkten, Verwendung. 

Weitere bemerkenswerte Mitglieder waren Ri- 
carville, Marville, Armand, du Fresne 
und Beaupré, ſowie Madame Lauberty. 
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Den aus den Gothaer Theaterkalendern aus- 
gezogenen Debutrollen und den Fachbezeichnungen 
der von 17771785 bei dem franzöſiſchen Theater 
in Kaſſel engagierten Künſtler ſind einige nähere 
Angaben über den erſten Baſſiſten Le Mesle und 
Mademoiſelle Rouſſelois, welche die erſten Rollen 
in der Tragödie, der Komödie, der Oper und der 
komiſchen Oper ſpielte, angereiht, die aus Apells 
„Galerie der vorzüglichſten Tonkünſtler ꝛc. in Kaſſel“ 
entnommen ſind. 


Die Orcheſterleiter waren N. Benozzi (1770 bis 
1771), Regraff (17721776), Marchand 
(17771779), Finet (1780-1783) und Roche— 
fort (178381786). 


Von dieſen Künſtlern liegen nur über Jean⸗ 
Baptiſte Rochefort einige Nachrichten vor. Dieſer 
ausgezeichnete Mufiker und talentvolle Komponiſt 
wurde 1774 als Kontrabaſſiſt an die Königliche 
Akademie der Muſik ſeiner Vaterſtadt Paris en⸗ 
gagiert, in welcher Stellung er fünf Jahre lang 
verblieb. Seine Geſangsweiſen und ſonſtigen Kom⸗ 
poſitionen, feurig und anmutig zugleich, fingen an 
bekannt zu werden und beifällige Aufnahme zu 
finden, als der Landgraf Friedrich ihn in ſeine 
Dienſte nahm. Nach dem Tode dieſes Fürſten 
kehrte Rochefort in ſeine Vaterſtadt zurück und trat 
1787 in die Oper ein, wo er die Stelle des zweiten 
Kapellmeiſters erhielt. Er nahm 1815 ſeinen Ab— 
ſchied und ſtarb vier Jahre ſpäter im Alter von 
66 Jahren. 


Intereſſant ſind die Mitteilungen, die über den 
in der Theatergeſchichte unter Friedrich II. viel- 
genannten Marquis de Luchet gemacht werden. 
Danach war Jean-Pierre-Louis Luchet, 
Marquis de la Roche du Maine, 1740 zu 
Saintes geboren. In ſeinem 20. Jahre trat er in 
ein Reiterregiment, aber ſein Geſchmack an der Litera— 
tur und die Liebe, die ihm ein Fräulein Delon, 
eine hübſche und geiſtreiche Genferin einflößte, trieben 
ihn bald dazu, ſeine Entlaſſung als Offizier zu 
nehmen. Frei geworden, heiratete er das junge 
Mädchen, das er liebte, und begab ſich nach Paris. 
Trotz ihres beſcheidenen Vermögens trieben die jungen 
Eheleute dort großen Aufwand. Die vornehme Her— 
kunft des Marquis, deſſen erſte Bücher gut auf⸗ 
genommen worden waren, der Zauber, der von 

dem liebenswürdigen Weſen ſeiner Frau ausging, 
ſowie deren geiſtige Fähigkeiten verfehlten nicht, die 
Schriftſteller und Künſtler von Ruf in ihr Haus 
zu ziehen. Das Unglück wollte es aber, daß Frau 
von Luchet einer ganzen Bande von eleganten Tauge— 
nichtſen, unter der damals neuen Bezeichnung der 
„Myſtificateurs“ bekannt, den Zutritt zu ihrem 
Salon geſtattete. 


reuen haben. 


Die Myſtificateurs brachten ihre Zeit damit hin, 
harmloſe Menſchen zu foppen. Ihre Farcen über— 
ſtiegen jedoch oft die Grenzen des Scherzes und der 
Wohlanſtändigkeit; bisweilen gingen ſie ſelbſt bis 
zum Obſzönen. Weit entfernt, ſich daran zu ſtoßen, 
ließ die Marquiſe, die eine wenig ſtrenge Sitten⸗ 
richterin war, ihre Gäſte die ſchlimmſten tollen 
Streiche begehen. Sie ſollte dies aber bald zu be- 
Eine Dame von Stand, der man auf 
die ſchimpflichſte Weiſe mitgeſpielt hatte, erhob 
Klage, und die allzu duldſame Hausherrin erhielt 
von der Polizei einen nachdrücklichen Verweis und 
wurde mit Gefängnis bedroht. Von da an ſchloſſen 
ſich alle Pforten vor ihr und ihre alten Freunde 
waren die erſten, die ihr den Rücken kehrten. 

Ihr Mann befand ſich in keiner beſſeren Lage. 
Um ſeinem verſchwenderiſchen Leben genügen zu 
können, hatte er ſich an die Spitze einer Geſellſchaft 
zur Ausnutzung von Minen geſtellt, aber es kam 
zum Falliſſement, und um der Verfolgung ſeiner 
Gläubiger zu entgehen, floh er ins Ausland.“) 

Nach einem kurzen Aufenthalt bei dem Patri⸗ 
archen von Ferney, der Mitleid mit ihrem Un⸗ 
glück gezeigt hatte, flüchteten die beiden Gatten nach 
Lauſanne, wo Herr von Luchet, um ſeinen Ruin 
vollſtändig zu machen, ein Journal, „Les Nou- 
velles de la République des Lettres“, gründete. 
Da erhielt er durch die Vermittelung Voltaires die 
Stelle eines Bibliothekars beim Landgrafen Friedrich, 
der, verführt von dem Wiſſen, dem Geiſt und der 
glänzenden Außenſeite des Marquis, ihn außerdem 
zum ſtändigen Sekretär ſeiner Akademie und zum 
Direktor feiner Theater ernannte.“) 

Als die franzöſiſchen Schauſpieler und italieniſchen 
Sänger in Kaſſel verabſchiedet wurden, trat Herr 
von Luchet in den Dienſt des Prinzen Heinrich 
von Preußen, der ihm eine Penſion von 2000 Talern 
ſicherte. Er blieb indeſſen nur kurze Zeit in Rheins⸗ 
berg. Ein Parteigänger der neuen Ideen, kehrte er 
1788 nach Paris zurück, um ſeine Beſchäftigung 
als beißender Tagesſchriftſteller wieder aufzunehmen. 
Mehrere ſeiner Schriften waren von Erfolg begleitet, 
namentlich ſeine „Galerie des Etats généraux“, 
eine Sammlung von politiſchen Porträts, an der 
Leclos, Rivarol und Mirabeau mitarbeiteten 
Er ſtarb 1792. Von einer unglaublichen Frucht— 
barkeit hatte er an die fünfzig Bände kritiſcher 


*) „Il s’etait mis à la téte d'une exploitation de 
mines, qui, selon le mot de Voltaire, n'avaient fait 
qu’allonger la sienne.“ 

*) In der am 23. Februar 1903 im heſſiſchen Geſchichts⸗ 
verein zu Kaſſel abgehaltenen Monatsverſammlung hielt 
Herr Oberbibliothekar Dr. Brunner einen Vortrag „Der 
Marquis de Luchet und die Verwaltung der Kaſſeler 
Bibliothek“, in welcher hauptſächlich der Gegenſatz zwiſchen 
Luchet und Strieder erörtert wurde. 
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und hiſtoriſcher Schriften geſchrieben, eine große 
Anzahl Gedichte und mehrere Romane. Ein Ber: 
zeichnis der Werke Luchets findet ſich bei Quérard 
„La France littéraire“, V., p. 385. In ſeiner 
Eigenſchaft als Oberaufſeher der fürſtlichen Theater 
bezog Marquis de Luchet 2000 Taler Gehalt. 

(Bevor wir in der Geſchichte des franzöſiſchen 
Schauſpiels weiter gehen, ſei die Erklärung über 
die „Myſtificateurs“ wiedergegeben, die Olivier in 
den einen eigenen Abſchnitt ſeines Werkes bildenden 
Noten macht. 

In Paris lebte um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts ein Luſtſpieldichter namens Poin⸗ 
ſinet, den Bachaumont in feinen „Memoires 
secrets“ als eine der eigenartigſten Perſönlichkeiten 
ſchildert, die man ſehen könne. Mit viel Geiſt ver⸗ 
einige er eine ſo kraſſe Unwiſſenheit und einen ſo 
blinden Eigendünkel, daß man ihm alles glauben 
machen könnte, wenn man nur ſeiner Eitelkeit 
ſchmeichelte. Die Streiche, die ihm geſpielt worden 
ſeien, und denen er ſich im Rauſch ſeiner Eigen— 
liebe preis gegeben habe, wären ſo ſeltſamer Art 
und ſo neu geweſen, daß man auch ein neues Wort 
zu ihrer Charakteriſierung habe ſchaffen müſſen. 
Infolgedeſſen ſei die franzöſiſche Sprache mit dem 
Ausdruck „Mystification“ bereichert worden. 

Olivier teilt nun einige der Myſtifikationen mit, 
denen Poinſinet zum Opfer fiel, und die berühmt 
geblieben ſind. N 

Eines Tages habe man Poinſinet z. B. verkündigt, 
daß er zum Mitglied der Akademie in St. Peters⸗ 
burg ernannt worden ſei, er müſſe deshalb aber 
das Ruſſiſche verſtehen. Einer ſeiner Freunde erbot 
ſich nun, ihm Unterricht zu erteilen, und nach Ver— 
lauf eines halben Jahres hatte er das Nieder-Bre⸗ 
toniſche erlernt. 

Ein anderes Mal ſchlug man ihm vor, die Charge 
eines „Ofenſchirms der kleinen Appartements“ zu 
erkaufen. Dieſe Charge, ſo ſagte man ihm, beſtehe 
darin, die Beine des Königs vor der Wirkung des 
Feuers zu ſchützen, indem man ſich, wenn Seine 


Majeſtät ſich wärme, zwiſchen ſie und den Kamin. 


ſtelle. Und in ſeinem Ehrgeiz an den Hof zu 


kommen, übte Poinſinet auf Gefahr ſeine Waden 
zu röſten ſich wochenlang darin, die Glut eines 
ſtarken Feuers auszuhalten und ſich ſeinen künftigen 
Funktionen gut anzupaſſen. Die ſämtlichen Farcen 
find unter dem Titel „Les Mystifieations de Sr. 
P**** in einer Broſchüre zu London 1772 er⸗ 
ſchienen.) 

Wir fahren nun in der Hauptſchilderung, wie 
ſie Olivier gibt, fort. 

„Die Gagen der franzöſiſchen Schauſpieler ſchwan⸗ 
ken zwiſchen 1200 und 200 Talern, wie dies eine 
Rechnung aus dem Jahre 1785 nachweiſt, die im 
Archiv zu Marburg aufbewahrt wird. 


Compte de la Troupe Frangaise (1785) 


Mme. 1000 
Mlle. 1200 
Mme. 612 
Mme 600 
Mlle. 300 
Mlle. Monrose 300 
Mlle. Paulin 200 
M. Suin 612 
M. Delille 600 
M. Sircourt . 255 
M. Roquefeuille . 500 
M. Cressent 500 
au souffleur . ; ER 200 
au garcon de thöäkre. SER 50 


Trotz dieſer Gehälter, von denen einige ziemlich 
hoch ſind, machten unſere Künſtler während ihres 
Aufenthaltes in Kaſſel ganz ungeheuerliche Schulden. 
Alle, von den erſten Größen bis zum beſcheidenſten 
Choriſten, hatten bei ihrer Abreiſe mit ihren Gläu- 
bigern Hühnchen zu rupfen. Die beim Hofgericht 
anhängig gemachten Klagen der letzteren füllen nicht 
weniger als vier umfangreiche Aktenfaszikel. Dieſe 
vergilbten Blätter bieten größenteils nur ein unter: 
geordnetes Intereſſe, einige aber, die uns in das 
verborgene Leben der Bühnenkünſtler einweihen und 
auf die wir bei einer anderen Gelegenheit zurück— 
kommen, werden in den Noten mitgeteilt. 

(Schluß folgt.) 


Monrose . 
Rousselois. 
Sun . 
Brabant 
Audibert . 


—————— ee ů— —5ĩ 


Eine altheſſiſche Kirmes. 


Von Helene Brehm. 


Viele Gebräuche, die bei den verſchiedenſten Ver— 
anlaſſungen im Volksleben gehandhabt wurden, 
geraten leider nach und nach in Vergeſſenheit. Als 
Beweis für das Schwinden ſolch alter Bräuche 
diene z. B. die Art, in der früher die Kirmes in 
einem Teile Heſſens gefeiert wurde, im Vergleich 


Es ſei mir deshalb 
geſtattet, eine „altmodiſche“ Kirmes, wie ſie einſt 
in dem am Fuße des Meißners gelegenen Dorfe 


mit deren heutiger Feier.“) 


) In Nr. 23 des vorigen Jahrgangs unſerer Zeitſchrift 
brachten wir die Schilderung einer Kirmes in der Gegen⸗ 
wart: „Kirmesbrauch in Oberhone“ von W. Pippart. 
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Abterode und in deſſen Nachbardörfern abgehalten 
wurde, zu beſchreiben. 

Die Kirmes, das früher für die geſamte dörfliche 
Bevölkerung wichtigſte Ereignis des ganzen Jahres, 
von dem aus man oft ſogar andere, minder wichtige 
Begebenheiten rechnete, wurde und wird auch heute 
noch im September gefeiert. Schon wochenlang 
vorher hatte der „Burſch“ ſein „Mädchen“ „unter 
die Linde beſtellt“, d. h. er hatte ſie gebeten, während 
der Kirmes ſeine Tänzerin zu ſein. In der Feſt⸗ 
woche ſelbſt wartete der geplagten Hausfrauen keine 
geringe Aufgabe, galt es doch, ganze Berge von 
„Blechkuchen“, unter denen wieder Heſſens Spe- 
zialität, der berühmte „Schmandkuchen“, eine große 
Rolle ſpielte, für die Familie und für die vielen 
von auswärts zu erwartenden Kirmesgäſte zu backen. 
Die Feſtlichkeit ſelbſt begann ſtets an einem Mitt⸗ 
woch und endete am Montag der nächſten Woche. 
An jenem Mittwochabend wurde die Kirmes „an— 
geſpielt“, d. h. die Muſikanten ließen in den Straßen 
und auf den freien Plätzen des Dorfs ihre luſtigen 
Weiſen ertönen zum Jubel der Dorfjugend, und 
vorfreudige Gefühle in den Herzen des jungen 
Volkes erweckend, das ſich am Tanz zu beteiligen 
gedachte. Am andern Vormittag erſchienen der 
„Läufer“ und der „Huſar“, von denen noch die 
Rede ſein wird, in den Häuſern der Honoratioren, 
um „im Namen der ‚Platzburſchen' (d h. derjenigen 
Burſchen, denen von ihren Kameraden das Ehren— 
amt übertragen worden war, während der Kirmes 
unter der Linde bzw. auf dem Tanzboden für Ord— 
nung und Platz beim Tanzen zu ſorgen uſw.) und 
der andern Burſchen“, wie die feſtſtehende Formel 
lautete, anzufragen, ob es den Teilnehmern der 
Kirmes geſtattet ſei, die betreffenden Familien „mit 
der Muſik zu beſuchen“. Die höfliche Anfrage 
wurde gewiß nur in den ſeltenſten Fällen ablehnend 
beantwortet und ſo zog denn bald der ganze Kirmes— 
troß — mit Ausnahme der Mädchen — in jenen 
Häuſern ein, wo ſie mit Schnaps, Kuchen und 
Zigarren bewirtet wurden. Die Muſikanten ſpielten 
einige Tänze, zu welchen die Töchter und weiblichen 
Dienſtboten des Hauſes aufgefordert wurden, und 
dann ging's in das nächſte Haus, in dem die Gäſte 
ſich angeſagt hatten. Nachmittags wurde zum erſten⸗ 
mal „unger Lingen“ (unter der Linde) getanzt. 
Der Kirmes⸗Freitag war wohl ſchon ein „hoher“ 
Feſttag, doch wurde an ihm nur „die zweite Gar: 
nitur“ angelegt, die erſte aber für den Sonntag 
aufgeſpart. Der Sonnabend diente den Hausfrauen 
dazu, den ſehr verminderten Kuchenvorrat zu er— 
gänzen, mußte doch jedes Kirmesmädchen einen 
ganzen Kuchen im „Kirmeshaus“ abliefern, wo die 
Muſikanten und Burſche ihr Quartier hatten. Die 
Glanznummer der ganzen Kirmes bildete der Sonn 


tag. Gleich nach Mittag verſammelten ſich ſüämt⸗ 


liche Feſtteilnehmer vor dem Kirmeshaus, um ſich 
zum Zug in die Kirche zu ordnen. Die Mädchen 
erſchienen in dunklen Tuchkleidern mit weiten Falten⸗ 
röcken, buntſeidene, geblümte Tücher („Lappen“) 
über Rücken und Bruſt gelegt und mit buntfarbigen, 
oft ſeidenen Schürzen geſchmückt. Die Fußbekleidung 
beſtand in weißen Strümpfen und ſchwarzledernen 
ausgeſchnittenen Schuhen, ihrer Bequemheit wegen 
„Commoden“ genannt. Die Hände umſchloſſen 
neben dem Geſangbuch das ſorgſam gefaltete Tafchen- 
tuch. Die Burſche waren bekleidet mit ſchwarzem 
Anzug und hohem Zylinder, deſſen ganze Vorder— 
ſeite bedeckt war von einem rieſigen Strauß künſt⸗ 
licher Blumen, mit welchem ihn „das Mädchen“ 
geſchmückt hatte. (Dieſer Hutſchmuck wurde aber 
nach dem Feſt zurückgegeben und bei der nächſten 
Kirmes wieder benutzt.) In der Hand trug jeder 
der Burſchen, die ſich nach dem Alter ordneten, 
einen dünnen roten Spazierſtock aus Rohr, der am 
unteren Ende gefaßt und hochgehalten wurde und 
deſſen Griff mit buntem Schleifchen geziert war. 
Im Kirmeszug fehlte natürlich auch nicht die Fahne. 
Sie beſtand aus einem buntſeidenen, befranſten 
„Lappen“, der noch mit Schleifen aus farbigem 
Seidenband geſchmückt und an einem dünnen Holz— 
geſtell derartig befeſtigt war, daß das Tuch aus⸗ 
geſpannt daran hing. Dieſe Fahne, die auf gemein⸗ 
ſame Koſten gekauft war, pflanzte man in der Mitte 
des Tanzplatzes auf. Am Schluß der Kirmes wurde 
ſie verloſt. 

Unter Vorantritt der Muſik ging's paarweiſe 
zur Kirche, dem ganzen Zug voran der „Läufer“ 
und der „Huſar“. Der Huſar war ein in einer 
Huſarenuniform ſteckender Burſche, der, die Fauſt 
mit dem Säbel in die Seite geſtemmt, gravitätiſch 
einherſchritt, bald vorwärts, bald einige Schritte 
rückwärts gehend. Vor ihm her tanzte, einen 
blumengeſchmückten Stab über dem Kopf wirbelnd, 
der Läufer, ein in ein enganliegendes weißes Wams 
und enge weiße Kniehoſe gekleideter Jüngling, auf 
deſſen Schultern bunte, über Rücken und Bruſt 


hängende Tücher befeſtigt waren. Weiße Strümpfe 


und „Commoden“ vervollſtändigten den Anzug. 
Der Kopf trug eine oben ſpitz zulaufende, einem 
kleinen Zuckerhut zu vergleichende Bedeckung, die 
ganz und gar mit farbigen Aſtern benäht war. 
Wandte der Huſar das Geſicht nach dem Läufer, 
ſo drehte ihm dieſer den Rücken, und umgekehrt. 
War der Zug unter dem Geläut der zum Gottes— 
dienſt rufenden Glocken bei der Kirche angelangt, 
ſo wurde dieſe dreimal umkreiſt, ehe ſich alle in 
das Gotteshaus begaben. Nach dem Gottesdienſt 
kehrte der Zug zunächſt in der gleichen Reihenfolge 
zum Kirmeshaus zurück. Nachdem hier die zum 
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Kirchgang erforderlich geweſenen 
Stöcke uſw. abgelegt worden waren, wurde wieder 
zu dem mit Linden beſtandenen Tanzplatz vor der 
Kirche zurückmarſchiert. Der erſte Tanz am Sonn⸗ 
tag unter der Linde gehörte den Platzburſchen und 
ihren Tänzerinnen. Später trank jeder Burſch mit 
ſeinem Mädchen den Kaffee in deſſen Wohnung. 
Den rings um den Tanzplatz in dichten Reihen 
ſtehenden Zuſchauern wurde auch zuweilen von den 
Platzburſchen mit Bier zugetrunken Auch abends 
tanzte man unter der Linde während der ganzen 
Dauer der Feſtlichkeit, nur bei ſchlechtem Wetter 
auf dem Tanzboden eines Wirtshauſes. 

Am Montag gegen Abend wurde die Kirmes 
„begraben“. Burſche und Mädchen zogen mit Muſik 
unter Vorantragen eines Strohmanns zu einem 
Hügel vor dem Dorf, wo unter ſcherzhafter Rede 


eines Spaßmachers die Strohpuppe in die Erde 


verſcharrt wurde. 

So verlief eine „altmodiſche“ Abteröder Kirmes 
Die neumodiſche hat ſich weſentlich anders geſtaltet. 
So iſt ihre Dauer auf landrätliche Verfügung hin 
ſchon vor Jahren auf zwei Tage gekürzt worden, 
ſie bildet kein ſo bedeutungsvolles Ereignis mehr 
wie früher für die Dörfler, die auch in der Tracht 


Geſangbücher, 


mehr und mehr ſtädtiſch geworden ſind, und die 
Beteiligung und das Intereſſe an ihr, namentlich 
auch ſeitens der Honoratioren, deren Häuſern 
Burſchen und Muſikanten auch keinen Beſuch mehr 
abſtatten, iſt nur noch gering. Auch ſind „Läufer 
und Huſar“, ohne die ſonſt eine richtige Kirmes 
undenkbar war, in Abterode und Umgegend aus 
dem Kirmeszug verſchwunden. 

Gerade dieſe beiden Perſonen ſcheinen mir eine 
allegoriſche Bedeutung gehabt zu haben. Sollte 
nicht der ſäbelraſſelnde Huſar den Winter und der 
blumengeſchmückte Läufer den einziehenden Frühling, 
das wechſelſeitige Zu- und Abkehren von Geſicht 
und Rücken der beiden urſprünglich den Kampf 
zwiſchen dieſen zwei Jahreszeiten haben verſinn⸗ 
bildlichen ſollen? Wohl wird die Kirmes in Ab— 
terode im Herbſt gefeiert, damit iſt aber nicht be- 
wieſen, daß dieſe Feier nicht vor Zeiten im Frühling 
ſtattgefunden haben könne, hält man doch in einem 
Abterode benachbarten Orte auch noch heute die 
Kirmes im Mai. Auch das Begraben der Kirmes 
iſt vielleicht eine ſymboliſche Handlung, die das 
Ende des Winters darſtellen ſoll. In anderen 
Gegenden, z. B. der Schweiz, wird noch jährlich 
der Winter in Geſtalt eines Strohmannes begraben. 


- 
Aus alter und neuer Seit. 


Todestag. Am 30. Oktober 1855 ſtarb der 
Maurermeiſter Heinrich Seidler, der in der 
Geſchichte ſeiner Vaterſtadt Kaſſel in dem Jahre 
1848 als Kommandeur der Bürgergarde eine 
hervorragende Rolle geſpielt und ſich große Ver— 
dienſte um die Aufrechterhaltung der Ordnung in 
jenen ſtürmiſchen Zeiten erworben hat. Er erreichte 
ein Alter von nur 47 Jahren. 


Die Sage von den Deiſelbergen. Die 
volkstümlichen Erzählungen von den Rieſenfräuleins 
Kruka und Trendela in der Diemelgegend ſind ſchon 
mehrfach poetiſch bearbeitet worden. Eine dieſer 
Überlieferungen hat nun neuerdings die nachfolgende 
uns zugeſandte launige Faſſung erhalten: 

„O Trendla, allerſchönſte Maid, 

Du meines Herzens Seligkeit, 

Hörſt Du erſchallen meine Lieder, 

Dann ſteige von dem Söller nieder. 

Mein Knappe, der mir treu ergeben, 

Bringt dieſen Brief Dir, holdes Leben. 

Doch hüte Dich, bei ünſerm Glücke, 

Vor Deiner Schweſter Kruka Tücke! 

Einſt liebt' ich ſie — ich brach den Schwur, 

Denn Du lebſt mir im Herzen nur!“ 

So ſchrieb Graf Kuno von Herſtelle. 

Der Bote ſattelt gleich das ſchnelle 

Behende Roß und birgt den Brief 

In ſeinem Lederkoller tief 

Und eilet in geſtrecktem Lauf 

Durch Wald und Feld, bergab — bergauf. 
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Da ſchallt es plötzlich durch den Wald: 
„Wohin des Wegs? Verwegner, halt!“ — 
Der Knappe ſpornt des Roſſes Weichen, 
Er muß die Trendelburg erreichen, 

Doch ach, noch ferne iſt der Hügel — 
Die Kruka fällt ihm in die Zügel. 
„Herab vom Gaul, — den Beutel raus! 
Wie? Nichts? Leer' Deine Taſchen aus! 
Ah, hier, laß mich doch ſehn, mein Beſter, 
Ein Brief an meine holde Schweſter 

Von Kuno — o Du Ungetreuer, 

Wie warſt Du meinem Herzen teuer, 

Du Falſche, das iſt Dein Verderben, 

Mit Deinem Buhlen ſollſt Du ſterben!“ 


Das Rieſenfräulein läuft zum Fluſſesrand, 

Füllt ihre Schürze an mit Diemelſand 

Und hurtig rennt ſie ſonder Ruh und Raſt 

Zur Trendelburg mit ihrer ſchweren Laſt. 
Verſchütten will ſie Zinnen, Tor und Mauer 
Und ſenden in die Burg des Todes Schauer. 

Da ſtößt ihr Fuß an eines Maulwurfs Haus, 
Es fällt der Sand — — ſie gleitet noch mal aus, 
Sie kann der Schürze Zipfel nicht mehr faſſen 
Und muß den Sand zum Sand entrinnen laſſen. 


Gerettet iſt die Burg durch ihres Fußes Gleiten. 
Jedoch, wo ſonſt ſich goldne Saaten breiten, 

Da ragen jetzt zwei Hügel in das Land, 

Der große und der kleine Deiſelberg genannt, 
Und kommt ein Fremdling in das Land zu Heſſen, 
Die beiden Schweſtern ſind dort nicht vergeſſen, 
Der Burgen Trümmer noch zum Himmel ragen 
Und treu bewahrt das Volk die alten Sagen. 


Hofgeismar. Ella Deckert. 
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Aus Heimat und Fremde. 


Verein zur Erforſchung und Pflege der 
heſſiſchen Mundarten. Herr Oberbibliothekar 
an der Landesbibliothek Dr. Brunner in Kaſſel 
hat ſich das Verdieuſt erworben, einen Verein 
zur Erforſchung und Pflege der heſſiſchen 
Mundarten ins Leben gerufen zu haben. Am 
13. Oktober fand die den Verein konſtituierende 
Verſammlung in Kaſſel ſtatt, in welcher Herr 
Dr. Brunner in einem längeren trefflichen Vortrage 
ſich über den Wert, den die Erforſchung der Mund— 
arten für die Wiſſenſchaft habe, verbreitete. Ob— 
wohl die Gebrüder Grimm bereits vor hundert 
Jahren in Kaſſel den Grund zur Volkskunde gelegt 
und andere darauf weitergebaut hätten, ſo ſei doch 
gerade in dem ehemaligen Kurheſſen in mundart— 
licher Literatur, im Vergleich zu anderen Gegenden, 
noch wenig geſchehen. Am bemerfenswerteften ſeien 
die Gedichte des verſtorbenen Kupferſchmiedemeiſters 
Hartmann Herzog, die Erzählungen von Jonas, 
Treller und Heidelbach, ſämtlich in Kaſſel, 
ſowie die Veröffentlichungen von Bücking in Mar- 
burg, die Gedichte in Schwälmer Mundart von 
Kurt Nuhn, Kranz und Schwalm und der 
Roman „Die Leute vom Burgwald“ von Valentin 
Traudt. Die Zwecke des zu gründenden Vereins 
ſeien die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Mundarten, 
ihre Erhaltung, Anregung zu mundartlichen Schilde— 
rungen und Sammlung der bezüglichen Literatur. 
Herr Rektor Heßler-Wahlershauſen gab ſodann 
einen Überblick über die Grenzen der verſchiedenen 
Mundarten in Heſſen und Herr Oberlehrer Dr. Fuckel— 
Kaſſel ſprach über die ſprachgeſchichtliche Bedeutung 
der Mundarten, wobei er intereſſante Ausführungen 
über die Schmalkalder Gegend machte. Nachdem die 
Anweſenden den Verein gegründet hatten, wurde 
zur Wahl eines Vorſtandes geſchritten, die folgendes 
Ergebnis hatte: Vorſitzender Herr Dr. Brunner, 
Stellvertreter Herr Pfarrer Opper, Schriftführer 
Herr Dr. Fuckel, Stellvertreter Herr Rektor Heßler, 
Bibliothekar Herr Dr. Lange. Die Wahl eines 
Kaſſierers findet erſt ſpäter ſtatt. Der Jahresbei— 
trag wurde auf 1 Mark feſtgeſetzt. Der weitere 
Verlauf des Abends wurde durch humoriſtiſche 
Vorträge der Herren Lehrer Kranz, Profeſſor 
Theuerkauf und Dr. Brunner in verſchiedenen 
Mundarten und durch Wiedergabe von Schwälmer 
Tänzen auf dem Klavier durch Herrn Lewalter 
gewürzt. — Unſere Zeitſchrift, in der von jeher 
mundartliche Beiträge willkommen geweſen ſind, wird 
ſich gern in den Dienſt des neuen Vereins ſtellen. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 2. Oktober 
d. J. eröffnete der Verein für heſſiſche Geſchichte 


und Landeskunde in Kaſſel ſeine diesjährigen 
Herrenabende. Der Vorſitzende, Herr General 
Eiſentraut, begrüßte die Verſammlung und ſprach 
die Hoffnung aus, daß dieſe Abende wie ſeither auch 
ferner den Teilnehmern eine reiche Anregung bieten 
möchten. Die Erſuchen, die von auswärts an den 
Verein um Auskunftserteilung gerichtet werden, haben 
ſich in der letzten Zeit gemehrt. Gegenwärtig liegt 
eine Anfrage wegen der Abſtammung der heſſiſchen 


Familie Rechberg oder Richberg in Hersfeld vor. 


Ihr dort eingewanderter Hauptſtamm iſt bis gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts nachweisbar. Die Fa⸗ 
milie ſoll der Überlieferung nach eine adelige ſein, 
beſitzt aber kein Wappen und keine urkundlichen Be⸗ 
lege. Herr Major von Löwenſtein ſetzte 12 
radierte Blätter, „Szenen aus dem Leben Martin 
Luthers“ von Erdmann Hummel, die aus dem 
Nachlaß des Geheimen Hofrats Ruhl ſtammen, in 
Zirkulation. Auf dem Umſchlag der Blätter be- 
findet ſich der handſchriftliche Vermerk: „Johann 
Erdmann Hummel, Maler, geb. 11. September 1769 
in Kaſſel, beſuchte die Kunſtſchule daſelbſt, ging 
1792 nach Italien, ſeit 1800 in Berlin, 1809 
Profeſſor an der dortigen Akademie, geſtorben 26. 
Auguſt 1852 in Berlin.“ — Etwas Näheres über 
die Familie dieſes Erdmann Hummel hat bisher 
nicht in Erfahrung gebracht werden können.“) 
Sodann hielt Herr Sanitätsrat Dr. Schwarz— 
kopf einen Vortrag über die Burg Rauſchen— 
berg, den wir in heutiger Nummer im Wortlaut 
veröffentlichen, und gab Auszüge aus dem Tagebuche 
des Stabstrompeters Scherb aus Niedervorſchütz, 
der, nachdem er zehn Jahre lang bei den Heſſen 
gedient hatte, in die weſtfäliſche Garde du Corps 
trat und ſich ſehr bald den neuen Verhältniſſen an⸗ 
paſſen konnte. Aus dieſem Tagebuch iſt zu erkennen, 
daß ein Teil der Bevölkerung, wie dies ja bei po⸗ 
litiſchen Umgeſtaltungen öfters der Fall iſt, mit 
dem weſtfäliſchen Regiment nicht unzufrieden war. 
Herr Oberlehrer Grebe wandte ſich gegen einen 
in verſchiedenen Zeitſchriften kürzlich erſchienenen 
Aufſatz „Das Einkommen der Monarchen“ von 
Dr. Alfred Schwarzeneck, in welchem von dem „über— 
triebenen Aufwand“ der kurheſſiſchen Fürſten die 


) Hoffmeiſter zählt im Anhang zu der von ihm neu 
herausgegebenen „Geſchichte der Stadt Kaſſel“ unter „Kaſſeler 
Kinder“ auch Erdmann Hummel auf und jagt dabei, nach— 
dem er ihn als Verfaſſer der bekannten Schrift über die 
Perſpektive bezeichnet hat: Dieſe Familie Hummel iſt nicht 
mit der des großen Klavierſpielers und Klavierkomponiſten 
Hummel zu Weimar, und ebenſowenig mit der des aus 
Neapel ſtammenden Malers Ludwig Hummel zu ver⸗ 
wechſeln. Ein Sohn von Erdmann Hummel lebt noch, 
1881, als geſchätzter Maler in Berlin. 
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Rede iſt. Er widerlegte dieſe Anklage, die nach dem 
Wortlaut nur gegen die drei Kurfürſten gerichtet 
ſein konnte, und ſchloß, da die übrigen Regenten in 
Heſſen in dieſem Zuſammenhang wohl keiner eingehen— 
den Erwähnung bedurften, mit den Worten, die einſt 
in der „Gartenlaube“ zu leſen waren: „Bis zum 
Landgrafen Karl (7 1730), dem Höhepunkt heſſiſcher 
Fürſtengeſchichte, iſt dieſe eine glänzend aufſteigende 
Linie mit nur wenigen und unbedeutenden Ein— 
biegungen, zuſammengeſetzt aus einer Reihe leuch— 
tender Fürſtengeſtalten ...“ Herr Ingenieur 


Happel machte ſodann noch nach einer ihm zu— 


gegangenen Abhandlung des Herrn W. von Lin⸗ 
ſingen in Halberſtadt Mitteilungen über die Er— 
bauung der Burg zu Jesberg, die unter dem 
Erzbiſchof Konrad III. von Mainz 1426 bei einer 
Fehde mit dem Landgrafen Ludwig von Heſſen unter 
der Oberleitung des Happelo Katzman, wahr— 
ſcheinlich eines Mitgliedes des Petersſtiftes in Fritz⸗ 
lar, begonnen wurde. Eine treffliche Abbildung der 
Burg Jesberg, welche ſich zu Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts mit 6 Türmen, einem Pallas, ſtarkem 
Mantel und Mauerreſten noch ganz ſtattlich aus— 
nahm, befindet ſich in Meißners Schatzkäſtlein vom 
Jahre 1620 unter der Überſchrift „Jeſpurg in Heßen“. 


Hauptverſammlung der deutſchen Ge⸗ 
ſchichts- und Altertumsvereine. Vom 25. 
bis 29. September fand in Bamberg die Haupt⸗ 
verſammlung der deutſchen Geſchichts- und Alter⸗ 
tumsvereine ſtatt, die ſich äußerſt lehrreich und 
intereſſant geſtaltete. Verbunden war damit ein 
von der Stadt Bamberg veranſtaltetes großartiges 
Feſt auf der Altenburg, bei welchem lebende Bilder 
aus der Geſchichte der Burg und Stadt in glänzen⸗ 
der Weiſe vorgeführt wurden. An den Verhand— 
lungen der Hauptverſammlung nahmen aus dem 
ehemaligen Kurheſſen die Herren Muſeumsdirektor 
Dr. Boehlau-⸗Kaſſel, Archivaſſiſtent Dr. Derſch⸗ 
Marburg und Freiherr Felix von und zu Gilſa⸗ 
Gilſa teil. . 

Hochſchulnachrichten. Dem Kurator der 
Univerſität Marburg Geheimrat Steinmetz iſt 
bei Bewilligung des von ihm erbetenen Abſchiedes 
der Charakter eines Wirklichen Geheimen Ober— 
regierungsrates mit dem Rang der Räte erſter Klaſſe 
verliehen worden. Zu ſeinem Nachfolger iſt der 
bisherige ordentliche Profeſſor an der Univerſität 
Berlin Geheime Juſtizrat Dr. Schollmeyer er: 
nannt worden. Die Amtsübergabe hat am 30. Sep- 
tember ſtattgefunden. 


Kaſſeler Liedertafel. 
tober d. J. beging die Kaſſeler Liedertafel die Feier 


Vom 13.— 15. Of: 


ihres 75jährigen Beſtehens. Als älteſter 


Verkehr pflegte. 


Geſangverein Kaſſels hat ſie auf das mufikaliſche 
Leben der Stadt vielfach fördernd eingewirkt. Der 
deutſche Männergeſang und daneben frohe Geſellig— 
keit beſitzen in ihr eine bevorzugte Pflegeſtätte. 
Erſter Direktor und zugleich erſter Dirigent des 
Vereins war der Kalkulator beim kurfürſtlichen 
Schatzamt Elias Koch. In ſeinen künſtleriſchen 
Beſtrebungen wurde er durch Louis Spohr unter— 
ſtützt, der das älteſte Ehrenmitglied der Liedertafel 
war. Auf Koch folgte Karl Schuppert, nach 
deſſen frühem Tode Herr Lorenz Spengler die 
muſikaliſche Leitung übernahm. Von 1881 bis 
1902 lag dieſe in den Händen des Herrn Auguſt 
Ellenberg, gegenwärtig iſt Herr Muſikdirektor 
Karl Hallwachs mit ihr betraut. 


Todesfälle. Am 18. Auguſt d. J. ſtarb in 
Kaſſel im 73. Lebensjahre der Oberſtleutnant a. D. 
Ferdinand Neuhof. Der nachſtehende Nekrolog, 
der uns zugegangen iſt, wird manchem unſerer Leſer 
die Erinnerung an den Dahingeſchiedenen wachrufen, 
der mit vielen Angehörigen der kurheſſiſchen Armee 
und des Beamtenſtandes in Fühlung geblieben war. 
Er war am 6. Januar 1833 in Bergen im Kreiſe 
Hanau geboren, wo ſein Vater Juſtizamtmann war. 
Nachdem die Mutter, geb. Bechtel, ſchon 1837, der 
Vater 1842 geſtorben war, fand der verwaiſte 
Knabe liebevolle Aufnahme im Hauſe Merz in 
Hanau, wo er die Realſchule beſuchte. Im Jahre 
1851 trat er in Hanau in das 3. heſſiſche Infanterie⸗ 
Regiment ein, in dem er 1854 in Kaſſel Offizier, 
1856 in Fulda Adjutant wurde. Außer der Reihe 
1864 zum Premierlieutenant befördert, wurde er 
gleichzeitig Adjutant beim Chef der Landgendarmerie. 
Dieſe Ernennung aber gab, im Zuſammenhange mit 
der Einverleibung Kurheſſens 1866, feiner mili⸗ 
täriſchen Laufbahn eine nie beabſichtigte Richtung. 
Er wurde 1868 als Diſtrikts-Offizier nach Aachen 
verſetzt, 1870 Hauptmann und 1873 Adjutant des 
Chefs der Landgendarmerie in Berlin. Von 1880 
bis zu ſeinem Ausſcheiden als Oberſtleutnant im 
Jahre 1891 war er Diſtrikts⸗Offizier in Hildes⸗ 
heim. Hier verlor er in demſelben Jahre nach 
26jähriger glücklichſter Ehe die treue Gattin und 
Mutter ſeiner vier Kinder, eine Tochter des ehe⸗ 
maligen kurheſſiſchen Regierungsdirektors Wachs. 
Seit 1900 lebte er wieder in Kaſſel, wo er mit 
vielen alten Kameraden aus kurheſſiſcher Zeit regen 
Wie er mit gleicher Hingebung 
ſeinem angeſtammten Fürſten und ſpäter drei Hohen⸗ 
zollern gedient, ſo vereinigte er mit der treuen 
Anhänglichkeit an die heſſiſche Heimat die Liebe 
zum großen deutſchen Vaterland. Mit ihm iſt ein 
Muſter aufopfernder Berufstreue und Pflichterfüllung 
dahingegangen; bei ſeiner dem Idealen zugewandten 


ua 291 mu 


Weltanſchauung war er ein Vorbild als Gatte und 
Vater. i 
Am 6. Oktober ſtarb in Berlin der Landrabbiner 


Dr. Prager aus Kaſſel. Die Beerdigung fand in 


Kaſſel unter großer Feierlichkeit ſtatt. Der Ver— 
ſtorbene war am 7. Juni 1847 zu Lendzin im 


Kreiſe Pleß geboren. Seit 1885 bekleidete er das 


Amt des Provinzialrabbiners der ehemaligen Provinz 
Niederheſſen, mit welcher Funktion zugleich das Amt 
des Landrabbinen für das frühere Kurheſſen ver— 
bunden iſt. Dr. Prager war eine in allen Kreiſen 
hochangeſehene Perſönlichkeit von außerordentlicher 
wiſſenſchaftlicher Bildung. Sein Dahinſcheiden iſt 
allgemein betrauert worden. 

Am 9. Oktober ſtarb in Bockenheim der Arzt 
Dr. Wilhelm Jacobi im Alter von 73 Jahren. 
Er war am 9. November 1832 in Kirchhain als 
Sohn des ſpäter in Fulda verſtorbenen Apothekers 
und Vizebürgermeiſters Jacobi geboren und ließ 
ſich nach akademiſchen Studien in Marburg und 
Würzburg 1859 in Hofgeismar als Arzt nieder. 
Drei Jahre ſpäter kam er nach Bockenheim, wo er 
ſeitdem ununterbrochen gewirkt hat. Das dortige 
Krankenhaus wurde nach ſeinen Angaben erbaut 
und ſtand von 1873 bis 1891 unter ſeiner Di⸗ 
rektion, weitere ſieben Jahre widmete er der Leitung 
des Diakoniſſenheims. Zur Aufgabe der Praxis 
wurde er durch ein Augenleiden 1898 gezwungen. 
26 Jahre lang gehörte er dem ſtädtiſchen Ausſchuß 
an, deſſen Vorſitzender er 10 Jahre war. 


Abſchied. 


Vorüber iſt des Sommers heit'res Blüh'n, 

Im Herbſtwind wirbeln rings die welken Blätter, 
Und Wehmut rührt beklommen mir das Herz, 
Denn mit des Sommers Abſchied ſcheid' auch ich 
Für immer von der alten, lieben Stätte, 

Wo ich ſo gern im trauten Kreis geweilt! — 
Er, deſſen heit'res Lachen, deſſen Scherz 

Mich oft und froh empfing, wenn ich die Straße 
Zum Pfarrhaus freudig war hinabgezogen, — 
Er ging dahin, wo keine Wiederkehr, — 
Verlaſſen ſteht die Heimſtatt ſeiner Lieben. — 
Nicht glauben kann ich's daß das Fenſter dort 
Nicht öffnet ſich wie früher, und ſein Kopf 

Mit langem, weißem Haar — die Pfeif' im Munde — 
Nicht lachend nickt wie eh'dem zu mir nieder, 
Wenn er gerüſtet mich zum Fiſchfang ſah 

Am ſtillen Ufer dort der nahen Schwalm! 
Vorbei — vorbei, was Jahre micht erfreut, 

Was ein Idyll mir war und ſtillen Frieden 
Und Ruhe goß mir ins bewegte Herz! — 

Vorm Tor des Dörfchens, unter grünem Raſen, 
Da ſchlummerſt Du, mein lieber, biedrer Alter, 
Dort ruhſt Du von des Lebens Stürmen aus; 
Ich aber ziehe traurig meine Straße 

Und ſchau' mit Wehmut nach dem ſtillen Haus, 
Das eine zweite Heimat mir geweſen! 


Kaſſel. Bodo von Bodenhauſen. 


Das vorſtehende Gedicht bezieht ſich auf den am 
25. April d. J. dahingeſchiedenen Pfarrer Georg 
Scheuermann in Biſchhauſen, der daſelbſt 20 Jahre 
lang amtierte. Der Verſtorbene beſaß einen derben, 
aber köſtlichen Humor und war ein vorzüglicher 
Kanzelredner. 


S ů — 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Armbruſt, Ludwig, Dr. phil. Geſchichte der 
Stadt Melſungen bis zur Gegenwart. 
Hrsg. m. Unterſtütz. d. Magiſtrats d. St. Mel⸗ 
ſungen vom Ver. f. heſſ. Geſch. u. Landesk. (Zeit⸗ 
ſchrift d. Ver. f. heſſ. Geſch. N. F. XIV. Suppl.) 
XII., 330 S. 8°. Kaſſel (G. Dufayel, Komm. ⸗ 
Verl.) 1905. 


Nachdem die Lichtenauer Karpfenfänger vor einigen 
Jahren in dem trefflichen Siegelſchen Buche eine Darſtellung 
ihrer Stadtgeſchichte erhielten, hat nunmehr auch die Stadt 
der Bartenwetzer ihren Hiſtoriker gefunden, der die Frucht 
langjähriger ernſter Arbeit in dem oben angeführten 
Werke der heſſiſchen Leſewelt darbietet. Der Verfaſſer ver⸗ 
dient umſomehr Anerkennung für fein fleißiges Werk, als 
er kein Melſunger Stadtkind, ja noch nicht einmal ein ge- 
borener Kurheſſe iſt, wenn auch ſeine Familie aus Heſſen 
ſtammt. Aber er hat jahrelang in Melſungen gelebt und 
ſo ein inneres Verhältnis zu der Stadt gewonnen, daß 
er ſchon ſeit längerer Zeit ihre Schickſale zum Hauptgegen⸗ 
ſtand ſeiner hiſtoriſchen Forſchungen erwählt und ſich dabei 
als der beſte derzeitige Kenner der Melſunger Geſchichte 
dokumentiert hat. 

Es war gerade kein leichtes Stück Arbeit, eine zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung dieſer Geſchichte zu geben. Die wenigen 
vorhandenen Vorarbeiten entſtammen zum größten Teil 


der eigenen Feder des Verfaſſers, der einzelne Perioden 
und Ausſchnitte aus der Geſchichte der Stadt ſchon früher 
in heſſiſchen Zeitſchriften, ſpeziell der des Geſchichtsvereins, 
behandelt hat. Die von A. benutzten Quellen, namentlich 
die für die ältere Geſchichte, waren nichts weniger als leicht 
zugänglich. Gedrucktes kam faſt gar nicht in Betracht, 
das Material mußte vielmehr mühſam aus handſchriftlichen 
Urkunden und Akten, beſonders aber aus den alten Rech⸗ 
nungen der Stadt und des Amtes herausgeholt werden. 
Erſt für die neuere Zeit konnte ſich der Verfaſſer auf 
größere Darſtellungen wie die Hüterſche Chronik und die 
handſchriftlichen Nachrichten des Stadtſchreibers Till ſtützen. 
Der Fleiß und die peinliche Gewiſſenhaftigkeit, mit der 
die ſtets genau angegebenen Quellen benutzt ſind, verdienen 
die höchſte Anerkennung. 

Der Verfaſſer hat ſeinen Stoff in zwei große Gruppen 
geſchieden, in der erſten die allgemeine Geſchichte bis zur 
Gegenwart, in der anderen Einzelheiten aus der ſtädtiſchen 
Geſchichte, Verfaſſung und Verwaltung dargeſtellt. Dieſe 
Einteilung hat viel für ſich, aber auch ihre Nachteile. 
Durch die Abtrennung und Ausſcheidung ganzer Gebiete, 
wie z. B. der Kirchengeſchichte, iſt der erſte Teil der all⸗ 
gemeinen Geſchichte, die nur etwa ein Drittel des Buches 
umfaßt, u. E. zu kurz gekommen und einige Perioden 
dadurch etwas knapp geraten. Dafür find denn die Einzel- 
darſtellungen des zweiten Teiles um ſo fleißiger ausgeführt. 
Eine außerordentliche Menge lokalgeſchichtlicher Einzelheiten 
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enthält dieſer Teil. 
der wüſten Ortſchaften der Umgegend, die ungemein fleißige 
Zuſammenſtellung der Flur- und Straßennamen, der 
Bürgermeiſter, Ratsherrn und Ausſchußmitglieder ſeit 
1267, die Geſchichte der Melſunger Burgmannen und die 
Darſtellung der kirchlichen Verhältniſſe ſeit den Anfängen 
des Chriſtentums bis zur Entſtehung der renitenten Be— 
wegung. Bei der Geſchichte der Melſunger Brücken ver— 
miſſen wir eine Erwähnung der allbekannten Bartenwetzerei. 
Eine Karte der ſtädtiſchen Gemarkung mit eingezeichneten 
Flurnamen, ſowie zwei Siegeltafeln ſind dem Buche bei— 
gegeben, deſſen Studium wir allen Freunden heſſiſcher 
Ortsgeſchichte angelegentlichſt empfehlen wollen. Wenn wir 
bei der reichen Fülle von hiſtoriſchen Nachrichten, die es 
enthält, etwas lebhaft bedauern, ſo iſt es das Fehlen eines 
alphabetiſchen Sachregiſters. Bei hiſtoriſchen Arbeiten dieſer 
Art darf ein Regiſter nicht fehlen, das kann nicht oft 
genug ausgeſprochen werden. f PH E. 


Engelhard, Karl. Kling Hinaus! Lieder. 
Dresden (E. Pierſons Verlag) 1905. M. —,75. 
Natur und Liebe ſind die Loſung auch dieſes Dichters. 
Wir finden in den drei Dutzend Gedichten neben unbe— 
deutenden Sachen ſehr anſprechende, in ihrer Knappheit 
famos gelungene Stimmungsbilder. Alles in allem ein 
Bändchen Lieder, das den Vorzug der Kürze hat und das 
keinem Verdruß, wohl aber manchem Freude bereiten wird. 


Heidelbach. 


Götz Krafft. Die Geſchichte einer Jugend von 
Edward Stilgebauer. III. Im engen 
Kreis. 1.— 25. Tauſend. Berlin (Verlag 
von Rich. Bong). Preis Mark 4.— 


Die bei Beſprechung der beiden erſten Bände im 
„Heſſenland“ ausgeſprochene Befürchtung hat ſich bewahr— 


wurden. 


Wir erwähnen nur die Beſchreibung | heitet; Götz Krafft iſt — und zwar in München — unter 


die Soldaten gegangen und gibt ſo dem Verfaſſer des 
Buches Gelegenheit, ſich viele Seiten lang über Militaria 
auszulaſſen. Es muß zugegeben werden, daß hier manches 
zutreffende Wort geſagt wird, aber es iſt ein beſonderes 
Mißgeſchick dieſes Bandes, daß er etwas zu ſpät erſchien, 
nachdem wir nachgerade durch die Flut der in den letzten 
Jahren einander jagenden Militärromane abgeſtumpft 
Zudem drückt uns die eine Verwirrung der 
Köpfe erſtrebende Loſung — „der Roman unſerer Zeit“ — 
einen ſcharfkantigen Maßſtab in die Hand, mit dem ge⸗ 
meſſen auch dieſer dritte Band eine Enttäuſchung bringt. 
Auch ſtiliſtiſch bedeutet er keinen Fortſchritt. Senſationen 
freilich fehlen auch diesmal nicht: ein Einjähriger als Zu⸗ 
hälter, Paradeaufſtellung eines ganzen Regiments vor einer 
Dirne uſw.; brutale Szenen, die Selbſtmord und Brand: 
ſtiftung im Gefolge haben, geben Götz Krafft Gelegenheit, 
ſich als Lebensretter zu betätigen. Während feiner Dienſt⸗ 
zeit treibt er ernſthaft philologiſche Studien, und die gleich⸗ 
zeitig abgefaßte Klopſtockarbeit findet ſofort in der erſten 
deutſchen, vom „blonden Hünen“ geleiteten Fachzeitſchrift 
ehrenvolle Aufnahme. Dieſer — die ſtereotype Zitierung 
des „blonden Hünen“ geht einem allmählich auf die Nerven — 
fahndet nach einigen verſchollenen Blättern der Nibelungen- 
handſchrift und trifft dabei mit Götz Krafft in München 
zuſammen; zufällig findet es ſich, daß Götz Krafft das 
geſuchte Pergamentfragment daheim in der Schublade ſeines 
Schreibtiſches aufbewahrt. Götz Kraffts Verhältnis zu 
Eva Frei iſt mattherzig, ſchablonenhaft, ja unwahr ge— 
ſchildert, und ſeine allmähliche Umwandlung zum Tugend⸗ 
bold wirkt etwas deplaziert. Sehr gut find die Manöver— 
ſzenen aufgebaut. Sonſt wäre aber wenig von dem Buch 
zu rühmen; es hinterläßt eigentlich nur den Wunſch, daß 
der vierte Band, in dem geſchildert werden ſoll, wie Götz 
Krafft unter der Agide des blonden Hünen ſeine Studien 
in Marburg fortſetzt, dieſe „Geſchichte einer Jugend“ ab— 
ſchließen möge. Heidelbach. 


. 


Personalien. 

Verliehen: dem Rechtsanwalt Juſtizrat Dr. Braun, 
Direktor der Deutſchen Hypothekenbank in Berlin, der 
Charakter als Geheimer Juſtizrat; dem Waſſerbauinſpektor 
Baurat Keller in Kaſſel beim Austritt aus dem Staats— 
dienſt der Charakter als Geheimer Baurat; dem Direktor 
der landwirtſchaftlichen Winterſchule Dr. Heſſe in Mar⸗ 
burg der Charakter als Okonomierat; dem Forſtmeiſter a. D. 
Lemmel in Obernkirchen, Grafſchaft Schaumburg, dem 
Steuerinſpektor Niſſen in Kaſſel und dem Stations— 
vorſteher 1. Kl. Schultheis in Niederhone beim Über— 
tritt in den Ruheſtand der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem 
ſtädtiſchen Oberförſter Otto zu Homberg, dem Revier— 
förſter Jakob in Sondheim, dem Rentner Kleimen: 
hagen in Rinteln, dem Polizeiſekretär Pfeiffer in Fulda, 
den Hegemeiſtern Luban in Hersfeld, Hinze in Otten⸗ 
ſen, Stein er in Merzhauſen, Winter in Todenhauſen, 
Liedtke in Ginſeldorf, dem Landeskreditkaſſen⸗Sekretär 
Clemann, dem Stadtgarteninſpektor Eubelll und dem 
Gerichtsvollzieher Krahl in Kaſſel bei ihrem Übertritt in 
den Ruheſtand, dem Kanzleiſekretär Conrad in Kaſſel, 
dem Lehrer Link in Poppenhauſen, dem Stationsvorſteher 
Gaßert in Allendorf a. d. W. der Kronenorden, 4. Kl.: 
dem Lehrer Gottsleben in Naumburg beim Übertritt 
in den Ruheſtand der Adler der Inhaber des Hohenzollern— 
ſchen Hausordens. 

Ernannt: die Oberförſter Ehrig in Wolkersdorf 
und Wendt in Friedewald zu Regierungs- und Forſt⸗ 
räten, erſterer in Magdeburg, letzterer in Wiesbaden; 
Forſtaſſeſſor Erck in Hinternah zum Oberförſter in Marjoß; 
Forſtaſſeſſor Kerſting zum Oberförſter in Friedewald; 


Forſtaſſeſſor Saxer zum Oberförſter in Wolkersdorf; 
Forſtaſſeſſor von Schlütter zum Oberförſter in Fran— 
kenau; Forſtaſſeſſor Theremin zum Oberförſter in Eiter- 
hagen; Pfarrer Rollmann in Berkersheim zum 2. evan⸗ 
geliſchen Pfarrer in Schlüchtern. 

Übertragen: dem Forſtaſſeſſor v. Trott zu Solz 
in Eiterhagen die kommiſſariſche Verwaltung der Ober— 
förſterſtelle Rotenburg-Oſt. f 

Verſetzt: wiſſenſchaftlicher Hilfslehrer Hitzeroth am 
Gymnaſium in Eſchwege an das Gymnaſium in Marburg; 
Oberförſter Hoffmann in Biedenkopf nach Obernkirchen 
(Bezirk Minden); Oberförſter Bogen in Gersfeld nach 
Großlinichen; Oberförſter Bonſe in Germerode nach 
Rüdesheim; Oberförſter Bräuer in Marjoß nach Uslar. 

Geboren: ein Sohn: Kunſtmaler und Lehrer an der 
Königlichen Kunſtgewerbeſchule Guſtav Wittig und Frau 
(Kaſſel, 8. Oktober); — eine Tochter: Kaufmann Auguſt 
Oette und Frau Bertha, geb. Jünger (Kaſſel, 9. Oktober), 

Geſtorben: Juwelier Georg Kumpe, 61 Jahre 
alt (Kaſſel, 28. September); Apotheker Karl Piſtor, 
51 Jahre alt (Detmold, 29. September); Pfarrer a. D. 
Wilhelm Stolzenbach, 77 Jahre alt (Kaſſel, 1. Ok⸗ 
tober); Frau Marie Weiß, geb. Grim mel, 72 Jahre 
(Kaſſel, 3. Oktober); Oberſtleutnant a. D. Alexander 
von Both, 62 Jahre alt (Schwerin i. M., 5. Oktober); 
Landrabbiner Dr. Iſaak Prager, 58 Jahre alt (Berlin, 
6. Oktober); Privatmann Salomon Hoffa, 78 Jahre 
alt(Kaſſel, 6. Oktober); Frau Anna Schor, geb. Grüttner, 
67 Jahre alt (Kafjel, 11. Oktober); Oberlehrer Profeſſor 
Wilhelm Zimmermann (Wahlershauſen, 13. Oktober) 
Privatmann Heinrich Prevöt (Kaſſel, 14. Oktober) 
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Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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ES geht eine alte Sage Fer Und ob auch die Wimpern feuchtet 


Es geht eine alte Sage, 

Wer weiß, ob ſie erdacht, 

Daß dir am Sterbetage 

Die tote Mutter erwacht. 

Die Mutter mit all' ihrer Güte, 

Dem Herzen ſo liebereich, 

Mit den Augen, die tröſtend blicken, 

Mit der Stimme ſo ſanft und weich! 

Und wenn ſich die Schatten dir ſenken, 

Die Schatten der dunkelſten Nacht, 

Dann hält dich die Mutter im Arme, 

Wie einſt fie zur Ruh’ dich gebracht. 

Und dann ſingt ihre lieblichſten Lieder 

Die Mutter, die Mutter dir vor, 

Und leiſe, leiſe geleitet 

Sie dich an das finſtere Tor, 

Und trocknet und kühlt dir die Stirne, 

Die im letzten Ringen dir brennt, 
Und führt dich zum Allerbarmer, 

Der Mutterliebe ja kennt! 


Wolfsanger. Jeannette Bramer. 


— 


Kindheits⸗ Paradies. 


Laßt das Paradies der Kindheit, 
Laßt's unangetaſtet ſteh'n, 

Wär' es doch ſchon geiſt'ge Blindheit, 
Sein Gefild nicht mehr zu ſeh'n. 


Manches Bild vergang'ner Not, 
Bleibt ein Glanz doch, der da leuchtet, 
Bis er ſtirbt als Abendrot. 


Denn aus Tiefen und aus Fernen 
Sprüht ein Leben noch zurück, 
Reich an goldig-glüh’nden Sternen: 
Hindheits⸗Paradieſes⸗Glück. 

Das ſoll keiner je mir rauben, 
Noch durch Taſten mir entweih'n: 
Märchenzauber, Liebe, Glauben, 
Gott und Welt, — und alles mein. 


Kajfel. Karl Preser. 
—— 


Beiland Wald. 
„O Wald, ich muß dir danken ...“ 
Weinend in dein kaltes, naſſes Grün, o Wald, 
leg' ich mein Haupt, 
das fiebernd brennt .. 
Wem man geraubt, 


was er fein Höchftes und fein Liebſtes nennt, 
geſundet nicht ſo bald! 


Doch du, mein Wald, 


an den ich immer geglaubt 
und der mich wie niemand kennt, 


du Wetterſtarker, fromm und rein und unverftaubt: 
Wenn nirgends Troft ich fänd', 
du heilſt mich bald! 
Raboldshauſen⸗Hers feld. Karl Engelhard. 
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Der Bachtanz zu Langenſelbold. 
Von Dr. Guſtav Schöner in Eſchenrod. 


1. Langenſelbold, ein mythenumwobenes Dorf, 
liegt an dem Gründaubache, der unweit von jenem 
Orte in die Kinzig mündet. Es iſt ein freund— 
liches Fleckchen Erde, rings von Wieſen umzogen. 
Wie ſchön nimmt ſich der Kloſterberg aus, aus 
Bäumen hervor lugt der Kirchturm, die roten 
Ziegeldächer des ſich lang dahinziehenden Dorfes 
gewähren einen ſchmucken Anblick. Alt find die 
Gebäulichkeiten nicht, vielleicht ſind die auf dem 
Kloſterberge etwas honoriger; im ganzen macht 
das Dorf einen modernen Eindruck. 

Obſchon es noch immer Dorf ſich nennt, ſteigt 
doch die Einwohnerzahl bereits in einige vier 
Tauſende. In den 30er Jahren waren es nach 
einem Hanauer Kalender „über 2100“; in den 
60er Jahren etwa 2600 nach Simon, „Geſchichte 
des r. Hauſes Henburg und Büdingen“ (1865); 
bei der Zählung im Jahre 1890 waren es 3572 
Einwohner, die außer 169 Israeliten ( 36 Fa⸗ 
milien) vorwiegend der evangeliſchen Konfeſſion 
angehören. Landwirtſchaft betreiben ungefähr 400 
der 620 Ortsbürger, die übrigen ſind Handwerker 
oder Fabrikarbeiter. Die Gemarkung iſt 9200 
Kaſſeler Acker groß und darf ſich vorzüglicher 
Güte rühmen. 

Was. Pfarrer Junghans in ſeiner Geſchichte 
des Dorfes von drei Dörfern ſagt, was Schleucher 
und Calaminus in ihren Gedichten von vier 
Dorfſchaften, aus denen ſich Selbold zuſammen⸗ 
ſetze, bringen, ſcheint mit der Einſchränkung richtig, 
daß, als nach der teilweiſen Zerſtörung des Ortes 
im 30jährigen Krieg (vgl. Junghans, „Zur 
Geſchichte des Dorfes Langenſelbold“) manche Lücke 
zwiſchen den drei oder auch vier Ortſchaften (Kloſter— 
berg mit Haufen, Oberdorf und Hinſerdorf) ge— 
riſſen worden war, dieſen, nachdem ein baufreudiges 
Geſchlecht ſtiller Tage die Breſchen geſchloſſen, die 
(inzwiſchen erhaltenen?) Benennungen anklebten 
oder verblieben. Es ſind mehrere Häuſerkomplexe, 
weiter nichts; ſo hat man in vielen Dörfern die 
Bezeichnungen Ober- und Unterdorf, die Platte, 
die Vorſtadt, die Neuſtadt, die Altſtadt. Wie ſich 
ſolche herausbildeten, iſt nur auf Grund ein— 
gehender Unterſuchung zu beſtimmen. 

Auf den Grundmauern des ehemaligen Kloſters 
daſelbſt erhebt ſich jetzt ein beſcheidenes Schlößchen. 
Man erhebt dies und das von Altertümern aus 


dem Boden. Ein weithin vereinzeltes Wahrzeichen, 
aber altersgrauer Vergangenheit ohne Zweifel, 
einem zerſtreuten toten Elemente ähnelnd, iſt der 
Selbolder* Bachtanz. ö 
2. Dieſes Feſtgebrauches Schauplatz iſt da, wo 
die Gründau Ober: und Hinſerdorf ſcheidet und, 


hier eine Furt bildend, über eine ſteinerne Brücke 


neueren Datums paſſierbar iſt. Auf den in die 
Brücke eingelaſſenen Tafeln, deren eine das yſen⸗ 
burgiſche Wappen ziert, ſtehen Bibelſprüche. Da 
die Brücke an die Stelle der breiten Furt getreten, 
— es mag, wie die Bauart lehrt, gleich zu Be⸗ 
ginn des 18. Jahrhunderts geſchehen ſein, fo ſtellte 
das Ganze eine Art breiten Keſſels dar, deſſen 


geringe Tiefe jedoch, außer bei Hochwaſſer natür⸗ 


lich, unbehindertes Paſſieren geſtattete, wie es 
wohl faſt das ganze Jahr über war. 

An der Friedhofsmauer nach der Hinſerdorf—⸗ 
ſeite hin gewahrt das Auge vier Vorſprünge: 
dieſe weiſen auf die ehedem dort befindliche Peters⸗ 
kirche hin, wir haben hinter jenen vorſpringenden 
Mauern eine der Grundmauern mit ihrer Haupt: 
maſſe nach dem Kirchhof hin. Gleich links am 
Bache um die Ecke der Mauer des Friedhofs 
führte ein Steg über die Gründau, von deſſen 
vormaligem Vorhandenſein das dort erhaltene 
offene Pförtchen mit der Jahreszahl 1778 Zeug⸗ 
nis ablegt. Eine große Eingangspforte an dem 
vorderen Vorſprung iſt zugemauert. Unweit da⸗ 
von iſt ein Kreuz aus rotem Sandſtein, ehedem 
wahrſcheinlich auf der Peterskirche, etwa über dem 
Shore angebracht oder ſonſt, in die vielerorts 
erneuerte Mauer nachträglich eingelaſſen. 

Was dem Friedhofe urſprünglich ein roman: 
tiſcheres Ausſehen gewährte, waren ohne Zweifel 
die Schießſcharten. die auf der Südſeite vorzüglich 


erhalten ſind, dann der davorliegende, einſtmals 


Befeſtigungszwecken dienende Graben. 

Sonſtiges von Bedeutung zeigt ſich in der Um⸗ 
gebung nicht, nur daß 50 Schritte von der Furt 
der „alte Markt“ vor uns liegt, ſobald wir der 
Furt den Rücken zuwenden. Ein ſchöner alter: 


*) Der Ortsname Selbold darf wohl zerlegt werden in 
selb ( ſelb, ſelbſt, eigen) und old (= waltend) oder 
bold (= kühn) und weiſt zweifellos auf einen erſten 
Siedler des Namens hin, einen Freigelaſſenen. — Hinſer, 
von jenſit, „jenſeits“. 
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tümlicher Brunnen aus rotem Sandſtein in Re— 
naiſſanceſtil mit dem yſenburgiſchen Wappen und 
der Jahreszahl 1704 ziert ihn. Auch das Gemeinde— 
wirtshaus, das jetzt in ein Bauernhaus gewandelt 
iſt, iſt erwähnenswert; die Überreſte eines Schildes 
verraten ſeine Vergangenheit; unfern davon das 
ehemalige "Gefängnis. 

Das iſt die alte Stätte der Bachtanzfeier. 

3. Das Frankfurter Intelligenzblatt vom Jahre 
1756 kündigt den Bachtanz ſo an: „Nachdem 
(S weil) Montags den 16. dieſes (d. h. Auguſt) 
Vormittags gegen 10 Uhr der ſo ſehenswürdige 
kirchweihliche Bachtantz dahier wiederum feyerlich 
aufgeführet werden ſoll“ uſw. In weſentlicher 
Übereinſtimmung damit befindet ſich der Hanauer 
Kalender vom Jahre 1834. Nachdem er von 
der Kirchweihe zu Selbold geredet und hinzu— 
gefügt: „Der bei dieſem Volksfeſte ſonſt übliche 
Bachtanz iſt abgeſchafft“, fährt er weiter: „man 
habe ſeiner Zeit beſchloſſen, ihn (d. i. den Bachtanz) 
alle Jahre, den Montag nach Laurentius (= 10. Au— 
guſt) zu wiederholen.“ Auch Arnd (Geſchichte der 
Stadt und Provinz Hanau) ſpricht ſich ſo aus. 
Junghans hat etwas anders; er ſagt: „Der 
eigentümliche Brauch . . . wurde bis in die neueſte 
Zeit, das Ende des 18. Jahrhunderts, auf jeder 
Kirchweihe geübt; . . . es iſt der ſog. Bachtanz, 
mit dem jedesmal am Sonntag nach Laurentii 
die Kirchweihe eröffnet wurde; . .. freute ſich 
jedes Jahr auf den Bachtanz.“ Es ſei nie 
anders geweſen, berichtet Pfarrer Hufnagel, 
der Tanz habe ſich alljährlich wiederholt. Es iſt 
recht ſchade, daß jenes Frankfurter Intelligenzblatt 
in dem Zeitraum von 1721 bis 1790 nichts mehr 
davon enthält. 5 

Untrüglicher Beweis für die Mitte des 18. Jahr: 
hunderts iſt die Mitteilung des Intelligenzblattes, 
nach welcher im J. 1834 gearbeitet worden iſt. 
Die jüngeren Angaben können danach mit aller 
Wahrſcheinlichkeit nur als traditionelle behandelt, 


ihr ſachlicher Wert alſo nur gering taxiert werden. 


4. Eine größere Muſterkarte als bei der Er— 
örterung von Ort und Zeit des Selbolder Feſt— 
gebrauchs liegt vor bei der Aufzeigung des Verlaufs 
nach der Tradition und auf Grund der Urkunden. 
Nun ſagt uns das Intelligenzblatt unter dem 
2. Auguſt 1756 weiter: 

„als wird ſolches des Endes hiermit bekannt 
gemacht, damit diejenigen, welche dieſen von drey 
jungen Burſchen und eben ſo viel jungen Mädgens, 
durch eine ziemlich ſtarcke Bach zu drey wiederholten 
Malen in einem beſonderen Aufzug zu führenden 
Bachtantz, welches ſich niemand, der nicht einen 
Zuſchauer abgiebt, in ſeiner Seltenheit wunder— 
barlich genug wird vorſtellen können, mit anzuſehen 
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und Belieben zu tragen, zu obengeregter Zeit allhier 
einfinden mögen.“ 

Ein weiteres Moment trägt der Hanauer Kalender 
herzu. Nachdem darin über die mutmaßlichen 
Urſprungsverhältniſſe unſrer altertümlichen Feſt⸗ 
ſitte abgehandelt worden iſt, leſen wir dort: 
„Späterhin (d. i. in jüngerer Zeit) geſchah der 
Bachtanz gewöhnlich ſo, daß auf den angegebenen 
Tag drei Burſche mit ihren Mädchen, unter 
Vorausgehung des Schultheißen, tanzend durch den 
Bach zogen, auf einer Bank in dem Bache ſaßen 
Muſikanten und ſpielten dazu.“ 

Mehr ins einzelne noch geht Arnd's Bericht: 
„Nach einer alten Sitte wurde an der bei der 
alten Kirche (d. i. der alten Peterskirche; ein bedeut— 
ſamer, bis jetzt noch von niemand gewürdigter 
Geſichtspunkt) über den Gründaubach führenden 
ſteinernen Brücke das Kirchweihfeſt durch einen Tanz 
mitten im Bach, d. ſog. Bachtanz, eröffnet, wobei 
auch die Muſikanten auf einer im Waſſer ſtehenden 
Bank ſitzen mußten. Am Schluß mußte der Bürger⸗ 
meiſter im Bache die Geſundheit des Fürſten 
ausbringen.“ 

Eine Variation davon iſt Junghans' Darſtel⸗ 
lung: . .. der Bachtanz, mit dem die Kirchweihe in 
Gegenwart des Gräflichen Amtskellers (— Renterei⸗ 
beamten) eröffnet wurde. Vier feſtlich geſchmückte 
Paare, die Kirſchweihburſchen mit ihren Mädchen, 
tanzten zwiſchen den beiden Brücken nahe der 
alten Peterskirche unter dem Klang der Muſik, 
durch die hier zur Sommerszeit allerdings nicht 
tiefe Gründau. Dann brachte der Bürgermeiſter, 
ebenfalls mitten im Bach ſtehend, ein Hoch auf 
den Fürſten aus. Die Jugend Selbolds, die zahl- 
reichen Zuſchauer, freuten ſich jedes Jahr auf 
den Bachtanz, — eine Kirchweih ohne Bachtanz 
wäre keine Kirchweih geweſen. i 

Lehrer Schleucher teilte dem Berichterſtatter 
mit, es gebe eine Erzählung W. Ortels von Horn 
„Der Bachkurt“, die von dieſer Feſtſitte auch viel 
bringe. Ob es den einen oder anderen neuen Zug 
der volkstümlichen Feier aufzuweiſen hat, war bis 
jetzt unmöglich feſtzuſtellen, da trotz emſigen Be— 
mühens das Buch nicht aufzutreiben war. 

Neben der proſaiſchen Berichterſtattung iſt uns 
in einer dichteriſchen ein Pendant gegeben, das 
von dem erwähnten Lehrer Schleucher ſtammt, 
aber ſo viel neue Züge darbietet, daß davon getroſt 
Abſtand zu nehmen ſein dürfte. 

Neue Züge darin find: Die Muſikanten ſitzen 
auf einem Tiſch, auf dem eine Anzahl Selbolder 
Wein enthaltender Flaſchen ſtand. Ein junges Paar 
ſei bis zu dieſem Tiſche hingeſchritten, habe ſich 
ein Glas Wein eingeſchenkt, und der Burſche 
habe auf das Wohl des Menburger Fürſten getrunken. 
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Ein zweites Paar habe es ebenſo gemacht, nur 
daß der Burſche jetzt die Fürſtin hochleben ließ; 
ebenſo ein drittes Paar mit einem Toaſt auf 
den Amtsrat, der auf der Brücke ſtand und zuſah. 
Jedes Paar habe den Tiſch dreimal umtanzt, 


zuletzt ſeien alle Paare in das Waſſer hinein 


und hätten den Tiſch umtanzt, um dann dieſen 
mit den Muſici und allem, was darauf ſtand, 
in den Bach zu werfen. 

Ob das moderne Zutaten, ob die verlorene 
Urgeſtalt ſich danach wiederherſtellen läßt, iſt 
fraglich. Es darf aber als ſicher anzuſehen ſein, 
daß dichteriſcher Erguß hier wie ſonſt allewege 
und allezeit eine Gefahr bildet, da ſich der Lokal⸗ 
patriotismus gerne, nur zu gerne an derartige 


flüſſige Sätze anlehnt und ihren Inhalt für bare 


Münze annimmt, — eine Urſache vielleicht mehr 
zur abſichtlichen oder unabſichtlichen Weiterbildung 
legendenhafter Charakteriſierung über den Verlauf 
mehrerwähnter Feſtesfeier. 

In dem Intelligenzblatt geſchieht auch eines 
„beſonderen Aufzugs“ Erwähnung. Dieſer voll⸗ 


zog ſich in einer beſonderen Tracht, über die eine 
Selbolderin dem Verfaſſer dieſer Arbeit folgendes 
erzählte: Die Mädchen trugen bei dieſer Feier 
neben der ſonſtigen altertümlichen, jetzt außer 


Mode gekommenen Tracht beſonders ſchön geſtickte 


Hemden mit ebenſo ſorgfältig ausgearbeiteten 
Armeln, geſtickte und verzierte Leibchen, fein aus⸗ 
geſtickte kattunene Halstücher und farbige oder 
weiße geſtärkte Schippenhauben. Die Burſchen 
trugen ſich nach Art der Alteren: Gamaſchen, 
geſtickte Beinkleiderträger und Pelzmütze (vgl. 
Schleucher). Ausführlicher ſchildert das Jung⸗ 
hans: In Langenſelbold hatte ſich mit am 
längſten die alte Tracht des Hanauer Landes, die 
grüne mit Gold verbrämte Pelzmütze, der grüne 
leinene Rock, das weiße Schürzentuch und die 
weißen Gamaſchenhoſen bei den Männern, die 
hohe Helmhaube bei den Frauen erhalten; jedoch 
auch hier hat die Neuzeit ihren nivellierenden 
Einfluß ausgeübt, und ſeit dem Anfang der 
1860er Jahre find die letzten Exemplare der alten 
Zeit und Kleidertracht verſchwunden. 


(Schluß folgt.) 
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Die franzöſiſchen Schauſpieler am Hofe des Landgrafen 
Friedrich II. von Beſſen-Kaſſel. 


(Schluß.) 


Die Ausgaben für das franzöſiſche Schauſpiel 


wurden durch die Krone und zum Teil durch die 
Einnahmen des Kaſſeler Theaters gedeckt, wo die 
Plätze — mit Ausnahme der für den Hof reſer⸗ 
vierten — an das Publikum zum Verkauf gelangten. 
Ihre Preiſe ſchwankten zwiſchen 16 und 8 Groſchen. 
Es beſtanden Abonnements für einen Monat und 
für 14 Tage, die letzteren waren aber „nur für 
die Damen“. — Infolge der billigen Preiſe konnten 
nur ſehr mittelmäßige Jahreseinnahmen erzielt 
werden, und das Defizit, das der Landgraf zu decken 
hatte, war ſehr hoch.“) 


*) Aufſtellung der verſchiedenen Summen, welche die 
Krone für das franzöſiſche Schauſpiel von 1777— 1785 zu 
zahlen hatte: 


een 


13290 


vom 1. April 1777 bis zum 1. April 1778 
do. 1778 do. 1779 14326 


1779 
1780 
1782 


1780 
1781 
1783 


13626 
15308 
14297 
1783 1784 9834 
1784 1785 | 8660 — 


(K. Preuß. Staats-Archiv in Marburg. Hofhaltung. 
Hoftheater. 1786.) : 


Übrigens wurden die Vorſtellungen im Kaſſeler 
Theater (es fanden gewöhnlich drei in der Woche 
ſtatt) öfters durch die Überſiedelungen der Truppe 
an die verſchiedenen Orte, wo der Souverän Hof 
hielt, Wabern, Hofgeismar, Weißenſtein, unter⸗ 
brochen. Der Hof wohnte dieſen Aufführungen 
allein bei und die Fremden konnten nur auf Ein⸗ 
ladung Zutritt erhalten. 

Im April 1785 betrieb die Kriegs- und Do- 
mänenkaſſe die Abſchaffung der franzöſiſchen Schau— 
ſpieler aus Sparſamkeitsrückſichten. Friedrich, der 
das franzöſiſche Schauſpiel „jedem andern vorzog“, 
konnte ſich endgültig zu einem ſolchen Opfer nicht 
entſchließen. Er war darauf bedacht, die Geſellſchaft 
durch eine kleine Truppe zu erſetzen, „die den Winter 
über ſpielen und während des Sommers ihr Glück 
anderswo verſuchen ſolle“. Dieſes Projekt war 
„kaum möglich zu verwirklichen“; auch ſchlug Herr 
von Luchet vor, das franzöſiſche Theater bis 1788 
auf ſeine Rechnung „in Entrepriſe“ zu nehmen. 
Er bat um eine Subvention von 3000 Talern im 
erſten Jahre und 4000 für jedes der folgenden 
Jahre. Er beanſpruchte außerdem den Erſatz der 
Abfindungen, die er für den Fall der Auflöſung 
der Truppe den Künſtlern zahlen müßte, wenn deren 
Engagementsverträge noch nicht abgelaufen ſein 
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ſollten. Unter dieſen Bedingungen übernahm es 


der Marquis, alle Stücke zu geben, die bisher an 
dem Hofe des Landgrafen dargeſtellt worden waren. 
Beſondere Vorſtellungen würden nach den Wünſchen 
des Fürſten in feinen verſchiedenen Reſidenzen ſtatt⸗ 
finden. Im Theater zu Kaſſel würde eine Loge 
zu ſeiner Verfügung ſtehen, die übrigen Plätze aber 
würden zum Vorteil des Entrepreneurs verkauft 
werden. Dieſe Vorſchläge wurden angenommen.“) 

Die Direktion des Marquis de Luchet währte 
nur ein Jahr. Friedrich ſtarb am 31. Oktober 
1785, und zu Oſtern des folgenden Jahres ver— 
abſchiedete Wilhelm IX., der wenig Geſchmack an 
der franzöſiſchen Literatur fand und im Sinne hatte, 
die heſſiſchen Finanzen, die durch ſeinen Vater ſtark 
angegriffen waren, wieder aufzubeſſern, die fran- 
zöſiſche Truppe. Er bewilligte den Schauſpielern, 
deren Engagement noch nicht abgelaufen war, eine 
ſechsmonatliche Gage. Der Betrag, den der Land— 
graf dem Marquis de Luchet zur Auszahlung an 
die Mitglieder überweiſen ließ, betrug 1077 Reichs⸗ 
taler 5 Albus 4 Heller. 

Wie bereits bemerkt worden iſt, war die Truppe 
des Landgrafen dramatiſch und lyriſch zugleich. Das 
Repertoire iſt erſtaunlich vielſeitig: nicht allein um⸗ 
faßt es das der Oper und der Comédie-Frangaiſe, 
es enthält auch die Stücke der Comédie-Italienne und 
die der Boulevards. Jedenfalls ſcheint Friedrich II. 
nur einen mittelmäßigen Geſchmack an den fran— 
zöſiſchen Klaſſikern gefunden zu haben. Was auch 
Lynker in ſeiner „Geſchichte des Kaſſeler Theaters“ 
ſagen mag, der Name Moliere erſchien nicht viel 
auf dem Theaterzettel.”*) Seltener noch lieſt man 
die von Corneille und Racine. Es mußte ſchon 
eine außerordentliche Gelegenheit ſein, wenn eine 
ihrer Tragödien einſtudiert wurde. 1778 z. B. 
gab man „Bajazet“ zu Ehren der Mlle. Rau— 
court, die zu einigen Gaſtrollen nach Kaſſel ge— 
kommen war. Wenn Voltaire mehr das Licht der 
Rampen erblickte, jo hatte er dieſes Vorrecht zweifel- 
los der Freundſchaft des Souveräns zu danken. 


) Als Quelle wird ein Memoire des Barons Waitz 
von Eichen an Wilhelm IX. vom 7. Dezember 1785 an- 
gegeben, das ſich im Archiv zu Marburg befindet. 

3% In einer hierzu gehörigen Note ſchreibt Olivier: 
„Moliere erſchien-faſt in jeder Woche einmal auf dem 
Repertoire ...“ (Ck. Lynker. Das Theater in Kassel. 
Chapitre III., p. 288.) Le Chapitre III de cette etude, 
le seul & consulter pour le sujet qui nous interesse, 
est un tissu d’erreurs et de bevues. — 

Bei dieſem herben Urteil des franzöſiſchen Autors muß 
in Betracht gezogen werden, daß Lynker den franzöſiſchen 
Schauſpielern zwar manches Lob erteilt, aber im ganzen 
ſich doch gegen die Vorliebe des Landgrafen für die Pariſer 
Muſe ausſpricht. D. Red. 


> 


Den klaſſiſchen Meiſterwerken zog Friedrich die 
Dramen und Komödien des Tagesgeſchmackes, die 
flüchtigen Bilder der „Variétés amusantes“ und 
hauptſächlich die komiſche Oper vor.“ 5 

Es folgen nun Auszüge aus dem Repertoire nach 
dem Gothaiſchen Theaterkalender und den „Petites 
Affiches de Cassel“, zuſammen von 1777-1785. 
Daraus ſeien nachfolgende Opern und Stücke er— 
wähnt: 2 

Beaumarchais, Les deux amis, Le Barbier 
de Seville,*) Eugenie, Le Mariage de Figaro (Zum 
1. Male am 6. Mai 1785 „au profit de la maison 
de travail“.) Gluck, Alceste (Zum 1. Male am 
6. April 1778), Les Pelerins de la Mecque, 
Iphigénie en Aulide, Armide (Zum 1. Male am 
4. April 1783), Iphigénie en Tauride. Goldoni, 
Le Bourru bienfaisant. Molieè re, L’Avare, Le, 
Depit amoureux, Le Misanthrope. Racine⸗ 
Mithridate. J.⸗J. Rouſſeau, Pygmalion. Vol, 
taire, Adelaide Dugueselin, Nanine, Merope 
Alzire. 

In ſeinen weiteren Ausführungen zählt Olivier 
auch die nicht im Druck erſchienenen Werke, die von 
den franzöſiſchen Schauſpielern in Kaſſel gegeben 
worden find, beſonders auf. Die Namen der ver- 
ſchollenen Stücke haben kein weiteres Intereſſe, im 
Anhang ſeines Buches aber gibt er Proben aus 
der bisher ebenfalls noch nicht veröffentlichten Par— 
titur der komiſchen Oper „Constance ou l'heureuse 
témérité“ von Chevalier de Nerciat, der durch 
ſeine erotiſchen Romane ein gewiſſes Anſehen genoß 
und den der Landgraf als Unterbibliothekar und 
geheimen Rat eine Zeitlang an ſeinen Hof gezogen 
hatte. 

Nachdem ferner das 1787 abgebrannte Komödien— 
haus beſchrieben worden iſt, wobei auf die Günde— 
rodeſchen „Briefe eines Reiſenden“ und auf das 
Werk Otto Gerlands „Paul, Charles und Simon- 
Louis du Ry. Eine Künſtlerfamilie der Barockzeit“ 
hingewieſen wird, folgt nach Apells „Essai sur 
Cassel et ses environs“, eine Schilderung des Opern— 
hauſes, unſeres jetzigen Theaters, „das zu den 
ſchönſten Europas zählte“. 

Mit einem Rückblick auf das Ballet ſchließt Olivier 
den Hauptteil ſeines intereſſanten und ausführlichen 
Werkes, dem ein vortreffliches Porträt Friedrichs II. 
in Kupfer⸗Radierung und eine Abbildung des Ko— 
mödienhauſes beigegeben ſind. W Ben 


*) Am 29. Auguſt 1785 wurde auch die vieraktige fo- 
miſche Oper „Der Barbier von Sevilla“ nach Beaumar— 
chais, Muſik von Paiſiello gegeben und „Les Noces du 
Comte Almaviva“, eine neue Ballet-Pantomime, „od l'on 
verra le Combat du Taureau et une Cavalcade espagnole.“ 
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herwestdag. 


(Diemelgegend.) 


Nu trort de Blome, nu trort dat Blatt, 
Nu is de Sunne den Sommer ſatt. 

De Swalen tet weg, de Leirek is ſtill, 
Me wet ni, wat rut wären will. 

De Himmel, de ſüht ſo düſter ut, 

De Stormwind ſöket ſik ſine Brut. 

De Mulworp graute! Hupen! ſmitt“, 
Im Howe?’ röpet dat Ulawitt'“. 

Un we dat heirt “, de fchudert® ſik! — 
Wen mag et menen — dik odder mikd 


) Lerche, ) große, ) Haufen, *) ſchmeißt, ) Garten, ) Käuzchen, 
) hört, ) fchauert. 5 


RR 


Zwei Sizilianen. 
November. 


Dergilbtes Gras. Gelichtete Alleen. 

Die ganze Welt umfängt das große Schweigen. 
Das Feld iſt leer. Die ſchwarzen Wälder ſtehen 
Und warten ſtill noch auf den letzten Reigen. 
Ein Sonnenblick, ein letzter noch. Schon wehen 
Der Wolken Trauertücher. Stürme geigen. 

Und magſt du ſtolz drauf aus dem FFenſter fehen, 
Bald wirſt auch du im tollen Tanz dich neigen. 


Dezember. 
Gaß auf, Gaß ab, wie tanzen froh die Flocken! 
Die Erde duckt ſich. Hinter Fenſterſcheiben 
Großmütterlein ſitzt wieder nun am Rocken. 
Die Enkel jubelnd ans Chriſtkindlein ſchreiben. 
Still ſchaffen aller hände mit Frohlocken 
Und Engel wieder heil'ge Werke treiben. 
Sum frommen Wunder hehre Klänge locken. 
Wo willſt du, Herz, mit deiner Sehnſucht bleiben d 
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hessendörfer. 
Schneeweiße Giebel, rote Dächer, 
Baumkronen dazwiſchen als grüne Fächer, 
Hochwaldbefrängte Hügelränder, 
Im Grund goldwogende Ahrenbänder. 
Und in dem Frieden, und in der Pracht 
Ein graues Kirchlein auf treuer Wacht. 


RR 


der hessische Bauer. 
Den Pflugſterz in der Schwielenhand, 
Der Bauer zieht am Hügelrand, 
Die braunen Schollen fliegen. 
Jahraus, jahrein baut er ſein Korn 
Bei trocken Brot. Mit Diſtel, Dorn 
Führt er ein ewig Kriegen. 


Und ruft der Franzmann an den Rhein, 
Dann kriegt der Bauer Durſt nach Wein 
Und tut den Schnurrbart ſtreichen. 

Da geht, ein wilder Senſenmann, 

Er ſeinen Brüdern all voran 

Wohl über Blut und Leichen. 


DR 


Die hessische Bauersfrau. 
Dich ſeh' ich noch ſpät am Herde ſtehn 
Und im Morgendämmer zum Vornſchnitt gehn. 
Ich ſehe die Sichel in deiner Hand 
Und die rüſtigen Arme ſo ſonnverbrannt. 
Du lenkeſt das Roß, du führeſt den Kahn, 
Dich ficht nicht Wind noch Wetter an. 
Und erſt am Sonntagnachmittag, 
Wenn Frieden winkt in Hof und Hag, 
Wenn in Rosmarin und Geranium 
Deine Arbeitshände ſpielen herum, 
Wenn die Gäſte kommen an deinen Ciſch, 
Wie biſt du ſo heiter, wie lachſt du ſo friſch, 
Regiereſt die Kinder mit ernſtem Sinn, 
Mich dünkt, ich ſäh' eine Königin. 


Ein Straffommando im Jahre 1826. 


in einheitliches deutſches Grenzzollſyſtem, der 

„Deutſche Zollverein“, wurde bekanntlich erſt 
am 1. Januar 1834 im weſentlichen unter Zus 
grundelegung des preußiſchen Zollſyſtems für das 
Zollvereinsgebiet eingeführt, nachdem die ſchon früher 
gegen Preußen gerichteten Zollverbände aufgelöſt 
worden waren. Vor der wirtſchaftlichen Einigung 
Deutſchlands beſtanden an den Grenzen der Einzel— 
ſtaaten einen lebhaften Binnenverkehr hemmende 
Zollſchranken, die als unausbleibliche Folge einen 
ſchwungvollen, demoraliſierenden Schleich- und 


Schmuggelhandel mit ſich brachten. Beſonders groß 
war dieſer wirtſchaftliche Mißſtand in Kurheſſen, und 
er wurde dadurch ſchlimmer und für die Bevölkerung 
peinlicher, weil man ein ehrloſes Spionageſyſtem 
An den Grenzen lauerten 


duldete, ja begünſtigte. 


| 


gegen Anzeigegebühr und Strafanteil Mauth- oder 
Lizentoffizianten den Schmugglern auf. Da der 
Schmuggel oft mit großem Raffinement betrieben 
wurde, konnten die Spione oder „Schnüffler“, wie 
man ſie auch wohl nannte, oft nicht dahinter kommen, 
was zumeiſt grundloſe Verdächtigungen von harm— 
loſen Perſonen im Gefolge hatte. Namentlich ſtand 
der Schmuggelhandel in voller Blüte an der öſt— 
lichen Grenze zwiſchen Kurheſſen und Sachſen— 
Weimar. Wegen hier begangener Grenzſchmugge— 
leien von Salz- und Branntweinſchwärzern kam 
am 25. Februar 1826 ein Kommando Jäger in 
Stärke von 49 Mann nach Hünfeld, wo am 27. Fe⸗ 
bruar noch ein weiteres ungefähr eben ſo ſtarkes 
Kommando von Huſaren eintraf. Am letztgenannten 
Tage wurden beide Kommandos auf die Stadt 
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Hünfeld und die Landgemeinden Mittelaſchenbach, 


Mackenzell, Rasdorf, Großenbach und Niederbieber 
verteilt und blieben dort bis zum 27. März 1826 
einquartiert. Die Gemeinden mußten die Truppen 
verpflegen, ihnen doppelte Tagelöhnung zahlen, die 
Fourage für die Pferde ftellen und ſonſtige Leiſtungen 
machen. Soweit die Fourage nicht von den Bauern 
geſtellt werden konnte, wurde ſie in Fulda angekauft. 
Die Offiziere verköſtigten ſich ſelbſt. Die meiſten 
lagen in Hünfeld, nämlich ein Rittmeiſter, ein 
Leutnant und ein „Doktor“; in Niederbieber lag 
ein Leutnant von Kaltenborn. Am 26. März rückten 
die Detachements von Rasdorf, Mittelaſchenbach und 
Niederbieber in Hünfeld wieder ein und übernachteten 
hier noch einmal. Am 27. März zog das Straf— 
kommando wieder ab. 

Die Gemeinden verlangten Rückerſatz der Militär- 
exekutionskoſten, indem ſie beim Kurf. Miniſterium 
des Innern vorſtellig wurden. Die Kurfürſtliche 
Regierung der Provinz Fulda eröffnete ihnen aber 
durch Beſchluß vom 26. September 1826, daß der 
fragliche Koſtenerſatz für die Truppenverpflegung 
nicht auszuwirken ſtehe. Darauf führte die Stadt 
Hünfeld Beſchwerde „über die im Jahre 1826 
unſchuldig erlittene Militärgewalt“. Dieſe Be— 
ſchwerdeſchrift, ein echtes Kind ihrer Zeit mit hoch— 
tönenden heftigen Redensarten und ſchwungvollen 
ergreifenden, gleichſam den glühenden Reden „voll 
wogenden Freiheitsdranges“ der Männer der Re— 
volution abgelauſchten Phraſen, will ich hier an- 
führen. Sie wurde dem am 19. September 1830 
einberufenen Landtage vorgelegt und lautete: 


Hochwohl- und Wohlgeborne 
Verehrungswürdige, zum Landtag 
verſammelte Herren! 

Jetzt, wo die eine vor der andern Gerechtſame 
nicht ſowohl geſchichtlich nachzuweiſen und zu 

beurkunden, als vielmehr zu fragen iſt: 
„was und wieviel fi) davon mit den noth— 
wendigen und anerkannten Rechten aller Staats⸗ 
bürger vertrage?“ 

Jetzt, wo der Gegenstand allgemeiner Berathung 
eine Verfaſſung iſt, in welche die Urrechte der 
Menſchheit, äußere Gleichheit, Freyheit der Perſon 
und des Gewiſſens aufgenommen und gegen Irr— 
wahn, falſche Anſicht, Unrecht und Regierungs- 
laune, wovon die Zeitvergangenheit erfüllt war, 
zu gerechter Vergeltung und Schadenserſatz ab— 
gewogen wird, darf und muß vor Aug und Ohr 
der um den Fürſtenthron verſammelten Volks— 
vertreter gelangen, daß und wie auf Begehr der 
auf Lauer-Anzeige-Gebühr und Strafantheil wohl— 
beſtellten Mauth- und Licent-Officianten in der 
Zeit vom 25. Fbr. bis zum 27. März 1826 


ein Militair-Commando von Mann und Pferden 
in der Stadt Hünfeld und in den Communal— 
orten Rasdorf, Mittelaſchenbach, Mackenzell, 
Großenbach und Niederbieber neben übergroßen 
Tage: (Erefution3-) Geldern auf theure Speis und 
Trank einquartirt, dafür die aus der anliegenden 
Rechnung erſichtlichen 1754 Gulden 22 Kr. baarer 
Unkoſten für die Stadt Hünfeld eutſtanden und 
executive beygetrieben worden ſeyn. 

Zu welchem Ende oder warum nur gedachte 
Communen von ſo glänzender Plage auf ſo 
lange Zeit heimgeſucht worden, haben ſie — aller 
Bemühung ungeachtet — nicht erfahren können, 


ſondern leider! nur aus Hörenſagen vernehmen 


müſſen, daß dieſe Ortſchaften, weil ſie an der 
Grenze liegen, von den Officianten nicht um— 
fänglich genug belauert und gegen leicht- und 
leisbeſchuhte Salz- und Branndweinſchwärzer 
cordonirt werden könnten, das Opfer einer eilften 
egyptiſchen Plage hätten werden müſſen. 

Nichts wohl war dringender und natürlicher, 
als daß anfänglich bey niederer, nachher bey 
höherer, und zuletzt in höchſter Inſtanz um Ent⸗ 
fernung der unverdienten Plage bittlich nach- 
geſucht und zugleich gewieſen wurde, daß die 
geographiſche Lage der heimgeſuchten Ortſchaften 
außer dem Schuldbereich ihrer friedliebenden, 
wohl zu Steuer- und Nahrungs⸗Erwerb, nicht 
aber zu gehäßiger Lauer und demoraliſirender 
Anzeig verbundenen Bewohner läge, und Unſchuld 
für Schuld zu büßen, ſo wenig, als wie für die 
Zähne hungriger Laurer fette Braten zu werden, 
gehalten ſeyen. 

Allein dieſe Bitten, obwohl herzergreifend, 
blieben dennoch fruchtlos, jo, daß Troſt, Hoff- 
nung und Remedur nur noch im Rechtsweg auf— 
zuſuchen übrig blieben. Zu deßfallſiger Klag— 
erhebung aber war Autoriſation nöthig; — um 
ſie wurde deßwegen eben ſo zeitig, als wie förm— 
lich implorirt; leider! jedoch abſchläglich beſchieden. 

Leichter, als alle andere, hätten deßwegen die 
geplagten Ortſchaften Rache für den Bißen der 
für eigenes Intereſſe allzu wachſamer rationeller 
Thiere in ſturmbewegten Tagen nehmen können. 
Nichtsdeſtoweniger aber zogen die Leidens-Ge— 
meinden vor, die Plagen und ihre Folgen geduldig 
zu tragen. 

Um ſo wohlthätiger und wohlthuender wird 
deßwegen auch jetzt ihr — der geplagten Com— 
munen — Antlitz von dieſen Strahlen von Kafjel 
aus, wo ihre Vertreter wachen, beſchienen. Wie 
der müde Wanderer, wenn die Sonne mit Purpur= 
ſaum den weiten Himmel umfaßt, zu ihr ſchaut, 
ſo ſchauen ſie auf Fürſt und Volksvertreter und 
mit um ſo größerem Vertrauen tragen ſie dahin 
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die gerechteſte Beſchwerde, bittend und hoffend, 
daß Hochdieſelben in ihrer Weisheit und Gerechtig- 
keits⸗Liebe neben anderem auch darauf antragen, 
daß für einzelne Mauth⸗Frevler aus ihrer Mitte 
fortan keine Gemeinde mehr zu büßen ſchuldig, 
ſondern mit ſolch gewaltſamen Uebeln zu ver⸗ 
ſchonen; und den davon Heimgeſuchten der berech— 
nete Koſtenaufwand “) aus den parateſten Kammer⸗ 
Einkünften wieder zu erſetzen ſey. 

Die Stadt Hünfeld empfiehlt ſich übrigens den 
weiſen und väterlichen Geſinnungen der Landes— 
vertreter, und harret, wie immer, Vertrauens— 
und Reſpectsvoll 


Hochderſelben unterthäniger Magiſtrat. 
(Folgen Unterſchriften.) 
Ob dieſe Beſchwerde Erfolg hatte, iſt nicht be= 
kannt. Die mißlichen Mautverhältniſſe dauerten 
fort und damit wuchs ſtändig die Unzufriedenheit 


*) Für Hünfeld und die übrigen Ortſchaften berechneten 
ſich die Koſten auf 4467 Gulden 37 Kr. 
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und Gärung in der breiten Maſſe des Volkes. 
Nachdem ſich Bayern und Württemberg in einem 
Zollvertrage am 8. Januar 1828 und Heſſen⸗ 
Darmſtadt, welches kurheſſiſche Bezirke ganz um⸗ 
ſchloß, mit Preußen am 14. Februar 1828 geeinigt 
hatten, zog ſich um den kurheſſiſchen Staat eine 
unüberſteigliche Zollſchranke. In ſeinem Unmute 
über die Zollabſperrung gegen die Nachbarländer 
zerſtörte dann am 24. September 1830 das Volk 
die Zollgebäude. Ebenſo ſtürmte die Bürgerſchaft 
von Fulda, wo ein Zwang zur Abnahme eines 
Salzquantums eingeführt worden war, das Steuer⸗ 
amt. Ich erinnere hier an ein altes Bild, das die 
Unterſchrift trägt: Befreiung des Salzhändlers und 
Wiederherſtellung der öffentlichen Ruhe in Fulda 
den 20. November 1830.) — Mit dem Anſchluß 
Kurheſſens an den deutſchen Zollverein iſt der 
Schmuggel mit den Binnenzöllen verſchwunden. 

*) Auf der vom 2.— 31. Juli 1904 im Fuldaer Schloß⸗ 
garten ſtattgefundenen Gewerbeausſtellung war dieſes Bild 
in dem mit hiſtoriſchen Bildern geſchmückten Zimmer des 
Bratwurſtglöckls ausgehängt. 

A. Papſt⸗ Fulda. 


del Elſe. 


Von Valentin Traudt. 


Kaufmann Wilds Elſe! 

Der Name hat einen guten Klang in Neuſtadt, 
beſonders bei den Armen und Kranken. 

Warum nur? i 


Die kleine Elſe Habermann wurde von dem 
Städtchen ſchon geliebt, als ſie noch nicht über den 
Tiſch gucken konnte. Und als das Mädchen groß 
geworden war, hielten die Neuſtädter ihm immer 
noch ihre Herzen offen. Vielleicht konnten ſie das 
Lockenköpfchen jo gut leiden, weil es jo frühe eltern- 
los war und unter fremden Leuten aufwachſen 
mußte? Sie wollten ihm nicht fremd ſein, bewahre, 
ſo einem kleinen „Goldherz“ nicht. Vielleicht blieben 
ſie dem Mädchen auch ferner gewogen, weil es 
unter ihren Augen ſo ſchön geworden war und wie 
Aſchenbrödel von den Pflegeeltern mit Arbeit über⸗ 
laſtet und in den Ecken umhergeſtoßen wurde? 
Wer weiß denn, wie tief Märchenerinnerungen in 
Menſchenherzen nachwirken können? Am Ende 
hätten weder der Kaufmann Wild noch ſeine Frau 
das Mädchen, das doch rechtmäßig „Onkel“ und 
„Tante“ zu ihnen ſagen durfte, als Magd an— 
geſehen, wenn ſie etwas von dem Märchen behalten 
hätten. Auf manches Gemüt macht leider auch das 
Feinſte keinen Eindruck. — — — | 


Elſe verſtand ſchon frühe, daß es ganz in der 
Ordnung war, wenn die reichen Kaufmannsleute 


ihre eigene Tochter Katharina überall in den Vorder— 
grund ſtellten; aber ſie merkte auch bald, daß es 
ihnen durchaus nicht gelang, die Vorzüge der Pflege— 
tochter den Neuſtädtern zu verbergen, und daß es 
fie geradezu ärgerte, wenn bei einem Geſellſchafts— 
abend wohl Katharinas Talent bewundert, ſie aber, 
das Aſchenbrödel, freundlich angeſprochen, gefragt 
und gelobt wurde, ſobald ſie nur für Minuten in 
die Stube kam, um abzutragen oder dies und das 
zu bringen. 

Wenn man ein friſches Herz, einen hellen Sinn 
und eine helle Stimme, flinke Hände und kluge 
Augen hat, zwingt man gar leicht Neid und Bos— 
heit nieder. Und wer am Morgen, Mittag oder 
Abend hinter dem Hauſe des Kaufmanns Wild 
herkam, hörte ſchon durch das Raſcheln des Waſſers 
im Spülſtein oder das Klirren der Töpfe das 
luſtige Singen des Blondkopfes. Und hatte Elfe 
eine freie Minute, dann huſchte ſie wohl auch an 
das Fenſter mit den von ihr gepflegten Geranien 
und Fuchſien und nickte und lachte ihren lieben 
Neuſtädtern zu, als ob ſie noch das Kind wäre, 
das in ihren Winkeln und Ställen Verſtecken geſpielt 
und ihnen die Schweine zur Herde getrieben hatte. 

Manchmal dachte ſie aber doch: Wie das wohl 
werden wird? Ob mich wohl keiner mag? — Ein 
Ausdruck froher Zuverſicht und ſtiller Hoffnung 
kam dann über ſie, alles ging noch einmal ſo raſch, 
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und ihr zartes Geſicht leuchtete, als ſei es vom 


Glück geküßt. 

Für Katharina war alles viel einfacher, weil 
ihre Verhältniſſe den Anforderungen der Zeit ent⸗ 
ſprechend waren: ſie bekam eine „elegante Einrich— 
tung“, hatte ein „ſchönes Vermögen“, konnte eine 
Reihe „angeſehener Verwandten“ an den Fingern 
herzählen, ſie war klug, gewandt und hatte ſich 
etwas von jener anziehenden Herbheit kecker Land— 
mädchen bewahrt, welche der Großſtädter ſo oft als 
Kennzeichen tiefen Gemütes anſieht. Aber auch 
Katharina hatte trotz vieler Reiſen noch nicht ihr 
„Ideal“ gefunden, und es bekam den Anſchein, als 
ob es den beiden Mädchen gehen würde wie ſo 
vielen ihresgleichen in den kleinen Städten, wo 
man nicht wagt, alte Grenzen und Anſchauungen 
zu überſehen und einzuebnen. g 

Wenn es die Gelegenheit gebracht hätte, hätte 
ſich Elſe vielleicht damals noch in den Neuſtädter 
Hilfsförſter oder in den jungen Lehrer oder am 
Ende auch in einen der Sommergäſte, welche all— 
jährlich in dem Landſtädtchen einkehrten, verliebt. 
Gelegenheit macht nicht nur Diebe, ſie macht auch 
Liebe, ſoviel wenigſtens, wie einfache, zurückgezogene 
Herzen nötig zu haben glauben, ſoviel meiſt immer, 
um vor den Altar treten zu können. Elſe hatte 
von ihren engen Wünſchen ſchon oft zu Katharina 
geſprochen, die ſie natürlich jedesmal tüchtig aus: 
lachte und mit klugen Ratſchlägen traktierte. Die 
hatte für das zarte, hoffende, ſchon manchmal ver— 
zagende Herz immer etwas Starkes und Feſtes, 
woran es ſich anklammern ſollte. Die hatte auch 
ſchon ganz andere Erfahrungen! Was Aſchenbrödel 
vom Leben wußte, war ja innerhalb der Mauern 
Neuſtadts erwachſen und in ſeinem kleinen einſamen 
Herzen auf eigene Weiſe, nach eigenen Wünſchen 
und Hoffnungen beſeelt worden. Neidlos hörte es 
Katharina zu, wenn die von der Welt dort hinter 
den Waldbergen — o wie groß mag die ſein! — 
erzählte und ihm mit ihrer Weisheit aushelfen 
wollte. Aber dann ſtand Elſe doch oft abends an 
ihrem Kammerfenſterlein und ſah hinab auf die 
ſtille Stadt und hinüber nach den zackigen Gipfel- 
linien der ſchlafenden Höhen, über denen Sterne 
kamen und gingen. Und ſie bekam Sehnſucht da— 
nach, auch einmal die Welt ſehen zu dürfen und 
ih gar von dem Glück an ein ſeliges Geſtade 
tragen zu laſſen. Jeder Sternſchnuppen weckte einen 
heißen Wunſch in ihr, — und ſolche Gebete ſollen 
ja nach dem Volksglauben in Erfüllung gehen ... 
Und wenn ſie ſchlaflos in ihrem Bett lag und den 
Liedern des Sturmes lauſchte oder den Schwalben 
über ihrem Fenſterbrett zuhörte, die in den Sommer⸗ 


gärtchen mit einer Hainbuchenlaube, einem Bleich— 
plätzchen und vielen, vielen Stachelbeeren und 
Johannistrauben . . . Von der Küche müßte man 
leicht in den Garten ſehen und die Diſtelfinken 
und Amſeln auf der Laube beobachten können ... 
Je länger ſie darüber nachdachte, je ſtärker wurde 
die Sehnſucht. Sie ſehnte ſich, ſehnte ſich und 
niemand verlangte nach ihr. Aber ſie wollte doch 
auch das Glück, das ſüße, ſüße Glück! So ein 
dämmeriges Stübchen, wie ſie es in den kleinen 
Häuſern an der verfallenden Stadtmauer geſehen 
hatte, daneben ein Schlafkämmerchen mit blumigen 
Bettüberzügen, über dem Gang eine Küche mit 
großem Rauchfang und kleinen Schiebefenſtern .. 

Und in alle der Pracht er, den ſie noch nicht kannte, 
der ſie aber in den Himmel heben würde. Und 
es kam jedesmal ein Lächeln in ihre Gedanken wie 
Sonnenſchein . . . Oft ſtand fie auch leiſe und 
heimlich auf und lehnte ſich hinaus, die Kraft der 
Nachtluft zu trinken und zu ſchauen, ob nicht über 
die winkeligen, ineinandergeſchobenen Dächer die 
Glücksgöttin auf ihrem ſchimmernden Wagen käme. 
Die ſilbernen Nächte kamen; aber der Göttin Wege 
gingen wohl erſt ſpäter einmal durch Neuſtadt ... 

„Ich will warten. Er kommt ſchon!“ — — 

Und wirklich, er — — — — 

Katharina hatte ſich in der Klinik zu M. einer 
ſchweren Operation unterwerfen müſſen und ſich, 
als es ihr wieder beſſer ging, ſo ſehr nach den 
Angehörigen geſehnt, daß Elſe auf einige Wochen 
in die muntere Univerſitätsſtadt überſiedeln und ſie 
pflegen und zerſtreuen mußte. 

Da hatte ſie ihn gefunden, den ſie ſchon ſo 
lange erſehnt und erträumt hatte. Und ſo hatte 
ſie ihn ſich auch wieder nicht gedacht, nicht ſo vor— 
nehm und klug, nicht ſo reich an allen Vorzügen. 
Es war ihr faſt bang, wenn fie au die Zukunft 
mit ihm dachte. Wo? — Wie? — „Dummes 
Ding, freue dich doch, daß Karl Weymann ſo iſt“, 
rief ſie ſich dann zu. 

Das Aſchenbrödel im Märchen hatte ja auch vor 
den andern noch das heitere Los gezogen und war 
über und über glücklich geworden, mit einem Königs— 
john ſogar ... 

Elſe hatte ihn kennen gelernt, als ſie Katharina 
im botaniſchen Garten umherführen mußte. Er 
hatte ihnen die fremden Pflanzen und Blumen 
gezeigt und ſie in einer Weiſe unterhalten, die ebenſo 
anziehend wie belehrend war. Alles, was er ſagte, 
ſchien ihr damals bedeutungsvoll. Wie leicht er 
neben ihnen herſchritt; wie gerade und ſchlank er 
vor ihnen ſtand, wenn ſie unter der Birkengruppe 
an dem Teich ſaßen und ſich Wunderdinge erzählen 


nächten nie ganz ſchweigen können, dann malte ſie | ließen von der Königin der Waſſerpflanzen! Im 


ſich ein beſcheidenes Häuschen aus. Ein Blumen⸗ | 


Spätſommer würde er gar nach Neuftadt in die 
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Ferien kommen, um ſich von ſeinen anſtrengenden 
Studien zu erholen. 
habe gar nicht nötig, ſich abzuquälen, er ſtudiere 
nur zu ſeinem Vergnügen. So ein Mann! Wenn 
er gar mit ihr lachte und ſcherzte oder ſie mit 
ſeinen ſchwarzen Augen ſo ſehnſüchtig fragend an— 
ſah, dann vergaß ſie das Düſter der Vergangenheit. 
Darum ſah ſie ſo gerne, wenn er luſtig war. Dann 
blitzten auch ſeine weißen Zähne ſo leuchtend hinter 
dem kecken Schnurrbärtchen hervor und ſeine Stimme 
klang ſo hell und ſo ſchön. Er war gar nicht wie 
die anderen, gar wie der Forſtgehilſe oder ſonſt 
einer aus Neuſtadt. Mit dem Häuschen und dem 
ſauberen Gärtchen würde es nun wohl freilich nichts 
werden .. 

Zweimal nur war ſie mit ihm allein geweſen, 
und doch glaubte ſie, die Glückſeligkeit könnte nun 
nicht mehr größer werden. Alles hatte ſo friſch 
und neu ausgeſehen, alles war herrlicher denn ſonſt 
geweſen. Zwiſchen den duftenden Gärten hindurch 
und daun hinter dem Stadtwald her waren ſie 
hinauf zum alten Schloß gewandert und hatten 
lange auf der mächtigen Steinbank vor dem Tor 
geſeſſen. Mit großen, glücklichen Augen war ſie 
neben ihm hergegangen. Jedes ſeiner Worte ſchuf 
eine Welt der Wonne in ihr, jede ſeiner Bewegungen 
bezauberte ſie. Da war alles wie ein Wunder, 
reich an Entzücken für Seele und Leib, und immer 
weiter, weiter hätte ſie mit ihm ſchreiten mögen, 
von Tal zu Tal, von Höhe zu Höhe... So 
leicht war ihr noch nie geweſen . g 

Und er wollte nach Neuſtadt kommen, daß alle 
Welt ihr ſeltenes Glück ſehen ſollte! Immer und 
immer mußte ſie daran denken. Aber die Tauben 
würden natürlich nicht wie im Märchen rufen: 
„Die rechte Braut, die führt er heim!“ Oder 
vielleicht doch, wenn man genau hinhört? Die 
Neuſtädter konnten freilich nicht ſo ſpitze Ohren 
machen. — — — 

Und wirklich, als in den Kronen der Linden auf 
dem Marktplatz ſchon gelbe Blätter ſpielten, da 
war er nach Neuſtadt gekommen und hatte auch 
den Kaufmann Wild beſucht und ſich den Damen 
empfehlen laſſen. Katharina war nicht zu Haus 
geweſen und Elſe hatte man nicht aus der Küche 
rufen wollen. Von Minute zu Minute hatte ſie 
darauf gewartet; ſie hatte kaum zu atmen gewagt, 
um ja nicht zu überhören, wenn man nach ihr 
verlange. Aber da überfiel ſie zum erſtenmal ein 
böſer, quälender Gedanke. Wenn man Katharina, 
die wieder ſtolz erblühte Freundin, in den Vorder— 


grund ſtellen würde? Und ein Gefühl kam in ihre 


Kehle, als müſſe fie erſticken. — Und Tag für Tag, 
wenn er kam, hatte ſie keine Zeit, durfte ſie keine 
Zeit haben. Nicht einmal des Abends konnte ſie 


Und er hatte ihr geſagt, er 


Katharina lieben. 


Ob er gar nicht 

nach ihr fragte? So trübte ſich die tiefe und reiche 
Welt, welche er in ihr geweckt hatte, mehr und mehr, 
und ein banges Gefühl überkam ſie, als lauere ein 


mehr vor das Haus ſchlüpfen. 


großes Unglück im Hintergrunde. Sollte ſie mit 
Katharina offen reden? Das ging nicht; denn er 
hatte ſich ihr eigentlich noch nicht offen erklärt. 
Das große Wort, das Zauberwort war ja noch 
nicht geſprochen, das alles bindet. Sollte ſie ihm 
ſchreiben? — Nein, nie! — Wenn er ſie in ſein 
Herz geſchloſſen hatte, dann konnte er nicht auch 
Es ergriff fie eine geheimnis⸗ 
volle Scheu vor dieſem Gedanken. Wenn er doch 
die andere begehrte, wenn er ſie vergeſſen hätte? 
Es war alles ja Unſinn! Nur der böſe Zufall 
ließ ſie nicht zuſammen kommen. Nächſten Sonn— 
tag bei dem Tanz auf dem Schloßberg würde ſie 
ihn ſchon treffen und ihm alles, alles ſagen können. 
Und ihre Gedanken flogen, und ſie ſprach vor ſich 


hin, was ſie ihm ſagen müſſe, und ihre Träume 


erwachten von neuem. 

So kam der Sonntag. Die Neuſtädter zogen 
mit Muſik und Fahnen durch die Stadt zum Tanz⸗ 
platz auf dem Schloßberg. Und nun wartete ſie 
darauf, daß man ihr ſagte, ſie möge ſich zum Tanze 
putzen . . . Gingen denn nun nicht ſchon die andern! 
Wenn die aber glaubten, ſie würde betteln und 
bitten, dann irrten ſie ſich gewaltig. Es war ein 
verzweifelnder Stolz über ſie gekommen, ſo daß ſie 
ſich vor ſich ſelbſt wundern mußte. 

Und als es im großen Hauſe ſtill war, als ſich 
auf der Straße kein Menſch mehr regte, kamen ihr 
doch die Tränen ... N 

Sie ging von Stube zu Stube, ſie guckte in 
Katharinas Kleiderſchrank. Natürlich, die hatte ihr 
beſtes Kleid an, das ſo entzückend ihre Vorzüge zur 
Geltung brachte. — Wegen ihm. — Der Gedanke 
verwehte ihre ſtille Vornehmheit; ſie fing laut an 
zu klagen und zu weinen. Bis der Abend kam. 
Und als ſie ſpäter den Tiſch ordnete und auftrug, 
da fragte er ſie, warum ſie ſo bleich ausſehe, warum 
ſie nicht auch auf dem Schloßberg geweſen wäre 
und ob ſie nicht nachher noch komme. 

„Ach, Herr Weymann, Elſe iſt ein ſtilles Mädchen 
und hat nie etwas für dergleichen übrig gehabt. 
Übrigens haben wir immer alle Hände voll zu tun.“ 
Der Tante konnte das ja gleichgültig ſein. 

Elſe jedoch warf ihm einen Blick zu, der ihm 
ſagen ſollte, ich komme, glaube das ja nicht, was 
die da ſagte, warte nur, ich komme ſchon mit. Kein 
Laut kam über ihre Lippen, nur die Augen redeten. 
Ob er ſie wohl verſtand! O, der Kluge konnte 
doch die Sprache der Natur deuten, wie ſollte er 
da vor dieſen Blicken verſtändnislos bleiben! 
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Er mußte fie aber doch wohl nicht verſtanden 


haben, denn als ſie in der Dunkelheit hinaufgeeilt 
war und hinter den dunkeln Tannen ſtand, von 
denen man aus den Tanzplatz überſehen konnte, da 
war er ſtändig nur um Katharina beſchäftigt, tanzte 
nur mit Katharina und führte ſie jedesmal auf 
eine einſame Bank. 

Wie betäubt ſchlich ſie davon. Alle ihre Träume 
waren zerſtört und in ein Nichts zerronnen. Er 
hat fie belogen. — Belogen? — Hatte er ihr denn 
irgend ein Geſtändnis gemacht, ihr etwas ver— 
ſprochen? — — Nein, Katharina hatte ihr Glück 
zerſtört, Katharina und Mama Wild. Aber war 
es denn nicht Katharinas Recht? Mußte die gar 
erſt bei ihr anfragen? — Und durch all den Schmerz 
drang endlich das Gefühl des eigenen Wertes, das 
Selbſtbewußtſein der Treue. Sie hatte ſich gewiß 
getäuſcht, ſeine Worte falſch verſtanden. Wie konnte 
ſie nur an ſo etwas denken, ſo hoch hinaufgreifen 
wollen! So wurde es ſtiller und ſtiller in ihr. 
Als ihr Katharina von ihrem Glück erzählte, hörte 
ſie wie teilnahmlos zu, als ihr aber Katharina 
ſeinen erſten Brief vorlas, da mußte ſie weinen, 
mit weinen; denn Katharina ſaß neben ihr und 
konnte keinen Troſt finden. 

„Wir modernen Arbeitsmenſchen ſind wohl der 
Liebe fähig; aber wir betrachten ſie als vorüber— 
gehende Senſation, etwa wie man einen Stern- 
ſchnuppen betrachtet. So wird fie uns ſchon am 
zweiten Tag ein Gegenſtand des Studiums und 
verliert den friſchen Reiz der elementaren Kraft.“ 

Das hatte er geſchrieben. 

Nun wußte Elſe, daß er ſie doch betrogen hatte, 
und darum floſſen ihre Tränen unaufhaltſam. Keines 
der Mädchen konnte die Klugheit der Welt begreifen. 
Die Liebe ein Sternſchnuppen! — — — 

Mama Wild wußte bald für Katharina etwas 
anderes. Aber Elſe Aſchenbrödel ſiechte dahin. 
Sie träumte nicht mehr von dem Häuschen und 


* 
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dem Gärtchen mit dem Bleichplatz, ſie wartete nicht 
mehr auf einen, der da kommen ſollte, aber ſie 
trauerte um einen, der da war, der ihr ganzes 
Hoffen, ihre ganze Sehnſucht getrunken hatte. Sie 
hörte nicht mehr auf Worte der Liebe, ſie traute 
in dieſen Dingen ihren eigenen Herzen nicht mehr 
und verzehrte ſich in ſteten Zweifeln. 

Als Katharina bald nachher heiratete, hätte ſie 
auch gar zu gerne Elſe als Hausmütterchen geſehen, 
doch die ſtille Freundin erſchien ihr jetzt anſpruchs— 
voll und wähleriſch. Worauf die wohl wartete, 
worauf die wohl pochen konnte? 

„Ich will mich nicht vom Leben abſpeiſen laſſen 
wie man einen Bettler auf dem Gange abſpeiſt.“ 

In den Wochen, da ſie auf ſeine Ankunft in 
Neuſtadt gewartet hatte, hatte ſie zu tief gefühlt, 
was in ihr lebte, da hatte ſie im Hoffen ihr ganzes 
Innere entfaltet, da war ſie voller erwartender 
Liebe geweſen und von dem Vertrauen auf ſeine 
Liebe weit über die Erde emporgehoben worden ... 
Dann der Sturz. Was aber damals an Geduld 
und Edelmut in ihr emporwuchs, befähigte ſie nun, 
aus einem reichen Überfluß geben zu können, aus 
einem Vorrat ſolcher Gaben, welche immer ſeltener 
werden. Und indem ſie die Ehen ihrer Freunde 
und Bekannten betrachtete, die Kräfte, welche dabei 
rege waren, prüfte, wurde ihr die Einſamkeit leichter 
und leichter, und ſie wurde zufrieden. 

Auch ihr ſtrecken ſich kleine Patſchhände jubelnd 
entgegen, auch ihr Auge darf dankbare Blicke von 
ſolchen empfangen, die ſie beglückte; denn ſie um⸗ 
hegt mit ſtiller, tiefer Zärtlichkeit alle die, welche 
ihre Liebe erreichen kann. So findet ſie Halt und 
Ruhe in der Sorge für ſolche, welche der Kampf 
des Lebens erbarmungslos verwundet. 

Kaufmann Wilds Elſe! ; 

Der Name hat einen guten Klang in Neuftadt, 
beſonders bei den Armen und Kranken. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Seltene heſſiſche Münzen. Die diesjährige 
Nr. 9 der numismatiſchen Monatsſchrift „Blätter 
für Münzfreunde“ (Verlag von C. G. Thieme zu 
Dresden) bringt auf Tafel 161 die Abbildungen 
mehrerer äußerſt ſeltener Münzen heſſiſchen Gepräges, 
deren Beſprechung in der nachfolgenden Nr. 10 
erfolgen ſoll. Unter 9 und 10 ſind zwei Varianten 
eines Groſchens des Landgrafen Ludwig II. (1458 
bis 1471) mit der Jahreszahl 66 abgebildet. Die 
Vorderſeite zeigt um das vierfeldige Wappen die abge— 
kürzte Umſchrift LU(VDOVICVS).D(ED.G(RACIA). 
LANTGRAVIVS. RASSIA . 66 —, auf der 


anderen Seite ſetzt fie ſich als S(ROSS VS). L(ANT. 
GRA VII). HR(ASSLIE) . AOMIT(IS). DA .AVGAR- 
K(AIN). GT. RV(DDA). fort, hier drei Helme 
umſchließend, von denen der mittlere, obere mit 
Trompen, die beiden ſeitlichen, unteren mit Flügeln 
geziert ſind. Die beiden Varianten unterſcheiden 
ſich in Beizeichen (Ringen, Roſetten, Dreiblättern 
und Kreuzen). Die erſtere Variante (9) iſt bereits 
auf Tafel 2 der Frankfurter Münzzeitung vom 
Jahre 1901 unter Nr. 10 abgebildet und danach 
von mir im „Heſſenland“ 1901, Nr. 11 S. 151 
beſchrieben worden, die zweite Variante (10) iſt neu. 
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Unter 11 iſt eine Münze des Landgrafen Wil- 
helm J. dargeſtellt. Sie zeigt die Umſchriften 
WMGLCMVS) . D(ED . GRA(CIA). UANT- 
GR(AVIVS).. RAS(SIE) + und MOR(ETA) 
NOVA GASSA(LENSIS), ferner die ins Dreieck 
geſtellten Schilde von Heſſen, Ziegenhain und Nidda, 
ſowie den heiligen Petrus mit dem vierfeldigen 
Wappen. (Die Variante 11a hat in der einen Um⸗ 
ſchrift nur VYIURAL und ASS). Dieſe Prägung 
war bisher in einer Durchmeſſergröße von 21 mm be⸗ 
kannt und wird von Hoffmeiſter als Albus bezeichnet. 
Das hier abgebildete Stück hat aber 24 mm Durch⸗ 
meſſer, im neueſten Verzeichniſſe (Nr. 105) von 
Zſchieſche K Köder zu Leipzig wird es deshalb 
Doppelalbus genannt (Preis 18 Mark), während es 
die „Blätter für Münzfreunde“ als Groſchen be— 
zeichnen.“) Schon das kleinere Stück iſt ſehr geſucht 
und koſtet meiſt 10 bis 15 Mark, das größere iſt 
viel ſeltener. Ich bin im glücklichen Beſitze von 
1 großen und 10 verſchiedenen kleinen. Dieſelbe 
Gelegenheit, die mir die meiſten von dieſen brachte, 
lieferte mir auch die (1901, Nr. 11 von mir mit⸗ 
erwähnten) ſchönen Horngroſchen Ludwigs II. und 
Heinrichs III. von 1467. 

Ein bis jetzt nur in zwei Exemplaren bekanntes 
Stück iſt der unter Nr. 12 abgebildete Groſchen 
Wilhelms J. mit vom Papſte verliehenem Schwert 
und Barett (Hoffmeiſter 5891) und den Umſchriften 
ULATGRAV VIL SAIOR und MONAT NOVA 
OASSAUS, im übrigen das behelmte vierfeldige 
Wappen und zwiſchen zwei Schilden Eliſabeth mit 
der Kirche zeigend. Das Stück wurde zuerſt in der 
„Zeitſchrift für Numismatik“ Bd. VI, Berlin 1878, 
von Dr. J. Friedländer beſchrieben und abgebildet. 

Die als 9, 11, 11a und 12 vorſtehend be⸗ 
ſchriebenen Stücke ſind neuerdings von dem Kaſſeler 
Muſeum erworben worden. 

Unter 17 iſt in derſelben Nummer der mehr- 
fach genannten Zeitſchrift ein heſſiſcher Hohlpfennig 
(Brakteat) aus dem 15. Jahrhundert dargeſtellt. 

Ein glücklicher Zufall führte mir kürzlich ein 
von Hoffmeiſter (4448) verkanntes ſehr ſchönes 
Stück zu, das in den „Blättern für Münzfreunde“ 
1899, Nr. 9 nach dem Exemplare der Iſenbeckſchen 
Sammlung beſchrieben und auf Tafel 134 (13) 
abgebildet iſt. Es iſt ein Hohlpfennig und zeigt 
Eliſabeths Kopf mit Krone und Schleier, darum 
die rätſelhaft ausſehende Umſchrift LWDAZAR 
Sie iſt zu leſen: Landgraf Wilhelm Der Eltere 
Zu Caſſel. Wilhelm I. nannte ſich 1483 —93, 


*) Mir ſcheint Albus und halber Albus die richtige 
Bezeichnung zu ſein. 


während welcher Zeit er mit ſeinem Bruder Wil- 
helm II. zuſammen regierte, der Altere oder senior. 
Aus genanntem Jahrzehnte ſtammt alſo jener 
Brakteat. Er gehört zu den jüngſten heſſiſchen 
Geprägen dieſer Art; denn die größeren Brakteaten 
hörten ſchon im 14. Jahrhundert auf, und nur 
die Prägung der kleineren iſt noch weiter fortgeſetzt 
worden, ſchwerlich aber wohl über Wilhelm J. hinaus. 


Leipzig. Paul Weinmeiſter. 


Heſſiſche Ahnen des Dichters Anderſen. 
Es dürfte in Heſſen wenig bekannt ſein, daß Hans 
Chriſtian Anderſen, der große däniſche Dichter, der 
uns Deutſchen durch ſeine Märchen ſo vertraut iſt, 
aus Kaſſel ſtammt. Dieſe heſſiſche Herkunft A. 
wird durch die Mutter ſeines Vaters vermittelt, 
die dem Enkel öfters von ihren Familientraditionen 
erzählte, insbeſondere mit Stolz von der Mutter 
ihrer Mutter, die „eine reiche adlige Dame 
in einer großen deutſchen Stadt, in Kaſſel, 
geweſen war und dort einen Komödianten geheiratet 
hatte“, mit dem ſie aus dem Lande entflohen war. 
„Für das alles“, meinte die Großmutter, „mußten 
wir, die Nachkommen, büßen.“ Der Dichter wuchs 
nämlich in ſehr ärmlichen Verhältniſſen heran. 
Sein Vater Hans A. war ein armer Schuſter, der 
früh ſtarb. Den Großeltern hatte es früher beſſer 
gegangen, ſie waren wohlhabende Bauersleute ge— 
weſen, dann aber verarmt, und der Großvater war 
noch dazu in Geiſtesſchwachheit verfallen und mußte 
von ſeiner Frau bis ans Ende gepflegt werden. 
Hans Chriſtian Anderſen ſchildert ſeine Großmutter, 
an der er mit großer Liebe und Verehrung hing, 
als eine ſtille, höchſt liebenswürdige alte Frau mit 
milden blauen Augen und von feiner Geſtalt. Sie 
war eine geborene Nommeſen ( 1820). Den 
Familiennamen ihrer Großmutter, eben jener adeligen 
Dame aus Kaſſel, hat der Dichter leider nicht von 
ihr nennen hören. (Vgl. das erſte Kapitel feiner 
Selbſtbiographie „Mit Livs Eventyr“.) Als Anderſen 
im Jahre 1833 ſeine erſte große Reiſe nach Paris 
machte, da fuhr er über Kaſſel, wie er ausdrücklich 
erzählt, ohne ſeine ſonſtigen deutſchen Reiſeſtationen 
namhaft zu machen. Da der Weg von Kopenhagen 
nach Paris durchaus nicht gerade über Kaſſel gehn 
muß, ſo liegt die Vermutung nahe, daß der Dichter 
abſichtlich die Heimat ſeiner Urahne aufgeſucht hat. 
Vielleicht iſt einer der Genealogen aus unſerem 
Leſerkreiſe imſtande, den heſſiſchen Stammbaum 
Anderſens feſtzuſtellen. Es ſei noch bemerkt, daß 
die Flucht der Ahnfrau des Dichters um die Jahre 
1730 — 40 zu ſetzen fein wird. Ph. L. 


* 


S 305 


SV 


Aus Heimat und Fremde. 


Denkmal. 
wurde am 25. Oktober in Gegenwart des Groß— 
herzogs und der Großherzogin das von Schulkindern 
Heſſens geſtiftete Denkmal für die verſtorbene Prin⸗ 
zeſſin Eliſabeth unter Teilnahme der Schulen 


Im Schloßgarten zu Darmſtadt 


eingeweiht. 
ausgeführt. 


Heſſen und Lippe. Die im lippiſchen Erb- 
folgeſtreit zugunſten des ſeitherigen Regenten ge— 
troffene ſchiedsrichterliche Entſcheidung hat auch für 
Heſſen Intereſſe, indem die Gemahlin des nun⸗ 
mehrigen Fürſten Leopold IV. von Lippe, Fürſtin 
Bertha, eine Tochter des 1890 verſtorbenen Prinzen 
Wilhelm von Hefjen- e Barch⸗ 
feld iſt. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 30. Ok⸗ 
tober fand in dieſem Winterhalbjahre die erſte 
Monatsverſammlung des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde zu 
Kaſſel ſtatt. Der erſte Vorſitzende, Herr General: 
major z. D. Eiſentraut, begrüßte die Anweſenden 
und hielt nach einigen geſchäftlichen Mitteilungen 
einen Vortrag, welcher den „Eintritt des Erb- 
prinzen Friedrich von Heſſen-Kaſſel in 
die preußiſche Armee im Jahre 16 
behandelte. Die Urſachen, die den Erbprinzen zum 
Eintritt in die preußiſche Armee brachten, ſind in 
ſeiner Konverſion zu ſuchen. Durch die von ſeinem 
Vater, dem Landgrafen Wilhelm VIII., veran⸗ 
laßte ſogenannte Aſſekurationsakte war der Erbprinz 
ſowohl in der Gegenwart wie für die Zukunft in 
einer Weiſe beſchränkt worden, die ſelbſt Friedrich 
dem Großen zu weitgehend erſchien, ihn ſelbſt aber 
auf das tiefſte bedrücken mußte. Er ſuchte deshalb 
vermittelſt ſeiner katholiſchen Freunde ſich aus dieſer 
Lage zu reißen, wodurch ſich ein Intrigenſpiel 
entwickelte, das einen völlig romanhaften Anſtrich 
hat. Den Gipfelpunkt bildete ſeine beabſichtigte 
Flucht nach Wien, wo er am kaiſerlichen Hofe den 
Tod ſeines Vaters abwarten ſollte. Der Plan 
wurde aber verraten und der Erbprinz in Hersfeld 
zurückgehalten. Schon früher hatte dieſer ſich an 
Friedrich den Großen gewandt und den Wunſch 
angedeutet, in die preußiſche Armee treten zu wollen, 
war aber mit einer ausweichenden Antwort bedacht 
worden. Nunmehr aber ergriff Wilhelm VIII. ſelbſt 
dieſen Gedanken und ließ in ſeinen Bemühungen 
nicht nach, bis endlich von Potsdam aus der Beſcheid 
kam, der Erbprinz ſolle nach Berlin kommen, das 
übrige werde ſich finden. Sofort reiſte denn 
auch der Prinz von Hersfeld ab, und es war die 
höchſte Zeit geweſen, denn der Papſt und der öſter— 


Das Denkmal hat Profeſſor Habich 


reichiſche Hof machten gerade erneute Anſtrengungen, 
für den Prinzen einzutreten“) und ihn ganz für 
ſich zu gewinnen, aber dieſe Verlockungen waren 
von keiner Wirkung mehr. Seitdem der Prinz mit 
Friedrich dem Großen in nähere Beziehung getreten 
war, hatten ſeine früheren Freunde das Spiel ver- 
loren. Immerhin mußte er noch eine Zeitlang 
warten, bis ſein Wunſch erfüllt wurde, denn der 
König von Preußen wollte ſich erſt der Zuſtimmung 
des Königs von England verſichern, ehe er ihm eine 
Stellung in ſeiner Armee gab. Nachdem dieſe ein⸗ 
getroffen war, erfolgte am 31. Mai 1756 ſeine 
Ernennung zum General in der preußiſchen Armee 
und zum Vizegouverneur der Feſtung Weſel. — 
Friedrich hat auch als Landgraf während des ſieben— 
jährigen Krieges auf preußiſcher Seite geſtanden 
und iſt den proteſtantiſchen Mächten ein treuer 
Bundesgenoſſe geblieben. — Der eingehende Vor— 
trag des Herrn General Eiſentraut enthielt viele 
ſehr intereſſante Einzelheiten und gab wiederum 
den Beweis, wie außerordentlich reich die heſſiſche 
Geſchichte an bemerkenswerten Ereigniſſen iſt. 


) Siehe „Ein Brief Benedikts XIV. an Franz J. zu 
Gunſten des Erbprinzen Friedrich von Heſſen“, „Heſſen— 
land“ lfd. Jahrg., Seite 2 u. 3. 


Hochſchulnachrichten. Am 15. Oktober fand 
in der Aula der Univerſität Marburg die feier⸗ 
liche Übergabe des Rektorats von Profeſſor Dr. 
Korſchelt an Profeſſor Dr. André ſtatt. — Der 
außerordentliche Profeſſor Lie. Dr. Boſſe aus 
Berlin iſt als Hilfsarbeiter an die Univerſitäts⸗ 
bibliothek in Marburg vom 1. November ab verſetzt 
worden — Der Direktor der dortigen mediziniſchen 
Klinik Profeſſor Dr. Ludolf Brauer wurde von 
der kürzlich in Paris tagenden Tuberkuloſe-Ver⸗ 
einigung zum korreſpondierenden Mitglied ernannt. 


80. Geburtstag. Am 2. November begeht 
der in hohem Anſehen ſtehende Pianiſt Herr Fre— 
derik Tivendell in Kaſſel ſeinen 80. Geburts⸗ 
tag. Derſelbe hat ſeit über ſechzig Jahren ſeinen 
Wohnſitz daſelbſt und iſt als Klavierlehrer in der 
erfolgreichſten Weiſe tätig geweſen. 

70. Geburtstag. Am 11. Oktober vollendete 
der Geheime Regierungsrat Profeſſor W. A. Röſe, 
geboren in Frankenberg, ſein 70. Lebensjahr. Seit 
1881 leitet Herr Geheimrat Röſe in ausgezeichneter 
Weiſe die kartographiſche Abteilung der Reichs- 
druckerei. — Seinen 70. Geburtstag beging am 
17. Oktober der aus Marburg ſtammende General- 
ſuperintendent der lutheriſchen Kirchengemeinſchaft im 
Konſiſtorialbezirk Kaſſel Herr D. Ludwig Werner. 
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Freie Feder. Die in Kaſſel beſtehende Ver⸗ 
einigung für Schriftſteller und Literaturfreunde 
„Freie Feder“ hielt am 5. Oktober ihre Jahres- 
verſammlung ab. Nach der vorgenommenen Neu— 
wahl des Vorſtandes ſetzt dieſer ſich aus den Herren 
Max Müller, 1. Vorſitzender, Blumenthal, 
2. Vorſitzender, Dr. Wittgenſtein, 1. Schrift⸗ 
führer, Bennecke, 2. Schriftführer, und Zamp- 
mann, Kaſſierer, zuſammen. Der um die Ver— 
einigung hochverdiente ſeitherige erſte Vorſitzende, 
Herr Profeſſor Dr. Kreßner, der die Wiederwahl 
aus Geſundheitsrückſichten hatte ablehnen müſſen, 
wurde zum Ehrenmitglied gewählt. Vorträge wurden 
im Laufe des Vereinsjahres gehalten von Heidel— 
bach, Geſchichte der Wilhelmshöhe (an zwei Abenden), 
Preſer, Drei heſſiſche Dichter, Corbach, Confutſe 
und Laotſe, Schelenz, Über den Arzenei- und 
Heilkundigen in Rückerts Beleuchtung, Schwiening, 
Wilhelm Raabe, Müller, Ein Gang ins Land 
romantiſcher Dichtung, Reul, Der Maler Heinrich 
Fauſt, Bennecke, „Die Macht der Verhältniſſe“, 
„Die Ehre“, „Anna Willing“ — eine Parallele, 
Blumenthal, „Schiller“ (bei der im Mai ver⸗ 
anſtalteten Schillerfeier). „Die wackere Hanſe— 
mannſche“, Dichtung von Schwiening, wurde 
von dem Autor vorgetragen. Bei dem am 25. März 
im Hotel Schirmer veranſtalteten Feſtabend gelangte 
außer Gedichten verſchiedener Mitglieder eine Poſſe 
von Lampmann zur Aufführung. Die Feſtrede 


bei der Enthüllung der Gedenktafel für Ludwig 


Mohr in Wehlheiden am 13. Juli hielt Herr Max 
Müller. Im laufenden Winterhalbjahr werden 
allmonatlich heſſiſche Dichterabende veranſtaltet. Der 
erſte derſelben, der im Monat November ſtattfindet, 
bringt eine Würdigung Carl Preſers. 


Todesfälle. Am 22. Oktober ſtarb zu Soden 
im Taunus, wo er die Stellung eines Badedirektors 
bekleidete, der Major a. D. Freiherr Karl Friedrich 
von Trüm bach im 72. Lebensjahre. Der Dahin— 
geſchiedene war 1866 Premierlieutenant im 3. kur— 
heſſiſchen Infanterie-Regiment, dem ſpäteren In— 
fanterie-Regiment Nr. 83, in welchem er 1868 zum 
Hauptmann und Kompagniechef ernannt me 


Der erste lippiſche „„ Ein 
Vorſpiel zur lippiſchen Frage. Von Philipp 
Loſch. Melſungen (W. Hopfs Verlagsdruckerei) 
1905. Preis 30 Pf. 

Die vorliegenden Ausführungen, die eines der inter— 
eſſanteſten Kapitel aus der Geſchichte der deutſchen Klein— 
ſtaaten behandeln, ſind zuerſt in den „Heſſiſchen Blättern, 
erſchienen. Der Verfaſſer geht von dem Lehnsverhältnis 
aus, in dem die Edlen Herrn zur Lippe und auch die 
alten Grafen von Schaumburg vom 15. bzw. 16. Jahr: 


Beffifche Bu cherſchau. 


Er machte den Feldzug gegen Frankreich mit und 
wurde bei Sedan ſchwer verwundet. 1876 wurde 
ihm als Major der Abſchied mit Penſion bewilligt. 
In feinem Stammſchloſſe Wehrda bei Hünfeld an- 
geſeſſen, war er längere Zeit Mitglied des Kreis- 
ausſchuſſes und des Kreistages, ſowie auch Ab— 
geordneter für den Kommunallandtag. Die Beiſetzung 
des Verblichenen fand in Wehrda ſtatt. 


In Kaſſel verſchied am 27. Oktober der frühere 
Unterſtaatsſekretär im Reichsamte des Innern, Wirk⸗ 
liche Geheime Rat Anton Rothe, Exzellenz. Er 
war 1837 zu Danzig, wo ſein Vater Regierungs⸗ 
präſident war, geboren. Seine Beziehungen zu dem 
ehemaligen Kurheſſen beginnen 1887, in welchem Jahre 
er als Regierungspräſident' von Danzig nach Kaſſel 
verſetzt wurde. In dieſer Stellung, in der er ſich 
um die Hebung der Landwirtſchaft, des Verkehrs— 
weſens und in der Fürſorge für die Arbeiter beſondere 
Verdienſte erworben hat, blieb er bis 1893. Als⸗ 
dann wurde er zum Direktor des Reichsamts des 
Innern und bald darauf zum Unterſtaatsſekretär 
ernannt. 1902 in den Ruheſtand getreten, lebte 
er von da an in Kaſſel. Hier ſetzte er ſeine er⸗ 
ſprießliche Tätigkeit auf dem Gebiete der ſozialen 
Fürſorge in erfolgreicher Weiſe fort, ſo daß ſein 
Dahinſcheiden in den ihm nahe geſtandenen Kreiſen 
doppelt ſchmerzlich empfunden wird. 

Der verdienſtvolle Zoologe Pfarrer Karl Müller 
iſt am 21. September in Endenich bei Bonn geſtorben. 
Am 16. Juli 1825 zu Friedberg in der Wetterau 
geboren, ſtudierte Karl Müller Theologie und wirkte 
ſpäter als Pfarrer und Dekan in Alsfeld, während ſein 
älterer Bruder Adolf, von dem er in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung unzertrennbar iſt, als Oberförſter in der 
Nähe von Gießen tätig war. Das Hauptwerk der 
Brüder, „Tiere der Heimat. Deutſchlands Säuge— 
tiere und Vögel“, erſchien vor ungefähr zwanzig 
Jahren und erzielte einen großen Erfolg. Außer 
den in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder, der gegen— 
wärtig in Darmſtadt lebt, verfaßten Werken hat 
der Verewigte auch ein Bändchen Gedichte, „Liedes 
Luſt und Leid“ (Leipzig 1893), veröffentlicht, das 
ein gar reiches Gemütsleben in ſich ſchließt. 


hundert zu den Landgrafen von Heſſen ſtanden, berührt 
die nach dem Ausſterben der Schaumburger Grafen er⸗ 
folgte endgültige Regelung der Beſitzverhältniſſe im Jahre 
1647, durch die Heſſen-Kaſſel die Amter Schaumburg und 
Rodenberg ſowie den größeren Teil des Amtes Sachſen— 
hagen erhielt, und geht dann zu dem „Roman des Grafen 
Friedrich Ernſt“ über, der darin beſtand, daß dieſer Graf 
von Lippe-Alverdiſſen (diejenige Linie, die ſeit 1777 in 
Bückeburg . jetzt den fürſtlichen Titel von Schaum- 
burg⸗Lippe trägt), die Hofdame ſeiner Mutter, Philippine 
von Frieſenhauſen, heiratete (1722) und hierdurch den 
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Keim zu den erſten Erbfolgeſtreitigkeiten im Haufe Lippe 
legte. Von Heſſen aus wurde von Anfang an dieſe Ehe 
als eine formale Mesalliance angeſehen und bei Erneue— 
rung des heſſiſchen Lehnsbriefes 1749 Graf Friedrich Ernſt 
zwar als unbeſtrittener event. Lehnsnachfolger genannt, 
bei der Erwähnung ſeiner Manns-Leibes-Lehns-Erben 
aber ausdrücklich das Wort „ſukzeſſionsfähige“ eingeſchoben. 
Infolge der durch Kaiſer Franz J. erfolgten Erhebung der 
Gräfin Philippine zur Lippe, geb. von Frieſenhauſen, 
zur Reichsgräfin mit rückdatierter Wirkung mußte Hefjen- 
Kaſſel ſich dazu bequemen, die Klauſel aus dem Lehns— 
briefe wegzulaſſen, ohne jedoch dadurch ſeinen Standpunkt 
aufzugeben. Die Erbfolgefrage ſtand nun faſt 35 Jahre 
lang ſtill, bis Landgraf Wilhelm IX. von Heſſen⸗Kaſſel fie 
zu ſeinem Nachteil wieder ins Rollen brachte. 1787 ſtarb 
Graf Philipp Ernſt von Lippe⸗Bückeburg, der nur einen 
unmündigen Sohn hinterließ, und dieſen Augenblick be— 
nutzte der Landgraf, die Okkupation des Lippiſchen Landes 
in Szene zu ſetzen. Er beſetzte Bückeburg und ließ durch 
eine von ihm eingeſetzte Kommiſſion, die aus einigen ſeiner 
Räte beſtand, die Landesgeſchäfte leiten. Durch das energi— 
ſche Auftreten der Witwe des Grafen Philipp Ernſt, die 
alle Hebel in Bewegung ſetzte, um die mächtigſten benach— 
barten Reichsſtände auf ihre Seite zu bringen, was ihr 
auch gelang, ſollte jedoch die heſſiſche Herrſchaft in Lippe 
nicht lange währen. Zwar hielt der Landgraf noch einem 
drohend gehaltenen Schreiben des Kaiſers Joſeph II. gegen⸗ 
über Stand, als aber Preußen, Kurpfalz und Kurköln 
mit insgeſamt 14000 Mann zur Exekution des kaiſer⸗ 
lichen Mandats ſchreiten wollten, gab er nach und ließ 
Stadt und Land Bückeburg räumen. Wegen Landfriedens— 
bruch mußte der Landgraf ſodann 2000 Mark lötigen Goldes 
zahlen. — Dieſe intereſſante Epiſode aus der heſſiſchen Ge— 
ſchichte, die ſeither nur ſehr oberflächlich in unſeren Ge— 
ſchichtswerken behandelt worden iſt, hat Herr Dr. Loſch in 
überſichtlicher Weiſe dargeſtellt und es dabei verſtanden, das 
ganze Material jo unterhaltend zu geſtalten, als ob es einige 
Seiten aus einem ſpannenden Roman ſeien. W. B. 


Joſeph Maria von Radowitz Von Dr. Paul 
Haſſel. Erſter Band 1797 - 1848. XVIII. 
592 S. Berlin (Ernſt Siegfried Mittler K Sohn) 
1905. Preis Mk. 12.—, geb. Mk. 14.—. 


Der Name Radowitz iſt mit den Jugenderlebniſſen des 
Kurprinzen Friedrich Wilhelm von Heſſen, des 
nachmaligen letzten Kurfürſten, ſo innig verbunden, daß 
es von großem Intereſſe iſt, die eigenen Mitteilungen des 
hervorragenden preußiſchen Staatsmannes über ſeinen 
Aufenthalt in Heſſen, wo er, ein geborener Braunſchweiger, 
unter dem König Hieronymus ſeine militäriſche Laufbahn 
begonnen hatte, zu leſen. Dies iſt durch die Herausgabe 
der von Radowitz hinterlaſſenen Denkwürdigkeiten, welche 
die im Titel angegebenen Jahre umfaſſen und die Seiten 
1— 139 des vorliegenden Bandes einnehmen, ermöglicht. 
An dieſe Geſchichte ſeines Lebens reihen ſich die aus den 
Nachlaß und aus archivaliſchen Studien in Berlin, Char— 
lottenburg, Dresden und Marburg geſchöpften „Ergän— 
zungen der Memoiren“ an, die ſomit den über- 
wiegend größeren Teil des Werkes bilden. 

Über Radowitz' Tätigkeit in Kurheſſen und über ſeine 
bereits 1823 erfolgte Entfernung aus dem Kurſtaate geben 
die Denkwürdigkeiten keine anderen Anhaltspunkte, als 
bereits durch Wippermanns „Kurheſſen ſeit dem Freiheits⸗ 
kriege“ und Müllers „Kaſſel ſeit ſiebzig Jahren“ bekannt 
geworden ſind. Radowitz war nach ſeiner eigenen Angabe 
vielleicht der einzige aller Angeſtellten, welcher der Gräfin 
Reichenbach nicht huldigte, was wohl allein ſchon genügend 


dem Kurprinzen von Heſſen. 
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geweſen wäre, ihn für die Reſidenz unmöglich zu machen, 
dazu kam aber noch, daß er der Lehrer des jungen Kur— 
prinzen in den Kriegswiſſenſchaften war und dieſer ihn 
zu ſeinem Vertrauten gemacht hatte. Radowitz glaubt, 
daß Briefe des Kurprinzen und der Kurfürſtin an ihn 
General Ochs, der Überwacher des Thronerben, geöffnet 
und ihren Inhalt dem Kurfürſten mitgeteilt habe. Die 
Folge davon ſei ſeine plötzliche Verweifung nach Ziegen- 
hain geweſen. Eine Ordre des Kurfürſten folgte ihm 
dahin, nach welcher er mit 200 Taler in den Penſions⸗ 
ſtand verſetzt wurde, unter der Bedingung, dieſe Penſion 
im Ausland zu verzehren. Er verließ nun Heſſen ſofort, 
ohne die Penſion anzunehmen, und trat kurz darauf durch 
Verwendung der Kurfürſtin Auguſte, die damals am Hofe 
ihres Bruders, des Königs Friedrich Wilhelm III., weilte 
und durch den Kurprinzen von der Lage ſeines vormaligen 
Mentors unterrichtet worden war, in preußiſche Dienſte, 
wo er unter Friedrich Wilhelm IV. zu großer politiſcher 
Bedeutung gelangte. 

Das Hauptintereſſe, das wir an dieſem geiſtvollen Manne 
nehmen, liegt ſelbſtverſtändlich in ſeinen Beziehungen zu 
Iſt man ſeither wohl der 
Meinung geweſen, daß Radowitz ſich dem Prinzen ange— 
ſchloſſen habe, weil er, wie ein zweiter Marquis Poſa, 
die Hoffnung gehegt, durch ihn das eigene politiſche 
Ideal dereinſt gefördert zu ſehen, ſo wird dieſe Anſchauung 
durch Radowitz ſelbſt gründlich zerſtört. Er urteilt ſehr 
ungünſtig über den Prinzen und man findet an keiner 
Stelle irgend ein erwärmendes, freundliches Wort über 
dieſen. Als der Kurprinz bei den Anmaßungen der Gräfin 
Reichenbach ſich auf die Seite ſeiner Mutter ſtellt, ſchreibt 
er ſogar: „Sein ſpäteres Leben hat zur Genüge bewieſen, daß 
rein ſittliche Motive ihm auch in dieſem Streite fremd waren.“ 

Als der Prinz 1826 von Kaſſel ſich heimlich nach Berlin 
begeben hatte, um den für ihn bedrohlichen Verhältniſſen 
am Hofe ſeines Vaters zu entfliehen, ſtürzte er ſich ganz 
in Radowitz' Arme, der ihm dann auch ſeinen Rat in jeder 
Weiſe zuteil werden ließ. „Aus dieſem ſteten Zuſammen⸗ 
leben,“ äußert Radowitz ſich, „erwuchs ſeinerſeits ein Grad 
von faktiſchem Vertrauen und Hinneigung, der, wie es in 
ſeiner Art liegt, keine Grenze hatte. Seine Lieblings— 
beſchäftigung war, ſich die Zukunft auszumalen, wo er 
zur Regierung kommen werde. In dieſen Plänen nahm 
meine Perſon eine der glänzendſten Stellen ein; er wollte 
mich zum Chef ſeines Miniſteriums machen, in den Grafen- 
ſtand erheben, mit anſehnlichen Gütern belohnen uſw. War 
dieſes alles auch nur Außerung ſeiner günſtigen Meinung 
von mir, ſo meinte er es doch damals ernſtlich genug.“ 

Am Berliner Hofe wurde der Kurprinz nach Radowitz' 
Mitteilungen mit der Zeit läſtig, die ganze königliche 
Familie, mit Ausnahme des Kronprinzen, behandelte ihn 
falſch, und der König wollte der ewigen Rederei über die 
heſſiſche Sache enthoben ſein. So wurde beliebt, daß der 
Prinz ſich zu ſeiner Mutter nach Bonn begeben ſolle, ob- 
wohl Radowitz hieraus nichts Gutes augurieren konnte. 
„Vergebens warnte ich; er reiſte im Oktober 1827 ab. 
Unſere Trennung war ſehr beweglich; wir hatten ſo viele 
ſchwere Augenblicke zuſammen durchlebt.“ 

Der Bruch zwiſchen Radowitz und dem Kurprinzen trat 
durch deſſen morganatiſche Vermählung ein, von der ihn 
erſterer zurückzuhalten ſuchte. Wiedergeſehen haben die 
beiden früheren Freunde ſich erſt im Jahre 1841, wo 
Radowitz in einer politiſchen Miſſion nach Kaſſel kam. 
Der Kurprinz ignorierte total die früheren Verhältniſſe, 
aber bewies dem Abgeſandten des Königs beſondere Höf— 
lichkeit. In einem Bericht über dieſen Beſuch erklärt 
Radowitz, daß die Regierung in Kurheſſen an ſich nicht 
die ſchlechteſte in Deutſchland ſei, da ſie einen verdienſt⸗ 
lichen Kampf gegen das Umſichgreifen des falſchen Libe— 
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ralismus führe, wobei bemerkt werden muß, daß Rado— 
witz ein Freund Haſſenpflugs war.“) 

Bei der in den „Ergänzungen der Memoiren“ auf Seite 
227 enthaltenen Schilderung der Vorgänge, die zum Tumult 
vor dem Hoftheater in Kaſſel am 7. Dezember 1831 ge⸗ 
führt haben ſollen, müßten die Belege dafür erbracht 
werden, daß der Kurprinz ſeiner Mutter den Beſuch der 
Hofloge verboten und durch die darüber in der Stadt 
kundgegebene Entrüſtung ſein Verbot zurückgenommen 
habe. 
lag bei der verſchloſſenen Hofloge nur ein Verſehen der 
Dienerſchaft vor, worüber der Prinz ſich bei ſeiner Mutter 
brieflich in der ehrerbietigſten Weiſe entſchuldigt hat. 

Die Geſchichte ſeines Lebens, wie Radowitz ſie ſelbſt 
niedergeſchrieben hat, iſt einer Porträtſkizze zu vergleichen, 
der Herausgeber hat ſie durch ſeine „Ergänzungen“ erſt 
zu einem bis in die einzelnen Züge ausgeführten voll 
ſtändigen Bildnis gemacht, über deſſen Ahnlichkeit kein 
Zweifel beſtehen kann. Er hat ſich mit der größten Liebe 
in den Gegenſtand vertieft, und die Geſtalt des ideal ge— 
ſonnenen „favori du roi“, von der ein eigenartiger 


) Als durch Radowitz' Fürſprache Haſſenpflug 1840 in 
Preußen beim Obertribunal Anſtellung fand, war in Berlin 
ein Spottgedicht in Umlauf, deſſen erſte Strophen lauteten: 

„Wir wollen ihn nicht haben 
Den Herrn von (ö) Haſſenpflug, 
Den uns die Schar der Raben 
Ins Neſt des Adlers trug. 
Scheinheiliger Geſpiele 

Im frommen Knechtes-Troß 
Von Göſchel, Stahl und Thile, 
Von Radowitz und Voß.“ 


Ad libitum wurden auch andere Namen genannt, wie 


Stolberg, Rochow, Gerlach. Der Verfaſſer des Liedes ſoll 
ein Mitglied des Obertribunals geweſen ſein. 


Nach den heſſiſchen zeitgenöſſiſchen Geſchichtsſchreibern 


Herbſtleſe. 


Zauber auszugehen ſchien, wird nach Vollendung des umfang— 
reichen Werkes in Lebensgröße vor uns erſcheinen. 


W. B. 


Zur Beſprechung eingegangene Bücher und Schriften; 

Heſſiſches Sagenbüchlein. Für Schule und Haus 
bearbeitet und herausgegeben von Emil Schneider. 
2. vermehrte Auflage. Mit 21 Abbildungen Mar⸗ 
burg (N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung) 1905. 

Broſch. M. 1,20; kart. M. 1,50; geb. M. 1.80. 

Führer durch Fritzlar. Von Dr. EHriftian Rauch. 
Mit einem ſtatiſtiſchen Anhang von K. J. Böſchen. 
10 Abbild. Fritzlar (Verlag v. Magnus Ehrhardt) 1905. 

Stimmungen und Bilder von Otto Kindt. 
Leipzig (Verlag von Georg Wigand) 1905. 

Weichſelrauſchen Lieder eines Weſtpreußen. Von 
Bruno Pompecki. Stuttgart (Verlag von W. 
Kohlhammer) 1905. Ungeb. M. 2.50, geb M. 3. — 

Ohne Steuer. Roman von M. Herbert. Köln a. Rh. 
(Verlag von J. P. Bachem). 

Nachtrag über "hie Abhandlung Urſprung des 
Namens und Wappens der Familie v. Pappen⸗ 
heim ꝛc. mit kurzem Einblick in die Familiengeſchichte 
derſelben. Von Guſtav Rabe Frhrn. v. Bappen= 
heim. Karlshafen. 

Kunſt⸗ und kulturgeſchichtliche Aufſätze über 
Hildesheim. Von Otto Gerland. Hildesheim 
(Verlag von Auguſt Lax) 1905. 

Eine zu Eſchwege vollzogene fürſtliche Ehe⸗ 
ſchließung aus dem 17. Jahrhundert. Vor⸗ 

trag von E. Stendell. Eſchwege 1905. 

Katalog Nr. 104 des Antiquariſchen Bücher⸗ 

lagers von Rich. Kaufmann in Stuttgart. 1906. 

Dieſer Katalog umfaßt deutſche Geſchichte mit Einſchluß 
der deutſchen Verfaſſungs- und Rechtsgeſchichte und enthält 
auch eine Anzahl Bücher und Schriften über das Groß— 
herzogtum Heſſen ſowie über das ehemalige Kurheſſen. 


„ 


Personalien. 

Verliehen: dem Medizinalrat Dr. Knatz in Schmal⸗ 
kalden, dem Regierungsſekretär a. D., Rechnungsrat Hege— 
wald in Kaſſel der Rote Adlerorden 4. Klaſſe; dem 
Lehrer a. D. Gonnermann in Wahlershauſen, dem 
Sparkaſſenkontrolleur a. D. Bangert in Basdorf, dem 
Lehrer a. D. Steinbock in Rengershauſen der Kronen 
orden 4 Klaſſe; dem Fräulein Eliſe Hupfeld, der 
Frau Bankier Alsberg, geb. Hirſchberg, dem prakt. 
Arzt, Stabsarzt der Reſerve Dr. Möhring und dem 
geprüften Heilgehülfen Hoffmann, ſämtlich in Kaſſel, 
der Freifrau Emma von und zu der Tann⸗ 
Rathſamhauſen, geb. v. Gemmingen, in Tann, 
dem Medizinalrat, Profeſſor Dr. Grödel in Bad Nau⸗ 
heim, der Frau Landrat von Schwertzell, geb. 
von Reutern, in Ziegenhain die Rote-Kreuzmedaille 
3. Klaſſe; dem Lehrer a. D. Hake in Groß-Nenndorf 
der Adler der Inhaber des Hausordens von Hohenzollern. 

Ernannt: der ſchultechniſche Mitarbeiter bei dem 
Königlichen Provinzial-Schulkollegium in Kaſſel Profeſſor 
Dr. Orth zum Königlichen Gyrmnafialbivekir in Schleu⸗ 
ſingen; Forſtmeiſter Graf von Korff genannt Schmi— 
ſing⸗ Kerſſenbrock in Hatzfeld zum Regierungs- und 
Forſtrat in Wiesbaden; Forſtaſſeſſor Finſterbuſch zu 
Kaltecke in Schleſien zum Oberförſter in Hatzfeld; Poſt⸗ 
inſpektor Iding zum Poſtdirektor in Stadthagen; Pfarrer 
Römer in Rüdigheim zum Pfarrer in Niederrodenbach; 
Referendar Opper zum Gerichtsaſſeſſor. 

Geboren: ein Sohn: Regierungsbaumeiſter Adler 
und Frau Martha, geb. Ledebur (Magdeburg-Buckau, 
15. Oktober); Kaufmann Julius Reuffurth und 
Frau (Kaſſel, 22. Oktober); Kaufmann Emil Jung: 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in 


galt (Kaſſel, 21. Oktober); 


Kaſſel. 


henn und Frau, geb. Artmann (Kafjel, 23. Oktober); 
— eine Tochter: Staatsanwalt Eduard Mackeldey 
und Frau Marietta, geb. Souchay (Koblenz. 17. Ok⸗ 
tober); Oberlehrer Dr. Manger und Frau Leni, geb. 
Boedicker (Frankfurt a. M., 17. Oktober); Dr. R. Schenck 
und Frau Helene, geb. Scheffer (Marburg, 18. Oktober). 
Geſtorben: Lehrer Auguſt Hermann Völker, 
4 Jahre alt (Fritzlar, 14. Oktober); Oberrealſchuldirektor 
D. Dr. Adolf Bergmann (Fulda, 15. Oktober); 
Fabritbeſizer Eduard Braun, 62 Jahre alt (Hersfeld, 
16. Oktober); Fräulein Marie von Pappenheim 
(Bethel bei Bielefeld, 17. Oktober); Hofdrechslermeiſter 
Philipp Gotthard, 67 Jahre alt (Kaſſel, 17. Oktober); 
Oberpoſtſekretär Hozzel, 56 Jahre alt (Kaſſel, 17. Ok⸗ 
tober); Frau Oberin des Eliſabethenſtiftes Julie Span⸗ 
nagel (Darmſtadt, 19. Oktober); Frau Emma Braun 
von Montenegro, geb. Barensfeld, Witwe des 
Peru⸗Bolivianiſchen General- Feldmarſchalls, 84 Jahre 
Königlicher Forſtmeiſter a. D. 
Wilhelm Bauſtädt, 75 Jahre alt (Marburg, 22. Ok⸗ 
tober); Major a. D. Freiherr Karl Friedrich 
von Trümbach, 71 Jahre alt (Soden im Taunus, 
22. Oktober); Fräulein Sophie von Stiernberg, 
72 Jahre alt (Kaſſel, 23. Oktober); ei Luiſe Pfaff, 
geb. Schwarzkopf, 56 Jahre alt (Kaſſel, 23. Oktober); 
Wirklicher Geheimer Rat Unterſtaatsſekretär a. D. Anton 
Rothe, Exzellenz, 67 Jahre alt (Kaſſel, 27. Oktober). 


Briefkasten. 


R. B. in Kaſſel. Beſten Dank für überſendung des 
humorvollen Toaſtes. — H. B. in Rinteln. Briefliche 
Mitteilung erfolgt in den nächſten Tagen. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Abend auf der Kinzig. 


Auf dem ſtillen Waſſer wiegt ſich 
Unſer Kahn im Mondenſchein, 
Sacht das Schilf am Ufer biegt ſich, 
Und es ſchlief die Schwalbe ein. 


Leiſe gleiten wir und träumen 
In die ferne Welt hinaus, 
Sehen, halbverſteckt von Bäumen, 
Jetzt ein kleines Fiſcherhaus. 


Und der Mond ſcheint aufs Geſträuche, 
Schimmernd auf das kleine Haus, 
Wunderſam und klar, als ſcheuche 

Er den düſtern Schmerz hinaus, 


Wunderſam, als überſchütte 

Er mit Ruh', was friedlos ſann, 
Bäume, Sträucher und die Hütte 
Mit des Traumes Zauberbann. 


Hanau. 


SZ 


St. Elisabeth. 


Durch Marburgs Gaſſen eilt ein hohes Weib, 
Ein grober Mantel deckt den zarten Leib. 
Und wo die Fraue geht und wo ſie bleibt, 
Das Volk gleich einer Brandung um fie treibt, 
Und manche Lippe leiſe zu ihr fleht: 

Bitte für uns, o Sankt Eliſabeth! 


XIX. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. November 1905. 


Da naht ein junges Weib, gebeugt von Harm, 

Das Kind der Sünde auf dem welken Arm, 

Man jagte fie davon voll Spott und Hohn: 

Des Kleinen Elend ſei gerechter Lohn! 

Und ſcheuen Blicks ſie zu der Heil'gen fleht: 
Erbarm' dich unſer, Sankt Elifabeth! 


Da küßt die hohe Frau den Säugling leis, 

Legt ihm aufs Herz zwei Röslein, rot und weiß: 

Sieh' hin o Weib, und was du auch verbrochen, 

Dich hat die Mutterliebe freigeſprochen! 

Und jubelnd es von Mund zu Munde geht: 
Sei uns gebenedeit, Eliſabeth! 


W 


O frage nicht! 


Du fragft mich, wer am Kummer unferer Tage 
Die größere Schuld, die kleinere trage d 


Ich weiß es nicht! 


Das weiß ich, daß ich ewig treu dich liebe, 
Selbſt von der Welt verdammt dir ewig bliebe. 
Mehr weiß ich nicht! 


Marburg. Emma Braun. 


u 


Der Grenzgang der Stadt Felsberg. 
Von Eduard Looff. 


Die beweglichen Gegenſtände finden ihre natür⸗ 
liche Begrenzung durch ihre Ausdehnung im 
Raume. Das Grundſtück iſt ein künſtlicher Be⸗ 
griff, den die Menſchheit erſonnen hat, als ſie die 
Erdoberfläche unter die Ihrigen zu Beſitz und 
Eigentum verteilte. Urſprünglich ſchrieb der Stär⸗ 
kere dem Schwächeren die Grenzen der Liegen— 
ſchaften vor. Dies galt bei den Germanen ſogar 
noch zwiſchen den Genoſſen desſelben Volksſtammes, 
innerhalb deſſen doch ſchon eine gewiſſe geſetzliche 
Ordnung herrſchte. Denn durch den Wurf des 
Hammers, des Werkzeugs Thors, welchem Gotte 
beſonders große Körperkräfte zugeſchrieben wurden, 
fand die Aufteilung des Landes unter den Stammes⸗ 
genoſſen ſtatt. Hierbei war der Stärkere natürlich 
regelmäßig im Vorteil. Urſprünglich kannten 
allerdings unſere Vorfahren ein Privateigentum 
einzelner Perſonen an Grundſtücken nicht. Dieſe 
gehörten der Geſamtheit und wurden in Teilen den 
einzelnen zur vorübergehenden Benutzung über: 
laſſen, wobei wohl auch der Hammerwurf über 
die Größe der Stücke entſchied. a 

Aber zwiſchen den Gemeinden und Stämmen 
mag es wohl ſchon früh zu Meinungsverſchieden⸗ 
heiten und Streitigkeiten wegen der Marken der 
Liegenſchaften gekommen ſein, wenn auch die Mark—⸗ 
ſteine unter dem Schutze des Donnergottes ſtanden 
und deshalb wohl von den meiſten der Nachbarn 
aus heiliger Scheu nicht angetaſtet wurden. Oft 
blieb auch die Entfernung von Grenzſteinen uns 
bemerkt. Dann kam die Lage der Grenze leicht 
durch die Länge der Zeit in Vergeſſenheit, und 
dies führte zu einem Beſitzzuwachs des Nachbarn. 

Um dies zu verhüten, haben ſchon von alters her 
in vielen Orten Grenzgänge ſtattgefunden, um 
die urſprüngliche Lage der Gemarkungsgrenze in 
aller Gedächtnis zu erhalten, Grenzverletzungen 
feſtzuſtellen und Gerechtſame auszuüben, die ſich 
die Nachbargemeinde nach altem Herkommen ges 
fallen laſſen mußte. In neuerer Zeit wird dieſer 
alte Brauch kaum noch geübt. Wo es noch ge 
ſchieht, iſt er die Veranlaſſung zu frohen Volks⸗ 
feſten, wobei der frühere Hauptzweck dieſer Ver⸗ 
anſtaltungen mehr und mehr in den Hintergrund 
getreten iſt. So haben in unſerem Heſſenlande noch 
Biedenkopf und Wetter ihre Grenzgangfeſte, 
deren Verlauf in der Heßlerſchen Sammlung 


eingehend und lebendig geſchildert wird. Wie ich 
hörte, iſt es aber auch anderorts hier und da noch 
Sitte, die Gemarkungsgrenze feierlich zu begehen, 
z. B. in Bayern. 

Meiſtens kennt man aber den Brauch nicht 
mehr. Die Vermeſſungen und Karten des Kataſter⸗ 
amts haben ihn, wie es ſcheint, entbehrlich gemacht. 
Immerhin bieten dieſe keinen unbedingt ſicheren 
Anhalt über die privatrechtlichen Grenzen der 
Grundſtücke und Gemarkungen. Denn die Kataſter⸗ 
grenzen ſind nur Beſteuerungsgrenzen und nicht 
maßgebend, wenn der eine Nachbar dem anderen 
im Prozeſſe die Grenze ſtreitig macht. Deshalb 
iſt es auch heute noch durchaus nicht überflüſſig, 
daß die Einwohner der Gemeinden ein wachſames 
Auge auf ihre Gemarkung haben und den richtigen 
Zug der Grenzen in dem Gedächtniſſe lebender 
Zeugen erhalten, wie es bei den alten Grenz⸗ 
begehungen geſchah. 

Auch in der Stadt Felsberg waren ſolche üblich. 
In ihrem Stadtbuche (Saalbuche) ſind uns nähere 
Mitteilungen über deren Verlauf erhalten, die 
in ausführlichen, etwas umſtändlichen Protokollen 
enthalten find. Über die bedeutenden geſchichtlichen 
Ereigniſſe jener Zeiten, die auch die Stadt Fels⸗ 
berg ſtark in Mitleidenſchaft zogen, iſt leider in 
dieſen Berichten kein Wort geſagt. Sie halten 
fi) ſtreng an die Ereigniſſe während der Grenz: 
begehungen. Nur in einer zu den Grenzverhält⸗ 
niſſen auch in Beziehung ſtehenden Vergleichs⸗ 
urkunde vom 26. Juli 1673, worin eine Einigung 
der Stadt Felsberg mit den Alteſten der Gemeinde 
Niedervorſchütz über die Lage der Gemarkungs⸗ 
grenze und deren Verſteinung beurkundet iſt, findet 
ſich ein Hinweis auf den dreißigjährigen Krieg. 

Die betreffenden Worte lauten: 

„Uhrſachlichen weilen in den vorigen und lange— 
wiehrigen verterblichen Kriekszeiten, der Stadt 
Felßbergk ihre Saalbücher verkommen, die Mahle 
und Steine in den Feldern verrückt undt in ab- 
gangk kommen, auch die Elteſten Mannen beyder 
orthen (denen ſolches wißent geweßen) alle ver⸗ 
ſtorben, daß faſt niemant die alte undt rechte 
Feltflure undt ſcheit gräntze hat wißen wollen.“ 

Dagegen intereſſieren die Grenzbegehungsproto- 
kolle vielleicht hier und da durch die Angabe einer 
großen Zahl von Perſonennamen, die man heute 
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noch in Heſſen nennen hört, und deren jetzige 
Träger wohl oft in den Teilnehmern an den Grenz— 
gängen einen Vorfahren erkennen würden. Nach 
dem Saalbuche haben nun im ſiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert fünf Grenzbegehungen 
ſtattgefunden. und zwar am 30. Juli 1630, 
10. Juli 1682, 31. Oktober 1704, 22. September 
1727 und 5. Oktober 1796. 

Im allgemeinen nahmen ſie regelmäßig folgen: 
den Verlauf: 

Vor dem Rathauſe der Stadt verſammelten ſich 
am Morgen die Bürgerſchaft und die jungen 
Burſchen, insbeſondere die Schuljugend. Die Be: 
amten des Landgrafen, deſſen Geſchlecht die Anfang 
des ſechzehnten Jahrhunderts zerſtörte Burg ge⸗ 
hörte, waren feierlichſt zu dieſem Akt geladen. Es 
waren der Amtmann und der Rentmeiſter. Dieſe 
eröffneten den Zug. Ihnen ſchloſſen ſich an der 
Bürgermeiſter mit den Ratsherrn, der gemeine 
Bürgermeiſter mit der Bürgerſchaft und die Jugend 
unter Trommelſchlag und mit wehenden Fahnen. 

Der Zug zog durch die Obergaſſe an der alten 
Schule und an der Stelle vorbei, wo jetzt das neue 
Schulhaus ſteht, in der Richtung nach Böddiger zu. 
Die Grenze dieſer Gemeinde erſtreckte ſich damals 


bis dicht an die Stadt heran, bis zu den Grund— ! 


ſtücken, die noch heute die Flurbezeichnung „der 
Kirchgarten“ führen. Auf ihnen ſtand vor dem 
dreißigjährigen Kriege ein ganzer Stadtteil, der 
jetzt vom Erdboden verſchwunden iſt. Das Pro— 
tokoll von 1630 erwähnt noch die dazu gehörigen 
Kirchen mit den Worten: „Der gartten ahn der 
New Kirchen darinnen die alte Kirche ſtehet.“ 
An dieſer Stelle nahm die Grenzbegehung jedes- 
mal ihren Anfang. Man traf dort auch die 


Alteſten von Böddiger, die ebenſo, wie die anderen 


benachbarten Ortſchaften, vorher benachrichtigt wor— 
den waren, und mit ihnen wurden vorkommende 
Unſtimmigkeiten bereits an Ort und Stelle erör— 
tert. Der Zug der Städter hielt ſich dicht an 
der Grenze. Die alten Leute, die an dem letzten 
Grenzgang teilgenommen hatten, ſtellten den Lauf 
der Grenze feſt, wieſen die Markſteine oder be— 
zeichneten die Stellen, wo ſolche geſtanden hatten, 
aber umgeſtoßen, verrückt oder entfernt worden 
waren. Vor die wieder aufgerichteten und die 
noch unverſehrt vorgefundenen Markſteine wurden 
dann die jungen Burſchen und Kinder geſtellt 
und ihnen, beſonders aber einzelnen, wahrſcheinlich 
begabteren, der Standort des Markſteines feſt 
eingeprägt, damit ſie einſt, ergraut, den ſpäteren 
Geſchlechtern noch die richtige Grenze weiſen könn⸗ 
ten. Die Namen der jungen Zeugen ſind in den 
Protokollen ausdrücklich genannt. Da wo die 
Grenze durch beſtellte Ländereien lief, machte der 


größte Teil des Zuges eine Umgehung auf den 
nächſten Wegen und Straßen. Nur einige ältere 
ortskundige Perſonen ſetzten mit mehreren jungen 
Burſchen den Gang genau an der Grenze fort. 

Nachdem die Grenzbegehung in den Edderwieſen 
nördlich der Stadt Felsberg begonnen hatte, er— 
klommen die Städter den niedrigen Höhenrücken, 
auf dem ſchon damals die Fahrſtraße von Fels⸗ 
berg nach Böddiger führte. Dieſe überſchreitend, 
gelangte man auf die Ländereien, die auf dem 
Kamm dieſer Anhöhe liegen, und ſtieg dann in 
den Grund hinunter, den die Ems durchſchneidet. 
an deren Ufern die Nachbarortſchaften Böddiger 
und Niedervorſchütz liegen. Dort war das nächſte 
Ziel der Mambachbrunnen (früher auch Morbach 
und Markbach genannt), der jetzt in der Böddi— 
geriſchen Gemarkung liegt. 

Die Städter ſcheinen der Begehung dieſer Stelle 
eine beſondere Bedeutung zugeſchrieben zu haben. 
Deun wiederholt wird beſonders hervorgehoben, 
daß dort die Stadt Felsberg mit ihrem großen 
und kleinen Vieh zu tränken, auch dort Mittags⸗ 
ruhe zu halten das Recht habe. ö 

Von hier aus beſtieg der Zug die Anhöhe, die 
das Edder- von dem Emstal trennt, ſich bis nach 
Fritzlar hinzieht und auf ihrem Scheitel eine 
ſchmale Hochebene bildet. Quer über dieſe Boden- 
erhöhung hinweg führte und führt die Fahrſtraße 
nach Niedervorſchütz. Von ihrer höchſten Stelle 
aus bietet ſich ein großartiger landſchaftlicher 
Rundblick weit ins Heſſenland hinein, der durch den 
Habichtswald, die Langenberge, die intereſſanten 
Kegel vulkaniſchen Urſprungs, die ſich um Gudens— 
berg herum ſcharen, und ſüdlich durch den weiter 
abliegenden Kellerwald begrenzt wird. Über dieſe 
Anhöhe nahm der Zug ſeinen Weg, überſchritt die 
Niedervorſchützer Straße, berührte das dem oberſten 
Holze vorgelagerte Wäldchen Schneid und mehrere 
nicht mehr vorhandene Straßen, von denen nur 
noch der Name einer, „der Reiſeweg“, in dem Ge— 
dächtnis der Einwohner lebt und auf der Flur— 
karte verzeichnet iſt. 

Dann ſtieg man ins Eddertal hinunter und 
ſchlug den Weg gerade zu nach der Altenburg ein. 
Auch hier finden wir ein Stückchen Erde von 
hohen landſchaftlichen Reizen. Sie entgehen wohl 
keinem fremden Reiſenden, der vom Abteil des 
Zuges aus der Umgebung einige Beachtung ſchenkt. 
Aber einen viel höheren Naturgenuß würde er 
haben, wenn er einige Minuten auf dem Gipfel 
des Wenneberges weilen könnte. So nennen die 
Protokolle den ſchroffen Hügel, deſſen ſteilſter Hang 
von der Altenburg gekrönt wird. Aus den beiden 
erhaltenen Burgfenſtern blickt man hinunter in 
den Edderfluß, der über ein Mühlenwehr brauſt 


und von drüben die Schwalm in ſich aufnimmt. 
Verfolgt man mit den Augen ſeinen Oberlauf, 
ſo ruht der Blick auf friſchen ſaftiggrünen Wieſen, 
durch die die Edder, hinter Niedermöllrich hervor— 
tretend, einen glänzenden Bogen beſchreibt. Zur 
Linken rauſchen dicht gegenüber die Wälder der 
Harler und Rhünder Berge, und am anderen 
Ufer der Edder raſen die Eilzüge der Mainweſer— 
bahn über die Schwalmbrücke, dicht vor der Mün⸗ 
dung des Flüßchens. 

Am Fuße der Altenburg hielten die Teilnehmer 
am Grenzgange Mittagsraſt unter einer alten 
Linde. Zur Zeit der letzten Grenzbegehung, anno 
1796, war dieſe nicht mehr vorhanden und der 
dazu kommende Altenburger Müller machte den 
Städtern den Platz ſtreitig. Man lagerte ſich 
deshalb, wenn auch unter Proteſt, unter einige 
in der Nähe ſtehende Pappeln. Über die dort 
genoſſenen Tafelfreuden wird nur berichtet, daß 
den Fürſtlichen Herren Beamten ein Trunk Wein, 
den Bürgern und der jungen Mannſchaft aber 
ein Trunk Branntwein verabreicht worden ſei. 

Nachdem man wieder aufgebrochen war, bewegte 
ſich der Zug ein Stück die Edder abwärts bis 
zu den Ländereien, die noch heute die Flurbezeich⸗ 
nung „das Ahlefach“ (früher Ohlfach oder Ohl— 
gefach) führen. Dort wurden die Leute des Zuges 
durch Schiffe und Wagen über die Edder geſetzt, 
die damals durch ihre Windungen dieſe Stelle 
berührte, während ihr jetziger Lauf geradegelegt 

worden iſt. 

Man ſchlug jenſeits der Edder den Weg zum 
Brunnen unter dem Mühlenberge ein. Dieſer 
wird gebildet durch eine geringe Bodenerhebung, 
die den Rhünder Bergen vorgelagert iſt. Die 
Mainweſerbahn hat jetzt mit ihrem Bahnkörper 
dieſen Hügel mitten durchſchnitten. 

Das nächſte Ziel des wandernden Zuges war 
die St. Albenskapelle, auch Abbus⸗ oder Alberts⸗ 
kapelle genannt, die im Orte Genſungen lag und 
erſt im 19. Jahrhundert abgebrochen ſein ſoll. 
Die Felsberger Grenze ging mitten durch die 
Kapelle und eine in der Nähe liegende Hofraithe 
hindurch. Es konnte nicht ausbleiben, daß den 
Genſungern dieſe Grenzziehung ſehr läſtig wurde, 
und ſie zum Widerſpruch reizte. So fand man 
im Jahre 1796 den Zugang zur Kapelle durch 
eine Hecke verſperrt. Die Felsberger aber gebrauchten 
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kurz entſchloſſen Selbſthülfe, ſie traten die Hecke 
nieder und zeigten den jungen Burſchen den Ein: 
und Ausgang zur Kapelle, wie dies auch bei den 
früheren Grenzbegehungen geſchehen war, ohne da— 
mals den Widerſtand der Nachbarn zu erregen Der 
Zug ſetzte dann ſeinen Marſch nach dem Mittelhof 
zu fort, einem früheren Kloſter, das jetzt ſtaatliche 
Domäne iſt. Vor dem Mittelhofe aber bog er 
links ab und näherte ſich wieder der Edder. Von 
den noch begangenen Fluren würden noch der 
obere und der untere Goldwaſch zu erwähnen ſein. 
Die Protokolle bekunden, daß beide Goldwaſchen 
vor alters der Stadt Felsberg eigentümliche Ge— 
meinden geweſen ſeien, von denen jährlich deshalb 
praestanda bei der Stadt hätten abgeſtattet werden 
müſſen. Näheres habe ich über die Goldwaſchen 
nicht erfahren können. Es iſt ja allgemein bekannt, 
daß man früher verſucht hat, das im Kies der 
Edder gefundene Gold nutzbar zu machen, daß 
man dieſe Verſuche aber wegen der bedeutenden 
Unkoſten als unlohnend einſtellte. Offenbar haben 
ſich die Begründer der älteſten Goldwäſchereien 
an den oben genannten Stellen am rechten Edder— 
ufer niedergelaſſen. Denn die ſpäteren haben ſich 
weiter oberhalb zwiſchen Altenburg und Lohre und 
dann noch näher der waldeckiſchen Grenze be— 
funden. 

Die Teilnehmer an der Grenzbegehung ſetzten 
dann in gleicher Weiſe, wie früher wieder über 
die Edder und gelangten, am Sültzelachsgraben 
hinaufziehend, einem Bach, der aus den Stadt— 
gärten Felsbergs heraustritt, wieder an der Stelle 
an, wo die Begehung der Feldgrenze (auch Scheydt, 
oder Landrüge genannt) begonnen hatte. 

Es iſt anzunehmen, daß dann der Grenzgang 


mit einem feſtlichen Akt beſchloſſen worden iſt 


nach dem deutſchen Grundſatze: man muß die 
Feſte feiern, wie ſie fallen, wenn auch nur der 
Chroniſt von 1704 darüber Andeutungen macht. 

Dieſer ſchließt nämlich ſeinen Bericht mit den 
Worten: 

„Nach beſchehenem Actu hat man denen Herrn 
Beambten vor ihre Willfährigkeit gedanket, undt 
vor gehabte mühe praestanda praestiret, der 
Bürgerſchaft aber nebſt anderen hierbey erſchienenen 
Voluntairs auf dem Rathhauſe zur ergötzlichkeit 
einen trunk bier verhandtreichet undt damit alles 
mit wenigen Koſten undt guten frieden beſchloßen.“ 
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Der Bachtanz zu Langenſelbold. 
Von Dr. Guſtav Schöner in Eſchenrod. 
(Schluß.) 


5. Abſchaffung dieſer Feſtſitte. Im Zeitalter 
der Revolution jenſeits der Vogeſen und Ardennen 
rückte vieles aus den Fugen los, was weiland in 
unendliche Ferne der Zeiten hinaus dauernd ge- 
feſtigt erſchien. Großes und Kleines von alt— 
überkommener Ordnung, Gewohnheit, jahrhunderte 
altem Rechte, altersgrauer Sitte und Brauch brach 
haltlos zuſammen, als der Kitt der Jahrhunderte 
zerbröckelte. Ein gleiches Schickſal ſuchte den Sel⸗ 
bolder Feſtgebrauch heim. Mannigfache Gründe 
drängten wohl ſo oder anders zur Abſchaffung. 
In dem mehrerwähnten Hanauer Kalender iſt 
es ſo dargeſtellt: Manches junge Blut ertanzte 
ſich hierbei ein ſieches Leben, manches ſogar Krank⸗ 
heit und den Tod. Deſſen ungeachtet hatten die 
Selbolder den Bachtanz ſehr lieb und betrachteten 
ihn als ein Volksfeſt. In den 1790er) Jahren, 
in denen nach mehreren Kirchweihen junge Per: 
ſonen an Lungenentzündungen ſtarben, die ſie 
beim Bachtanze davongetragen hatten, ſchaffte der 
Fürſt Wolfgang Ernſt von Iſenburg ! ), . . auf 
die unabläſſigen Vorſtellungen des Landphyſikus 
Hofrats Marſchall, dieſen Tanz gänzlich ab. Die 
Landesregierung mußte aber Ernſt gebrauchen, 
ihn abzubringen; denn die Selbolder wollten den— 
ſelben ſchlechterdings nicht aufgeben, und 20 der 
de- und wehmütigſten Suppliken, die fie um Wieder⸗ 
herſtellung des Bachtanzes einreichten, zeugen, 
mit welch ſchwerem Herzen ſie ſich von demſelben 
trennten. Junghans ſtellt die Sachlage noch 
etwas anders dar: . .. „Denn als man im 
J. 1790 (sic) aus ſanitätlichen Gründen, viel⸗ 
leicht auch wegen dabei vorgefallenen Unfugs die 
Sache abſchaffen wollte“ uſw. Anſpruch auf Rich: 
tigkeit darf wohl die Vermutung machen, daß 
letzterem die Hanauer Quelle nicht ganz unbekannt 
geblieben: Tendenzen extremer Elemente, in den 
ſtürmiſchen Jahren Ende des 18. Jahrhunderts, 
allewege damals überhandnehmend, machten ſich 
zweifellos an dieſem Feſttage breit. Die innere 
Kraft hatte aber denn doch wahrſcheinlich nach— 
gelaſſen; genug, der alte Brauch verfiel behörd- 
licher Abſtellung. Die Bauern Selbolds zögerten 
natürlich, das Althergebrachte im Handumdrehen 
auf einige Federſtriche hin preiszugeben, „das 


*) So lange hatte alſo dieſe Feſtſitte ſich erhalten; eine 
ſchärfere Datierung ließe ſich vielleicht auf Grund von 
Notizen in den Pfarr- oder Gemeindearchivalien geben. 

) Wolfgang Ernſt II. (geb. 1735, geſt. 1803), zuerſt 
in Birſtein, dann in Offenbach a. M. reſidierend, der im 
Jahre 1794 die Leibeigenſchaft in ſeinem Lande aufhob. 


Landvolk hielt viel auf dieſen Brauch“ (Jung⸗ 
hans). Und gerade damals beſtanden zwiſchen dem 
Haufe Yſnburg-Meerholz und einigen Gemeinden 
da und dort hartnäckige und koſtſpielige Prozeſſe, 
Unklarheit halber entſtanden, wie weit gewiſſe 
Gerechtſame der Gemeindeglieder gehen, die nicht 
bloß Jahrzehnte lang dauerten. Ihr Schatten 
breitete ſich weithinaus, und das bäuerliche Element 
nahm ſich dann gerade nicht das Beſte daraus. 
Irgendwo ſchlummern noch dieſe Suppliken, die 


Belege über allerhand Begleiterſcheinungen ſonſt; 


wahrſcheinlich in Birſtein: Möglich daß dieſer 
Hinweis dort einen Forſcher zum Nachſuchen drängt. 

6. Wiederaufleben. Gerade ein Jahrhundert 
verrinnt im Strome der Zeit, wenn jelbitveritänd- 
lich die Jahreszahl 1790 genau ſtimmt, daß der 
alte Selbolder Tanzbrauch ſeine Wiedererſtehung 
feiert. Es war nicht zu erfahren, wer die Leitung 
in die Hand genommen; wir haben keine verläß⸗ 
liche Kunde, wer die erſten Schritte wieder dazu 
angeregt, wer die Seele des Unternehmens war. 

Aber, was braucht die Jugend, die immer nach 
Neuem begierige, die oftmals ſo ſenſationslüſterne, 
von Triebkraft von außen her? Im Jahre 1890 
und 1891 feierte man ähnlich wie in alter Zeit 
den Bachtanz, nachdem nicht mehr, „weil (wie 
jene Selbolderin uns mitteilte) die Burſchen un⸗ 
einig wurden“. i 

Man feierte den altehrwürdigen Tanz am 
Kirchweihmittwoch. Man machte die Sache vor- 
ſichtiger: Mit Hülfe von Brettern und Dung— 
horden wurde eine Art Brücke gelegt, auf der 
der Tanz mitten in der Gründau vor ſich ging, 
während die Muſik auf einem Leiterwagen, der 
in den Bach hineingeſchoben war, Platz genommen 
hatte. Weitere Einzelheiten ſtehen aus. 

7. Von Unkritiſchem an Deutungsverſuchen hin— 
ſichtlich der Entſtehung dieſes feſtlichen Brauches 
iſt manches zu erwähnen. Schleucher meinte, 
ein yſenburgiſcher Landesherr hätte vor Zeiten 
den Verſuch gemacht, Selbold zur Entrichtung 
einer neuen Steuer zu zwingen; ſeine Soldateu 
aber ſeien mit Schimpf und Schande davongejagt 
worden; ſelbolder wehrhafte Männer wären von 
jenem Friedhof aus auf die Söldner losgeſtürzt, 
die dann herzhaft die Flucht ergriffen hätten. 
Als dies eine Selbolderin geſehen, habe ſie einen 
Landsmann am Arm gefaßt und ſei mit ihm in 
die Gründau hinein — und drüber hinausgetanzt 
bis zum Marktplatz hin. Schleucher folgt münd⸗ 
lichen Mitteilungen nach ſeiner Angabe und 


Ausführungen des Hanauer Kalenders vom Jahre 
1834. 

Im energiſchen Stile eines mit einiger Authenti— 

9 1 Chroniſten ſchildert letztere 
uelle ſo: i 

„Im 15. Jahrhundert wurde Graf Dietrich 
von Iſenburg Kurfürſt von Mainz. Er verlangte 
noch eine Steuer von den iſenburgiſchen Dorf: 
ſchaften, die aber Oberdorf, Hinſerdorf, Haufen 
und Kloſterberg (= Langenſelbold) verweigerten. 
Dietrich wollte Gewalt brauchen und ſchickte heim— 
lich mainziſche Truppen ab, welche die genannten 
Ortſchaften beſetzen und deren Vorſteher nach 
Mainz abführen ſollten. Die Ausführung ihres 
Vorhabens war auf den Laurentiustag beſtimmt. 
Die Hanauer nahmen zuerſt Quartier in dem 
Hanauiſchen. Da erfuhr ein Bettelmann die 
Abſicht ihrer Erſcheinung (sic) und verriet ſie. 
In großer Eile bewaffneten ſich die bedrohten 
Landleute und zogen mit Weibern und Kindern, 
Sack und Pack auf den Kirchhof und waren ent⸗ 
ſchloſſen, hinter deſſen Mauer und in der Kirche 
wie in einer Feſtung Gegenwehr zu leiſten. Einen 
ſolchen Widerſtand mochten die Mainzer nicht 
erwartet haben. Sie leiteten Unterhandlungen 
ein, durch die ein Vergleich zuſtande kam, der 
den Streit gütlich beilegte.*) Über dieſen Aus⸗ 
gang der doch bedenklichen Sache entſtand auf 
dem Kirchhof lauter Jubel. Zwei alte Weiber **) 
übernahm die Freude dermaßen, daß ſie ſich ein— 
ander anfaßten, tanzten, in den vorbeifließenden 
Gründaubach rannten und im Waſſer wild und 
wie wahnſinnig herumtaumelten. Dieſes Schau— 
ſpiel bezauberte vollends und erweckte Nachahmung. 
In einem Augenblick war die ganze Gemeinde im 
Bach und tanzte. Selbſt nach Beendigung dieſes 
ſeltſamen Friedensfeſtes redete man mit Entzücken 
von dem Bachtanz und beſchloß, ihn alle Jahre, 
den Montag nach Laurentius, zu wiederholen. 
Für die Erlaubnis dazu wurde der Gemeindekaſſe 
eine jährliche Abgabe von 20 Malter Hafer auf: 
gebürdet, welche bis heute (d. i. 1834) entrichtet 
und in der Gemeinderechnung unter dem Namen 
„Bachtanzhafer“ ausgäblich fortgeführt wird.“ 

Mit anderen Reallaſten löſte die Gemeinde 
auch dieſe Haferlieferung um 12 000 Gulden in 
den 1830er Jahren ab. 

In einigem literariſchen Abhängigkeitsverhält⸗ 
nis zu der erwähnten Darſtellung und unter ein— 
ander ſtehen Arnds und Junghans' Ausführungen. 

Erſterer ſtellt es ſo dar: „Es ſoll dieſer Ge— 
brauch dadurch entſtanden ſein, daß ſich die Gemeinde 

) Was hatten die Kriegsleute mit ſolchen Geſchäften 


u tun? 7 
*) Vgl. Schleuchers Anderung. 
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bei der verſuchten Einführung neuer Steuern gegen‘ 
das Haus Nienburg empört habe und von dieſem 
unter dem Beiſtande von Mainzer Söldnern unter⸗ 
worfen worden ſei. Es ſoll ihr dann in den 
Friedensbedingungen dieſer Tanz zur fortwähren⸗ 
den Anerkennung der fürſtlichen Obergewalt als 
förmliche Verpflichtung auferlegt worden ſein. 
Durch Vergleich vom Jahre 1790 hat ihr der 
Fürſt dieſe Verpflichtung gegen eine Abgabe von 
einigen Maltern Hafer erlaſſen, welche Abgabe 
die Gemeinde erſt in jüngſter Zeit abgelöſt hat. 
Wahrſcheinlich geſchah jenes Einſchreiten Mainzer 


Söldner unter dem Grafen Ludwig II., welcher 


ſich von 1461 bis 1511 im Beſitz der Herrſchaft 
über Selbold und in enger Verbindung mit ſeinem 
Bruder, dem Erzbiſchof Dietrich von Mainz, befand.“ 

Letzterer macht einen ähnlichen Erklärungs⸗ 
verſuch, einzelne neue Striche gleich Arnd beifügend: 
„Die Veranlaſſung dazu (d. i. zu dem Bachtanz) 
ſoll folgende geweſen ſein: Die Bewohner Selbolds 
weigerten ſich, eine ihnen aufgelegte neue Steuer 
zu entrichten. Von den Reiſigen des Grafen be⸗ 
drängt, verteidigten ſie ſich auf dem ummauerten 
Kirchhof ſo hartnäckig, daß dieſelben nichts aus⸗ 
richten konnten. Erſt als der Graf Verſtärkung 
von Mainzer Söldnern erhalten hatte, gelang es 
ihm, den Widerſtand der Bauern zu brechen und 
ſie zur Unterwerfung zu zwingen. Vielleicht 
ſprengte das Kriegsvolk die aus dem feſten Kirch⸗ 
hof vertriebenen Bauern mit Weib und Kind 
durch den Bach. Kurz, es wurde, ſo lautet die 
Sage, dem Dorf als Strafe auferlegt, dieſen Tanz 
alljährlich als Anerkennung der gräflichen Landes— 
hoheit am Kirchweihfeſt zu wiederholen. Ludwig II. 
ſtand mit ſeinem Bruder Diether von Menburg, 
dem bekannten Erzbiſchof, in enger Beziehung und 
erwarb im Jahre 1462 von dieſem den dritten 
Teil von Langenſelbold.“ 

Schlußbemerkungen. Die weltliche Kirchweihe 
wird allerorten mit Tanz und Gelage gefeiert. 
Das Beſte darüber ſteht bei Pfannenſchmid, 
Germaniſche Erntefeſte, beſ S. 263 ff. und 536 ff. 
überall iſt die Feier anders. Vielfach unbekannt 
dürfte wohl ſein, daß der Tanz im Bache 
ſtattfindet. Das Zutrinken erinnert an den 
St. Urbans⸗ oder St. Johannesſegen, den die 
Zimmerſche Chronik bei Beſchreibung einer 


Kirchweihe jo hübſch darſtellt (Bd. III, 201 32 ff.). 


Das Umſtürzen des Tiſches mit den Muſikanten 
ſcheint gegenüber jenen unkritiſchen Deutungs⸗ 
verſuchen ein Überbleibſel davon zu ſein, daß man 
den heiligen Urban, wenn das Jahr regneriſch 
geweſen war, in Kot oder Waſſer zu werfen pflegte; 
vgl. Sebaſtian Franck, Weltbuch 1567, II. Teil, 
S. 51, und beſonders Boemers Anhang in 


. 
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Wolffs Beiträgen zur deutſchen Mythologie II, 
S. 110 ff. Das iſt alles alte Volksſitte, die in 
den einzelnen Gegenden verſchiedene Formen an⸗ 
genommen hat, d. h. ſie iſt dem Lokalbedürfnis 
und der Lokaltradition nach gemodelt worden. 


Es mag jedoch jo ſein, daß jene yſenburgiſche 
Truppe gerade auf dieſen Feſttag über Selbold 
herfiel, ſo daß ſich im Laufe der Zeit dieſe Ver⸗ 
quickung einſtellte und das urſprüngliche Kolorit 
dergeſtalt verblaßte. 


Be ar 


Eckenlor. 


Dörfliche Skizze von Helene Brehm. 


ein unſerm Dorf hat faſt jede Bauernfamilie ihren 

Beinamen, der ſich oft ſchon von Großvaters 
oder von noch früheren Zeiten her auf die Familie 
vererbt hat. Zum Teil ſind dieſe Beinamen aus 
den verſtümmelten Familiennamen ſelbſt entſtanden, 
zum Teil wollte man wohl auch dem jeweiligen 
Namenträger „eins anhängen“, oder man erfand 
ohne böſe Abſicht eine Nebenbenennung, um die 
verſchiedenen Familien gleichen Namens voneinander 
unterſcheiden zu können. 

So iſt eine Familie am bekannteſten unter dem 
Namen „Hainbüchen“, weil ſich vor langen Jahren 
eins ihrer Glieder eines Holzdiebſtahls ſchuldig machte. 
Der Dorfküfer hieß allgemein nur „der Hamburger“, 
weil ſein Großvater als Handelsmann ſeine Reiſen 
bis Hamburg ausgedehnt hatte. Lorenz führte 
ſeinen Beinamen „Eckenlor“ deshalb, weil ſein 
Häuschen ſich vor einem ſtattlichen Bauernhaus, 
das ihm faſt um die Hälfte ſeiner Breite vorgebaut 
war, ganz in die Ecke drückte, ſich gleichſam ſchutz⸗ 
ſuchend an dieſem haltend, wie ein ängſtliches Kind 
an der Schürze der Mutter. 

Eckenlor war eine populäre Perſon, ſogar eine 
von großer Wichtigkeit, denn er war der Orts— 
diener. Wenn ſeine weithin ſchallende Klingel in 
den Straßen ertönte, öffneten ſich Türen und Fenſter. 
Die Nachbarn, die zu einem gemütlichen Abend- 
ſchwätzchen „ſpelle gegenn“ waren, unterbrachen ihr 
Geſpräch, und wir Kinder hielten im Spielen inne, 
um zu hören, was Eckenlor im Namen des Dorf— 
oberhauptes der Gemeinde bekannt zu geben hatte. 
Und dann brachen die Worte mit faſt elementarer 
Gewalt von ſeiner Donnerſtimme geſchleudert in 
die dörfliche Abendſtille. 

Originell war die Faſſung, in der er ſeine Mit⸗ 
teilungen machte, und dem Verſtändnis der Dorf— 
bewohner angepaßt. Wenn er z. B. losdröhnte: 
„De alle kennt joa des Annlie, des nach Richen— 
ſahſen gefrichet hätt. Das wöll ſien Lähnd verkeife. 
Doazo äß dör ärſchte Termin uff hiede in acht 
Dage ahngeſaßt“ uſw., ſo war das gewiß gemein— 
verſtändlich geredet. 

Übrigens ſteckte ſeine grobe Baßſtimme in einem 
nur mittelgroßen, wiewohl breitbruſtigen Körper, 
auf dem ſich ein mächtiger Kopf erhob, der mich 


mit ſeinem rötlichen Haarwuſt ſtets an ein Löwen⸗ 
haupt erinnerte. Die kurze Stumpfnaſe hatte einen 
auffälligen Stich ins Rötliche, denn „Vetter Lor“, 
wie ihn die Dörfler anredeten, fröhnte in ſchwachen 
Augenblicken dem Schnapsgenuß. Auch hinkte er, 
denn er hatte einſt ein Bein gebrochen. Das hatte 
auch der Schnaps verſchuldet, und das war ſo zu— 
gegangen: 

Eines Abends, nachdem er im Dienſt Feierabend 
hatte, war er noch ins „Ried“ gegangen, eine kleine 
Waldwieſe, eine halbe Stunde vom Dorfe entfernt 
gelegen, um an einem Baum einen dürren Aſt 
abzuſägen. Da Eckenlor fein Abendbrot, wie ge- 
wöhnlich, mit Alkohol angefeuchtet hatte, ſo ſtand 
er nicht ganz feſt auf der Leiter und fiel von ihr 
herunter. Sein Weib war längſt tot, und die 
unerwachſenen Kinder, die daran gewöhnt waren, 
allein ihr Lager aufzuſuchen, hatten den Vater 
abends nicht vermißt. So lag dieſer denn die 
lange, kalte Reifnacht hindurch mit gebrochenem 
Bein draußen, bis ſich am andern Morgen Nach— 
barn, durch die Kinder veranlaßt, auf die Suche 
machten. Das für den Verunglückten nun kommende 
Schmerzenslager hatte jedoch auch, eine Zeitlang 
wenigſtens, etwas Gutes für ihn im Gefolge. Er 
erzählte nämlich ſelbſt, daß ihm in einer ſeiner 
ſchlafloſen Nächte der Heiland mit Petrus erſchienen 
ſei. Beide haben ſich zu ihm an ſein Bett geſetzt 
und ihm wegen feines Laſters, das doch ſein Un— 
glück verſchuldete, Vorhalt gemacht. Da ging er 
in fi, wie der verlorene Sohn, und gelobte Beſſe— 
rung. Dann wuchs aber das Verlangen nach Alkohol 
wieder mächtig in ihm empor und er ſann auf 
einen Ausweg, um ſeiner Begierde von neuem 
fröhnen zu können, ohne doch ſein Gelöbnis zu 
brechen. Da kam ihm eine Erleuchtung: er hatte 
ja nur verſprochen, keinen Schnaps mehr zu trinken. 


Nun trank er — Rum! 


Neben feinem ſchmalen Einkommen als Dorj- 
diener hatte er noch allerlei Nebenerwerb durch 
Tagelohnen, Holzſpalten, Verſehen von Kutjcher- 
dienſten uſw. So hatte er ſich mit ſeiner Familie 
ſchlecht und recht ernährt, von den Dörflern wegen 
ſeiner grobkörnigen „Wahrheitsliebe“ nicht wenig 
gefürchtet. Die rötliche Farbe ſeiner Löwenmähne 
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hatte ſich allmählich auf feine Naſe übertragen, 
während jene jetzt in einem mehr ſilberigen Glanze 
leuchtete. 

Eckenlors Töchter hatten auswärts Dienſte an— 
genommen, fein Sohn, Eckenliches (— Elias), hatte 
ſich ein Weib ins Haus geholt, und ſo lebte er 
mit dieſen beiden und den Enkeln einträchtig im 
kleinen Haus in der Ecke, einem ruhigen Lebens- 
abend entgegenſehend. 

Da brach wie eine Epidemie im Dorf die Amerika⸗ 
ſucht aus, das Auswandern kam in Mode. „Drüben“ 
konnte man leichter Geld verdienen und mehr als 
hier. Bald hatten ſich neunzehn europamüde Dorf- 
bewohner zuſammengefunden, die jenſeits des großen 
Waſſers ihr Glück verſuchen wollten, Männer und 
Frauen, alte und junge, Burſche und Mädchen. 

Zu denen, die den heimatlichen Staub von ihren 
Schuhen ſchütteln wollten, gehörte auch Eckenlors 
Sohn und deſſen Familie. Dem alten Mann blieb 
nur die Wahl, ſein Leben einſam in der Heimat 
zu beſchließen oder die Reiſe übers Weltmeer mit- 
zumachen. Er entſchloß ſich für letzteres. Das 
ganze Dorf war in Aufruhr. 

Wie genau erinnere ich mich noch des Abſchied— 
nehmens! Auch Eckenlor, der bei uns viel aus 


nächſten Bahnſtation. 


. 


DD 


und ein ging und bei uns auch der „tapfere Lorenz“ 
hieß wegen des großen Worts, das er gern führte, 
kam zum letzten Lebewohl. Das graue Löwenhaupt 
geſenkt, die Wangen naß von Tränen, die mächtige 
Stimme zitternd und gebrochen, ſtand er vor uns. 
Er ſprach es ſelbſt aus, was wir alle dachten: 
„Dies iſt ein Abſchied fürs Leben!“ 

Bei Tagesanbruch erwachte ich vom Geſang vieler 
Stimmen. Es waren die Auswanderer, die auf 
einem Leiterwagen zum Dorf hinaus fuhren, zur 
Nie wieder hat mich das 
Lied „Ade, du mein lieb' Heimatland“ ſo ſehr 
ergriffen wie in jener Nacht. 

Nach Wochen kamen die erſten Briefe aus Amerika, 
jedesmal ein Ereignis fürs ganze Dorf. Alle Aus- 
wanderer hatten gute Stellen drüben gefunden, die 
jungen Mädchen ſogar ſchon — Männer! 

So verging etwa ein Jahr. Da verbreitete ſich 
eine Nachricht im Dorf wie ein Lauffeuer: „Der 
alte Eckenlor iſt tot!“ Es war wieder ein Brief 
„von drüben“ gekommen, darin ſtand: „Eckenlor 
hat's vor Heimweh nicht mehr hier ausgehalten 
und hat ſich von einem Zug überfahren laſſen.“ 

Ja, ein alter Baum verpflanzt ſich nicht gut. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. An dem zweiten 
Herrenabend des heſſiſchen Geſchichtsvereins zu 
Kaſſel, der am 6. November ſtattfand, teilte der 
Vorſitzende Herr General Eiſentraut mit, daß 
der auf der Jahresverſammlung in Schlüchtern zum 
Ehrenmitglied ernannte Oberpräſident der Provinz 
Brandenburg Freiherr von Trott zu Solz auf 
das ihm von dem Vorſtande des Vereins überſandte 
Diplom ſeinen Dank in ſehr warmen Worten aus— 
geſprochen habe. Das Schreiben Seiner Exzellenz, 
das Herr General Eiſentraut vorlas, wurde von 
den Anweſenden mit großem Beifall aufgenommen. 
Den erſten Vortrag hielt Herr Lehrer Horwitz 
„über die Synagoge zu Kaſſel und ihren 
Erbauer“. Der Herr Redner wies in ſeinen 
eingehenden Ausführungen darauf hin, daß ſchon 
1398 in Kaſſel eine Judenſchule beſtanden habe. 
Die jetzige Synagoge iſt von dem am 5. Januar 
1810 in Kaſſel geborenen Architekten Albrecht 
Roſengarten, dem Sohn eines Tabaksfabrikanten, 
erbaut und am 8. Auguſt 1839 feierlich unter 
Teilnahme der Geiſtlichkeit aller Konfeſſionen ein- 
geweiht worden. Der Bau, zu dem die Gemeinde— 
mitglieder Beiträge in beliebiger Höhe ſpendeten, 
koſtete 42 470 Taler. Auch von außerhalb liefen 
Gelder dazu ein, jo von Amſchel Rothſchild 


300 Louisd'or. Roſengarten ließ ſich ſpäter als 
Architekt in Hamburg nieder. Wann er geſtorben 
iſt, konnte bis jetzt nicht ermittelt werden.“) Herr 
Major von Löwenſtein legte ſodann aus dem 
Nachlaß des Hofbaudirektors Ruhl den Entwurf zu 
einer Synagoge vor, welcher der kurfürſtlichen Re— 
gierung 1834 eingereicht, aber nicht genehmigt 
worden war. Herr Kanzleirat Neuber teilte eine 
das heſſiſche Militär betreffende Urkunde aus dem 
Jahre 1782 mit und beſprach die Beteiligung der 
kurheſſiſchen Truppen an dem Feldzug 1814/15 in 
Frankreich auf Grund urkundlichen Materials. Im 
weiteren Verlauf des Abends ergriff Herr Ingenieur 
Happel das Wort, um darauf hinzuweiſen, daß 
in Heſſen nur ſehr wenige romaniſche Bauten zu 
finden ſeien, obwohl dieſer Bauſtil, um nach 
Niederſachſen zu gelangen, wo er reichlich vorkomme, 
ſeinen Weg durch Heſſen genommen haben müſſe. 
Ein beſonders bemerkenswertes Bauwerk im roma⸗ 
niſchen Stil ſei die Burg Münzenberg bei 
Gießen. Bei der ſich anſchließenden Diskuſſion 
machte Herr Landesbauinſpektor Röſe auf eine 


*) Nachträglich hat Herr Horwitz den Todestag Roſen⸗ 
gartens noch feſtgeſtellt. Roſengarten ſtarb am 10. Auguſt 
1893 in Wiesbaden; ſeine Leiche wurde im Krematorium 
zu Hamburg verbrannt. 
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Anzahl romantischer Bauten in Heſſen aufmerkſam, 
hauptſächlich auf das Kloſter Breitenau. Den 
Vortrag des Herrn Rechnungsrat Woringer 
über „die Beſeitigung der heſſiſchen Hoheits— 
zeichen während der weſtfäliſchen Herrſchaft“ 
geben wir nachfolgend wörtlich wieder: 

„Bei einem Wechſel in der Regierung eines 
Landes iſt es bekanntlich allgemein üblich, die als 
Hoheitszeichen an Gebäuden uſw. 
Wappen der früheren Regierung durch diejenigen 
der neuen zu erſetzen. So hatte auch die weſt— 
fäliſche Regierung unterm 17. Juli 1808 die Ab- 
nahme der heſſiſchen Wappen und deren Erſetzung 
durch weſtfäliſche angeordnet. Dieſem Befehle 
ſcheint indeſſen nicht überall in vollem Maße nach- 
gekommen worden zu ſein. Denn im Jahre 1811 
meldete der Generalinſpekteur der hohen Polizei, 
Diviſionsgeneral Bongars, daß ſich an verſchie— 
denen Orten, namentlich auf den Fahnen der Bürger— 
und Schützenkompagnien, noch Wappen der vor- 
maligen Regierungen befänden. Der Präfekt des 
Fuldadepartements, Reimann), forderte deshalb 
unterm 22. Juli 1811 den Maire der Stadt Kaſſel, 
Freiherrn von Canſtein, auf, die etwa in Kaſſel 
noch vorhandenen heſſiſchen Wappen durch weſtfäliſche 
erſetzen zu laſſen. Für den Fall, daß die Bürger— 
und Schützenkompagnien noch die alten Wappen in 
ihren Fahnen führten, ſollten dieſe entfernt und 
die Fahnen zur Erſparung von Koſten ſtatt mit 
dem weſtfäliſchen Abzeichen nur mit dem Namens- 
zuge des Königs verſehen werden.““) 

Der Maire von Canſtein richtete daraufhin ſofort 
ein Schreiben) an den Kommandeur der Kaſſeler 
Nationalgarde, den Palaſtpräfekten und Oberſten 
Treuſch v. Buttlarſſ), und erſuchte um Mit- 
teilung, ob die alten Fahnen des einen Teil der 
Nationalgarde bildenden Schützenbataillons etwa 


) Reimann, früher preußiſcher Kriegs- und Domänenrat 
in Paderborn, wurde 1807 Präfekt des Werradepartements 
in Marburg, im Sommer 1808 Präfekt des Fuldadeparte- 
ments in Kaſſel und im Januar 1812 Präfekt des Ofer- 
departements in Braunſchweig. 

**) Als Namenszug des Königs erſcheinen auf den weſt— 
fäliſchen Münzen die Buchſtaben HN (Hieronymus Na— 
poleon), während das Militär am Helme die Buchſtaben 
JN (Seröme Napoleon) trug. 

+) Der Brieſwechſel befindet ſich im Kaſſeler Stadtarchiv. 

Tr) Wilhelm Viktor Heinrich Otto Chriſtian Treuſch 
von Buttlar-Brandenfels, geb. 14. Juni 1762 zu Alten⸗ 
feld, war 1806 Major im kurheſſiſchen Regiment Kurprinz, 
wurde im Januar 1808 weſtfäliſcher Revueninſpekteur, 
1809 Oberſt und Kommandeur der Nationalgarde, Palaſt— 
präfekt, im März 1813 Geſandter in Karlsruhe. Er trat 
1813 in braunſchweigiſche Dienſte und ſtarb am 2. März 
1847 als Oberſt und Kommandant von Wolfenbüttel. Er 
war verheiratet mit Henriette von Boſſe, der früheren 
11 Ernſt Kochs, die dieſer im „Prinz Roſa Stramin“ 
beſang. 


angebrachten 


noch das heſſiſche Wappen trügen. Dieſe alten 
Fahnen ſollten dem Vernehmen nach im Beſitze 
der Schützen verblieben ſein, nachdem ihnen neue 
Fahnen mit dem weſtfäliſchen Wappen verliehen 
worden waren. Außerdem wurden die vier Quartier- 
kommiſſare der Stadt, nämlich der Stadtbaumeiſter 
Rudolph, der Stadtwachtmeiſter Vollmar, der Ad— 
jutant der Nationalgarde Diedrich und der ſtädtiſche 
Exekutionskommiſſarius Schröder, zum mündlichen 
Berichte vorgeladen. Dieſe erſchienen am folgenden 
Tage (27. Juli 1811) und erklärten, ihres Wiſſens 
befänden ſich heſſiſche Wappen nur auf den in der 
St. Martinskirche hängenden Trauerfahnen.*) Die 
Schützenfahnen, erklärten die Quartierkommiſſare, 
ſeien nicht mehr vorhanden, da ſie alsbald nach 
der Beſetzung Kaſſels durch die Franzoſen im Jahre 
1806 an den franzöſiſchen General Barbot ab- 
geliefert ſeien, der ſie nach Frankreich geſchickt habe. 
Es ſollten aber die Bäcker und Schuhmacher noch 
Fahnen mit dem heſſiſchen Löwen beſitzen. Die 
vier Quartierkommiſſare erhielten darauf den Befehl, 
die ganze Stadt zu durchgehen und nach etwa noch 
vorhandenen heſſiſchen Wappen zu ſuchen. Vom 
Erfolg ſollten ſie am nächſten Tage Anzeige machen. 
Zugleich wurde der Polizeikommiſſar Hünersdorff 
beauftragt, wegen der Fahnen der Bäcker und 
Schuhmacher Erkundigungen einzuziehen. 

Die Quartierkommiſſare erſchienen am nächſten 
Tage bereits um 9 Uhr morgens und berichteten 
über ihre Nachforſchungen. Es ergibt ſich daraus, 
daß die Beſeitigung der heſſiſchen Wappen und 
Namenszüge im Jahre 1808 in Kaſſel recht gründ— 
lich vorgenommen worden war. Denn die Quartier- 
kommiſſare hatten nur folgende Wappen und Namens— 
züge noch vorgefunden: 

1. die Wetterfahne auf dem Druſelturme mit 

einem W, 

2. die Wetterfahne auf der Garniſonskirche mit FL, 
„dem Schloßturme mit WI, 
> 1 „dem Zeughauſe mit CL, 

5. am Poſthauſe den Namenszug FL mit der Krone, 

6. an der Durchfahrt des Packhofs an der Fulda 

im Schlußſteine einen kleinen Löwen und 

7. über der Einfahrt des Gießhauſes Armaturen 

mit dem Bruſtbilde des Landgrafen Karl. 

Bezüglich der Fahnen der Zünfte berichtete der 
Polizeikommiſſarius Hünersdorff, daß ſich bei keiner 
Zunft Fahnen mit dem heſſiſchen Wappen vor⸗ 
gefunden hätten. Überhaupt befänden ſich nur die 
Bäcker im Beſitz einer Fahne, die früher bei feſt⸗ 
lichen Umzügen von den ſog. Fahnenſchwenkern 
benutzt worden ſei. Dieſe Fahne beſtehe aber aus 


„ 7 


) Dieſe Fahnen find erſt neuerdings bei der inneren 
Ausſchmückung der Kirche entfernt worden. 
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rot und blau geſtreiftem Taffet und zeige kein 
Wappen. 

Über die Fahnen des Kaſſeler Schützenbataillons 
berichtete der Oberſt v. Buttlar auf Grund von 
Meldungen des derzeitigen Kommandeurs der Schützen, 
Oberſtleutnants der Nationalgarde Kümmel”), und 
des früheren Kommandeurs, Majors a. D. Spangen 
berg“), daß die Schützenfahnen am 6. November 
1806 an den Marſchall Mortier abgeliefert und 
von dieſem nach Paris geſchickt ſeien. Dort ſeien 
ſie mit den Fahnen und Standarten der heſſiſchen 
Truppen im Invalidenhotel ausgeſtellt, wovon ſich 
v. Buttlar bei einem früheren Aufenthalte in Paris 
ſelbſt überzeugt habe. 

Der Maire v. Canſtein berichtete nun auf 
Grund ſeiner Erkundigungen unterm 30. Juli 1811 
an den Präfekten Reimann, daß ſich außer den 
Trauerfahnen in der St. Martinskirche, über welche 
dem Konſiſtorium die Verfügung zuſtehe und die 
man als Zubehör der dortigen Fürſtengräber wohl 
nicht entfernen könne, und außer den erwähnten 
Wetterfahnen ꝛc. ſich heſſiſche Wappen und Namens— 
züge in Kaſſel nicht mehr vorfänden. Er ſtellte 
anheim, ob die Wetterfahnen beſeitigt werden ſollten. 
Das ſcheint der Regierung aber doch nicht der Mühe 
wert geweſen zu ſein, denn es iſt auf Canſteins 
Bericht keine Antwort erfolgt. 

Aus dem Berichte der Quartierkommiſſare geht 
übrigens hervor, daß man bei der Beſeitigung der 
Wappen ſehr vernünftig verfahren war. Man hatte 
dieſelben, ſoweit fie Kunſtwert beſaßen, nicht völlig ent— 
fernt, ſondern mit Holzkaſten umkleidet. Dadurch ſind 
uns außer anderen die ſchönen Wappen am Zeughaus 
und am Eliſabether Hoſpital erhalten geblieben. 

Die Fahnen des Kaſſeler Schützenbataillons werden 
wohl nicht mehr vorhanden ſein. Am 30. März 
1814 ließ nämlich der Marſchall Serrurier zwiſchen 
1500 und 1600 eroberte Fahnen, die im Pariſer 
Invalidenhotel ſtanden, im Hofe dieſes Gebäudes 
verbrennen, damit ſie nicht den Verbündeten in die 
Hände fielen. Dabei werden auch wohl die Fahnen 
der Kaſſeler Schützen ihr Ende gefunden haben.“ 

* . 


* 
Am 25. Oktober beſichtigte eine ſtattliche Mit— 
gliederzahl des heſſiſchen Geſchichtsvereins in 
Marburg die am 14. Oktober neu eröffnete Alter⸗ 


tumsſammlung in Gießen. Auf Einladung 
des Marburger Vorſitzenden hatten ſich auch Ver— 
treter der ſtädtiſchen Körperſchaften dieſem Ausfluge 
angeſchloſſen. 
burger Vereins darauf an, ſeinen Mitgliedern und 


*) Zimmermeiſter in Kaſſel. 

) Balthaſar Spangenberg, Major im Regiment Prinz 
Base nach ſeiner Penſionierung Zuchthausinſpektor in 

aſſel. 


Es kam dem Vorſtand des Marz 


der Marburger Stadtverwaltung zu zeigen, was 
durch den freudigen Opfermut des Gießener Magi- 
ſtrats und der Mitglieder des dortigen Geſchichts⸗ 
vereins geleiſtet worden iſt. Vom Konſervator 
der Sammlung Herrn Hauptmann a. D. Kramer 
geleitet, wurden das Muſeumslokal ſelbſt und die 
neue Aufſtellung der Gegenſtände beſichtigt. Es 
iſt das alte Schloß am Sand, welches zu Muſeums⸗ 
zwecken eingerichtet iſt. Der Staat überließ es der 
Stadt und ſtellte auch die zu ſeinem urſprünglich 
beabſichtigten Abbruche beſtimmt geweſene Summe 
von 9000 Mark zur Verfügung; 82 000 Mark 
gab die Stadt, und ſo konnte das Gebäude für 
ſeine neue Beſtimmung innerlich und äußerlich 
würdig umgebaut und eingerichtet werden. — 
Die wichtigſte Abteilung ſind die prähiſtoriſchen, 
römiſchen, fränkiſchen Funde, welche das ganze obere 
Stockwerk füllen. Es ſind hier meiſt Ausgrabungen 
aus Oberheſſen aufgeſtellt; doch ſind auch einige 
Schränke voll Gläſer, ſonſtige römiſche Antiquitäten 
und aus Pfahlbauten ſtammende Stücke gleichfalls 
hier untergebracht, die inſofern hier ſehr inſtruktiv 
wirken, als ſie ein wichtiges Vergleichsmaterial für 
die übrigen hier aufgeſtellten Stücke darbieten. Die 
übrigen Räume ſind mit mittelalterlichen und der 
neueren Zeit angehörigen kunſthiſtoriſch wichtigen 
oder lokalgeſchichtlich intereſſanten Stücken angefüllt. 
Wir müſſen es uns leider verſagen, auf Einzel— 
heiten näher einzugehen, können aber Gießen nur 
beglückwünſchen, daß es eine ſolche wohlgeordnete, 
überſichtlich in zweckentſprechenden hiſtoriſchen Räumen 
aufgeſtellte Sammlung beſitzt. — In der am 30. Ok⸗ 
tober abgehaltenen erſten Winterſitzung des Mar⸗ 
burger Geſchichtsvereins beſprach der Vorſitzende 
Dr. Könnecke zunächſt die Gießener Altertums⸗ 
ſammlung, denjenigen Mitgliedern, welche ſie mit 
beſichtigt hatten, zur Erinnerung, und denen, die 
ſie noch nicht kannten, zur Aufforderung, ſie kennen 
zu lernen. Daß dabei Vergleiche mit dem Zuſtande 
der Marburger Sammlung gezogen werden mußten, 
war unvermeidlich. Die Marburger Sammlung 
enthält ſtatutenmäßig weder prähiſtoriſche noch 
römiſche Funde, auch keine heſſiſchen Münzen. Aber 
an Umfang und Inhalt auf dem Gebiete der 
mittelalterlichen Altertümer und neueren Kunſt⸗ 
gegenſtände heſſiſchen, namentlich oberheſſiſchen Ur⸗ 
ſprungs iſt fie bedeutend reicher als die Samm- 
lung ihrer ſchweſterlichen Univerſitätsſtadt, und es 
wäre nur zu wünſchen, daß ihr endlich eine Auf— 
ſtellung gegeben werden könnte, in welcher ihre 
Schätze zur Geltung kommen könnten und leicht 
jedermann zugänglich wären. — Der Hauptvortrag 
dieſes Abends beſtand in der Erklärung des von 
Drach und Könnecke herausgegebenen Pracht: 
werks über die Bildniſſe Philipps des Groß— 
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Es konnte jedem der Anweſenden ein 


mütigen. 
Exemplar dieſes Buches vorgelegt werden, ſo daß 
ſie den inſtruktiven Auseinanderſetzungen und Er— 
läuterungen, welche der Vorſitzende gab, leicht folgen 
konnten. 


Hochſchulnachricht. Einer Meldung aus 
Straßburg zufolge iſt der Aſſiſtent an der medi— 
ziniſchen Klinik der dortigen Univerſität, Dr. Paul 
Morawitz, als Aſſiſtent an das v. Behringſche 
Inſtitut in Marburg berufen worden. 


Carl Preſer. Am 9. November hielt der erſte 
Vorſitzende der Kaſſeler Schriftſtellervereinigung 
„Freie Feder“ Herr Max Müller einen öffent⸗ 
lichen Vortrag über den Dichter Carl Preſer, 
dem das „Heſſenland“ ſeit ſeinem Beſtehen ſchon ſo 
manchen formvollendeten und zum Herzen ſprechen— 
den poetiſchen Beitrag verdankt. Im Rahmen des 
Lebensganges Preſers, den wir gelegentlich ſeines 
70. Geburtstages in Nr. 24 des Jahrgangs 1899 
unſerer Zeitſchrift gebracht haben, gab der Vor— 
tragende eine Auswahl von Gedichten des Gefeierten, 
u. a. „Heimweh des Verbannten“, „Ich kenne ein 
Land, ſo reich und ſo ſchön“, Stellen aus dem 
„Arminslied“, ſowie eine Szene aus dem geſchicht— 
lichen Drama „Die Sterner“. Einige Lieder Preſers, 
die er ſelbſt in Muſik geſetzt hat, wurden von 
Fräulein Frederking, Tochter unſeres beſonders durch 
ſeine Dichtung „Der Born der Liebe“ bekannten 
heſſiſchen Landsmannes Hugo Frederking, wieder— 
gegeben. Reicher Beifall der Zuhörer lohnte die 
Vortragenden und mit ihnen auch den heimiſchen 
Dichter, der trotz ſeines Alters noch in Jugend— 
friſche wirkt und ſchafft. 


Kunſtausſtellung. Im Kunſthauſe zu Kaſſel 
iſt ſeit einigen Tagen eine Ausſtellung von 
Gemälden Kaſſeler Künſtler eröffnet worden. 
Der Katalog weiſt 180 Nummern auf, doch ſind 
wegen Platzmangels noch nicht alle Werke ausgeſtellt. 


Todesfall. Am 12. November ſtarb der 
Hiſtorienmaler Profeſſor Auguſt Noack in Darm— 
ſtadt. Daſelbſt am 27. September 1822 geboren, 


deſſen Erben es gegenwärtig noch gehört. 


beſuchte er von 1839—42 die Akademie in Düſſel⸗ 
dorf und bildete ſich ſodann in München und Ant- 
werpen, ſowie in Frankreich und Italien weiter. 
1855 wurde er zum Großherzoglichen Hofmaler 
und 1871 zum Profeſſor an der techniſchen Hoch— 
ſchule in Darmſtadt ernannt. Von ſeinen Werken 
ſind zu nennen: Chriſtus und die beiden Marien 
am Oſtermorgen, Beſuch Philipps des Großmütigen 
bei Luther, das Religionsgeſpräch in Marburg. 


Rauſchenberg Zu dem in Nummer 20 unſerer 
Zeitſchrift veröffentlichten Aufſatz des Herrn Sani⸗ 
tätsrats Dr. Schwarzkopf „Das Schloß zu Rauſchen— 


berg in Oberheſſen“ ſei nachträglich bemerkt, daß 


an der Erhaltung des Schloſſes und der es um— 
gebenden Anlagen der in Rauſchenberg lebende Herr 
Eduard Bromm den größten Anteil hat. Von 
ihm iſt auch eine verdienſtvolle Geſchichte der Stadt 
und Burg Rauſchenberg herausgegeben worden, die 
aber nicht im Buchhandel erſchienen iſt. — Ein 
ſehr ſtimmungsvoll gemaltes Bild von Hans Meyer 
„Sonntagmorgen in Rauſchenberg“ befindet ſich 
gegenwärtig auf der Kaſſeler Kunſtausſtellung. 


Zur Geſchichte eines Marburger Hauſes. 
Es geht uns folgende Notiz zu: Das in den Mit- 
teilungen „Aus der Studienzeit eines heſſiſchen 
Edelmannes“, Nummer 20 des „Heſſenland“, S. 282 
erwähnte Haus des Profeſſors Kahrell, in welchem 
Louis von Pappenheim in Marburg Wohnung fand, 
iſt jetzt Nr. 13 der Ritterſtraße. Um 1730 beſaß 
es Profeſſor van der Velde, dann General von Mur- 
mann, dann von Schreyvogel. Im Konkurs des 
von Schreyvogel erwarb es 1763 Profeſſor Kahrell, 
deſſen Erben es 1794 an Profeſſor Tiedemann 
verkauften. 1817 ging es an Obergerichtsrat 
Scheffer über und von deſſen Erben in gerichtlich 
freiwilligem Verkauf 1834 an Pfarrer Klöffler, 
Das 
„große Zimmer mit zwei Kammern“, das Louis 
von Pappenheim inne hatte, iſt zweifellos das im 
dritten Stock gelegene. das 1853 Wilhelm Grimm 
ſechs Wochen bewohnte, als bei einem Beſuche des 
Oberſten Wegner und deſſen Frau, geb. von Schmer— 
feld, Wilhelm Grimms Frau erkrankte. 


. 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Verſchwundene Wormſer Bauten. Beiträge 
zur Baugeſchichte und Topographie der Stadt. 
Von Dr. Eugen Kranzbühler. VIII, 217 
Seiten. Worms (Verlag der N. Kräuterſchen 
Buchhandlung) 1905. Geb. 15 Mk. 

Dieſes Buch bietet nicht nur den Bewohnern der alten 

Nibelungenſtadt am Rhein, ſondern auch weiteren Kreiſen 

eine anziehende Lektüre. Es liefert ſchätzenswerte Beiträge 

zu den „Kunſtdenkmälern im Großherzogtum 


Heſſen“ (worüber wir in unſerer Zeitſchrift ſ. Z. be⸗ 
richtet), ſowie zu Wagner- Schneider, Die vormaligen 
geiſtlichen Stifte im Großherzogtum Heſſen. Beſonders 
hervorzuheben ſind die trefflichen Illuſtrationen (gegen 60), 
vornehmlich das neue Plan material. Der Anhang 
bringt vielfach neues Quellenmaterial, ſo auch zur Geſchichte 
der Zerſtörung von 1689. Der Preis des Buches iſt im 
Verhältnis zum dargebotenen Stoffe als mäßig zu bezeichnen. 
Das treffliche Werk darf eines weiten Leſerkreiſes ſicher ſein. 
Gießen. DE. A E. 


Zur Beſprechung eingegangene Bücher und Schriften: 
(Es können im allgemeinen nur ſolche Bücher beſprochen werden, die 
Heſſiſches behandeln, oder deren Verfaſſer Heſſen find.) 
Unter den langen Dächerg. Neue Erzählungen 
vom Weſterwald von Fritz Philippi. Mit Bud: 
ſchmuck von K. Weckerling. Heilbronn (Verlag von 
Eugen Salzer) 1906. 3 M., geb. 4 M. 

Weltkind, Geſänge des Lebens und der Liebe. Von 
Karl Engelhard, Straßburg i. E. (Verlag von 
Joſef Singer) 1905. 

Sommertag. Von Albrecht Dieterich. Leipzig 
(Verlag von B. G. Teubner) 1905. Geh. 1 M. 
Dichter der Gegenwart im deutſchen Schul⸗ 
Haufe Charakteriſtiken nebſt Proben von R. W. Enzio. 

Langenſalza (Schulbuchhandlung von F. G. L. Greßler) 
1905. Ladenpreis 1,60 M. 
Welt und Seele. Gedichte von Karl Oppermann. 
Stuttgart (Verlag von Strecker & Schröder). Geh. 
1,50 M., geb. 2,50 M. 
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Personalien. 


Verliehen: dem Gymnaſialdirektor a. D. Geheimen 
Regierungsrat Dr. Duden zu Sonnenberg bei Wies⸗ 
baden, bisher in Hersfeld, der Rote Adlerorden 3. Klaſſe 
mit der Schleife; dem Pfarrer emer. Wiesner in Mar⸗ 
burg und dem Stadt-Bauinſpektor Fabarius in Kaſſel, 
ſowie dem Lehrer an der Kolonialſchule Profeſſor Dr. Fes ka 
in Witzenhauſen der Rote Adlerorden 4. Klaſſe; dem Land⸗ 
krankenhaus⸗Inſpektor Schäfer zu Hanau der Rote 
Adlerorden 4. Klaſſe mit der Zahl 50; den Mittelſchul⸗ 
lehrern Boß und Schlitzberger, ſowie dem Eiſenbahn— 
güterexpedienten a. D. Kleiſt in Kaſſel der Kronenorden 
4. Kl.; dem Hegemeiſter Tim zu Forſthaus Wolfskopf bei 
Connefeld der Kronenorden 4. Klaſſe mit der Zahl 50. 

Ernannt: Bildhauer Bernewitz zum ordentlichen 
Lehrer an der Königlichen Kunſtakademie in Kaſſel; 
Pfarrer Israel zu Herſchdorf zum Pfarrer in Ober⸗ 
rosphe; Pfarrer Schöner zu Bieber zum Pfarrer in 
Berkersheim; Hilfspfarrer Kleiſt zu Marburg zum Pfarrer 
in Halsdorf; Referendar Dr. v. Bardeleben in Kaſſel 
zum Gerichtsaſſeſſor; die Rechtskandidaten Krug, Graf 
Rantzau und Schwarzkopf in Kaſſel zu Referendaren; 
Sekretär Gries bei dem Amtsgericht in Friedewald zum 
Geheimen Regiſtrator im Juſtizminiſterium in Berlin. 

Verſetzt: Pfarrer Spangenberg von Breitenbach 
a. H. nach Jesberg, Pfarrer Steinbock von Jesberg 
nach Biſchhauſen. 

Beſtätigt: Bürgermeiſter Salomon in Schlüchtern 
zum Bürgermeiſter in Niederlahnſtein. N 

Entlaſſen: Referendar v. Baumbach aus dem 
Juſtizdienſte behufs Übertritts zur allgemeinen Staats- 
verwaltung. 

Verlobt: Aſſiſtenzarzt am Landkrankenhauſe zu Hers⸗ 
feld Karl Andrée mit Fräulein Marie Claeſſen 
in Lispenhauſen (Oktober). 

Geboren: ein Sohn: Fabrikant Wilhelm Hecke— 
roth und Frau Martha, geb. Schaub (Devant les 
Ponts bei Metz, 4. November); — eine Tochter: Domänen⸗ 
pächter Hermann Plaß und Frau Au guſte, geb, 
Krauſe (Mönchehof bei Kaſſel, 30. Oktober); Profeſſor 
Schaum und Frau Ella, geb. Winter (Marburg, 
31. Oktober); Landmeſſer Krafft und Frau, geb. Kirch⸗ 
hoff (Marburg, 1. November); Landrat und Stifts⸗ 
hauptmann von Ditfurth und Frau Marie, geb. 
von Keudell (Gut Dankerſen bei Rinteln, 3. November); 
Profeſſor Dr. Richarz und Frau Tula, geb. Rühle 
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Ein Schauspiel in 2 
Kaſſel⸗Wehl⸗ 
heiden (Verlag von H. Regenbogen) 1905. 


Das zerbrochene Ringlein. 
Aufzügen von Ewald Engelhardt. 


Deutſche Kulturgeſchichte. Von Dr. 
Eisler. Leipzig (Verlag von J. J. Weber) 
Preis 3 M. 

Allgemeine Kulturgeſchichte. Von Dr. Rudolf 
Eisler. 3. Auflage. Leipzig (Verlag von J. J. 
Weber) 1905. Preis 3,50 M. 

Roman Werners Jugend und andere Erzählungen.“ 
Von Albert Geiger. Berlin (Karl Schnabel) 1905. 
Broſch. 3,50 M., geb. 5 Mark. 

Katalog Nr. 67 des Antiquariats von Ferdinand 
Schöningh. Die Rheinlande, Heſſen-Naſſau, Groß⸗ 
herzogtum Heſſen. Osnabrück 1905. 

An unſere verehrten Mitarbeiter. Anerbietungen 
zur Beſprechung der eingegangenen Schriften find uns er— 
wünſcht. 


Rudolf 
1905. 
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(Marburg, 3. November); Rechtsanwalt Dr. Wedemeyer 
und Frau, geb. Rothfels (Kaſſel, 9. November). g 

Geſtorben: Wirklicher Geheimer Rat D. Goldmann, 
früherer Präſident des Großherzoglichen Oberkonſiſtoriums, 
84 Jahre alt (Darmſtadt, 29. Oktober); Frau Friederike 
Amalie Schenkheld, geb. Graebe, Witwe des Steuer— 
rats, 74 Jahre alt (Kaſſel, 1. November); Fabrikdirektor Joh. 
Heinrich Brandes, 66 Jahre alt (Kaſſel, 2. November); 
Frau Emilie von Wild, geb. Ihlée, Witwe des 
Geheimen Medizinalrats, 72 Jahre alt (Kaſſel, 2. No⸗ 
vember); Profeſſor Dr. Konrad Keßler Greifswald, 
2. November); Privatmann Theodor Tegethof, 76 Jahre 
alt (Kaſſel, 2. November); Friedrich Reucker, Heraus⸗ 
geber des Kreisblattes, 74 Jahre alt (Homberg, 3. November); 
Amtsgerichtsrat a. D. Ludwig Amelung, 60 Jahre 
alt (Kaſſel, 4. November); Berthold Haſſenpflug, 
60 Jahre alt (Wien, 4. November); Geheimer Regierungs⸗ 
und Schulrat a. D. Friedrich Sternkopf, 74 Jahre 
alt (Kaſſel, 6. November); Privatmann Louis Meyer, 
52 Jahre alt (Kaſſel, 6. November); Kaufmann Oskar 
Keerl, 36 Jahre alt (Kaſſel, 7. November); Kreistierarzt 
a. D. Karl Brandau, 72 Jahre alt (Homberg, 7. No⸗ 
vember); Landkrankenhaus-Inſpektor Konrad Schäfer, 
69 Jahre alt (Hanau, 9. November); Frau Pauline 
Rübſam, geb. Bamberger, 75 Jahre alt (Fulda, 
11. November); Kunſtmaler Auguſt Noack, 83 Jahre 
alt (Darmſtadt, 12. November); Frau Amtsgerichtsrat 
Minna Fulda, geb. Schraub, 72 Jahre alt (Kaſſel, 
12. November); Rektor a. D. Warmholz, 91 Jahre alt 
(Eſchwege, November); Frau Ida Fuchs, geb. Pauli, 
Witwe des Generalſuperintendenten D. Fuchs, 64 Jahre alt 
(Neukirchen, 13. November). 


Dem größten Teil der Auflage liegen 2 An⸗ 
fündigungen der N. G. Elwertſchen Verlagsbuch— 
handlung in Marburg bei. Sie betreffen: 

1. Heſſiſche Landes⸗ und Volkskunde. Herausgegeben 

von Carl Heßler. 1. Bd.: Landeskunde, I. Hälfte. 

2. Heſſiſche Holzbauten von L. Bickel l. 50 aus⸗ 

gewählte Tafeln. 


Dem heutigen Heft iſt eine Vorausanzeige einer 
neuen Novelle von Franz Treller: Athene parthenos 
(Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel) beigelegt, welche den 
Leſern des „Heſſenland“ zu einem Vorzugspreis angeboten 
wird. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Wunsch. 


Könnt’ ich zu dem keuſchen Glück 
Deines kleinen Lebens dringen! 
Trüg' ich für ein kurzes Stück 
Deine unbefleckten Schwingen! 


Könnt’ ich doch das weiße Kleid 
Deiner Unſchuld um mich legen, — 
Weltentrückt und wehbefreit 

Geh'n auf deinen reinen Wegen! 


Möchte deiner Sonne Licht 
Auch mein ſündig Herz beſchenken, 
Daß vor deinem Angeſicht 
Meine Augen ſich nicht ſenken! — 


Meine Wünſche ſind ſo viel; — 
Weiß, wie meine Wunden bluten, — 
Weiß, wie meines Schiffes Kiel 
Wird umtoft von wilden Fluten. — 


Hilf mir ſteuern, Liebling mein, 
Und die Sturmeswogen dämpfen, 
Daß ich nicht ſo ganz allein 
Muß mit Wind und Wetter kämpfen! 
München. 
DN 


Erwartung. 
Erwartung, — die frohe, — wie leichtbeſchwingt 
Jubelnd den kommenden Tag ſie beſingt! 
Frohleuchtend das Antlitz aufgereckt, 
Die Hände dem Glück entgegengeſtreckt, — 
Erwartend des Lebens Huldigung: 
Streut Roſen! Ich bin ja ſo jung! So jung! 


XIX. Jahrgang. 


Gustav Adolf Müller. 


Aaſſel, 1. Dezember 1905. 


Erwartung, — du bange, — die Tag um Tag 
Erharrte den goldenen Stundenſchlag! 
So wehvoll ihr fragendes Auge blickt, 
Deſſ' Hoffnungsftrahl von Enttäuſchung erſtickt! 
Auf tauſendfaches leiſes „Vielleicht“ — — —? 
Ward immer Verneinung zur Antwort gereicht! 


Du mir vertraute! Du bleibſt mir treu! 
Verlockſt mich flüſternd immer aufs neu! 


Nicht mehr wie in ſonniger Roſenzeit 


Mir zeigend der Erde Glückſeligkeit, — — 
Doch vieler Freuden ſüßes Geſicht 
Enthüllſt du, — aber gibſt ſie mir nicht!! — 
Kaffel. Mary Bolmquist. 
DN 


In die Serne träum’ ich hinaus 


In die Ferne träum' ich hinaus, 

In die blaue Ferne.. 

Ach! Ihr Wolken, wo zieht ihr hinaus, 
Und ihr leuchtenden Sterne! 

Gibt es ein Land, wo der Friede wohnt, 
Und die Liebe, das Glück d 

Gibt es ein Land, wo die Schönheit thront, 
O gebt Antwort dem ſehnenden Blick! 


Wir ſind Wolken, wir ziehen ins Weite hinaus, 
Wir leuchten und wandern, wir Sterne! 

Uns reißt auseinander der Winde Gebraus, 
Uns verſchlingt die endloſe Ferne! 


Stumm liegt das Haus und ſtumm die Welt, 
Und ſtumm die Wolken und Sterne, 
Kein Stern herab vom Himmel fällt .. 
Und ich träum' in die Ferne. 
Gießen. 8 Josef Wenk. 
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Aus den Cebenserinnerungen des Hönial. weſtfäliſchen 


Direktors der Pulver- und Salpeterwerke. 
Mitgeteilt von H. Blumenthal. 


rédérie Maſſon, dem wir jo viele wert⸗ 

volle Mitteilungen über den erſten Napoleon 
verdanken, daß ſeine übrigen verdienſtvollen For⸗ 
ſchungen darüber fait vergeſſen find, hat jüngſt 
ein Memoirenwerk der Offentlichkeit übergeben, das 
zwar keine bedeutungsvollen neuen Aufſchlüſſe über 
die napoleoniſche Zeit bietet, durch ſeine lebensvolle 
Detailſchilderung aber die ſchon vorhandenen zeit— 
genöſſiſchen Berichte aufs glücklichſte ergänzt. Die 
„Souvenirs de Maurice Duviquet“, die bei 
Ollendorff in Paris erſchienen find, zeigen uns die 
Ereigniſſe der Jahre 1773 1814, wie ſie ſich 
in dem Kopfe eines klar denkenden Augenzeugen 
wiederſpiegeln, und manches ſcharfe Schlaglicht fällt 
auf die Perſonen, die im Vordergrunde des In— 
tereſſes ſtanden. Duviquet war am 22. September 
1773 in Clamech als Sohn eines Poſtdirektors 
geboren, er hatte zuerſt freiwillig Dienſte im 
republikaniſchen Heere gegen die königstreuen Ven⸗ 
deer genommen, war in Gefangenſchaft geraten 
und hatte ſchon den Strick am Halſe gefühlt, mit 
dem der feindliche Führer alle Gefangenen bedachte. 
Dieſer Gefahr entronnen, hatte er mancherlei Aben⸗ 
teuer beſtanden, auf ſeinen Märſchen als Ange⸗ 
höriger der grande armee viel Städte und Länder 
geſehen und war auch durch ſeinen einflußreichen 
Bruder mit den leitenden Männern ſeiner Zeit 
in Verbindung gekommen. Da ein Teil ſeiner 
Lebenserinnerungen dem Königreich Weſtfalen und 
deſſen Reſidenzſtadt Kaſſel gewidmet iſt, geben wir 
in folgendem den Inhalt dieſer Stellen in ge⸗ 
drängter Kürze wieder. 

Die Frau Duviquets war eine Tante des Ge: 
nerals Al lix, der ſeit 1807 die Artillerie Jerömes 
befehligte. Dieſen verwandtſchaftlichen Beziehungen 
verdankte Duviget im Jahre 1811 feine Ernennung 
zum Generaldirektor der Pulver- und Salpeter⸗ 
werke des Königreichs Weſtfalen mit einem Jahres⸗ 
gehalt von 15000 Franks. Trotzdem er von 
Pulver und Salpeter abſolut nichts verſtand und 
ſein Verſuch, ſich von ſeinem Pariſer Kollegen 
wenigſtens über die Elemente dieſer Wiſſenſchaft 
und die Erforderniſſe ſeines neuen Amtes unter⸗ 
richten zu laſſen, ſcheiterte, trat er doch wohlgemut 
ſeine Reiſe nach Kaſſel an, wo er am 23. Oktober 
1811 eintraf. 


„Kaſſel“, ſo erzählt er, „iſt eine ſehr niedliche 
Stadt von 22 000 Einwohnern; ſeine Straßen 
ſind breit, reinlich und gut gepflaſtert. Denk⸗ 
mäler ſind nur wenige vorhanden. Die große 
St. Martinskirche hat nichts beſonders Bemerkens⸗ 
wertes. Das alte Schloß, die ehemalige Reſidenz 


des Kurfürſten, war nach bedeutenden Ausbeſſe⸗ 


rungen die Wohnung Jerömes geworden. .. Nach 
außen war es nicht beſonders ſchön, ſeine innere 
Ausſtattung aber war prächtig und koſtbar.“ 
Kaum einen Monat nach ſeiner Ankunft, in der 
Nacht des 23. November, wird Duviquet plötzlich 
durch Feuerlärm geweckt. (Der Generaldirektor 
der weſtfäliſchen Pulverwerke ſchreibt „Fäer“ ſtatt 
„Feuer“.) Das Schloß, in deſſen Nähe er wohnte 
— er hatte im öffentlichen Badehaus ein Unter⸗ 
kommen gefunden — brennt, und in das Geſchrei 
der Dienerſchaft und der Schildwachen miſcht ſich 
der Ruf der Wächter vom Turm der St. Martins⸗ 
kirche. Den König hatte ſein Kammerdiener in 
eine Decke gehüllt und in ein Nachbarhaus ge— 
tragen, als ſchon die Flammen ſein Schlafzimmer 
erreichten. Auch die, Königin war durch die 
Dienerſchaft gerettet worden. Man hatte, um die 
Kälte, die in dem Schloſſe herrſchte, zu bannen, 
überall Röhren gelegt und von einem Zentral⸗ 
punkt aus geheizt. Eine dieſer Röhren hatte den 
Fußboden im Salon des Oberhofmarſchalls in 
Brand geſetzt, der durch Fenſtervorhänge ſich ſchnell 
verbreitete. Alles verlor den Kopf. Kommoden, 
Seſſel, Spiegel flogen aus den Fenſtern und bil⸗ 
deten am anderen Morgen einen wüſten Trümmer⸗ 
haufen. Ieröme zog nach „Napoleonshöhe“. 
Um aber auch in der Hauptſtadt eine Refidenz 
zu haben, ließ man die Bewohner eines ganzen 
Häuſerquartiers in der Bellevue ausziehen, brach 


Verbindungstüren, errichtete ein Gitter an jedem 


Ende der Straße, die dadurch zum Schloßhof ſich 
wandelte, und ſtellte in wenigen Monaten einen 
des Königs würdigen Aufenthalt her. 

Duviquet ſchildert dann die ſattſam bekannten 
ſtaatlichen Einrichtungen Weſtfalens und teilt mit 
aufrichtigem Bedauern mit, daß er nur deshalb 
nicht Ritter des neuen Ordens der weſtfäliſchen 
Krone geworden ſei, weil an dem Tage, wo er 
ihn erhalten ſollte, dem Geburtstag des Königs 
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im Jahre 1813, Seröme kein Königreich und 


keinen Orden mehr hatte. 

Nicht lange nach ſeiner Ankunft wurde der 
Grußſtallmeiſter des Königs, Graf Morio, den 
Duviquet von früher her kannte, von einem Huf- 
ſchmied Leſage erſchoſſen. Der Mörder hatte ſeine 
Tat aus Wut darüber begangen, daß er durch 
einen geſchulten deutſchen Hufſchmied erſetzt worden 
war. Acht Tage hatte er, faſt ohne etwas zu 
eſſen, ſeinem Opfer aufgelauert, endlich hatte er 
ſeine Tat vollführen können. Auf das Geſchrei 
der Stallknechte eilt Jerome herbei und findet 
ſeinen Freund ſterbend. Der Mörder wird wider: 
ſtandslos verhaftet und ins Kaſtell geführt. Am 
1. Februar 1812 zum Tode verurteilt, wird er 
bald darauf enthauptet. 

Duviquet, der eine gute Doſis Eitelkeit beſitzt, 
und der offenbar eine hohe Genugtuung darüber 
empfindet, daß er mit hochmögenden Perſönlich⸗ 
keiten verwandt iſt und dadurch zu vielen Hof: 
feſtlichkeiten kommt, widmet dieſen Feſtlichkeiten 
eine genaue Beſchreibung. Auf einem Masken⸗ 
ball beim Kriegsminiſter, den er mit General 
Allix beſucht, neckt der König, der ſich unerkannt 
glaubte, dieſen General, wird aber tüchtig von 
ihm abgeführt. „Die Königin war leicht kennt— 
lich, da ſie etwas korpulent war, beſonders an 
den Füßen, wo ſie ein Fettpolſter hatte, das ſich 
über die Schuhe hinausdrängte.“ 

Einige Tage nach der feierlichen Verteilung von 
Fahnen an die Garde an Stelle der beim Schloß— 
brand zerſtörten, — eine Verteilung, die Jérome 
in der Orangerie mit großer Feierlichkeit vornahm, 
da „die Deutſchen ſolche Veranſtaltungen voll 
Glanz und Größe lieben und ſie der alte Kur— 
fürſt in dieſer Hinſicht nicht verwöhnt hatte“, — 
holte Duviquet ſeine Frau in Mainz ab und be— 
zog das Haus Königsſtraße 1167, in dem außer 
ihm der proteſtantiſche Pfarrer Habich wohnte. 
Das Ehepaar beſuchte ſehr oft das Theater und 
nahm ein Monatsabonnement auf eine Loge. 
Einen Teil der Schauſpieler — die Herren Bour⸗ 
dais, Piereſon, Derubelles, Dugrand, Merville, 
und die Damen Deletre, Doriſan, Aumer, La: 
comme — hat Duviquet ſpäter in Paris wieder⸗ 
geſehen. Der Logennachbar des Ehepaares war 
der Exkönig von Schweden, der unter dem Namen 


eines Grafen von Gottorp in Kaſſel wohnte. Der 


ganze Hofſtaat dieſes geſtürzten Monarchen beſtand 
aus zwei Perſonen. Sein Jäger mußte ſich ſtets 
an der Logentür halten. Der Graf von Gottorp 
war ein ſtändiger Theaterbeſucher, der mit großem 
Intereſſe den Vorgängen auf der Bühne lauſchte. 
Beſonders ein Vaudeville, „Monsieur Guillaume“, 
erweckte ſeinen Beifall. In dieſem zur Zeit des 


Konſulats oft gegebenen Stück wurde Lamoignon 
de Malesherbes unter dem den Titel bildenden 
Namen auf die Bretter gebracht. Ein Couplet, 
das mit den Worten begann: 

„Einen andern rauszuwerfen, 

Maßt heut mancher leicht ſich an“ 
hatte es dem entthronten Fürſten beſonders ange: 
tan, und er ſummte es in den Pauſen laut vor 
ſich hin. Dagegen machte auf ihn die Oper 
„Raoul Blaubart“, in der er vielleicht Anſpie⸗ 
lungen auf ſein Geſchick fand, einen merkbar ver⸗ 
ſtimmenden Eindruck. 

Nach einigen Wochen erhielt Duviquet eine 
Loge im zweiten Rang, von der aus er alle Vor- 
gänge in der gegenüber liegenden kleinen könig⸗ 
lichen Loge beobachten konnte. „Jérôme und die 
Königin fehlten ſelten bei einer Vorſtellung. Die 
Königin war eine ausgezeichnete Fürſtin. Sie 
liebte ihren Mann wie eine ehrſame Bürgerin, 
dieſer erwiderte ihre Gefühle, was ihn nicht hin- 
derte, mehr als eine Untreue zu begehen. In 
der Loge befanden ſich ſtets zwei oder drei hohe 
Hofbeamte, die hinter dem Königspaar ſtanden. 
Der Oberſtpalaſtmarſchall, Herr von Bouche— 
porn, hatte den Majeſtäten den Theaterzettel 
zu übergeben. Er tat das nie aus freier Hand, 
legte ihn vielmehr auf ſeinen Hut und reichte ihn 
ſo dem fürſtlichen Paar. 5 

Die Königin hatte einen niedlichen kleinen Hund, 
den ſie oft mitbrachte und den ſie auf den Schoß 
nahm. Das kleine Tier, das neugierig war und 
ſehen wollte, was im Saal vorging, ſtellte die 
Vorderfüße auf die Logenbrüſtung und ſah ſich 
ſo aufmerkſam und intelligent um, daß das 
Publikum ſich ſehr darüber amüſierte. Als nun 
eines Abends in einer übrigens ziemlich ſchlechten 
Oper, „Die beiden Eiferſüchtigen“, der Darſteller 
eines Gärtners von ſeinem Hund zu ſprechen und 
deſſen Gebell nachzuahmen hatte, miſchte ſich das 
Hündchen der Königin ſofort ein und bellte, trotz 
aller Bemühungen des Königspaares, zur großen 
Beluſtigung des Publikums bis zur Beendigung 
der Szene wacker mit.“ 

Duviquet aber weiß noch von anderen Zer— 
ſtreuungen Jéromes zu berichten. Als dieſer 
ſeinem Bruder in den ruſſiſchen Feldzug folgen 
wollte, hatte eine ganz junge Dame, die Tochter 
des Kontrolleurs im Pagenhauſe, Alexander, ſein 
Wohlgefallen erregt. Da es aber nicht angängig 
ſchien, daß die Dame als Fräulein ſich dem Hof— 
ſtaat des Königs anſchlöſſe, ward ein Gatte für 
ſie geſucht und ſehr ſchnell in einem Miniſterial⸗ 
beamten namens Escalon gefunden. Als das 
neuvermählte Paar nach der Trauung aus der 
Kirche trat, ſetzte man den jungen Gatten in einen 


Wagen, übergab ihm das Dekret, das ihn zum 
königlich weſtfäliſchen Feldpoſtdirektor in Warſchau 
ernannte, und ließ ihn ſofort die Reiſe nach ſeinem 


Amtsſitz antreten. Die gute Geſellſchaft ver⸗ 
urteilte das Gebaren der Mutter der jungen 
Dame aufs ſchärfſte, weil man wußte, daß ſie 
mit Jérômes Plänen einverſtanden geweſen war. 
Man bedauerte den Vater, hörte aber am nächſten 
Tage, daß er zum Generaleinnehmer ernannt ſei. 
Das bewirkte eine Verminderung des Mitgefühls 
und eine Vergrößerung der Mißachtung. Die 
bisherigen Freunde des Hauſes mieden dieſes und 
der neue Generaleinnehmer hatte alle Muße, ſeine 
Taler allein zu zählen. Erſt nach Jerömes Sturz 
erfuhr man die Unſchuld des alten Alexander. 
Der König kehrte ſehr bald vom ruſſiſchen Heere 
wieder heim. Er hatte ſich mit ſeinem großen 
Bruder nicht vertragen können. 
totzuſchlagen, beſuchte er jetzt ſtändig das Theater, 
ließ Jagden und Feſte veranſtalten. Eins dieſer 
letzteren erſcheint Duviquet ganz beſonders be⸗ 
merkenswert. Es fand am Abend des 23. Auguſt 
in Schönfeld ſtatt. Die große Allee war prächtig 
illuminiert und führte zu einer Bühne, auf der 
die Kaſſeler Künſtler ein ländliches Feſt darſtellten. 
In dieſem Feſtſpiel ward Jérome und ſeine Ge⸗ 
mahlin als brave deutſche Landleute gefeiert. Von 
da ſchritt der Hof einen Abhang hinunter und 
zwar auf dem „Diamantenwege“, der dieſen Namen 
von den Tauſenden kleiner Lichter trug, die den 
Pfad umgrenzten. Auf einem kleinen See ſtellten 
andere Künſtler, die ſich auf kleinen Booten be⸗ 
fanden, einen Waſſerkampf dar. Die Beſiegten 
ſchwammen an das entgegengeſetzte Ufer und fanden 
im Gebüſch trockene Kleidung. Daran ſchloß ſich 
ein Ballett, das in einem aus Blumen und Blättern 
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Und um die Zeit 


Über die Entwickelung der Bierbrauerei in Beſſen. 
Von H. Keßler. 


gebildeten, von einer Unzahl bunter Lichter er⸗ 
leuchteten Saal getanzt ward. Schließlich wurde 
ein prächtiges Souper eingenommen. Dann wurde 
das herbeigeſtrömte Publikum eingelaſſen, das die 
prächtige Illumination bewunderte. Als der 
Winter des Jahres 1812 mit ungewohnter Strenge 
einſetzte, — es waren 25 —26 Grad, — und dem 
Vergnügen im Freien ein Ende machte, gab es 
Zerſtreuungen anderer Art. Die Schlittenpartien 
des Hofes lockten ſtets zahlreiche Zuſchauer an. 
Jeder Schlitten ſtellte ein Tier, einen Schwan, 
einen Hirſch, einen Löwen ꝛc., dar. Prächtig an⸗ 
geſchirrt, boten dieſe Gefährte einen maleriſchen 
Anblick. : 

Es wimmelte in Kaſſel von dramatiſchen Au⸗ 
toren. Es gab deren am Hofe, unter dem Perſonal 
des Theaters und in der Stadt. Duviquet er⸗ 
wähnt beſonders die Aufführung der „Rivalen“, 
einer Oper, zu der ein Kammerherr des Königs, 
Lafleche, die Muſik geſchrieben hatte, und der 
„Veſtalin“. Zur Aufführung der letztgenannten 
Oper hatte Jérome vier Schimmel aus ſeinem 
Marſtall hergeliehen, die den Wagen des Licinius 
zogen. Einige zwanzig andere Pferde waren eben⸗ 
falls auf der Bühne, „zum großen Erſtaunen der 
guten Deutſchen, die nie etwas Ahnliches geſehen 
hatten.“ „König und Königin waren über den 
Erfolg ihrer Pferde, die ihre Rolle ſo gut ſpielten, 
hoch erfreut.“ Auch der Kabinettsſekretär des 
Königs, Baron von Sorſum, ging unter die 
dramatiſchen Autoren. Mehrere Stücke von ihm 


wurden am Hoftheater aufgeführt, und nur der 
Zuſammenbruch der ganzen weſtfäliſchen Herrlich 
keit hinderte Duviquet ſelbſt, ſein Talent als 
Dichter verwerten zu können. 5 

(Schluß folgt.) 


Das Alter der Bierbrauerei läßt ſich nicht mit 
Beſtimmtheit nachweiſen. Soviel iſt indes 
ſicher, daß das Bier zu den älteſten Genußmitteln 
im Haushalte der Menſchen zählt und ſchon in 
altersgrauer Vorzeit weitere Verbreitung gefunden 
hat, als gemeiniglich angenommen wird. Die 
Sitte des Bierbrauens geht auf eine ſehr frühe 
Kulturſtufe zurück und wird teilweiſe ſogar für 
älter als der Weingenuß erachtet. Von den alten 
Germanen berichten bereits Tacitus und Pli⸗ 
nius, daß ſie aus Gerſte ein bierähnliches 
Getränk hergeſtellt hätten. Der Geſchmack des 
Getränkes war im Gegenſatz zum heutigen Bier 


t 


ein ſüßer, da anfänglich bittere Zujähe wie 
Hopfen ꝛc. unbekannt waren. Die Beimiſchung 
von bitteren Beſtandteilen gehört einer ſpäteren 
Zeit an und wurde lediglich zu dem Zwecke vor⸗ 
genommen, dem Getränk eine größere Haltbarkeit 
zu verleihen. 

Seit Karls des Großen Zeiten hat der Hopfen 
unter den verſchiedenen Bitterſtoffen mehr und 
mehr den Vorzug behauptet und iſt ſeitdem der 
Zuſatz von Hopfen allgemein üblich geworden. 
Die Bierbrauerei iſt urſprünglich ein Beſtandteil 
des gewöhnlichen hauswirtſchaftlichen Betriebs. 
Im 15. und 16. Jahrhundert hatte ſich die Um⸗ 
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wandlung des Brauereibetriebs in einen gewerb- 
lichen Betrieb vollzogen. Die Ausbildung hatte 
ihren Höhepunkt in Mittel- und Norddeutſchland, 
außerdem in Holland und Belgien erreicht. Nach 
dem dreißigjährigen Krieg trat ein völliger Nieder⸗ 
gang des Gewerbes in den genannten Gebieten 
ein und das Bier wurde durch Wein, Kaffee und 
andere Genußmittel verdrängt. Zu dieſem Nieder⸗ 
gange hatte nicht zuletzt die im Zuſammenhange 
mit der Reformation erfolgte Aufhebung der 
Klöſter beigetragen. Dieſe hatten vielfach auf 
ihren Gütern Muſterbetriebe eingerichtet, welche 


für die Weiterbildung der Brauereitechnik von 


großer Bedeutung waren. Während in Nord⸗ 
deutſchland das Brauweſen mehr und mehr nieder— 
ging, blühte dasſelbe in Süddeutſchland, beſonders 
in Bayern, dank der Wirtſchaftspolitik der bay⸗ 
riſchen Fürſten. In Bayern wurde im 16. Jahr⸗ 
hundert der Fundamentalgrundſatz der Brauerei, 
daß zur Bereitung des Bieres nur Waſſer, Hopfen 
und Malz verwendet werden dürfe, zu einem 
Grundgeſetz erhoben. 

Die Bierbrauerei hat ſich auch in den letzten 
Jahrhunderten des Mittelalters vielfach noch im 
grundherrlichen Verband befunden, ſie verdankte 
ja auch ihre techniſche Ausbildung in älteren 
Zeiten durchaus der Fronhofswirtſchaft. Ein 
Brauhaus gehörte wohl in allen größeren Fron— 
höfen zu den regelmäßigen gewerblichen Attri— 
buten, wenn es auch zumeiſt nur beſtimmt war, 
den Eigenbedarf der herrſchaftlichen Wirtſchaft 
und die zahlreichen Bierleiſtungen zu decken, welche 
dieſe an ihre Knechte und Arbeiter zu verabfolgen 
pflegte, und außerdem bei beſtehendem Brauhaus⸗ 
banne, das Getränke den Grundholden und Vogtei— 
leuten der Herrſchaft zu liefern. Mit der Er- 
ſtarkung der Landeshoheit tritt immer häufiger 
eine Verleihung der Braugerechtigkeit an Lehns⸗ 
leute und Grundherren überhaupt auf. Das 
Recht, ein Brauhaus zu errichten, iſt dann wie 
das Recht auf die Schenke ein Beſtandteil des 
grundherrſchaftlichen Lehns. f 

Die Städte haben es ſich vielfach vorbehalten, 
die Brauereiberechtigung, jofern fie gewerbsmäßig 
ausgeübt werden ſollte, von Fall zu Fall beſonders 
zu verleihen 

Die Fortſchritte, welche die Bierbrauerei im 
Laufe der Zeit gemacht hat, indem einesteils der 
Hopfenzuſatz allgemeiner wurde, andererſeits das 
Bier ſtärker eingebraut wurde, um größere Halt⸗ 
barkeit zu erlangen (Dickbier), bewirkte im Zu⸗ 
ſammenhange mit dem verfeinerten Geſchmacke, 
daß auch die techniſche Anlage weſentlich ver- 
beſſert und damit auch ein geſchulter Betrieb 
notwendig wurde. Das Recht auf das Bierbrauen 


erhielt ſich infolgedeſſen nunmehr bei jenen Häuſern, 
welche mit entſprechenden techniſchen Anlagen ver⸗ 
ſehen waren. Schon im Mittelalter hat ſich die 
Brauerei im herrſchaftlichen Großbetrieb wie im 
reinen techniſch entwickelten Gewerbebetriebe große 
volkswirtſchaftliche Bedeutung errungen. In einer 
Reihe von Hanſaſtädten iſt ein | chwunghafter Ex⸗ 
port von deutſchem Bier entwickelt und eine Anzahl 
anerkannter Bierſorten hat ſich auch im Inlande 
große Verbreitung zu verſchaffen gewußt. So iſt 
das Bremer Bier ſeit dem Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts, Münſterer Greet ſeit 1260, Zittauer 
Bier ſeit 1270, Lübecker Dickbier ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert, ſpäter auch Braunſchweiger Mumme, 
Görlitzer und Einbecker Bier berühmt geworden. 
Die ſüddeutſchen Biere haben es bis gegen Ende 
des Mittelalters zu keiner großen Bedeutung ge⸗ 
bracht, obgleich in Bayern die Herzöge und die 
Stifter ſich ihre Brauereien immer angelegen ſein 
ließen und auch in Wien die Bierbrauerei nicht 
unbedeutend war. 

Einer regelrechten Zunftbildung waren im all— 
gemeinen die Verhältniſſe der Bierbrauerei nicht 
günſtig. So in Frankfurt a. M., wo noch im 


Jahre 1492 eine Anzahl von fünf „Brauern“ 
einem anderen Hauptberufe angehörten und eine 


eigene Brauerzunft nicht vor dem 18. Jahrhundert 
nachweisbar iſt. Daneben entwickelten ſich aller: 
dings an vielen Orten auch reguläre Brauerzünfte, 
wo das Brauhandwerk in ſeiner ſelbſtändigen 
Ausbildung nicht durch herrſchaftliche oder bürger— 
ſchaftliche Organiſationsformen aufgehalten war. 

Gehen wir nun jetzt zu Heſſen über. Schon 
unter Abt Ratgar (gewählt 803, abgeſetzt 817) 
beſtand in Fulda eine Brauerei. In Heſſen 
beſaßen die meiſten adligen Güter Bierbrauerei⸗ 
gerechtigkeit, unter anderen das vormals von 
Uffelſche Gut Burguffeln, welches auch Brannte⸗ 
weins⸗Bann⸗Gerechtigkeit ausübte. 

Die Einſchränkung der natürlichen Freiheit, 
Bier zu feilem Kaufe zu brauen, gründet ſich 
mehr nach Lennep (Abhandlungen von der Leihe 
zu Landſiedelrecht, Bd. I, S. 492) nur auf ein 
in der Landeshoheit liegendes Recht. 

In der Reformationsordnung in Polizeiſachen, 
welche Philipp der Großmütige 1526 erlaſſen hat, 
heißt es im 8. Abſchnitt, S. 52, Band 1 der 
Sammlung der Landes» Ordnungen: „Auf den 
Dörfern in unſeren Fürſtentümern, Landen und 
Gebieten ſollen ganz und gar keine Bierbrauer 
noch Handwerker ſitzen und ihr Bier brauen und 
Handwerk betreiben, bei Verluſt der zum Betriebe 
der Bierbrauerei bzw. des Handwerks gebrauchten 
Gerätſchaften und Werkzeuge, ſowie bei Zahlung 
einer Strafe von zehn Pfund Gelds.“ 
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Die Polizeiverordnung Landgraf Philipps des 
Großmütigen räumt den Städten des Fürſten⸗ 
tums allein die Berechtigung ein, Bier zu brauen 
und damit die Dörfer des Amts zu verſehen, 

In den Städten wurde die Bierbrauerei zunft⸗ 
mäßig betrieben. In den älteren Zeiten des 
Zunftweſens zogen ſtrenge Geſetze dem Halten von 
Arbeitsperſonal eine Grenze. In den einzelnen 
Betrieben war es nur erlaubt, höchſtens 3— 4 
Geſellen und immer nur einen Lehrling zur Zeit 
zu beſchäftigen. 

Nach der Polizeiverordnung Philipps des Groß⸗ 
mütigen, wonach nur in den Städten Bier gebraut 
werden durfte, iſt nicht überall verfahren worden, 
vol. Acta, das Bierbrauen im Amte Gudens⸗ 
berg betreffend 1671—99, indem darnach dem 
Wirt „Zur neuen Herberge“ und auch der Ge— 
meinde Grifte, um ihre Edderbrüche reparieren 
zu können, das Bierbrauen geſtattet worden iſt. 

Die Abgabe vom Bierbrauen war zuweilen 
auf die Häuſer rediziert. Nach dem Gudens— 


berger Saalbuch von 1579 muß jedes Haus zu 
Gudensberg 1 Heller Grundgeld, und ein Brauer 
und wer feilen Kauf hält, 7 Heller jährlich an 
Grundgeld erlegen. 

Über das ehedem von der Stadt Kaſſel ge⸗ 
lieferte Hofbier findet ſich eine Nachricht im Kaſſeler 


Saalbuch von 1539 fol. 12. 
Rentereirechnung von 1481 iſt ein Verzeichnis der 
Hofbierpflichtigen zu Kaſſel enthalten. In allen 
Dörfern des Amts Zierenberg iſt ehedem Bier 
gebraut. Im Jahre 1505 ließ Landgraf Wil⸗ 
helm II. Spangenberger Bier nach Mar⸗ 
burg und in demſelben Jahre ½ JFuder für die 
Landgräfin Anna von demſelben Bier (nebſt 
4 Tonnen des beſten Brannteweins) nach Roten⸗ 
burg ſchicken. Es ſcheint, daß das Spangenberger 
Bier ehedem in gutem Ruf geweſen, wie dies auch 
bei dem Guxhagener Bier der Fall geweſen 
zu ſein ſcheint. Im Jahre 1663 wurde eine 
Partie davon von der Rentkammer für den da⸗ 
maligen Landtag zu Kaſſel und im Jahre 1667 
zu einem bevorſtehenden fürſtlichen Feſte (gegen 
Bezahlung) eingefordert. 

Ausländiſches Bier war in der Regel verboten, 
es müßte denn ſein, daß im Lande keins zu haben 
wäre, in welchem Falle es mit Bewilligung der 
Beamten auswärts geholt werden konnte. Wo 
es einzuführen erlaubt iſt, müſſen doppelte Ab⸗ 
gaben erhoben werden. 

Im Landtagsabſchied vom 3. Februar 1553 
im 8 7 beſtimmt Landgraf Philipp: „Die Brauer 
ſollen ein gutes und geſundes wohl ausgekochtes 
Bier verfertigen, deſſen auch eine hinlängliche 
Menge brauen. Die Polizei hat darauf zu ſehen, 


In der Kaſſeler 


daß untadelhaftes gutes Malz und kräftiger Hopfen 
zum Brauen gegeben werde.“ Dieſe Beſtimmung 
iſt in den Polizeiordnungen verſchiedener heſſiſcher 
Städte im 17. und 18. Jahrhundert getroffen. 

Das Bier durfte nicht eher verzapft werden, 
als bis es von Polizei wegen geprüft war. Das 
bei der Prüfung ſchlecht befundene Bier wurde 
jedesmal unter die gewöhnliche Taxe herunter⸗ 
geſetzt, der Schuldige auch beſtraft. Nach Befinden 
wurde das Bier auch wohl weggenommen und 
entweder an die Armenhäuſer abgegeben, oder, 
wenn es der Geſundheit ſchädlich befunden wurde, 
zum Gebrauch für das Vieh zum Nutzen der 
Armenhäuſer verkauft. Die fürſtliche Reſolution 
vom 20. Dezember 1655 $ 3 beſtimmt, daß, ſo⸗ 
lange die Städte gutes Bier brauen, das Keſſel⸗ 
und andere Brauen auf den Dörfern und das 
Verführen des Bieres aus denſelben an andere 
Orte verboten bleibt. Dörfer, welche nicht zwei 
Stunden oder weiter von einer Stadt entfernt 
find (Bannmeile), ſollen ſich des Brauens zu feilem 
Kauf gänzlich enthalten, welches auch von dem 
auf Hochzeiten, Kindtaufen und Ehrengelagen er⸗ 
fordert werdendem Biere zu verſtehen ſei. 

Den Landgrafen iſt im Landtagsabſchied vom 


3. Februar 1553 und in der Polizeiordnung von 


1622, Art. 7, § 1 das Recht vorbehalten, auch 
Dörfern, die innerhalb der Bannmeile einer Stadt 
liegen, das Privilegium, in ihrem Dorf Bier zum 
feilen Kaufe zu brauen, zu erteilen. 

1553 erteilte Landgraf Philipp der Großmütige 
der Stadt Wanfried das Privilegium Wein und 
Bier zu verſchenken. 

Mit der Bierbrauereiberechtigung waren meh— 
rere Gemeinden im Bezirke der Renterei II zu 
Kaſſel konzeſſioniert, z. B. Helſa, Dennhauſen, 
Oberkaufungen und Eiterhagen. 

Die Stadt Großalmerode hat die Bierſchenk— 
gerechtigkeit vermöge Privilegs vom 24. Februar 
1775, wofür ſie einen Zins von jährlich 3 Taler 
8 Albus zahlte, verliehen erhalten. 

Die Untertanen des Gerichts Petersberg waren 
früher gehalten, ihr benötigtes Bier vom Vorwerk 
Petersberg zu nehmen, deſſen Pächter das Recht, 
Bier zu brauen, mitverpachtet war. 

Landgraf Karl verwilligte dem Dorfe Gen⸗ 
ſungen 1690 eine Braugerechtigkeit. Nachdem 
aber die Stadt Felsberg dagegen eingekommen 
war, wurde die Genſungen erteilte Verwilligung 
zurückgezogen. 

Landgraf Philipp der Großmütige hat 1526 
dem Dorf Heringen aus beſonderer Gnade bis auf 
weiteren Beſcheid das Recht, Bier zu brauen, verliehen. 

Die Landgrafen Heinrich II. und Otto erteilten 
1362 der Stadt Lichtenau aus Gnaden, weil ſie 


ſtummen Kaleb und das alte Weib mit der Schale. 
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zur Löſung des Amtes Gudensberg jährlich, wäh— 
rend 18 Jahren, 70 Mark Silber zu geben ver— 
ſprochen, die Gerechtſame, daß aus den Gerichten 
Reichenbach und Lichtenau niemand Bier brauen 
und Bier ſchenken, auch ſonſt, mit Ausnahme eines 
Schmieds in Reichenbach, daſelbſt ein Gewerbe 
betreiben ſoll, als in der Stadt Lichtenau. 


Aus Winkelmanns Beſchreibung des Fürften- 
tums Heſſen und Herzfeld 1697 S. 286 will ich 
am Schluß noch folgendes mitteilen: 


Bei der Stadt Rauſchenberg entſpringt aus 
einem Felſen ein ſehr helles klares Waſſer. Dieſes 
wurde durch bleierne Röhren nach Rauf en 


geleitet, wo es zum Bierbrauen verwandt wurde. 
Dies Bier war ſehr geſund und wurde ſeiner be— 
ſonders guten Wirkung wegen an der fürſtlichen 
Tafel zu Kaſſel getrunken. Das Grebenſteiner 
Bier iſt wegen der Brunnenkreſſe ein geſundes 
Bier und erzielt gleiche Wirkungen wie das 
Rauſchenbergiſche. Auch in Marburg, Eſchwege, 
Kaſſel, Melſungen und Guxhagen wurde nach 
Winkelmann ein gutes Bier gebraut. Curtius 
in ſeiner 1793 erſchienenen Geſchichte und Sta⸗ 
tiſtik von Heſſen ſagt Seite 385: „Durch den 
vermehrten Gebrauch des Weines und des ſchäd— 
lichen Branntweins hat das Bier an Menge und 
Güte ſehr verloren.“ 


Q 


Dom Kaſſeler Hoftheater. 


Das Königliche Theater wurde nach Ablauf der Ferien 
am 3. September mit „Margarethe“ von Gounod wieder 
eröffnet. Am folgenden Abend führte ſich als Oberregiſſeur 
Herr Munkwitz, der an Stelle des mittlerweile aus— 
geſchiedenen Herrn Delmar getreten iſt, mit einer wohl⸗ 
abgetönten Aufführung des „Torquato Taſſo“, zur nach— 
träglichen Feier des Geburtstags Goethes, ſehr vorteilhaft 
ein. 

Von Stücken, die zum erſten Male gegeben wurden, 
verdienen hauptſächlich drei Beachtung: „Elga“, „Rosmers⸗ 
holm“ und „Kriemhilds Rache“. Hauptmann — Ibſen — 
Hebbel — drei von den Gewaltigen unter den Bühnen— 
dichtern, die zu Vergleichungen herausfordern, deren Aus— 
führung eine beſondere Abhandlung in Anſpruch nehmen 
würde. Was nun dieſe drei Stücke betrifft, ſo ſteht Hebbel, 
obwohl er gleich Hauptmann in der „Elga“ nur Nach— 
dichter iſt, am größten da. 

„Elga“ (nach der Erzählung „Das Kloſter bei Sen⸗ 
domir“ von Grillparzer), iſt in der Anlage ein mißratenes 
Kind der Hauptmann ſchen grauen Muſe, die hier in ſehr 
veraltetem Gewand auftritt. Ein reiſender Ritter findet 
des Nachts Unterkunft in einem Kloſter und das Turm— 
gemach, in das er von einem ſich geheimnisvoll gebarenden 
Mönche geführt wird, bedrückt ihn durch ſeine Enge, das 
Lager, das man ihm anweiſt, erſcheint ihm wie ein Sarg. 
Nachdem er ſich zur Ruhe begeben, würde es nicht wunder 
nehmen, wenn ein Greis mit einer nachſchleifenden Kette 
hereinſchliche, um ſich am Feuer zu wärmen, oder ein 
Geiſt, der durch ein Verbrechen in das Turmgemach ge— 
bannt iſt, wie etwas ähnliches in dem dramatiſierten 
„Majorat“ von E. T. A. Hoffmann ſ. Z. auf den Bühnen 
ein ſo ſtarkes Zugmittel abgab. Soweit verirrt aber der 
moderne Hauptmann ſich nicht, er läßt den Ritter nur 
einige Akte hindurch die Geſchichte des geheimnisvollen 
Mönchs träumen, von der er im wachen Zuſtand aber noch 
nicht das Geringſte erfahren hat. Dies iſt die große 
Schwäche des Stückes, denn es wird ſchwerlich jemand die 
ihm völlig unbekannten Erlebniſſe eines andern im Traum 
an ſich vorüberziehen ſehen, und ferner haben die vor— 
geführten Figuren ganz und gar nichts von Traumgebilden 
an ſich. Im Gegenſatz dazu erinnere man ſich, wie 
meiſterlich Grillparzer es verſtanden hat, in ſeinem „Der 
Traum ein Leben“ die Traumgeſtalten als ſolche zu cha— 
rakteriſieren, ſo beſonders den Mann vom Felſen, den 
Haupt⸗ 
manns Traumgeſtalten unterſcheiden ſich durch Nichts vom 


friſchen, derb auftretenden Leben, und ſelbſt wenn die Regie 
ſie aus Wolkenſchleiern ſich entwickeln ließe, man würde 
ſie doch für richtige Menſchen und für keine Schemen halten. 
Darin aber beſteht eben die Kunſt des Dichters, im Ver⸗ 
lauf der Geſchehniſſe erſt den Zuſchauer vergeſſen zu laſſen, 
daß es Traumbilder ſind, die ſein Intereſſe in Anſpruch 
nehmen. Da der Ritter aus den Traumvorgängen völlig 
ausſcheidet, fehlt jeder Zuſammenhang mit ihm und dem 
eigentlichen Stück, ſo daß es beſſer geweſen wäre, den 
Stoff als Drama ohne das den Traum mit ſich bringende 
Vorſpiel, ſowie ohne Nachſpiel, das überhaupt gar nichts 
beſagt, als daß der Traum zu Ende iſt, zu geſtalten, 
ein „Nokturnus“, wie der Dichter es nennen zu müſſen 
glaubte, um etwas Neues als Titel zu bieten, wäre es 
doch geblieben. Der Stoff, der in „Elga“ behandelt wird, 
iſt die Mär von dem betrogenen Ehegatten, der blutige 
Rache nimmt, daß ſie diesmal polniſch zugeſtutzt iſt, macht 
ſie um nichts beſſer. 

„Rosmersholm“ von Ibſen iſt eins jener Schauſpiele, 
die beim Leſen eine größere Wirkung ausüben, als bei 
der Darſtellung, denn eine zutreffende Verkörperung des 
Pfarrers Rosmer dürfte zu den Seltenheiten zählen. Was 
in dem Stück geſchieht, oder vielmehr was vorher geſchehen 
iſt, ehe der Vorhang ſich zum erſten Male hebt, kann 
allenthalben in der Welt paſſieren, Pfarrer Rosmer aber 
iſt eine Geſtalt, die nur da möglich iſt, wo die geſpenſtigen 
weißen Pferde am hellen Tage zum Fenſter hereinſehen. 
Pfarrer Rosmer kann nicht über den Steg gehen, von dem 
ſeine angeblich geiſteskranke Frau ſich in den Mühlbach geſtürzt 
hat, aber er nimmt ſchließlich denſelben Weg wie die ſelige 
Frau, vereint mit ſeiner Herzensfreundin Rebekka, die den Tod 
ſeiner Gattin auf dem Gewiſſen hat. Wie Pfarrer Rosmer 
aber zum Selbſtmörder wird, das vollzieht ſich auf eine ſehr 
merkwürdige Art. Er fragt Rebekka, ob ſie den Mut habe, 
um ſeinetwillen — „fröhlich — noch in dieſer Nacht — denſelben 
Weg zu gehen, — den Beate ging —“. Dies meint er, 
ſei der Beweis dafür, daß durch ihn ihre Seele geadelt 
ſei — die Probe der Rechenaufgabe beſteht im Selbſtmord. 
Rebekka erklärt, ſie habe den Mut und durch ihren Sturz 
in den Mühlbach wolle ſie ihm den Glauben an ſeine 
Fähigkeit, die Menſchen adeln zu können, wiedergeben. 
Da ruft er ſehr richtig aus: „Aber das alles iſt ja Wahn⸗ 
witz!“ und das traurige Ende würde ausgeblieben ſein, 
wenn nicht gerade eins der weißen Pferde von Rosmers⸗ 
holm vorübergejagt wäre. Rebekka beſteht nun darauf, 
ihm zu zeigen, daß ſie den Mut hat, den Weg zu gehen, 
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den ihr Opfer vordem genommen, und Rosmer, dem fie 
lächelnd vorhält, daß er ſich ja nicht auf den Steg hinauf 
getraue, will ihr zeigen, daß er jetzt es tue — und jo — 
„nimmt ſie die ſelige Frau zu ſich“, wie Frau Helſeth, 
die Haushälterin, ſagt, welche Zeugin von dem Sturz 
beider in den Mühlbach iſt. Man hat geſchrieben, in 
Rosmersholm feiere die große, entſagende, von den Schlacken 
der Sinnlichkeit befreite Liebe ihre ſchönſten Triumphe. — 
Dieſer Triumph aber führt zum Doppelſelbſtmord und 
ihm voran geht die Tat Rebekkas, der Betrügerin, die 
durch falſche Vorſpiegelungen die Frau Rosmers in den 
Tod getrieben hat, um ihre Stelle einzunehmen. 

Von Hebbels „Nibelungen“ waren die erſte und die 
zweite Abteilung, „Der gehörnte Siegfried“ und „Sieg— 
frieds Tod“ bereits früher zu verſchiedenen Zeiten auf der 
Königlichen Bühne erſchienen, ohne daß jedoch der Verſuch 
gemacht worden wäre, auch „Kriemhilds Rache“ ihnen an— 
zuſchließen, man mochte der Nibelungen Not, dieſes Gemetzel 
im Großen, nicht geeignet für die Bühne halten. Nun⸗ 
mehr iſt der Beweis dafür erbracht, daß man ſich in dieſer 
Annahme, falls ſie maßgebend geweſen ſein ſollte, getäuſcht 
hat. Das großartige Werk verliert durch die dritte Ab⸗ 
teilung nichts an ſeiner Bühnenwirkſamkett, gewinnt viel⸗ 
mehr erheblich durch das ſchreckensvolle Ende. Es mag 
hier unerörtert bleiben, ob es überhaupt zu rechtfertigen 
iſt, das Heldenlied unſeres Volkes zu dramatiſieren, da es 
aber geſchah und ein wahrer dramatiſcher Dichter ſich des 
Stoffes bemächtigt hat, — die außer von Hebbel gemachten 
mehrfachen Verſuche kommen nicht in Betracht —, ſo ſoll 
die Bühne ſich dieſen Gegenſtand auch nutzbar machen, und 
wir können es unſerer Theaterleitung nur Dank wiſſen, 
daß ſie nunmehr das ganze Werk Hebbels einſtudiert hat. 

Gehen wir nun zu der Darſtellung der drei vorgenannten 
Schauſpiele über. Die Regie des Hauptmannſchen Stückes 
Es iſt 


„Elga“ war in den Händen des Herrn Kot he. 
ſchon bemerkt worden, daß auch die größte Regiekunſt es 
nicht zuſtande bringen würde, in der Art, wie Hauptmann 
hier gearbeitet hat, den Zuſchauer in das Gebiet des Traum: 
artigen, wie es z. B. in der Oper „Der polniſche Jude“ 


geſchieht, zu verſetzen. Die hieſige Einrichtung „Elgas“ 
unterschied ſich im Herkömmlichen durch nichts von anderen 
Stücken. Frau Kaſe in der Titelrolle gab, ſoweit es 
ihre Individualität zuließ, ein Bild der lebensſprühenden, 
liebesdurſtigen, jugendlichen Sünderin, Starſchensky, Herr 
Bohnee, verwandelte ſich aus dem blindlings ſeiner Gattin 
vertrauenden allzugutherzigen Mann wirkungsvoll in den 
ſtarren Rächer ſeiner Ehre. Herr Wolfram verlieh den 
in Elgas Schuld verſtrickten Oginsky einen düſtern Zug, 
der in gutem Einklang mit dem ihm drohenden Tode ſtand. 

„Rosmersholm“ und „Die Nibelungen“ ſtanden unter 
der Regie des Herrn Oberregiſſeurs Munkwitz. In dem 
Ibſenſchen Schauſpiel hätten wir die Ausſtattung der 
Zimmer auf dem altehrwürdigen Rosmersholm etwas weniger 
neu gewünſcht. Ein Haus, wo die Toten nicht von den 
Lebenden kommen können, dürfte auch in ſeinen Wohn⸗ 
räumen etwas davon zutage treten laſſen. Frau Kothe— 
Haacke veranſchaulichte als Rebekka Weit das freigewor— 
dene Weib des 19. Jahrhunderts mit all ſeinen Wider- 
ſprüchen in guter Weiſe, während Herr Bohnse ein 
ſehr ſympathiſches Bild des Pfarrers Rosmer gab. Der 
etwas eifernde, aber doch klarblickende Rektor Kroll wurde 
von Herrn Friedrich trefflich zur Geltung gebracht. 
Mit feiner Charakteriſierung ſpielte Herr Stiewe den 
radikalen Mortensgard, Herr Jürgenſen ſtellte den 
literariſchen Landſtreicher Brendel mit warmem Gefühl dar, 
ohne die nötigen ſkeptiſchen Zutaten vermiſſen zu laſſen. 
Frau Jürgenſen hätte in der kleinen Rolle der Frau 
Helſeth etwas mehr auf die in Rosmersholm herrſchende 
Stimmung bedacht nehmen können. 


Die Einrichtung der Nibelungen verdient das größte 
Lob. Schon in dem Vorſpiel wurde man durch das gut 
zu Gehör gebrachte Werfen des Steins hinter den Kuliſſen 
aufmerkſam gemacht, daß die Inſzenierung neu war. Von 
Akt zu Akt konnte man dies weiter verfolgen bis zur 
wirkungsvoll arrangierten Szene im Dom, womit der erſte 
Abend ſchließt. „Kriemhilds Rache“, die, wie bereits er- 
wähnt, hier zum erſten Male zur Aufführung gelangte, 
bot weit größere Schwierigkeiten, als die vorhergehenden 
Abteilungen, da das Außere und das Innere der Etzelburg 
in den letzten Akten vor Augen geführt werden. Die räum⸗ 
lichen Verhältniſſe ſtehen dem Aufbau einer Feſte, wie man 
ſie als die Hofburg des weltgebietenden Hunnenkönigs ſich 
ausmalt, vielleicht hindernd im Wege, der große Bankett⸗ 
ſaal aber, in welchem auch der Kampf zwiſchen den Nibe⸗ 
lungen und den Mannen Etzels ſtattfindet, hätte jedenfalls 
einen anderen Umfang haben müſſen. Der vierte Akt be⸗ 
friedigte überhaupt die Erwartung nicht. Bei der Kürze 
des Aktes (die im Original dem Bankett vorhergehenden 
im Schloßhof ſpielenden Szenen desſelben Aufzugs ſind in 
der hieſigen Einrichtung dem dritten Akte zugeteilt) würde 
ein charakteriſtiſcher Einzug des Hunnenkönigs mit ſeinen 
Gäſten am Platze geweſen ſein, wie auch ſonſt ein größeres 
Gepränge. Dieſe Mängel aber treten gegen den gewaltigen 
Eindruck, den das Ganze ausübte, zurück. Bemerkt ſei auch, 
daß gegen die Geſtalten der Nibelungen-Recken das kleine 
Gezücht der Hunnen, das ſich in ſchier unheimlichem Ge⸗ 
wimmel durcheinander ſchob, draſtiſch abſtach. 

An der Wiedergabe der Rollen durch die Hauptdarſteller 
findet ſich nichts zu erinnern. Frau Kothe⸗Haacke, 
Kriemhild, hatte an dem zweiten Nibelungen-Abend eine 
der anſtrengendſten Aufgaben ihres Faches zu bewältigen. 
Schon am erſten Abend erzielte fie mit dem Gefühlsaus— 
bruch an der Leiche Siegfrieds im Dom eine erſchütternde 
Wirkung, und in „Kriemhilds Rache“ wußte ſie die Königin, 
die nichts anderes ſinnt und trachtet, als den Tod ihres 
erſten Gatten ſeinem Mörder zu vergelten, zu vollem Aus— 
druck zu bringen. Fräulein Berka, Brunhilde, zeigte 
in der großen Szene des erſten Aktes von „Siegfrieds 
Tod“ ihre dramatiſche Befähigung für Heldinnen in ſehr 
beachtenswerter Weiſe. Herr Bohne gab dem Siegfried 
ein echt deutſches Heldengepräge, ohne dabei auf den Kothurn 
zu ſteigen. Dieſer Siegfried freute ſich ſelbſt ſeiner Taten 
und war doch verſchüchtert, als es galt, um Kriemhilde 
zu werben. Ganz beſonders gut gelang Herrn Bohnse 
die Szene im Walde, wo die Todesboten bereits um ſein 
Haupt kreiſen, und er ahnungslos zum letzten Male ſeinem 
frohgemuten Sinn und ſeiner Luſt an der ihn umgebenden 
Natur Worte verleiht. Der Hagen des Herrn Fried- 
rich war eine charakteriſtiſch angelegte und mit Sicherheit 
durchgeführte, Achtung gebietende Leiſtung. Sein mit 
Spott verſetzter Ton erwies ſich am zweiten Abend von 
beſonderer Wirkung. Herr Jürgenſen, Volker, brachte 
die Viſion vom Nibelungen-Hort in „Kriemhilds Rache“ 
zu ergreifendem Ausdruck. Die ſchwierige Rolle des Etzel 
war Herrn Stiewe übertragen worden, der fie mit gutem 
Geſchick ausführte. Die Darſteller der übrigen zahlreichen 
Rollen gaben dieſe in einer der Dichtung entſprechenden 
Weiſe wieder. 

Von Oskar Blumenthal wurden zum erſten Male 
die Luſtſpiele „Wenn wir altern“ und „Der Schwur der 
Treue“ gegeben. „Der Schwur der Treue“, gegenwärtig 
eine wirkliche Novität, iſt ein meiſt in glatten Reimen durch⸗ 
geführtes Stück, das bei armer Erfindung die Zuhörer 
ziemlich kalt ließ, obwohl die Darſtellung der Hauptrollen 
durch Frau Kaſe, Claudine, und die Herren Kothe, 
Veit, und Jürgenſen, Jobſt, eine in jeder Hinſicht gute 
war und Herr Oberregiſſeur Munkwitz es an einer 
geſchmackvollen Ausſtattung nicht hatte fehlen laſſen. 
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In der Oper wurde zum erſten Male „Die Heirat wider 
Willen“ von Humperdinck aufgeführt. Dieſes neueſte 
Werk des durch „Hänſel und Gretel“ berühmt gewordenen 
Komponiſten iſt als komiſche Oper bezeichnet, erfüllt aber 
nicht ganz die Anforderungen, die man an eine ſolche ſtellt. 
Das nach einem Luſtſpiel des älteren Dumas von Humper⸗ 
dinck ſelbſt verfaßte Libretto bringt zwei Liebespärchen auf 
die Bühne, von denen das eine, bürgerliche, Louiſe Mau: 
clair und Emil Duval, luſtiger Natur, das andere, adlige, 
Hedwig von Merian und Robert von Montfort, jentimental 
veranlagt iſt. So halten Scherz und Ernſt ſich ziemlich 
die Wagſchale. Die muſikaliſche Welt iſt entzückt von 
den Feinheiten des Werkes und von der reizvollen In— 
ſtrumentation. Nach der ſorgfältigen Einſtudierung der 
Oper durch Herrn Kapellmeiſter Dr. Beier kam ſie mit 
all ihren Schönheiten zur vollen Geltung, und da Herr 
Regiſſeur Derichs auch für eine glänzende Inſzenierung 
geſorgt hatte, jo kann der Komponiſt, der zugegen war, mit 
dem Erfolg des Abends zufrieden ſein. Frau Kallen⸗ 
ſee gab die Hedwig mit großer Feinheit und innigem 
Gefühl wieder, Herrn Liebeskind ſchien die Partie des 
Montfort mehrfach Schwierigkeiten zu verurſachen, Frau 


Porſt, Louiſe, und Herr Kaſe, Duval, vertraten mit 
gutem Gelingen geſanglich wie darſtelleriſch das komiſche 
Element der Oper, ebenſo ergötzte Herr Bartram durch 
ſeinen jovialen Gouverneur der Baſtille. Dem Herzog 
Philipp von Anjou, nachherigen König von Spanien, ver- 
lieh Herr Wuzél inmitten feiner glanzvollen und der 
Fröhlichkeit huldigenden Umgebung den erforderlichen 
ſchwermütigen Charakter. 

Unter der muſikaliſchen Leitung des Herrn Muſikdirektor 
Dr. Zulauf und der Regie des Herrn Derichs kam 
wohlvorbereitet zum erſten Male Verdis „La Tra- 
viata“ zur Aufführung, worin Frau Kallenſee, 
Violetta, vornehmlich Gelegenheit hatte, ihre vollendete 
Geſangskunſt zur Geltung zu bringen. Einen tiefen Ein- 
druck machte Herr Wuzél als Germont Vater. Herr 
Liebeskind zeigte ſich bei der Wiedergabe der Partie 
des Alfred als gewandter Sänger. Während der im ganzen 
wohlgelungenen Aufführung fragte man ſich, weshalb dieſes 
melodiöſe Werk nicht ſchon ſeit vierzig Jahren in das 
Repertoire des Hoftheaters aufgenommen worden iſt, aus 
dem es nunmehr vorausſichtlich nicht wieder verſchwinden 
wird. 


NK 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. In der Mo- 
natsverſammlung des Heſſiſchen Geſchichtsvereins zu 
Kaſſel, die am 27. November ſtattfand, hielt Herr 
Bibliotheksſekretär Wilhelm Jacobi einen Vor— 
trag über „General Morio und jeine Be- 
ziehungen zu Napoleon J. und dem Weſt⸗ 
fäliſchen Hofe“. Als Quellen, welche ſeinen 
biographiſchen Mitteilungen zugrunde liegen, führte 
der Herr Redner die nachſtehenden an: Goecke: Das 
Königreich Weſtphalen; von Gilſa. Ein Lebensbild; 
Un roi qui s’amusait, par un Indiscret; Schloß— 
berger: Briefwechſel der Königin Katharine mit 


(ihrem Vater) König von Würtemberg; Le Moni- 


teur Universel; Le Moniteur Westphalien; Notice 
sur le General du Genie Morio; Boedicker: Mili⸗ 
täriſche Laufbahn; Selbſtbiographie Martinet; Je- 
rome Napoleon, roi de Westph.; Boltenſtern: Am 
Hof König Jeéromes, ſowie die Zivilſtandsregiſter 
der Parochialkirche zur heiligen Eliſabeth in Kaſſel 
aus den Jahren 1808— 1812. Joſeph Antoine 
Morio war am 16. Januar 1771 zu Chantelle le 
Chateau als Sohn ein Gutsbeſitzers geboren, erhielt 
ſeinen erſten Unterricht von dem Geiſtlichen des 
Orts und ging dann nach Paris, um philoſophiſche 
Studien zu betreiben. Nachdem er in der erſten 
Zeit der Revolution als Marinefreiwilliger eine 


Expedition in den griechiſchen Archipel und die 


ſyriſchen Gewäſſer mitgemacht hatte, trat er in die 
polytechniſche Schule zu Chalons ein, die er mit 
einem Patent als Artillerieoffizier verließ. Am 
18. Brumaire kommandierte er in Paris eine Ab- 
teilung Artillerie und befand ſich bald darauf unter 


dem Gefolge des erſten Konſuls. 1800 wurde er 


zum Oberſt befördert und machte ſich bei der Über⸗ 
führung der Geſchütze über den großen St. Bern⸗ 
hard ſehr verdient. Nachdem das Königreich Weſt— 
falen gegründet war, wurde Morio von Paris dort- 
hin geſandt, um über Land und Leute zu berichten, 
und machte ſehr optimiſtiſche Schilderungen. An 
Stelle von Lagrange übernahm er das Kriegs⸗ 
miniſterium, aber er genoß das Wohlwollen des 
Kaiſers Napoleon nicht und mußte dieſe Würde 
bald wieder niederlegen. Bei König Jerome ſtand 
er in hoher Gunſt. Als er ſich mit Adelaide 
Le Camus, der Schweſter des Vertrauten Jé⸗ 
romes, verheiratete, erhielt er ein Geſchenk von 
400 000 Francs, und feine Gattin wurde Palaſt⸗ 
dame der Königin. Morio wurde vom König im 
Verlauf weniger Jahre zum General, Großſtall⸗ 
meiſter und Generaloberſt ernannt. Auch im Staats⸗ 
rat war er eine einflußreiche Perſönlichkeit Mit 
dem Orden der weſtfäliſchen Krone beliehen, fiel 
ihm das Stift Marienborn zu und er ſelbſt wurde 
zum Grafen von Marienborn erhoben. Morio war 
ein liebenswürdiger und höflicher Mann, der für 
ſich zu gewinnen wußte. Dies bezeugt der Kapitän 
Boedicker, nachmaliger General und Stadt⸗ 
kommandant von Kaſſel, den Morio in Spanien 
im Lazarett aufſuchte und durch ſeinen tröſtlichen 
Zuſpruch förmlich aufrichtete und dem Leben wieder⸗ 
gab. Trotzdem Morio auch als nachſichtig gegen 
ſeine Untergebenen bezeichnet wird, fiel er doch der 
Rache eines Hufſchmieds Leſage zum Opfer, der ihn 
am 24. Dezember 1811 im Marſtall des Bellevue⸗ 
Schloſſes zu Kaſſel erſchoß, weil er ſich zurückgeſetzt 
fühlte. Leſage wurde auf dem kleinen Forſt mit 
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dem Schwerte hingerichtet. — Als im Jahre 1891 
der alte Militärtotenhof in Kaſſel beſeitigt wurde, 
fanden ſich im Sarge Morios außer Aſche, Moder 
und einem Stückchen Schädel nur die hohen Stiefeln, 
in denen er beſtattet war, der goldgeſtickte Kragen 
ſeiner Uniform, die langen roten Seidenſtrümpfe, 
die ſeidene Halsbinde und Überreſte von Ordens⸗ 
bändern. Der eingehende Vortrag, der lebhaft in 
die Zeit des Königreichs Weſtfalen verſetzte, war 
ein neuer Beweis dafür, wie viel intereſſante Perſön⸗ 
lichkeiten mit unſerem engeren Vaterlande in Ver⸗ 
bindung ſtehen, deren Lebensgeſchichte feſtzuſtellen 
eine dankbare Aufgabe iſt. 


60. Geburtstag. Am 3. Dezember begeht 
die bekannte und beliebte Romandichterin Sophie 
Junghans ihren 60. Geburtstag. Sie iſt in 
Kaſſel als Tochter des kurfürſtlich heſſiſchen Hof— 
rats Junghans geboren und hauptſächlich durch den 
verewigten Karl Altmüller der Literatur zugeführt 
worden. Ihr erſtes Buch, ein Bändchen Gedichte, 
erſchien 1869 bei Friedrich Luckhardt in Kaſſel. 
Die Selbſtbiographie der Dichterin, zur Aufnahme 
in die Fortſetzung der Striederſchen Gelehrten— 


„„ 


Beſſiſche 


Bock, Alfred. Der Kuppelhof. Roman. 8°. 
227 S. Berlin (Verlag von Egon Fleiſchel & Ko.) 
1906. Broſch. M. 2.—, geb. M. 3.— 


Der neueſte Roman unſeres Heimatdichters Alfred Bock 
iſt wie ſein „Flurſchütz“ wieder ein Dorfroman und ſpielt 
in einem abgelegenen Dorfe im Vogelsberg. Nur fehlt 
diesmal die- ſtraffe, dramatiſch zugeſpitzte Handlung und 
der Naturalismus. Wenn wir dieſen letzteren Faktor auch 
ganz gern vermiſſen, jo miſſen wir die Friſche und Ur- 
ſprünglichkeit der Handlung, die ſeine früheren Schöpfungen 
uns ſo anziehend macht, nur ungern. Bei allen Vorzügen 
Bockſcher Heimatkunſt können wir bei dieſem neueſten Werk 
den Eindruck nicht los werden, als ob uns der Dichter 
das alles ſchon einmal viel lebendiger und ſchöner geſagt 
hätte. Wie den Bauern, ſo haftet auch der Handlung 
des Romans etwas Apathiſches oder Phlegmatiſches an 
und man hat das Gefühl, als ob dem Dichter ſelbſt die 
rechte Stimmung oder die innere Anteilnahme an dieſen 
merkwürdigen Charakteren gefehlt hätte. Wohl iſt er öfters 
bemüht, einen friſcheren Zug in den Gang der Erzählung 
zu bringen, wie z. B. in der Schilderung des Kriegerfeſtes 
oder in der komiſchen Figur des Kalmucken, aber „man 
merkt die Abficht" . .. 

Außerlich erinnert die ring etwas an Holzamers 
„Peter Nockler“. Bei beiden wird die Liebe eines kreuz— 
braven Schneidergefellen zu einem heſſiſchen Bauernmädchen 
geſchildert, nur mit dem Unterſchied, daß es bei Holzamer 
ein armes, bei Bock ein reiches Bauernmädchen iſt. Natur: 
gemäß ſind denn auch die Schwierigkeiten, auf die der 
Bockſche Romanheld ſtößt, viel größer wie bei Holzamer. 
Denn des Dotzheimers Mariann, um die der Schneider: 
geſelle Fried wirbt, iſt das reichſte Mädchen im Dorf und 
zugleich einziges Kind. So wird durch den unbeugſamen 


geſchichte beſtimmt, iſt in unſerer Zeitſchrift Jahr⸗ 
gang 1899, S. 22 ff. erſchienen. Sophie Jung⸗ 
hans kann auf eine reiche und von Erfolg begleitete 
Tätigkeit zurückblicken, möge ſie auch in Zukunft 
uns noch manche Gabe ihrer Erzählungskunſt bieten. 


Todesfall. Am 24. November ſtarb zu Kafjel 
der Direktor des Wilhelmsgymnaſiums Profeſſor 
Dr. Paul Vogt. Der Verſtorbene bekleidete ſein 
Amt ſeit 1898, vorher war er Gymnaſialdirektor 
in Neuwied. Das Lehrerkollegium widmete ihm 
einen warmen Nachruf. Für das „Heſſenland“ iſt 
eine wiſſenſchaftliche Arbeit von Intereſſe, die er 
1902 veröffentlichte. Sie iſt betitelt „Kleine Bei⸗ 
träge zur Geſchichte der Chatten“. 


Spende. Die „Vereinigung der Heſſen-Kaſſeler 
zu Berlin“ beſchloß in ihrer letzten ſehr ſtark be- 
ſuchten Sitzung einſtimmig, dem neugegründeten 
Verein für Erforſchung und Pflege der 
heſſiſchen Mundarten einen Beitrag von 
zwanzig Mark zu überweiſen. Das „Wurſt⸗ 
eſſen“ wird am 20. Januar im „Heidelberger“, 
das Winterfeſt am 3. März im „Ruſſiſchen Hofe“ 
ſtattfinden. 


— — 
Bücherſchau. 


Sinn des Vaters, der feine Tochter nur einem wohlhaben⸗ 
den Bauern verheiraten will, und durch Intrigen das 
Band — äußerlich wenigſtens — zerriſſen. Marianne 
wird gezwungen, den ihr unſympathiſchen Matz Allen⸗ 
dörfer zu heiraten. Wie vorauszuſehen, wird die kinder⸗ 
loſe Ehe ſehr unglücklich. Marianne leidet unſäglich. Da 
hört | ſie eines Tages, daß Fried, ihr alter Geliebter, wieder 
im an 1 um Abſchied von ihr und ſeiner Mutter zu 
nehmen. Es findet ein Wiederſehen ſtatt, aber Marianne 
kann ſich A ihrer innigen Liebe zu Fried nicht ent— 
ichließen, mit ihm auf und davon zu gehen, obwohl fie 
nach dem Tode ihres Vaters nichts mehr an die Heimat 
bindet. 

Es mag ſein, daß die ſchwerfällige Natur des ober⸗ 
heſſiſchen Bauern keinen andern Schluß zuläßt, aber be⸗ 
friedigen kann er nicht. Im übrigen beruht auch hier 
wieder die Stärke des Dichters in der naturgetreuen Fär⸗ 
bung des Lokalkolorits und der kräftigen Zeichnung der 
Charaktere. Der alte Wohin ſowohl wie die beiden 
Allendörfer, die Mariann, der Fried, der Kalmuck, der 
Hannpeter uſw. ſind Menſchen = Fleiſch und Blut, wenn 
ſie auch ſonſt recht ſonderbare Käuze ſind. 

Vielleicht iſt der kulturhiſtoriſche Wert des Romans 
bedeutender noch als der literarhiſtoriſche. Wertvoll iſt 
die Leiſtung jedenfalls, wenn ſie auch keinen Fortſchritt 
aufweiſt, ja nicht einmal an die früheren Schöpfungen 
Bocks (mit Ausnahme vielleicht des „Bodo Sickenberg“) 
heranreicht. Wilhelm Schoof. 


Herbert, M. Ohne Steuer. Roman. Köln (Ver⸗ 
lag von J. P. Bachem). Geh. M. 3.-, geb. M. 4,25. 


Frauenleben, — Frauenſeelen verſchiedener Veranlagung 
in lebenswahrer Schilderung treten uns in dem Roman 


na 331 u 


der bewährten Verfaſſerin entgegen. Die fromme Arifto- 
kratin, die im äußern Glanz, in der äußerlichen Betäti- 
gung und Macht von Kirche, Adel und Geſellſchaft Genüge 
findet, ohne je die innerlichen Geſetze von Religion und 
wahrer Vornehmheit zu erkennen, neben der im Grunde 
edel, nur allzu widerſtandslos veranlagten Baronin Tekla, 
die von Alltagsſorgen und Gatten⸗Egoismus zur gehetzten 
Sklavin herabgedrückt ward. — Beſonders liebevoll, ge- 
recht und eindringlich ſind jedoch die beiden Hauptgeſtalten 
geſchildert. Gräfin Maria, die Weibliche, Gütige, die 
feinſinnig und warmherzig verſöhnende Sonnenſtrahlen in 
die kühlen, die irrenden, die verkümmerten Herzen um ſie 
her bringt. Menſchlich nah berührt ſie uns vielleicht erſt 
ganz, als ſie, durch eigenen Herzenskummer erſchüttert, den 
nackten Wirklichkeiten des Lebens näher tritt, denen ſie 
erſt durch allzu wolkenloſe Lebensverhältniſſe entrückt war. 
Denn die Güte, der jede Betätigung geſtattet iſt, wirkt 
nicht jo hinreißend, wie die, deren Qual es iſt, dem drän— 
genden Hülfsbedürfnis durch äußere Umſtände nicht Er: 
füllung verleihen zu können. Doch kommt Maria zur 
Erkenntnis der Kämpfe des Alltags in ihrer ganzen 
Schwere. Folgende Sätze legen Zeugnis ab von der ernſten 
Güte, der Menſchenkenntnis der Verfaſſerin. 

„Es gibt eine Kunſt, die nicht aufgezählt wird, wenn 
von den großen Schöpfungen der Malerei, der Poeſie, der 
Muſik geredet wird, und die doch mehr wert iſt, als ſie 
alle. Ich meine die Kunſt des Lebens, die darin beſteht, 
mit Armut, Widerwärtigkeit, Krankheit, Elend und Ver— 
laſſenheit geduldig und beharrlich zu kämpfen, — jene 
Kunſt die den Glauben, die Liebe und den Fleiß nicht 
aufgibt, die in den Seelen von Greiſen und Greiſinnen, 
von überarbeiteten Familienvätern und Müttern wohnt, 
— die Kunſt der ſtill durchwachten Nächte, die Kunſt des 
heitern Lächelns um der andern willen, die Kunſt der 
Klageloſigkeit, der Entſagung und der Tapferkeit ohne 
Lorbeeren.“ 

Der edlen Frau Maria ſteht in Frau Eva Huskins 
der intereſſante Typus des „neuen Weibes“ gegenüber, 
hier bis zur Konſequenz der „Unweiblichkeit“ verkörpert. 
„Unweiblich“ inſofern, als das wildſchlagende, verlangende 
Frauenherz in ſeinem glückshungrigen Sehnen doch bar 
der wahren Liebe, der Güte, der Mutterliebe iſt. Scharfer 
Verſtand, hochentwickelte Geiſtesgaben, leidenſchaftliches 
Naturell erſetzen nicht warmes Empfinden, Opferfreudigkeit. 
So geht die ſuchende und enttäuſchte, ſtolze und gedemütigte 
Seele zugrunde. Das Steuer fehlt. Die „Frau der alten 
Schule“ ſteht ſiegreich da, die ſich aber weder zur ſelbſt— 
ſüchtig⸗kühlen Geſellſchaftspuppe mit engbegrenztem Hori- 
zont, noch zur demütig zum Manne aufblickenden, ſich 
aufreibenden Hauswirtſchaftsſklavin erniedrigen ſoll. 

Das ernſt gemeinte, warm gefühlte Buch kann nur 
empfohlen werden. M. Ho. 


Herbſtleſe. Stimmungen und Bilder von Otto 
Kindt. gr. 8. 116 S. Leipzig (Verlag 


von Georg Wigand) 1905. 

Die vorliegenden Gedichte ſind das Erſtlingswerk eines 
Gießener Dichters. Formvollendete, fein geſtimmte Poeſien, 
die von unzweifelhafter Begabung zeugen. In bunter 
Mannigfaltigkeit und Strophenform wechſeln innig empfun— 
dene Liebeslieder mit eigenartigen Naturſtimmungen und 
ſonſtigen Bildern ab. Die Liebeslieder gehören zu den 
ſchönſten der Sammlung und zeugen von einem reichen 
Gemütsleben. So z. B. folgendes: 

„Was Du mir biſt, Geliebte, frage nicht! 

Du biſt mein Glanz und meines Schaffens Segen, 
Du biſt ein hehres, mildes Strahlenlicht, 

Das ſchützend ſteht ob meinen Erdenwegen. 


Was ich erſtrebt, mein Träumen und mein Tun, 

Das flutet alles nun in Dir zuſammen. 

Und alles, was ich je verloren, — nun 

Soll's auferſteh'n in unſers Herdes Flammen.“ 

Vornehme, abgeklärte Geſinnung und glänzende Diktion 
zeichnen die meiſten der Gedichte aus. Auch die Form iſt 
faſt durchweg tadellos. Minderwertige ſind nur wenige 
darunter. Alles in allem eine ausgereifte, ſehr empfehlens⸗ 
werte Gabe eines neuen heſſiſchen Dichters, dem wir auch 
weiterhin auf ſeinem Wege reiches Schaffen wünſchen. 

Wilhelm Schoof. 


Engelhard, Karl. Weltkind. Geſänge des 


Lebens und der Liebe. Straßburg (Verlag von 
Joſef Singer). 

Ein Buch, das vom Leſer tiefes Verſenken des Geiſtes 
und Empfindens fordert zum innigen Verſtändnis der 
meiſt philoſophiſch-pantheiſtiſchen, ſtark empfundenen Ge- 
dichte. Schwungvolle, leidenſchaftlich bewegte Sprache findet. 
der Dichter zum Ausdruck ſeiner den Weltgeiſt ſuchenden 
Seele. Erſchütternd gewaltig wirkt beſonders die Dichtung 
„Der ſterbende Goethe“ im erſten Teile der Sammlung. 
Auch zarte Empfindungen finden poetiſch-feine Form, die 
nur in einzelnen Bildern etwas ſchwülſtig wird. Im 
ganzen erſcheint mir das Buch geeignet, durch den ſtarken 
Einſchlag von Philoſophie in das poetiſche Gewebe auch 
reifen Männern die Bekanntſchaft mit dieſen Gedichten 
reizvoll zu geſtalten. M. Ho. 


Oppermann, Karl. Welt und Seele. Gedichte. 
Stuttgart (Strecker & Schröder). 


Heidepoeſie! Stimmungsbilder in meiſt düſterer, ſchwe— 
mutsvoller Beleuchtung. Prägnant find in einzelnen kleinen 
Gedichten ernſte, todvertraute Gedanken wiedergegeben, 
ſcharfumriſſene Heidebilder in dunklen Tönen gezeichnet. 
Weniger gut gelang dem Verfaſſer der Ausdruck heißeren 
Empfindens in einigen Liebesliedern. M. Ho. 


Hufſchmidt, Fritz, Kantor in Zierenberg. Ver⸗ 
ſuch einer Geſchichte des oberen Warme— 
tales, insbeſondere der Stadt Zierenberg, der 
Dörfer Dörnberg, Ehlen, Burghaſungen, des 
ehemaligen Kloſters Haſungen, der Kolonien 
Friedrichsaue und Friedrichsſtein, der Ritter⸗ 
güter Bodenhauſen, Odinghauſen, Laar, Hohen- 
born und Sieberhauſen. 8 “. XII, 275 S. 
Mit 1 Karte und mehreren Abb. Wolfhagen 
(W. Borner) 1905. 


Der Verfaſſer nennt ſein Buch, deſſen ungeberdig langer 
Titel ein Inhaltsverzeichnis faſt völlig erſetzt, einen „Ver⸗ 
ſuch, der weder einen Anſpruch auf Wiſſenſchaftlichkeit, noch 
auf die Anerkennung einer literariſchen Leiſtung erhebt“. 
Nach dieſem Zugeſtändnis darf die Kritik nicht den Maß— 
ſtab bei der Beurteilung des Buches anlegen, den man 
ſonſt bei derartigen Veröffentlichungen anzulegen pflegt. 
Mit anerkennenswertem Fleiße und Sammeleifer hat der 
Verfaſſer alles zuſammengetragen, was ihm für die Ge- 
ſchichte des Warmetales und beſonders der Stadt Zieren— 
berg wiſſenswert erſchien, nur iſt er dabei unverkennbar 
oft über das Ziel hinausgeſchoſſen. Der ganze erſte Teil 
„Geſchichte der Ortſchaften und ihrer Bewohner“ iſt in 
der Anlage, Einteilung und Ausführung wenig gelungen 
und hätte recht gut fortbleiben, bzw. in die folgenden Teile 
verarbeitet werden können. Nicht unerwähnt darf bleiben, 


daß der Verfaſſer ſich darin mehrfach ohne Glück auf das 
gefährliche Gebiet der Erklärung alter Namen gewagt hat. 
Seite 69 heißt es: „Der Name Hedewigeſſen erinnert an 
Heddewieſe und bedeutet jedenfalls ſoviel als Heſſenwieſe.“ 
Dieſer Irrtum konnte leicht vermieden werden, zumal der 
Verfaſſer ſchon auf der nächſten Seite die alte volle Namens⸗ 
form Hathewigeshuſun bringt. Auch hinter die Vermutung, 
daß Horkenhauſen (Seite 71) von „hork. d. i. Götterhügel, 
herkommen ſoll, machen wir ein großes Fragezeichen. Von 
der Überſetzung und Erklärung der Inſchrift an der Zieren⸗ 
berger Kirche hätte ſich der Verfaſſer lieber ganz fernhalten 
ſollen. Wenn er die Worte „Tyrenberk kerk' möglicher— 
weiſe „auf die ganze Stadt als Feſte, als Kerker“, wie 
man früher ummauerte Orte auch zu bezeichnen beliebte“, 
beziehen will und dazu die Anmerkung macht: „Die feſten 
Städte erſchienen den an Freiheit gewöhnten Heſſen wie 
Gefängniſſe und Kerker, ja ſogar wie Gräber“, ſo weiß 
man nicht recht, was man zu einer ſolchen Interpretation 
ſagen ſoll. Steht das Wort kerk übrigens wirklich in 
der Inſchrift? Wir wollen es durchaus nicht bezweifeln, 
ſondern nur bemerken, daß es bei Winkelmann und Rom⸗ 
mel, die die Inſchrift auch abgedruckt haben, fehlt. Das 
12. Kapitel iſt „Die Reformationszeit“ überſchrieben, 
handelt aber nur von der Einführung der Verbeſſerungs⸗ 
punkte, die faſt ein Jahrhundert nach dem erſten Auftreten 
Luthers erfolgten. Beſſer gelungen iſt die eigentliche Ge⸗ 
ſchichte der Stadt Zierenberg, die den Hauptteil des Buches 
ausmacht und mancherlei Neues und Intereſſantes bietet. 
In dem Abſchnitt „Bürgerliches Leben“ ſchildert der Ver⸗ 
faſſer Sitten und Gebräuche der Zierenberger, gibt ein 
Verzeichnis mundartlicher Ausdrücke und Redensarten, 
erwähnt Beiſpiele von Volksmedizin und Krankheitsbe⸗ 
ſchwörungen u. dgl. mehr. Beſondere Anerkennung ver⸗ 
dient die intereſſante Geſchichte der noch jetzt in Zierenberg 
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beſtehenden alten Bruderſchaften der Leutzewärter und 
Rohrbacher, die ihren Namen nach ausgegangenen Orten 
der Umgegend tragen und in ihrem Weſen manche Reſte 
alten Volkstums ſich bewahrt haben. 5 f 
Auf die Darſtellung der inneren Geſchichte der Stadt 


und ihrer Bewohner folgt die politiſche Geſchichte, die 


infolge mangelnder Quellen ziemlich lückenhaft iſt. Den 
Schluß des Buches bildet eine fleißige Zuſammenſtellung 
geſchichtlicher Nachrichten über die Wüſtungen und die im 
Titel genannten Dörfer und Höfe der Umgegend, wobei 
natürlich das ehemalige Kloſter Haſungen beſonders aus- 
führlich berückſichtigt iſt. Sehr erwünſcht ſind die bei⸗ 
gegebenen Abbildungen, beſonders der Haſunger Turm im 
Jahre 1876 und der eigenhändige Entwurf des Landgrafen 
Moritz zu einem Schloßbau auf dem Haſunger Berge, 
ſowie eine Karte mit Einzeichnung der ausgegangenen 
Ortſchaften. Ph. L. 


Rauch, Dr. Chriſtian. Führer durch Fritzlar. 
Mit einem ſtatiſtiſchen Anhang von Karl Joſeph 
Böſchen. 8 5. 26 S. 10 Abbild. Fritzlar 
(Magn. Ehrhardt) 1905. 

Das vorliegende Büchlein iſt weniger ein eigentlicher 
Führer als eine feinſinnige kurze Beſchreibung der Bau⸗ 
und Kunſtdenkmäler der alten Bonifatiusſtadt vom Stand⸗ 
punkte des Kunſthiſtorikers, wobei natürlich die altehr⸗ 
würdige St. Petriſtiftskirche hauptſächlich berückſichtigt iſt. 
Die übrigens vortrefflichen Abbildungen ſind nach moderner 
Manier in der Form von Anſichtspoſtkarten beigegeben. 
Ein Plan der Stadt fehlt leider, auch find die „ſtatiſtiſchen“ 
Angaben etwas knapp gehalten. Trotzdem kann die Schrift 
jedem Beſucher Fritzlars, der einiges Kunſtintereſſe mit⸗ 
bringt, warm empfohlen werden. Ph. I 
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Personalien. 

Verliehen: dem Pfarrer a. D. Ruß zu Niederroden⸗ 
bach der Rote Adlerorden 4. Klaſſe; dem Eiſenbahnaſſiſtenten 
a. D. Franz und dem Telegraphenſekretär a. D. Gärtig 
zu Kaſſel, ſowie dem Eiſenbahnwerkmeiſter Harniſch und 
dem Hofbäckermeiſter Simmer zu Fulda der Kronen: 
orden 4. Klaſſe; dem Lehrer Kohlenbuſch zu Hanau 
der Adler der Inhaber des Hausordens von Hohenzollern 
mit der Zahl 50. 

den Oberförſtern Dr. May in Rengshauſen, Rumpel 
in Rotenburg und Schmidt in Steinau der Titel „Forſt⸗ 
meiſter“ mit dem Rang der Räte 4. Klaſſe. 

Ernannt: die Amtsrichter Hahn in Hünfeld und 
Pitel in Homberg zu Amtsgerichtsräten; Pfarrer Röm⸗ 
held zu Schlierbach zum Pfarrer in Rüdigheim; Pfarrer 
extr. Rauſch zum Pfarrer in Heiſebeck; Bergreferendar 
Eduard Siebert zu Kaſſel zum Bergaſſeſſor 

Verſetzt: Pfarrer extr. Schäfer von Altenhaßlau 
nach Schlierbach; Oberförſter Teske von Wanfried nach 
Ludwigsberg (Reg.⸗Bez. Poſen). 

Verlobt: Bergaſſeſſor Eduard Siebert mit Fräulein 
Heidi Mejer, Tochter der Paſtors prim. Mejer zu 
Zellerfeld i. H. (Kafjel, November). 

Geboren: ein Sohn: Profeſſor Straub und Frau 
Dagny, geb. Lie (Marburg, 21. November); Bürger⸗ 
meiſter Hankeln und Frau (Wächtersbach, 21. November); 
Oberlehrer Dr. Walter Schultz und Frau Adi, geb. 
Helm (Kafjel, 28 November); — eine Tochter: Fabrikant 
C. Keerl jr. und Frau Marie, geb. Schumacher 
(Kaſſel, 16. November); Dr. Hartmann und Frau 
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Käthe, geb. Breithaupt (Kafjel, 18. November); 
Landmeſſer Bernhardt und Frau (Rotenburg, 20. No⸗ 
vember); Dr. Karl Becker und Frau Luiſe, geb. 
Gran (Marburg, 21. November). 

Geſtorben: Adolf Meyer, 60 Jahre alt (Newyork, 
31. Oktober); Frl. Luiſe Brauneck (Wetzlar, 14. No⸗ 
vember); Königlicher Forſtmeiſter Karl Storck (Magde⸗ 
burgerforth, 14. November); Rentner Sandel Joſevh 
Werthauer, 77 Jahre alt GKaſſel, 16. November); verw. 
Frau Forſtmeiſter Kayſer, 85 Jahre alt (Wächtersbach, 
16. November); Frau Juſtizamtmann Sophie Möller, 
geb. Stephan, 80 Jahre alt (Treyſa, 16. November); 
Frl. Emmy Kleinhans, 69 Jahre alt (Kaſſel, 16. No⸗ 
vember); Frau Juſtizrat Krug, geb. Blumhof, 69 Jahre 
alt (Marburg, 17. November); Kanzleiſekretär a. D. Hein⸗ 
rich Sackſofsky, 74 Jahre alt (Kaſſel-Wehlheiden, 
18. November); Landes-Rentmeiſter Chriſtian Feiſel, 
46 Jahre alt (Kirchhain, 19. November); Frau Konrektor 
Marie Ruhl, geb. Bechtold, 71 Jahre alt (Geln⸗ 
hauſen, 22. November); Frau Eliſe Iffert, geb. 
Barchfeld (Kaſſel, 23. November); Gymnaſialdirektor 
Profeſſor Dr. Paul Eduard Vogt, 54 Jahre alt (Kaſſel, 
24. November); Kaufmann Ludwig Seyd, 59 Jahre 
alt (Kaſſel, 26. November). 


Dem heutigen Heft iſt eine Vorausanzeige einer 
neuen Novelle von Franz Treller: Athene parthenos 
(Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel) beigelegt, welche den 
8 des „Heſſenland“ zu einem Vorzugspreis angeboten 
wird. 8 


ua irteratde My 


Weihnachten. 


Es klingen und fingen die Glocken 
Das heilige Weihnachtsfeſt ein, 
Und weit in den Landen frohlocken 
Sie jauchzend beim feſtlichen Schein. 


Es glänzen die ſchimmernden Kerzen, 
Und Freude fühlt jegliche Bruſt, 
Erwartungsvoll klopfen die Herzen, 
Die Augen erſtrahlen vor Luſt. 


Es trippeln die zierlichen Füße, 
Das huſchet bald ein und bald aus, 
Voll Jubel erſchallen die Grüße 
So ſelig von Haus zu Haus. 


O Weihnacht, du Feſt aller Seite, 

So ftrahlend von Liebe und Glück, 

Du gibſt uns vom Schönſten das Beſte, 

Du zauberſt die Kindheit zurück. 
Bremerhaven. m. müller⸗Raetz. 


Freude. 

Draußen iſt es kalt und trübe, 

Doch ich will nicht traurig ſein, 

Denn mir ſchickt ins Herz die Liebe 

Ihren Gruß wie Sonnenſchein! 

Und Gedanken ſind wie Blüten 

Rofenrot darin erwacht —, 

Mag ſie mir nur Gott behüten, 

Daß kein Froſt ſie welken macht! 
Remfcheid, 


XIX. Jahrgang. 


Regensburg. 


Auguste Wiederhold. 


Kaſſel, 20. Dezember 1905. 


Sonnen-Anbeten. 
O Sonne, die durch den Ather geht 
Die Wege ewiger Wonnen, 
Dir bring' ich mein jubelndes Dankgebet, 
Dir, aller Seligkeit Bronnen. 


Du rührteſt mich an, da ich ſchlummernd lag, 
Ein Nichts, in dem Nichts noch verborgen, 
Und da erſchien mir mein leuchtender Tag, 
Mein erſter glückſeliger Morgen. 


Du riefſt mich aus meiner Mutter Schoß 
Zu deinem befreienden Lichte, 

Du rangſt mich vom Baume des Lebens los 
Zu werden vor deinem Geſichte. 


Du lehrteſt mich, daß ich mein Antlitz erhob, 
Nach deinem Gange zu ſchauen, 

Und daß ich ob deinem hellglänzenden Lob 
Derlernte das irdiſche Grauen. 


Du gabſt mir das Feuer der Lieb' in die Bruſt, 
Vor dem alle Kleinen erblaſſen, 

Die ungebändigte Lebensluſt, 

Das glühende, ſtolze Umfaſſen, 


Du wirſt mich hüllen in deine Glut, 

Wenn meine Cage ſich neigen, 

Dann geb' ich im Tod dir mein flammendes Blut, 
Es war ja dein eigenſtes Eigen. 

m. herbert. 
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Die Erhebung der Kaffeler Bevölkerung im Jahre 1813. { 
Von Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf. 9 


„Friſch auf mein Volk, die Flammenzeichen rauchen, 
Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht!“ 


Dieſe unvergeſſenen Worte Theodor Körners 


haben einſt auch in unſerer engeren Heimat einen. 


brauſenden Widerhall gefunden, und ein Unrecht 
gegen unſeren heſſiſchen Volksſtamm wie gegen 
unſere Vaterſtadt Kaſſel würde es ſein, wenn wir 
gerade in dieſen Tagen nicht der gewaltigen Er⸗ 
hebung Kurheſſens in den Zeiten der Freiheits— 
kriege gedenken wollten. i 

Auf die Kunde von der entſcheidenden Nieder: 
lage des Kaiſers Napoleon in den Gefilden von 
Leipzig war auch in Kaſſel im Monat November 
des Jahres 1813 ein gewaltiger Sturm vater: 
ländiſcher Begeiſterung und Kampfesluſt los⸗ 
gebrochen, welcher die Spuren der erduldeten 
Schmach und Knechtſchaft ſo raſch als möglich 
zu beſeitigen ſuchte. Mit Jubel vernahm das 
Volk den Namen „Heſſen“ aufs neue, mit welchem 
der heimgekehrte Fürſt ſein Volk wieder begrüßte, 
und die zündende Aufforderung des Kriegsherrn, 
zum Kampfe für die Freiheit jetzt mit Leib und 
Leben, mit Hab und Gut einzutreten, fand be— 
ſonders in der zu ihrem alten Herrſcherhauſe 
zurückgekehrten Bürgerſchaft der Reſidenzſtadt Kaſſel 
eine begeiſterte Aufnahme. 

Zwar war die heſſiſche Jugend unſeres Landes 
in den Eisgefilden Rußlands wie auf den ſpa— 
niſchen Schlachtfeldern verblutet und in den Tod 
geſunken, die Zeughäuſer wie die Staatskaſſen 
waren geleert und der Wohlſtand des Landes war 
auf lange Zeit durch die unerſchwingliche Laſt 
der Abgaben und Steuern vernichtet. Nie aber 
hat die Stadt Kaſſel eine größere Begeiſterung 
an den Tag gelegt, nie größere Opfer gebracht 
und nie ſo herrlich und preiſenswert dageſtanden 
als in den Tagen, in welchen der Sturm der 
Freiheitskriege auch die Kaſſeler Straßen durch⸗ 
brauſte und in allen Schichten der Kaſſeler Be⸗ 
völkerung eine opferfreudige Hingabe an die Sache 
des Vaterlandes hervorrief. Jünglinge, kaum dem 
Knabenalter entwachſen, Familienväter, Gelehrte, 
Leute jeden Alters, jeden Standes, jeden Berufes 
eilten in heiligem Eifer nach dem Königsplatze, 
um ſich hier in dem Rotenburger Palais, dem 
jetzigen Standesamt, in die Reihen der zu bilden⸗ 
den freiwilligen Jägerkorps aufnehmen zu laſſen 


und um baldmöglichſt an dem heiligen Kampfe 
teilnehmen zu können. Die Unterſchiede des 
Standes waren geſchwunden und der dem alt— 
heſſiſchen Adel entſtammende Patrizierſohn aus 
der Oberſtadt ſchämte ſich nicht, neben dem Sohne 
des Tagelöhners aus der Unterſtadt in Reih und 
Glied zu treten und mit dieſem gemeinſam zum 
Wohle des Vaterlandes treue Waffenbrüderſchaft 
zu halten. Wer es konnte, bekleidete ſich ſelbſt, 
und derjenige, welcher hierzu zu arm war, erhielt 
Waffen und Kleidung von ſolchen, welche Alter 
und Krankheit von der Erfüllung der ehrenvollen 
Wehrpflicht ferngehalten hatte. 

Unabläſſig ſtrömten die Einwohner Kaſſels 
damals herbei, um freiwillig dem Staate zu Hilfe 
zu kommen und ſeine leeren Kaſſen zu füllen. 
Einer Zuſendung der Steuerzettel ſeitens der 
Behörden bedurfte man in dieſen Tagen nicht, da 
jeder auch ohne Mahnung ſeiner Pflichten gegen 
das Vaterland eingedenk war und gern und freudig 
den doppelten oder dreifachen Betrag ſeiner bis⸗ 
herigen Steuer zahlte. Mancher Beamte opferte 
ſein Gehalt und darbte für das Vaterland, andere 
gaben Waffen, ihre Silbergeſchirre, ja ſogar den 
geſparten Notpfennig. Kinder ſchütteten ihre Spar⸗ 
büchſen aus und ſpendeten die ihnen von ihren 
Paten gemachten Patengeſchenke. Auch die Kafjeler 
Frauen und Mädchen blieben nicht zurück; ſie 
nähten Hemden, ſtrickten Strümpfe für die reis 
willigen, zupften Scharpie, ja viele opferten ihren 
goldenen Schmuck, ihr Geſchmeide, welches ſie von 
ihren Vorfahren ererbt und jahrelang als Heilig⸗ 
tümer in ihrer Familie aufbewahrt hatten. In 
den Herzen unſerer Bürgerſchaft hatte die reinſte 
Vaterlandsliebe noch nie ſo mächtig emporgelodert, 
und einzig in der Geſchichte, wenn auch nur 
Wenigen bekannt und faſt nirgends erwähnt, ſteht 
die Erhebung der Kaſſeler Bevölkerung im Jahre 
1813. Die lange mit Füßen getretene Haſſia 
war aufs neue erſtanden und mit frohem Jubel 
ſah die Bevölkerung unſeres Landes den Tag der 
erhofften Freiheit auch über den heſſiſchen Bergen 
wieder flammend emporſteigen. 

An der Spitze dieſer nationalen Bewegung 
ſtanden in regem Eifer und raſtloſer Tätigkeit 
die fürſtlichen Frauen unſeres Kurhauſes, die 
Kurfürſtin, die Gemahlin Wilhelms I., und 
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deren Schwiegertochter, die Kurprinzeſſin Auguſte, 
die Schweſter Friedrich Wilhelms III. von Preußen, 
ſowie deren beide noch jugendliche Töchter Marie 
und Karoline. (Erſtere vermählte ſich ſpäter 
mit dem Herzog Bernhard von Sachſen-Meiningen, 
letztere blieb unvermählt und ſtarb zu Kaſſel am 
28. November 1854.) Dieſe vier Damen hatten 
einen warmen Aufruf an die patriotiſchen Gefühle 
der heſſiſchen Frauen und Mädchen erlaſſen und 
dieſe aufgefordert, hinter den Preußinnen nicht 
zurückzuſtehen und gleich dieſen alles für das 


Vaterland und ſeine ausziehenden Kämpfer zu 
opfern und hinzugeben. Der Aufruf lautete wört⸗ 


lich folgendermaßen: 


„Mit Freuden ergreift die Blüte der Nation 
die Waffen, um ſich würdig zu zeigen des wieder 
erworbenen heſſiſchen Namens und durch ruhm— 
volle Taten die Bande unauslöslich zu knüpfen, 
die ſie an ihren erhabenen Herrſcher und deſſen 
Haus ſo heilig feſſeln! Um die Geſinnung 
treuer Anhänglichkeit an das geliebte Vaterland 
zu betätigen, hat ein Verein von Frauen ſich 
gebildet, an deſſen Spitze die Kurfürſtin, die 
Kurprinzeſſin und ſämtliche Prinzeſſinnen des 
Königlichen Hauſes ſtehen. 

Der Zweck dieſes Vereins iſt, jeden wohl— 
geſinnten heſſiſchen Patrioten, insbeſondere 
Mütter und Töchter, aufzufordern, Beiträge 
zur Equipierung hilfsbedürftiger unbemittelter 
Freiwilliger zu geben. 

Dieſe Beiträge können in Geld, Geldeswert 
von allen Gattungen, Montierungstuch, Leinen, 
Strümpfen, Schuhen uſw. beſtehen. Man bittet, 
dieſe für die Vaterlandsverteidiger beſtimmten 
Gaben im Rotenburger Palais gleich unten 
vom Eingange, in der erſten Stube rechter 
Hand, abzugeben und zwar vormittags von 
9—12 und mittags von 4—6 Uhr. 

Die Direktion dieſes Frauenvereins iſt dem 
Kammerherrn von Bardeleben übertragen, 
welcher mit anderen gewiſſenhaften Männern 
den Empfang der milden Gaben regiſtrieren, 
quittieren und den Ertrag redlich austeilen wird. 

Es iſt wohl keinem Zweifel unterworfen, daß 
ein jeder mit Freuden ſein Scherflein auf dem 
Altare des Vaterlandes darbringen wird und daß 
die heſſiſchen Frauen in den Beweiſen ihrer Vater⸗ 
landsliebe den Preußinnen nicht nachſtehen werden. 

Karoline, Kurfürſtin von Heſſen. 
Auguſte, Kurprinzeſſin von Heſſen. 
Karoline, Prinzeſſin von Heſſen. 
Marie, Prinzeſſin von Heſſen.“ 


Daß aber die heſſiſchen Frauen und beſonders 
die Kaſſeler Frauen und Mädchen auf dieſen 


Aufruf hin hinter den Preußinnen an Aufopfe⸗ 
rung und Vaterlandsliebe nicht zurückgeſtanden 
haben, daß die Gaben opferwilliger Hingabe für 
das Vaterland bei uns nicht minder reichlich 
gefloſſen ſind wie in den preußiſchen Provinzen 
und daß die oben gegebene Schilderung der da: 
maligen patriotiſchen Bewegung nach keiner Rich⸗ 
tung hin übertrieben war, dafür will ich aus mir 
zufällig zur Verfügung geſtellten Beilagen der 
„Kaſſeler Zeitung“ ſowie Privatmitteilungen einen 
offenkundigen Beweis geben. Dieſe vergilbten 
Blätter geben uns von der gewaltigen Erhebung 
der damaligen Zeit getreue Kunde und müſſen 
uns für das alte Kaſſel und die ihrem Fürſten 
und ihrem Vaterlande ſo treu ergebene Stadt mit 
bewundernder Hochachtung erfüllen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich kann mit Rückſicht auf den Raum hier 
nur der kleinſte Teil der dargebrachten Spenden 
und zwar auszugsweiſe wiedergegeben werden und 
zumeiſt von ſolchen, die auch jetzt noch ein be: 
ſonderes Intereſſe beanſpruchen. 

Es gingen Geldbeträge bis zu 100 Talern und 
Kleidungsgegenſtände ein von Oberappellations⸗ 
rat von Goeddaeus, Hofprediger Ernſt, 
Baron Heinrich von Gilſa, Oberſt von 
Wackenitz, Baron Chriſtian von Berlepſch, 
Tabaksfabrikank Zülch, Hofpoſamentier Zahn, 
Hofrat Völkel, Hof- und Schlüſſeldame von 
Dachenhauſen, Goldfabrikant Descoudres, 
Weinhändler Fehrenberg, Hofrat Harnier, 
Oberappellationsrat von Schmerfeld, Hof 
ſchreinermeiſter Siebrecht, Gaſtwirt Heinrich, 
Frau Galerie-Inſpektor Robert, Dr. Klinker⸗ 
fues, Friedensrichter Beß in Nentershauſen, den 
Damen der von Riedeſelſchen Familie, Ge— 
neralleutnant von Dörnberg im Großbritanni⸗ 
ſchen Dienſt, Kammeraſſeſſor Fulda, Hof- und 
Kriegsbanquier Samſon Goldſchmidt, Major 
Kellermann, Konditor Moeli. Zwei „hoff 
nungsvolle Knaben mit gutem Herzen“, Ernſt 
und Georg von Cochenhauſen, hatten aus 
ihrer Sparbüchſe, Ernſt 1 Taler 17 Albus, Georg 
1 Taler, die Söhne des Oberkammerrats von 
Meyer, Karl und Sigismund, jeder 1 Frie⸗ 
drichsd'or geſtiftet. Pfarrer Ruppersberg in 
Kaſſel ſandte 11 Taler und deſſen elf Kinder aus 
ihren Sparbüchſen ebenfalls 11 Taler, die ſämt⸗ 
lichen Meiſter der Metzgergilde 100 Taler. 

An größeren Beträgen ſind zu verzeichnen: 


„Von einem ungenannten wohlwollenden Gönner 


des Vereins und kraftvollen Beförderer der Vater⸗ 
landsverteidigung“ 1200 Taler, von einem andern 
hochedeln ungenannten Beförderer des Vereins 
1000 Taler, ferner ein goldener Haarkamm, eine 
Partie Binden, Kompreſſen und Scharpie. 
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Ihre hochfürſtliche Durchlaucht die Frau Land— 
gräfin Friedrich zu Heſſen!) ſpendete 1000 
Gulden und deren durchlauchtigſte Prinzeſſinnen 
Töchter Louiſe, Marie und Auguſte jede 
300 Gulden. Seine hochfürſtliche Durchlaucht 
Kurfürſt Wilhelm J. ſelbſt aber ſandte 1000 
Stück Friedrichsd'or. 

Pfarrer von Gehren in Felsberg hatte in 
ſeiner Gemeinde 61 Taler geſammelt, Pfarrer 
Biscamp in Obergeis 20 Taler, Pfarrer Hüpe— 
den in den Gemeinden Lohra und Gleichen 52 
Taler, Pfarrer Klöffler im Kirchſpiel Großen— 
ritte 45 Taler, Pfarrer Rommel in Ober⸗ 
kaufungen 95 Taler und 30 Ellen Leinen, Pfarrer 
Bach in Jesberg 82 Taler. 

Eine ungenannte Heſſin, dermalen in Heiligen— 
ſtadt, ſandte mit einem Schreiben, „welches das 
Gepräge der feurigſten Anhänglichkeit an das zwar 
nicht mehr von ihr bewohnte, aber innigſt ver— 
ehrte Vaterland darbietet“, 10 Friedrichsd'or in 


Gold, zwei goldene Ringe und eine goldene Hals— 
kette, ſowie eine Teekanne, eine Milchkanne und 
zwei Salzfäſſer von Silber. 

Wertſachen von Gold und Silber entäußerten 
ſich zum Wohle des Vaterlandes ferner: Herr und 
Frau Oberkammerrat von Meyer, Frau Hof⸗ 
rat Völkel, Profeſſor Klingender, Kriegsrat 


von Wille, Frau Grosheim, Gattin des 
f Muſikdirektors und Komponiſten, deſſen Söhnchen 
Karl auch ſeine ſilberne Uhr hergab, Frau Hof: 
marſchall von Schenk zu Schweinsberg, Frau 
Miniſter von Wittorf, Frau Oberkammerrätin 
von Heppe, Kolloborator Matthias, Hof— 
gartengehilfe Schindtler, Frau Generalin 
von Dallwigk, Frau Pfarrer Bernhardi in 
Dörnberg. Herr von M. ſandte eine goldene 
Krönungsmedaille Napoleons (10 Napoleonsd'or 
an Wert), eine Offizierswitwe, ihre Tochter und 
deren Kinder einen goldenen Ring mit Edelſteinen. 

Fräulein Charlotte von Lehſten“ ) zu 
Teſſendorf in Niederſchleſien ſandte einen wert— 
vollen Brillantring. Die edle Geberin, die mit 
ihrem Vater in Grebenſtein gelebt hatte, ſagte in 
ihrem Schreiben: „Leider zu entfernt, um meinem 
innigſt geliebten Vaterlande mit Produkten meiner 
Handarbeit nützlich zu ſein, opfere ich mit Freuden 
das einzige von Wert, was ich beſitze, und ſchätze 
mich glücklich, hierdurch die mir von der zarteſten 


*) PDoolyxene, geb. Gräfin von Naſſau-Uſingen. Prin⸗ 
zeſſin Louiſe war die ſpätere Gräfin van der Decken, Prin— 
zeſſin Marie die nachherige Großherzogin von Mecklenburg- 
Strelitz, Prinzeſſin Auguſte die Herzogin von Cambridge. 

*) Schweſter des bei König Yeröme in Gunſt geſtan— 
denen Pagen von Lehſten, deſſen Erinnerungen von Bolten— 
ſtern herausgegeben worden find. S. „Heſſenland“, Ifd. 
Jahrg. S 
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Kindheit an eingeflößte treue Ergebenheit an 
meinen rechtmäßigen Fürſten und das mir ſo 
teuere Vaterland an den Tag zu legen.“ 

„Durch die tätigſte Einleitung von Ihrer hoch- 
fürſtlichen Durchlaucht, der regierenden Frau Her⸗ 
zogin von Anhalt-Bernburg)), geb. Prin⸗ 
zeſſin aus dem kurfürſtlichen regierenden Hauſe, 
und durch die Unterſtützung mehrerer echter deut⸗ 
ſcher Frauen aus dem anhalt-bernburg'ſchen 
Landen ſind“, wie es wörtlich heißt, „für unſere 
kurheſſiſchen Freiwilligen bereits (15. Dezember 
1813) eingeſammelt: 1164 wollene Leibbinden, 
1663 wollene Strümpfe, 806 Paar wollene Hand- 
ſchuhe, welcher beträchtliche Beitrag in bejonderer 
Hinſicht auf Erhaltung der Geſundheit der frei— 
willigen Jäger dankbar anerkannt wird.“ 

Tuch, Leinen, fertige Hemden, Socken ꝛc. gingen 
ferner ein u. a. von der Ehefrau des Bedienten 
Richter, der Witwe des Kaufmanns Konrad 
Nagel, dem Kaufmann Kleppert, dem Bier- 
brauer Echternach, Frau Weinhändler Fehren— 
berg, Frau Poſamentier Hartmann, Frau 
Schmiedemeiſter Kraft, ſowie von deren Mann 
100 Stück Hufeiſen. 

Waffen uſw. lieferten: Jagdjunker Baron 
von Schwärtzell zu Willinghauſen (auch hat 
derſelbe dem gelernten Jägerbataillon zwei völlig 
armierte und montierte Jäger geſtellt), General 
von Gohr, Prinz von Heſſen-Philipps⸗ 
thal, Chirurgus Altmüller, Poſamentier 
Falkenberg (50 Garnituren für Tſchakos), Bürſten⸗ 
fabrikanten Gebr. Ahrends und Pfarrer Bach in 
Jesberg. Kaufmann Philippſohn in Kaſſel 
ſtiftete 126 Freßbeutel für Pferde, ein Ungenann⸗ 
ter 360 Bajonettſcheiden ꝛc. 

Zur Equipierung von freiwilligen Jägern hatten 
ſich erboten: Rat Diede (2 Jäger zu Fuß), 
Oberjägermeiſter von Witzleben (1 zu Pferd 
mit Pferd), Kleidermacher Schell (2 zu Fuß), 
Sattlermeiſter Braun (1 zu Pferd mit Pferd), 
Superintendent Rommel (1 zu Pferd mit Pferd), 
Pfarrer Ruppersberg (1 zu Fuß mit Arma⸗ 
tur), Kaufmann Rocholl (1 zu Fuß), Bier⸗ 
brauer Peilert (34 Taler zur Ausrüſtung eines 
Jägers zu Fuß), Generaladjutant Oberſt von 
Dallwigk (1 Reitpferd), Gaſtwirt Werner 
„Zum Kurfürſten“ (1 Jäger zu Fuß), Poſt⸗ 
meiſter Nebelthau (desgl.), Poſtmeiſter Freuden: 
ſtein in Diſſen (4 Friedrichsd or und 3 Taler 
zur Equipierung eines Jägers zu Fuß, auch ſtellte 


) Die Herzogin von Bernburg war eine Tochter des 
Kurfürſten Wilhelm J., die ſpäter geiſteskrank in Wabern 
und Hanau lebte. Bal. „Die gewaltſame Entführung 
der Herzogin Marie 1 von Anhalt-Bernburg“. 
„Heſſenland“, 1888, S. 177 ff. 
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derſelbe ein Pferd), Kaufmann Georg Hütte— 
roth ſtellte 2 Jäger völlig equipiert und beritten, 
Schreinermeiſter Engel equipierte einen Jäger 
zu Fuß. 

Ihre eigenen Söhne ſtellten und rüſteten aus 
als freiwillige Jäger zu Pferd: Pfarrer Bern: 
hardi in Dörnberg, Forſtſekretär Kehr, Ber— 
tholdus Schade und Wirt Bettenhauſen 
in Wolfsanger, Metropolitan Schantz u. a. 
Kaufmann Wenderoth in Kaſſel equipierte 
ſeinen Paten als reitenden Jäger. 

An freiwillige Jäger zu Fuß: Kaufmann 
Nagell, Pfarrer Bach in Jesberg, Pfarrer 
Sallmann in Süß leinen Sohn bei den Jägern 
zu Fuß, einen zweiten bei dem freiwilligen Mineur⸗ 
korps), Regierungsſekretär Weppler, Forſtſekretär 
Kehr (. auch oben). 

Poſtmeiſter und Garniſonapotheker Gumpert 
in Eſchwege gab einen Arzneikaſten mit Inhalt 
im Wert von 42 Talern an das Regiment Prinz 
Solms ab. 


Maſſenhaft war auch der Andrang der Kaſſeler 

Jugend zur Einſtellung in das freiwillige Jäger⸗ 
korps, das in der Stärke eines Bataillons Fuß⸗ 

jäger und eines reitenden Jägerkorps zu 4 Eska⸗ 
drons hier errichtet wurde. Der Formation und 
Ausrüſtung dieſer freiwilligen Truppenteile ſtellten 
ſich die größten Schwierigkeiten entgegen, die aber 
der patriotiſche Eifer des Kurfürſten und des 
Volkes ſo raſch zu überwinden vermochte, daß von 
allen kleinen Kontingenten die kurheſſiſchen Truppen⸗ 
teile zuerſt auf dem Kampfplatze erſchienen. Die 
Taten und Kriegserlebniſſe derſelben werden einer 
beſonderen Schilderung vorbehalten. 

Wenn natürlich auch die Namen ſämtlicher frei— 
williger Jäger zu Pferd und zu Fuß hier an dieſer 
Stelle nicht wiedergegeben werden können, ſo mögen 
doch aus dem „Verzeichnis derjenigen jungen Leute, 
die ſich zu dem freiwilligen heſſiſchen Jaͤgerkorps 
gemeldet haben“, die nachfolgenden genannt werden, 
die ſich meiſt im Alter zwiſchen 16 und 19 Jahren 
befanden: v. Trott, stud. jur., aus Marburg, 
Hermann Koch, stud. jur., ſpäter Staatsrat, 
aus Kaſſel, Ludwig Haſſenpflug, stud. jur., 
ſpäter Miniſter, aus Hanau, Kehr aus Wolfs⸗ 
anger, Gerold aus Melſungen, Heinrich, 
Forſtkandidat, ſpäter Gaſtwirt „Zum König von 
Preußen“, aus Kaſſel, Lenoir, Handſchuhmacher, 
v. Münchhauſen, Schüler, Mangold, stud. jur., 
Seelig, Matzko, ſämtlich aus Kaſſel, v. Löwen: 
ſtein, Forſtakademiker, aus Bremersberg, Meier 
Feldſtein, Schneider, aus Kaſſel, Schotten aus 
Melſungen, war früher Juriſt, M. v. Baumbach, 
Tribunalsaſſeſſor, W. v. Baumbach aus Nenters— 


hauſen, George Poppe, G. Engelhardt, 
W. Eubell aus Kaſſel, Ehrenfeld, Jäger, 


aus Homberg, Schellhaſe, Stud. der Fort: - 


wiſſenſchaft, aus Kaſſel, Rommel, Stud. der 
Theologie, aus Kaſſel, v. Gehren, Gymnaſiaſt, 
Sohn des Pfarrers von Gehren, aus Kopenhagen, 
Dedolph, Stud., aus Hofgeismar, Scheffer, 
Stud., aus Marburg, Klinkerfues, aus Kaſſel, 
Murhard, Stud. aus Singlis, Mannel, Stud., 
aus Allendorf, Moſenthal, Kapell-Muſiker, und 
Pinhas aus Kaſſel, Abse, Apotheker, aus Wolf: 
hagen, Piderit aus Allendorf, Sallmann, 
Stud, aus Süß, Adam, Stud. aus Haſſerode, 
Kuchenbecker, stud. jur, aus Frankenberg, 
Waitz von Eſchen, Stud., aus Kaſſel, Rhein, 
Stud., aus Hanau. 

Herrlich hatte ſich die vaterländiſche Geſinnung 
des kurheſſiſchen Volkes in dieſen Zeiten bewährt 
und noch lange Zeit klang, vielen offenkundigen 
Mißſtänden zum Trotze, dieſelbe in den Herzen 
der Kurheſſen wider. 25 Jahre waren ſeit jenen 
ſturmbewegten Zeiten verfloſſen, als am 16. De⸗ 
zember 1838 die noch lebenden freiwilligen Jäger, 
zum Teil ſchon ergraut und gealtert, in Kaſſel 
zuſammentraten, um an dem Tage, an welchem 
vor 25 Jahren Kurfürſt Wilhelm J. die frei⸗ 
willigen Jägerkorps errichtet hatte, ein freudiges 
Erinnerungsfeſt in treuer Kameradſchaft zu be— 
gehen. Nach einem in der Martinskirche ab: 
gehaltenen Gottesdienſte begaben ſich die ein— 
getroffenen Feſtteilnehmer nach Wilhelmshöhe, wo 
man auf Befehl des Kurprinzen den ſchönen Saal 
auf der Esplanade wohldurchwärmt zum Ver⸗ 
ſammlungsorte beſtimmt hatte. Um 1½ Uhr 
wurde vor dem Gaſthauſe Appell geblaſen und 
die Freiwilligen traten wie vor 25 Jahren in 
Reihe und Glied, ja ſelbſt eine Markedenterin 
erſchien vor der Front der Kompagnie, mit welcher 
ſie 1814 in Lothringen geweſen war, und ſtür⸗ 
miſch wurde dieſelbe wieder begrüßt. Dann wurde 
„Rechts um!“ kommandiert und in den mit den 
Beſtänden des Zeughauſes reich dekorierten Feſt⸗ 
ſaal marſchiert, in dem jetzt 307 Veteranen an 
langen Tafeln Platz nahmen. Der Feſtredner 
Staatsrat Koch erſuchte den alten Stabstrompeter 
Simon ſeiner Eskadron, der in voller Uniform 
erſchienen war, auf der Bruſt den Orden vom 
eiſernen Helm, mit derſelben Trompete, mit welcher 
er im Feldzuge ſo manchmal zum Angriffe ge⸗ 
blaſen hatte, auch jetzt beim Mahle die Signale 
zu geben. Zu ſchnell eilten den alten Kriegern 
die Stunden dahin und mit Wehmut ſchied man 
von dem Feſte, das die alten Waffengefährten 
wieder, wenn auch nur für kurze Zeit, zuſammen⸗ 
geführt hatte. 
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Und abermals waren 25 Jahre in das Laud 
gegangen, die altheſſiſche Eiche war durch die un⸗ 
ſeligen Verfaſſungswirren bereits ſtark unterwühlt 
und hierdurch das Verhältnis zwiſchen dem Re— 
genten und ſeinen Untertanen getrübt worden, 
als am 18. Oktober 1863 Fürſt und Volk die 
Erinnerung an die große Zeit gemeinſam begingen. 
Nie hat die Oktoberſonne eine glücklichere Stadt, 
einen zufriedeneren Fürſten, eine frohere Menge 
beſchienen als an dieſem Tage, der uns allen 
unvergeßlich bleiben wird. Die milde und freund— 
liche Geſinnung des Landesherrn, der die Vete— 
ranen reich beſchenkte, machte einen tiefen Eindruck 


und die Sehnſucht nach der Fortdauer eines ſo 
ſchönen Verhältniſſes war eine ungeteilte. 

Der 75. Jahrestag der Leipziger Schlacht ging 
leider ſtill und klanglos vorüber und nur eine 


kleine und ſtille Gemeinde gedachte mit Dankbar⸗ 


keit der Taten der Väter. Die Zeit war eine 
andere geworden. Wie aber wird man am 18. Ok⸗ 
tober 1913 den Jahrestag der Völkerſchlacht be— 
gehen? Wer wird ſich alsdann zur Centennarfeier 
rüſten? Hoffentlich wird ſich dann zeigen, daß das 
Feuer vaterländiſcher Begeiſterung, das einſt unſern 
Vätern den Sieg und die Freiheit gebracht hat, 
in den deutſchen Kindern noch nicht erloſchen iſt. 


re 


Aus den Lebenserinnerungen des Königl. weſtfäliſchen 
Direktors der Pulver- und Salpeterwerke. 


Mitgeteilt von H. Blumenthal. 
(Schluß.) 


Der Zuſammenbruch der franzöſiſchen Fremd: 
herrſchaft kündigte ſich auf mancherlei Weiſe 
an. Die Erzählung von ſeltſamen Vorkomm— 
niſſen und Geſchichten erregte das Volk. Der 
Türmer der St. Martinskirche erzählte, ihm ſei, 


als er die Mitternachtsſtunde ausgerufen habe, 
ein weißgekleidetes Kind erſchienen, das ihm zu— 


gerufen habe: „Zähle lieber dreizehn als zwölf.“ 
Als in der nächſten Nacht ſich dieſelbe Erſcheinung 
zeigte, habe er nach dem Grunde dieſes Sl 
gefragt, aber keine Antwort erhalten. Dagegen 
habe das Kind ſich umgedreht und ihm ſeinen 
Rücken gezeigt, der aus Blut und Feuer befand. 
Wie ein Glaubensartikel habe es bei den Heſſen 
feſtgeſtanden, daß daraus folge, in vierzehn Tagen 
werde die Stadt in Blut und Feuer untergehen. 
Ein Landwirt im Hannoverſchen ſah nachts durch 
die Wände ſeiner Mühle hindurch Kaſſel brennen. 
Er machte ſich auf die Wanderſchaft dahin und 
erfuhr von einem ihm Begegnenden, erſt in drei— 
zehn Tagen werde ſich das Geſicht erfüllen. 
Darauf löſte ſich der Wanderer, der die Auskunft 
erteilt, in Dunſt und Nebel auf. Trotz der Ab: 
ſurdität ſolcher Erzählungen machten ſie doch 
großen Eindruck im Volke. Duviquet wundert 
ſich über die Anhänglichkeit der Heſſen an ihren 
früheren Fürſten. Er meint, ſie hätten es unter 
Jérôme hundertmal beſſer als unter dem ent: 
thronten Fürſtenhaus, beſonders als unter dem 
letzten Landgrafen. 

Aber auch ernſtere Anzeichen als Weisſagungen 
und Viſionen deuteten auf den bevorſtehenden 
Sturm. Ein Beamter des auswärtigen Amtes, 


Medelsheim !), äußerte ſich in einer großen 
Geſellſchaft über die verſchlechterten Beziehungen 
zu fremden Mächten und ward deshalb entlaſſen. 
Franzöſiſche Kaufleute und Handwerker verließen 
die Stadt, um nach Frankreich zurückzukehren, der 
Generalpolizeidirektor ließ ſich bei Duviquet er⸗ 
kundigen, wie viel Pulver er vorrätig habe und 
ob die Magazine ſicher ſeien. Dieſer aber hegte 
keine Furcht. Sein Vertrauen auf den napole— 
oniſchen Stern war unbegrenzt. 

Vom Verlauf des Krieges in Rußland erfuhr 
man nichts. Die Zeitungen bemühten ſich, die Lage 
der Dinge zu verſchleiern. Nach dem Fall Moskaus 
war ein Tedeum geſungen worden, ebenſo nach den 
Schlachten von Lützen und Bautzen. Seitdem hatte 
über den Fortgang des Krieges wenig verlautet. 
Der General Allix hielt ſogar die Zeit für an- 
gemeſſen, ſich wieder zu verheiraten. Am 2. Juni 
1813 fand die Hochzeit mit Marie Helene, Tochter 
des heſſiſchen Generals von Hadhel (wie D. 
ſchreibt) ſtatt. Der Erzbiſchof und ſpäter der 
proteſtantiſche Geiſtliche ſegneten die Ehe ein, deren 
anfängliches Glück ſpäter ins Gegenteil umge: 


*) Dieſer Medelsheim hieß eigentlich Cerfberr und war 
aus Straßburg vor der drohenden Aushebung als junger 
Mann nach der Türkei entflohen, wo er zum Islam über— 
trat und es bis zum Oberſten brachte. Er heiratete eine 
Türkin. Als er aber nach der-Trauung den Schleier der 
Neuvermählten hob und dieſe zum erſtenmal ſah, erſchrak 
er über den Anblick dermaßen, daß er bei nächſter ſich 
bietender Gelegenheit floh. In Kaſſel ward er Überj ſetzer 
für orientaliſche Sprachen im Miniſterium des Auswär⸗ 
tigen. Nach ſeiner Enlaſſung führte er ein Abenteurerleben 
im Orient und endete durch Selbſtmord. 
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ſchlagen zu ſein ſcheint. Auch im Theater nahmen 
die Vorſtellungen ihren ungeſtörten Fortgang. Man 
gab mit großer Pracht die Oper „Joſeph“. Ein 
Rad am Triumphwagen des Titelhelden brach und 
der Sänger Deruballes ward ſchwer verletzt. Die 
Vorſtellung mußte abgebrochen werden. Am 15. 
Juli ging ein Wolkenbruch in der Umgegend Kaſſels 
nieder und verurſachte viel Schaden. Die Fulda 
trat über die Ufer. Unter ſolchen Umſtänden ge— 
ſtaltete ſich die Feier des Geburtstages des Kaiſers 
Napoleon ſehr traurig. Ende Juli ward der Ge— 
neral von Hammerſtein verhaftet, weil ſein Bruder 
das weſtfäliſche Huſarenregiment, an deſſen Spitze 
er als Oberſt ſtand, dem Feinde zugeführt hatte, 
und weil man annahm, daß der General Kennt— 
nis von dem Vorhaben ſeines Bruders gehabt 
habe. Zwei andere Brüder, die in Staatsſtellungen 
waren, wurden einfach aus dem Dienſte entlaſſen. 
All das gab zu denken. 

Schon ſeit dem 24. Februar hatten die Behörden 
in der Stille die Verteidigung Kaſſels vorbereitet 
und vor dem Kölniſchen Tor ein militäriſches Lager 
aufgeſchlagen, das am 22. März bezogen ward. 

Jérôme hielt unauffällig, um die Bevölkerung 
nicht zu beunruhigen, unter den verſchiedenſten Vor: 
wänden Truppenbeſichtigungen ab; an die Nord— 
grenze wurden auf die Nachricht, daß die Ruſſen 
die Elbe überſchritten hätten, Verſtärkungen ent⸗ 
ſandt, der General Allix erhielt ſeine Ernennung 
zum Stadtkommandanten an Stelle des in den 
Ruheſtand tretenden Generals Helding und mit 
möglichſter Heimlichkeit ward gerüſtet. Am Ofter: 
feſt kam die Alarmnachricht, der Oberſt Mauvillon, 
der in Heiligenſtadt kommandierte, ziehe ſich auf 
Kaſſel zurück, und der Feind ſei ihm auf den 
Ferſen. In Wahrheit hatten ſich nur einige preu— 
ßiſche Parteigänger der verteidigungsloſen Stadt 
Mühlhauſen bemächtigt, was durch die Fama ſo 
ſtark übertrieben wurde, daß viele furchtſame 
Franzoſen Kaſſel in Eile verließen. Nichtsdeito- 
weniger wirkte das Erſcheinen des Feindes vor den 
Toren Kaſſels außerordentlich überraſchend. Am 
26. September, als Duviquet früh morgens in 
ſeinem Pulvermagazin beſchäftigt war, hörte er 
Kanonendonner. Er hielt das für eine Artillerie— 
übung, obwohl ſolche vor 9 Uhr morgens nicht 
beginnen durften, da die Königin ſich die Störung 
ihrer Morgenruhe verbeten hatte. Da eilten die 
Frauen der Magazinarbeiter mit dem Rufe herbei: 
„Die Ruſſen! Die Rufen!" Duviquet ſtürzte 
auf die Straße und fand den General Allix, der 
ſeit einigen Wochen erkrankt das Bett gehütet hatte, 
hoch zu Roß, um — ſoeben zum General en chef 
ernannt — an der Spitze der Truppen gegen den 
Feind zu marſchieren. In der Wohnung des Ge: 


br 8 


“wm 


339 S 


nerals war alles in fieberhafter Eile mit Ein- 
packen beſchäftigt. D. eilte nach Hauſe, weckte ſeine 
noch ſchlafende Familie, packte einige Sachen zu— 
ſammen, übergab Haus und Habe der Obhut ſeiner 
Köchin und ihrer Schweſter und beſtieg mit den 
Seinen den Reiſewagen, um ſich auf die Flucht 
zu begeben. Um ½11 Uhr morgens machte man 
ſich auf den Weg nach Frankfurt, aber auf dem 
Königsplatz, wo viele Flüchtige zuſammentrafen, 
wurde mitgeteilt, daß dieſe Route unſicher ſei. In 
der Tat wurde eine Modedame, die Frau des 
königlichen Leibarztes Garnier, auf der Flucht nach 
Frankfurt von Koſaken aufgegriffen, ausgeplündert 
und vom Führer der Patrouille zwei Tage zurück⸗ 
gehalten. Man beſchloß daher, nach Holland zu 
entweichen. Es war eine außerordentlich lange 
Wagenreihe, die ſich auf der Landſtraße fortbewegte. 
Unter anderen waren unter den Flüchtlingen: Der 
Juſtizminiſter Simé on, der Minifter des In⸗ 
nern Graf von Wolfradt, der Intendant des 
Schatzes Dupleix, der Generalinſpektor Ducrot, 
die Gräfin de la Ville-ſur-Illon, die Frau 
des Generals Chabert und viele andere. Wie 
überraſchend das Erſcheinen des Feindes den Be— 
hörden gekommen war, beweiſt ein kleiner Vorfall, 
den D. erwähnt. Eine Meile von Kaſſel kam 
ein kleiner Herr in weißen ſeidenen Strümpfen 
und Schnallenſchuhen querfeldein auf den Wagen⸗ 
zug zugelaufen und bat um Aufnahme in eins 
der Gefährte. Er war ein Mitglied der fran— 
zöſiſchen Geſandtſchaft in Kaſſel, der beim Er— 
wachen erſtaunt wahrgenommen hatte, daß das 
geſamte Geſandtſchaftsperſonal unter Mitnahme 
aller verfügbaren Wagen entflohen war. Da er 
fürchtete, gefangen genommen und gezwungen zu 
werden, wichtige politiſche Geheimniſſe zu verraten, 
hatte er ſich zu Fuß auf den Weg gemacht und 
wurde von einem Landsmann, der noch einen Platz 
zur Verfügung hatte, aufgenommen. Der Zug der 
Flüchtigen machte zwiſchen 2 und 3 Uhr in Lich— 
tenau Halt. Das war ſehr nötig, da die Reife: 
geſellſchaft Hunger verſpürte. Niemand hatte ſich 
die Zeit genommen, vor der Abreiſe zu frühſtücken. 
In Lichtenau wollte ſich D. von dem Vorhanden— 
ſein ſeines hinten auf den Wagen geſchnallten 
Koffers überzeugen, der unter anderen Koſtbarkeiten 
ſeine ihm ſo lieb gewordene goldgeſtickte Uniform 
barg. Der Koffer war noch da, aber zwei Bauern 
hatten ſich daran zu tun gemacht. D. verjagte 
ſie mit groben Worten, täuſchte ſich aber nicht in 
der Vorausſicht, daß damit die Sache nicht er— 
ledigt ſein würde. In Paderborn, wo man um 
8 Uhr abends eintraf und Nachtquartier nahm, 
— die Bürger ſtanden mit Fackeln in den Haus⸗ 
türen und zeigten mehr beſtürzte als befriedigte 
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Mienen, — entdeckte D., daß der Koffer fehlte. 
Der unter den Flüchtlingen befindliche General: 
polizeidirektor General von Bongars ſandte 
zwar ſofort zwei Gendarmen nach Lichtenau, um 
Nachforſchungen anzuſtellen, ſie kehrten aber, ohne 
etwas ermittelt zu haben, zurück. Ein Befehl, 
den der Generalpolizeidirektor dem Bürgermeiſter 
von Lichtenau zugehen ließ, hatte zwar den Er- 
folg, daß das Gemeindeoberhaupt berichtete, der 
Koffer ſei gefunden und bei ihm abgeliefert; aber 
die darob den Direktor der Pulver- und Salpeter⸗ 
werke ergreifende Freude war verfrüht, — der 
Koffer war da, aber der Inhalt war verſchwunden. 
Von Paderborn ging's nach Münſter und ſo ſchnell 
wie möglich der Heimat zu. Unterwegs erlebten 
die Reiſenden manch kleines Abenteuer. So fan— 
den ſie in einem Dorfe zwiſchen Paderborn und 
Münſter in einem Wirtshauſe fröhlich zechende 
Mönche und einen Kammerjäger, deſſen ganzer 
Anzug, als Zeichen ſeiner Kunſtfertigkeit, mit 
großen toten Ratten garniert war. Die Damen 


waren entſetzt, der Rattenfänger war aber erſt zum 
Fortgehen zu bewegen, als man ihm ein Päckchen 
ſeines Rattenvertilgungsmittels abgekauft hatte. 
Über Düſſeldorf, Köln und Bonn gelangte man 
am 7. Oktober nach Koblenz, dem einſtweiligen 
Reiſeziel, wo Jeröme zwei Tage vorher eingetroffen 


war. Dieſer war durch das Erſcheinen der Ruſſen 
nicht weniger überraſcht worden, wie ſeine Unter— 
tanen. Er hatte noch am Abend vor der Flucht 
eine Jagd auf den folgenden Tag 4 Uhr morgens 
angeſetzt. Als er aber ſich zu dieſem Vergnügen 
begeben wollte, war ein Gendarm aus einem be— 
nachbarten Städtchen angelangt, der die dringende 
Gefahr meldete. Statt zur Jagd hatte der über— 
raſchte König ſich in aller Eile auf die Flucht 
begeben müſſen. 

Was ſich inzwiſchen in Kaſſel ereignete, ſchil— 
dert Duviquet nach den in Koblenz erhaltenen 
Mitteilungen folgendermaßen: Das Erſte, was 
General Allix tat, war, die Stadt in Verteidigungs— 
zuſtand zu ſetzen. Die Fuldabrücke ward ver— 
barrikadiert, die Generale Zandt und Baſti— 
neller mit dem Befehl am Kölniſchen Tore 
betraut. Die Truppen dieſer Generale erwieſen 
ſich aber als ſehr unzuverläſſig. Sie gingen mit 
den im Feldlager vor dem Kölniſchen Tor befind— 
lichen Soldaten ſofort zum Feinde über. Dem 
General Allix blieben nur etwa hundert Mann, 
die „Jérôome-Napoléon⸗Huſaren“, franzöſiſche Gar: 
diſten, die Napoleon ſeinem Bruder verehrt hatte. 
Mit dieſer „Armee“ hielt Allix Tſchernyſchew drei 
Tage in Schach. Dann ging er eine ehrenvolle 
Kapitulation ein, die ihm und ſeinen Soldaten 
freien Abzug mit Waffen und Gepäck ſicherte. Bei 


der Einnahme der Stadt erklärte der ruſſiſche 
General das Königreich Weſtfalen für aufgelöſt 
und ſetzte eine Regierungskommiſſion ein. Kein 

ruſſiſcher Soldat durfte ohne beſondere Erlaubnis 
die Stadt betreten. Tſchernyſchew bemächtigte ſich 
der von den Flüchtigen zurückgelaſſenen öffentlichen 
Kaſſen, und da niemals Rechenſchaft über den Ver— 
bleib der Gelder abgelegt wurde, hatten alle mög⸗ 
lichen Leute Gelegenheit, ſich zu bereichern. Die 
Kaſſe der Duviquet unterſtehenden Verwaltung 
— alles dieſes, wie nochmals erwähnt ſei, nach 
D.'s Angaben — wurde von dem Kaſſierer, 
einem Deutſchen, mitgenommen, der ſich ins Groß⸗ 
herzogtum Frankfurt begab und nicht wieder auf⸗ 
tauchte. Sie hatte 30000 Franks enthalten, 
wovon etwa 1000 Taler D. ſelbſt gehörten. 
Der a plünderte einige Staats- und Privat: 
gebäude. D. ſelbſt büßte dabei nur einige Kleider, 

etwas Leinenzeug und ſonſtige minderwerte Gegen⸗ 
ſtände ein, da die Köchin inzwiſchen alles Wert⸗ 

volle in Sicherheit gebracht hatte. Der ruſſiſche 
General gab ſich nicht mit Kleinigkeiten ab. Er 
plünderte im Großen. Er ließ an die Stelle jedes 
Gegenſtandes, den er aus dem Schloſſe mitnahm, 
einen Zettel legen, der die Worte trug: „Ge— 
nommen vom General Tſchernyſchew“. Drei Tage 
nach ſeinem Einzug in Kaſſel verließ Tſchernyſchew 
Kaſſel wieder, da er die Sicherheit ſeiner Truppen 
durch das Heranrücken einer franzöſiſchen Diviſion 
bedroht glaubte. Am 7. Oktober kehrte General 
Allix als Lieutenant du Roi mit weitgehenden 
Vollmachten nach Kaſſel zurück, am 9. verließ 
Jérome Koblenz, um in Marburg die weitere 
Entwickelung der Dinge abzuwarten. Auch Duvi- 
quet eilte nach Kaſſel. Alltäglich begab er ſich 
zum „Königsleutnant“, der augenblicklich mäch— 
tiger war als der König und vor dem jeder zitterte, 
und diente ihm als Geheimſekretär. Die vom 
ruſſiſchen General eingeſetzte Regierungskommiſſion 
ward aufgelöſt, ihre Mitglieder wurden verhaftet 
und ins Kaſtell geführt. Die an den Ereigniſſen 
des 1., 2. und 3. Oktober vornehmlich Beteiligten 
wurden verfolgt. Die Neider und Feinde, die 
Allix im königlichen Hoflager hatte, veranlaßten 
Jérôme, den „Königsleutnant“ anzuweiſen, an 
den beiden hervorragendſten Mitgliedern der auf— 
gelöſten Regierungskommiſſion ein Exempel zu 
ſtatuieren. Einer dieſer beiden war der angeſehene 
und reiche Graf Hardenberg. Man wollte dem 
General Allix das Odium eines ſolchen ſtrengen 
Vorgehens aufbürden. Dieſer aber durchſchaute 
die Machenſchaften, weigerte ſich, dem Anſinnen 
Folge zu leiſten, und ſchrieb dem König einen ſo 
groben Brief, daß Duviquet ihn entſetzt ins Feuer 
warf und den widerſtrebenden General mit vieler 
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Mühe zur Abfaſſung eines neuen, in geziemenderem 
Tone gehaltenen Schriftſtückes bewog. Der Graf 
Hardenberg, der Prinz von Heſſen-Philippstal, 
der Rat Schulte wurden verbannt. Am 17. Ok⸗ 
tober zog Jérome wieder in feine Hauptſtadt ein, 
die zu Ehren des Tages illuminierte, und hielt 
eine Truppen⸗Revue ab. Allix legte ſeine Stell⸗ 
vertreterſchaft nieder und wurde zum Grafen von 
Freudental ernannt. Das Gut dieſes Namens, 
im Werte von 50 000-80 000 Franks, hatte er 
bereits ein Jahr zuvor vom König geſchenkt er: 
halten. 

Vom 21. bis 25. Oktober mehrten ſich die 
beunruhigenden Nachrichten. Man fing wiederum 
an, zu packen. D. übergab eine große Kiſte mit 
Wäſche, ſeiner großen Uniform — in Lichtenau 
war glücklicherweiſe nur die kleine abhanden ge: 
kommen — und Haushaltungsgegenſtänden einem 
der Unterdirektoren der Pulverfabrik, Dr. Leſchen, 
der ſie ihm durch einen Herrn Lang zwei Jahre 
ſpäter in Paris wieder zuſtellen ließ. Daß einige 
koſtbare Dinge ſich als fehlend erwieſen, ſetzt D. 
auf Rechnung Fremder, die die Kiſte widerrechtlich 
erbrochen hatten. Man fühlte allgemein, daß es 
dieſesmal ein Abſchied auf Nimmerwiederkehr ſei. 
D. verkaufte ſein Mobiliar an einen Trbdler, 


lohnte ſeine Dienſtboten ab und verließ in aller 
Eile am 26. Oktober Kaſſel. Die Fahrt ging 
über Warburg, Paderborn, Lippſtadt, Hamm und 
endete einſtweilen am 1. November in Köln. Die 
vertrauliche Mitteilung, die ein Reiſegefährte auf 
jeder Station dem Poſtmeiſter machte, D. ſei ein 
Onkel des mächtigen Generals Allix, trug zur 
Beſchleunigung der Sache nicht wenig bei. Mit 
höheren Beamten des Königreichs Weſtfalen, einem 
Prieſter und einer etwas zweifelhaften Dame ward 
dann die Flucht fortgeſetzt. Die Lebensfreude ſcheint 
aber den Flüchtlingen nicht ausgegangen zu ſein, 
ſie nahmen in allen Städten, wo es nur irgend 
anging, die Sehenswürdigkeiten in Augenſchein 
und beſuchten in Lille das Theater. Mit der 
Ankunft D' in Frankreich erliſcht für uns das 
Intereſſe an ſeinen ferneren Schickſalen. Nach 
dem Zuſammenbruch der napoleoniſchen Herrlich— 
keit zog er ſich in ſeine Geburtsſtadt Clamecy 
zurück, wo er fortan als einfacher Bürger lebte 
und am 6. Juli 1849 ſtarb. Außer den Er: 
innerungen an die Zeit 1773/1814 hat er noch 
ein Memoirenwerk hinterlaſſen, das aber, da es 
nur Vorgänge in ſeiner Vaterſtadt ſchildert, kein 
öffentliches Intereſſe beanſpruchen kann und des: 
halb wohl kaum im Druck erſcheinen wird. 


. 


Im Grafenschlosse Beatenstein. 
(Ballade.) 


Im Grafenſchloſſe Beatenſtein, 
Da wohnt ein Glück ſo roſig, ſo rein, 
In Freude und Liebe geborgen. 
Es iſt, als walte ein ſegnender Stern 
Hier über den Seelen von Schloßfrau und Herrn 
So frei von Stürmen und Sorgen. 


Es geht durch die Hallen ein Liederklang, 

Und Schloßfrau und Schloßherr lauſchen dem Sang 
Drei lockiger, lieblicher Knaben. 

Der Vater wirft lächelnd das Haupt zurück; 

Gott ſchenke dereinſt euch ein gleiches Glück 

Und reiche geiſtige Gaben. 


Im Grafenſchloſſe Beatenſtein, 

Da ziehen drei junge Herren ein, 

Die fern der Heimat geweſen; 

Der Schloßfrau jubelt das Herz in der Bruſt, 
Dem Schloßherrn aber ſind Stolz und Luſt 
Im ſtrahlenden Blicke zu leſen. 


N 
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Da wendet fich jählings des Schickſals Lauf, 
Es reitet das Unglück zum Schloß hinauf, 

Und der Tod führt Roß und Reiter; 

Es wölbt ſich am Himmel ein blutiges Rot, 
Drin ſchwingt ſeine Senſe der Tod, — der Tod 
Und reitet dann weiter — weiter. 


Im Grafenſchloſſe Beatenſtein 

Da ſchließen drei Särge drei Herren ein 
Und Ströme blutiger Tränen. 

Wer kann ſie verſtehn, die Schmerzenslaſt, 
Die Schloßherrn und Schloßfrau jetzt erfaßt, 
Verſtehen ihr Grämen und Sehnen! 


Im Grafenſchloſſe Beatenſtein 

Iſt's Nacht geworden. Kein Sonnenſchein 
Fällt dort in die Herzen nieder. 

Kings flüſtert der Wald von Leid und pein, 
Denn im Grafenſchloſſe Beatenſtein 

Wohnt nimmer die Freude wieder. 


Carl preser. 


ne 


Aus Heimat und Fremde. 


Graf Karl Auguſt von Schaum burg f. 
Seine Durchlaucht Prinz Philipp von Hanau, 
Graf von Schaumburg zu Oberurff, der jüngfte 
Sohn des letzten Kurfürſten, wurde kürzlich mit 


betroffen. Der Prinz, deſſen friedliches und glück— 
liches Heim im Schloſſe zu Oberurff bei Ver⸗ 
wandten, Freunden und Bekannten ſprichwörtlich 
war, hatte drei Söhne, von denen ihm bereits zwei 


ſeiner Familie von einem furchtbaren Unglücke durch einen jähen Tod entriſſen wurden, während 


uno 
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nun der dritte, Graf Karl August von Schaum— 
burg, am 2. dſs. Mts. ebenfalls vom Tode ereilt 
wurde. Der junge Graf, der eine Tochter des 
Obervorſtehers v. Trott zu Solz zur Gemahlin 
hatte, wollte der Fällung einer Eiche im Walde 
bei ſeinem Schloß Lehrbach in Oberheſſen bei— 
wohnen und wurde dabei von einem niederſtürzenden 
Aſte ſo ſchwer verletzt, daß er beſinnungslos zu— 
ſammenbrach und nach einigen Tagen qualvoller 
Schmerzen fein junges Leben im blühendſten Mannes- 
alter aushauchte. Der Beiſetzung in Oberurff wohnte 
am Mittwoch, den 6. d. Mts., eine überaus zahl— 
reiche Trauer-Verſammlung von nah und fern bei, 
für die der Schmerz von Vater, Mutter und Gattin 
herzzerreißend war. Prinz Philipp von Hanau, der 
vielen unſerer Leſer noch als ſchmucker kurheſſiſcher 
Garde du Corps-Leutnant bekannt iſt, war der Lieb- 
lingsſohn ſeines Vaters und iſt der letzte Anwärter 
der Hanauſchen Fideikommiß-Herrſchaft Horſchowitz 
mit Jinez in Böhmen. 


Heſſiſche Geſchichtsvereine. Am 29. No— 
vember hielt der Fuldaer Geſchichtsverein ſeine 
Generalverſammlung ab. Nach dem vom Vorſitzen⸗ 
den, Herrn Oberbürgermeiſter Dr. Antoni, er⸗ 
ſtatteten Bericht über das abgelaufene Vereinsjahr 
beträgt die Mitgliederzahl 88. Der bisherige Vor⸗ 
ſtand wurde durch Zuruf wiedergewählt. Als 
Vereinsgabe wird den Mitgliedern die Feſtſchrift 
zum Bonifatiusjubiläum zugehen. Herr Hauptlehrer 
Vonderau berichtete im weiteren Verlauf der 
Sitzung über die im Jahr 1905 vorgenommenen 
Ausgrabungen, deren hauptſächlichſten Ergebniſſe 
zur Anſicht vorlagen. 

Der am 4. Dezember vom Verein für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde in Kaſſel abgehaltene 
Herrenabend wurde mit einem Vortrag des Ober— 
lehrers Grebe eröffnet, der aus den Aufzeichnungen 
des vormaligen Konſiſtorialrates Johann Georg 
Rauſch Mitteilungen machte. J. G. Rauſch war 
Feldprediger unter dem Landgrafen Karl geweſen 
und hatte in deſſen Armee die Feldzüge von 1688, 
1689 und 1691 mitgemacht. Herr Sanitätsrat 
Dr. Schwarzkopf hielt ſodann über die nationale 
Bewegung in Kurheſſen nach Zuſammenbruch der 
franzöſiſchen Fremdherrſchaft einen Vortrag, den wir 
in der heutigen Nummer zum Abdruck bringen. Zum 
Schluß machte der Vorſitzende, Herr General Eijen- 
traut, über die Ausgrabungen in der Nähe von 
Metze einige intereſſante Mitteilungen. 

Über die Sitzung des Geſchichtsvereins in Mar— 
burg am 13. Dezember wird ausführlicher Be— 
richt noch folgen. 


Verein für heſſiſche Volkskunde und 
Mundartenforſchung. Die erſte Monatsver⸗ 


Dr. A. Kißner, 


ſammlung des neu gegründeten Vereins für heſſi⸗ 
ſche Mundartenforſchung fand am 7. De⸗ 
zember ſtatt. Der Vorſitzende Herr Oberbibliothekar 
Dr. Brunner machte die Mitteilung, daß der 
Vorſtand beſchloſſen habe, die ins Auge gefaßten 
Ziele weiter zu ſtecken und die Volkskunde im all⸗ 
gemeinen in den Tätigkeitsbereich des Vereins auf- 
zunehmen. Der darauf vorgelegte Entwurf der 
Satzungen wurde mit unweſentlichen Anderungen 
einſtimmig angenommen. Herr Oberlehrer Dr. 
Fuckel hielt alsdann einen Vortrag über den troja⸗ 
nischen Krieg des Herbort von Fritzlar und das 
Alsfelder Paſſionsſpiel, die älteſten Werke der 
heſſiſchen Literatur, in denen ſich ſchon die heſſiſche 
Mundart nachweiſen läßt. Daran knüpfte ſich ein 
intereſſanter Meinungsaustauſch über dialektische 
Eigentümlichkeiten ſeitens der Anweſenden. Im 
zweiten Teil des Abends kamen mundartliche Dich- 
tungen durch die Herren Dr. Brunner, Kranz 
und Heidel bach zur Vorleſung. 


Hochſchulnachrichten. Profeſſor Dr. A. Brauer, 
Privatdozent für Zoologie an der Univerſität Mar⸗ 
burg, iſt zum außerordentlichen Profeſſor in der 
philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Berlin er⸗ 
nannt worden unter gleichzeitiger Übertragung der 
Direktion des Zoologiſchen Muſeums. — Profeſſor 
Direktor des romaniſchen Semi⸗ 
nars in Marburg, wird laut Meldung der Hochſch.⸗ 
Korr. mit Ablauf des Winterſemeſters 1905/06 
von ſeinem Lehramt zurücktreten. — Profeſſor 
Dr. Hermann Oncken, Privatdozent an der 
Berliner Univerſität, iſt als Nachfolger Wilhelm 
Onckens auf den Lehrſtuhl für neuere Geſchichte 
an die Univerſität in Gießen berufen worden. 


Am 13. Dezember verſchied in 
Kaſſel der ehemalige Königliche Opernſänger Max 


Todesfall. 


Zottmayr im 72. Lebensjahre. Er war aus 
München gebürtig und hatte ſeine Bühnenlaufbahn 
als Heldentenor mit viel Glück begonnen, da er 
über eine bedeutende Stimme und eine ſehr ſtatt⸗ 
liche Perſönlichkeit verfügte. Ihn als „Maſaniello“ 
in dem kleidſamen Fiſcherkoſtüm oder als „Rienzi“ 
zu Pferde zu ſehen, war ein Anblick, an dem man 
ſeine Freude hatte. Zottmayr wurde 1868 an 
das Königliche Theater in Kaſſel engagiert, wo er, 
in voller künſtleriſcher Kraft ſtehend, ſich des größten 
Beifalls zu erfreuen hatte. Er war ein Sänger 
von unfehlbarer Sicherheit und außerordentlicher 
Ausdauer, ohne die oft vorhandenen Künſtlerlaunen 
zu beſitzen, ſo daß, als er 1890 in Penſion trat, ihn 
der Intendant Freiherr von und zu Gilſa mit 
Recht den „Grundpfeiler und Eckſtein des Opern— 
repertoires“ nennen konnte. In Kaſſel völlig ein⸗ 
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gebürgert verlebte Zottmayr hier auch feine Ruhe⸗ 
tage in glücklichen Verhältniſſen bis ihm der Tod 


1903 ſeine Gattin, früher eine gefeierte Altiſtin tums, 


am Kaſſeler Theater, nahm. Nicht lange danach 


erlitt er einen Schlaganfall, von dem er ſich nicht 
wieder erholen ſollte. Nicht allein ſeines Künſtler⸗ 
auch ſeiner nobeln Geſinnung wegen ſtand 
der Verewigte allgemein in hohem Anſehen. 


ee 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Die Bildniſſe Philipps des Großmütigen. 
Feſtſchrift zur Feier ſeines 400. Geburtstags 
(13. November 1904). Bearbeitet von Alhard 
von Drach und Guſtav Könnecke. Heraus— 
gegeben von der Hiſtoriſchen Kommiſſion für 
Heſſen und Waldeck mit Unterſtützung des Bezirks⸗ 
verbands des Regierungsbezirks Kaſſel. Groß- 
Folio. IV, 104 S. mit 150 Abbildungen im 
Texte, Titelbild und 25 Tafeln. Marburg i. H. 
(N. G. Elwert) 1905. In künſtleriſchem, grünen 
Leinenbande mit „Die Bildniſſe Philipps des 
Großmütigen“, großem heſſiſchen Wappen des 
16. Jahrhunderts und der Jubeljahrzahl „1904“ 
in Golddruck. 


Bereits ſind Jahr und Tag ſeit der Vierhundertjahr— 
feier der Geburt unſeres größten Landgrafen dahingegangen 
und volle ſieben Monate lang liegt dieſe innerlich be— 
deutendſte und äußerlich größte und ſchönſte Feſtſchrift, 
die leider wegen Überfülle des Materiales und gewaltiger 
Schwierigkeiten der Reproduktionen um etwa fünf Monate 
nach dem 13. November 1904, gegen Oſtern 1905, erſt 
erſchienen iſt, im Buchhandel vor, ohne daß ſie die ver— 
dienteſte Beachtung überall im Heſſenlande und ſonſt bis 
jetzt gefunden hätte. Die Kritik hat ſich bis jetzt noch viel⸗ 
fach ausgeſchwiegen, obwohl wirklich nur eine Stimme 
allerhöchſten Lobes darüber laut werden kann. Das liegt 
aber auch an der eigentümlichen Schwierigkeit des Stoffes 
und der ganz neuen, muſterhaften Behandlung all der 
ſchwierigen Fragen durch die beiden Herausgeber, welche 
ein energiſches Sichvertiefen des Rezenſenten zu einer irgend— 
wie ſelbſtändigen Kritik unbedingt verlangen. Doch wollen 
wir die herannahende Weihnachtszeit nicht vorübergehen 
laſſen, ohne ausdrücklich darauf hinzuweiſen, daß hier ein 
Prachtwerk allererſten Ranges in heſſiſcher Heimat⸗Kunſt 
und ⸗Forſchung vorliegt, das neben allen heſſiſchen Büche⸗ 
reien, groß und klein, auch auf den Geſchenktiſch eines 
jeden irgend bemittelten Heſſen für Weihnachten 1905 
gehört. Denn ganz abgeſehen davon, daß es die Krone 
der recht zahlreichen Feſtſchriften über Landgraf Philipp 
äußerlich und innerlich darbietet, wäre bei der Fülle des 
in glänzender Wiedergabe Gebotenen für einen Preis von 
nur 20 Mark dies Werk nimmer möglich geweſen ohne 
die namhafte Unterſtützung der Hiſtoriſchen Kommiſſion 
für Heſſen und Waldeck und die gleichfalls hohe Beihilfe 
des Caſſeler Bezirks⸗Verbandes. Nur der Munifizenz beider 
Stellen iſt es zu danken, daß ein ſolches Prachtwerk erſten 
Ranges, welches ſchon im Herbeiſchaffen des Materials 


ungeheure Auslagen verurſachte, für 20 Mark geboten wird. 


Näheres darüber zu bringen, verbietet heute der Raum, 
zumal ja der Proſpekt, welcher der Nr. 12 des laufenden 
Jahrgangs beilag, den Inhalt ebenſo angab wie Proben 
der Bilder lieferte, doch war es nicht möglich, von den 
26 ſchönen Kunſtblättern in größtem Format einen tieferen 
Begriff der trefflichen Reproduktionen, die dem Elwertſchen 
Verlag wieder zur Ehre gereichen, zu geben, die eine Größen: 
wiedergabe von 48x35 em nötig gemacht haben, 


Preis Mark 20.— 


Eigentlich beſitzen wir vom alten Landgraf Philipp nur 
das drei Jahre nach ſeinem Tode (1570), freilich nach 
treueſtem Gedächtnis und ſicher nach vielen Skizzen nach 
dem Leben gemalte Olbild des Hofmalers Müller, welches 
ſich jetzt noch im Rathauſe der Stadt Caſſel aufbewahrt 
befindet (ſiehe unſere Wiedergabe im „Heſſenland“ 1904, 
Nr. 21/22), auf das alle Darſtellungen, die ihn nach der 
Gefangenſchaft wiedergeben, mehr oder weniger zurückgehen 
oder auf andere, ihm ähnliche Originale. Dagegen iſt das 
Bild Tizians, welches Rembrandt noch kopierte, aus der 
Gefangenſchaft ſelbſt, im Original Tizians und der Kopie 
des berühmten Niederländers leider verloren gegangen, fo 
daß wir nur aus ſchwachen Nachbildungen uns den Typus 
undeutlich vorſtellen können und auch dies erſt nach den 
ſcharfſinnigen Forſchungen der vorliegenden „Bildniſſe“. 

Aus den Münz⸗Serien mit Landgraf Philipps Porträt, 
die zum erſten Male auf zwei großen Tafelblättern neben— 
einander kritiſch verwertet ſind, gelang es, nicht weniger als 
30 Typen beizuſchaffen, ohne bei der Kleinheit des Dar— 
geſtellten für den Landgraf Philipp in feinen Mannes: 
jahren einen Einheitstyp herausſchälen zu können. Und 
für den jungen Landgraf Philipp muß an Stelle der 
vielen Original-Aufnahmen von Lukas Cranach das fliegende 
Blatt und in erſter Linie der Holzſchnitt von Drechſel treten, 
während ſowohl der „große "Brofamer (1534) mit Federn 
rings um den Hut, als auch der ſog. „kleine“ Broſamer 
(1534) als ſchon abgeleitete Blätter zu gelten haben, von 
denen ein breiter Strom gleichzeitiger oder ſpäterer Landgraf 
Philipp⸗-Bilder ſich herleiten. Doch wollen wir heute nicht 
die in 22 Kapiteln ausgeführte Unterſuchung über alle 
einſchläglichen Fragen ausſchreibend wiederholen, die ja 
den Leſer zum Nach- und Mitforſchen nach Abſicht der 
Herren Herausgeber veranlaſſen ſollen, ſondern nur feſt⸗ 
ſtellen, daß alles, was nach Lage der Überlieferung für 
die Rekonſtruktion des Bildes unſeres größten Landgrafen 
geſchehen konnte, hier in breiteſter Grundlage uns geboten 
wird, in einer techniſchen Wiedergabe aller Quellen⸗ 
bilder, die bisher in der Literatur ihresgleichen ſucht. 
Freilich wird auch manche Hypotheſe noch Widerſpruch 
erregen, wie die Anfechtung von Luthers Ausſpruch über 
die „Kleinheit“ unſeres Landgrafen auf Grund des in der 
kaiſerlichen Waffenſammlung zu Wien noch vorhandenen 
Originalpanzers Landgraf Philipps und ſeiner Maße, 
denen auch der betreffende Beitrag in der gleichfalls 
reich ausgeſtatteten Darmſtädter Feſtſchrift ebenfalls Folge 
gegeben hatte. Ich ſelbſt war im Anfang der 90er Jahre 
in Wien zufällig zugegen, als gerade dieſer Prachtharniſch 
von der bisherigen Aufſtellung im Belvedere nach dem 
neuen kaiſerlichen Kunſtmuſeum auf dem Ring überführt 
wurde und habe mich überzeugt, daß er für mich viel zu eng 
in der Bruſt und in den Beinen viel zu kurz war: alſo 
wirklich für einen unter mittelgroßen Mann berechnet ge: 
weſen iſt, wenn man beſonders noch in Berechnung zieht, daß 
darunter ſicher noch Unterkleider angelegt worden ſind und 
bei Turnieren jeder gerne größer und möglichſt ſtattlich 
erſcheinen wollte. Ferner hat ſich das Titelblatt m. M. 
nach um Tafel XXVI, die unfindbar iſt, verzählt, weil 
fie gerade mit dem „Titelbild“ ſelbſt identiſch iſt. — - 
Gar nichts wollen ſolche Ausſtellungen, die noch der Dis— 
kuſſion allſeits bedürfen, beſagen gegenüber der Unmaſſe 


neuen Stoffes, der endlich der Frage, wie ſah Landgraf 
Philipp, von dem wir ganz ſich widerſprechende Bilder 
haben, eigentlich aus, energiſch zu Leibe geht. Die Krone 
der Abbildungen aber wird mancher in Tafel XI erblicken, 
welche den renovierten Gedenkſtein in der Kloſterkirche zu 
Haina mit der ganzen Figur des Landgrafen, aus 1542 
nach Ph. Soldan, getreu in den Farben wiedergibt. 

Freuen wir uns des herrlichen Prachtwerkes, welches 
wiſſenſchaftlich für die Iconographie überhaupt ganz neue 
Bahnen weiſt, und wer es irgend erſchwingen kann, über— 
ſehe nicht bei einem Geſchenk für Weihnachten oder ſonſt 
die von Könnecke und von Drach uns geſchenkten, herrlichen 
„Bildniſſe Philippi Magnanimi“. 

Bronnzell bei Fulda, 13. November 1905. 


Dr. phil. F. Seeling. 


Feſtgabe zum Bonifatius-Jubiläum 1905. 
I. Beiträge zur Geſchichte der Grabeskirche des 
hl. Bonifatius in Fulda. Von Dr Gregor 
Richter, Dompräbendat und Profeſſor am 
Prieſterſeminar. Mit 1 Lichtdrucktafel und 6 Ab- 
bildungen. — II. Die Codices Bonifatiani in 
der Landesbibliothek zu Fulda. Von Dr. Carl 
Scherer, Bibliothekar der Landesbibliothek. 
Mit 3 Lichtdrucktafeln und 5 Abbildungen. 
4°. 6, LXXVI und IV, 37 S. Fulda (Druck 
und Verlag der Fuldaer Aktiendruckerei) 1905. 

Preis Mark 3.— 


Allzuleicht gehen Feſtſchriften zugleich mit dem Feſte 
ſelbſt vorüber, auch wenn dieſes noch ſo ſchön war, und 
teilen das Schickſal der Tagesliteratur. Doch verdient 
vorliegende Feſtgabe von D. Dr. Richter und Dr. Scherer 
aus inneren Gründen vor dieſem Geſchick bewahrt zu bleiben, 
da zwei für Fulda, die alte Kulturſtätte des Chriſten⸗ 
tums unter den Heſſen, ſehr wichtige, ja vielleicht die zwei 
wichtigſten Fragen lichtvoll behandelt und mit ganz neuen 
Ergebniſſen der Forſchung vermehrt wurden. Denn während 
noch die neueren Schriftſteller gegenüber Schlereth u. A., 
die noch fünf, ja ſieben verſchiedene völlige Umbauten des 
Fulder Domes annehmen, mit drei weſentlich verſchiedenen 
Bauperioden dieſer Hauptkirche rechnen vor 1700, wo 
Fürſtabt von Schleifraß die heutige Geſtalt ihr verlieh, 
weiſt Profeſſor Richter an der Hand eines ungeheueren 
Materials nach, daß wohl mehrere größere Neubauten als 
Reparaturen, meiſt nach Brandunglücken, ſtattfanden, daß 
aber im großen und ganzen jedesmal die alte Form der 
Grabeskirche des hl Bonifatius wiederhergeſtellt worden 
iſt, die alſo im ganzen Mittelalter ſich gleich blieb und 
auch noch im 16. und 17. Jahrhundert fortbeſtand, bis 
erſt anfangs des 18. Jahrhunderts die Bauleidenſchaft 
und übermäßige Verehrung für den neuen Bauſtil unter 
Zerſtörung der alten Formen den heutigen Dom errichtete. 

Mit ſtaunenswerter Beleſenheit bringt Profeſſor Richter 
dem Leſer alle Belegſtellen der Quellen ſeit der älteſten 


Zeit bei und ermöglicht es ſo, ſich ſelbſt ein Urteil in all 


dieſen ſehr ſchwierigen Fragen zu bilden, Einen wahren 
Rattenkönig von Mißverſtändniſſen aller Art galt es dabei 
zu entwirren, und mancher Irrtum, ſelbſt in den Quellen, 
wurde richtig geſtellt. Das wenige, was von Abbildungen 
des alten Domes auf uns gekommen iſt, wird im Bilde 
gegeben, aber nirgends läßt ſich ein Anklang an den ſog. 
gotiſchen Bauſtil nachweiſen, der doch bei einem Neubau 
1286 bzw. ſpäteſtens 1398, nach den großen Brandunglücken, 
hätte zur Anwendung kommen müſſen. Auch über das 
Innere der alten Kirche mit ihren vielen Altären erfahren 
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wir viel Neueres und haben auf Seite LXVIII und LXIX 
einen Rekonſtruktionsverſuch der ehemaligen Stiftskirche im 
Grundriß vor uns, im nebengeſtellten Vergleich mit dem 
Grundriß des jetzigen Domes. 

Anhangsweiſe erhalten wir dann noch eine intereſſante 
Schilderung über die jährliche Feier des Bonifatiusfeſtes 
in der Stiftskirche zu Fulda um 1615, die einer Auf⸗ 
zeichnung von Michael Driſch aus einer jetzt in Marburg 
befindlichen Handſchrift entſtammt, und ein Blatt in Licht⸗ 
druck aus dem Cod. lat. 10517 der Bibliotheque Nationale 
zu Paris, das mit ſchönen Randmalereien aus dem XV. Jahr⸗ 
hundert Texte zu Prozeſſionsgeſängen enthält, wie ſie einſt 
in der Stiftskirche erklangen. Denn dieſe Handſchrift iſt 
erſt 1796 der Fulder Bibliothek entfremdet worden durch 
einen General Dumuy, den die Kriege der franzöſiſchen 
Revolutionszeit damals nach Fulda geführt hatten. — 

Hat der Dom zu Fulda für das ganze kirchliche Deutſch— 
land ſeine Bedeutung in erſter Linie aus der Grabesſtätte 
des heiligen Bonifatius herzuleiten, jo verdankt die Landes— 
bibliothek zu Fulda, nachdem ſie der dreißigjährige Krieg 
ihrer alten Handſchriftenſchätze beraubt hat, ihren Ruhm 
bis heute den drei Büchern eben dieſes Heiligen, welche 
bei der Neugründung im Jahre 1771 der Biſchof und 
Fürſtabt Heinrich VIII. (bon Bibra) aus dem Domſchatz 
ſeiner Bücherſammlung geſchenkt hat und die bis zur Stunde 
einen Strom von Beſuchern dorthin leiten. 

Über dieſe Codices Bonifatiani iſt ſeit Brower und 
Schannat ſehr viel Neues hier und da erforſcht worden, 
ohne daß eine wiſſenſchaftliche Zuſammenfaſſung der Re⸗ 
ſultate bisher erfolgt wäre. Dies geſchah zuerſt anfangs 
dieſes Jahres in einem Vortrag des Fulder Geſchichts⸗ 
vereins durch den derzeitigen Bibliothekar Dr. Carl Scherer, 
deſſen Ergebniſſe in ergänzter Form die zweite Hälfte der 
Feſtſchrift ausmachen, geſchmückt durch z treffliche Licht⸗ 
drucktafeln und 5 Abbildungen im Texte, die zumeiſt den 
Einbänden zugehören. Am wertvollſten in jeder Beziehung 
iſt der „Victor⸗Codex“, d. h. eine (Tatianſche) Evan⸗ 
gelienharmonie nebſt Briefen, wie fie Victor von Capua 
im 6. Jahrhundert hat zuſammenſtellen laſſen. Hierbei 
ſoll nun Bonifatius ſelbſt Randgloſſen eigenhändig am 
Jakobus-Brief angebracht haben, was jedoch nicht bewieſen 
werden kann. Schon E. Ranke, der als Profeſſor der 
Theologie zu Marburg verſtorbene, jüngere Bruder des 
berühmten Hiſtorikers, hat neben dem wortgetreuen, kritiſchen 
Abdruck mehrere Abhandlungen dieſer für die Überlieferung 
der Itala ſehr wertvollen Handſchrift gewidmet, Profeſſor 
Traube in München hat die Schreiberhände wiſſenſchaftlich 
unterſucht und alle dieſe und andere Forſchungen faßt 
Dr. Scherer zu einem klaren Bilde zuſammen. Noch Be— 


deutenderes leiſtete er aber im Feſtlegen der von Cadmug 


(ſo iſt nämlich zu leſen, keineswegs, wie bisher, „ego 
Widrug scripsi“ am Schluß) geſchriebenen vier Evangelien, 
vor denen ſich jedesmal ein Evangeliſt gemalt befindet, die 
ſich nur durch die vier Namen allein von einander unter⸗ 
ſcheiden. Ob dies Buch im Beſitze des Bonifatius ſich be⸗ 
funden hat, wie die Tradition in Fulda will, kann möglich 
ſein, keinesfalls aber hat der Heilige es ſelbſt geſchrieben. 

Am meiſten Intereſſe aber bringt jeder Beſucher der 
Landesbibliothek zu Fulda ſtets dem durchhauenen Buch 
entgegen, über das Dr. C. Scherer unter der Überſchrift 
der „Ragyndrudis-Codex“ ebenſo eingehend handelt als 
intereſſant über die Frage, ob er beim Tode des Heiligen 
zugegen geweſen iſt, wo er ihn als unwillkürlichen Abwehr⸗ 
ſchutz ſeinem Haupte auflegte, und ferner endlich 'mal 
Genaueres darüber, was ſein vielgeſtaltiger Inhalt eigent⸗ 
lich alles bringt, wobei natürlich die gewöhnliche Tradition 


von einer Bibel fallen gelaſſen werden muß. 


Doch es hieße die leſenswerten Ausführungen des Herrn 
Verfaſſers ausſchreiben, wollte man hier mehr bringen. 
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Wer alſo für fuldiſche „Bauten und Bücher“ Intereſſe 
hat — und deren gibt es viele in Heſſen und ſonſt in den 
deutſchen Landſchaften —, greife zu dieſer ſchönen Feſtgabe 
von Richter und Scherer; jedermann wird reiche Belehrung 
und intereſſante Unterhaltung daraus ſchöpfen. 


Bronnzell bei Fulda, Ende November 1905. 
Dr. phil. F. Seeling. 


Gerland, Otto. Kunſt- und kulturgeſchicht— 
liche Aufſätze über Hildesheim. 8°. 

68 S. 32 Abb. Hildesheim (Auguſt Lax) 1905. 
Der Verfaſſer, den wir als Landsmann zu den Unſeren 
zählen dürfen, hat hier die Vielſeitigkeit ſeines Wiſſens 
und Könnens in ein glänzendes Licht geſtellt. Er hat es 
unternommen, in gedrängter Form eine Reihe von Kunſt⸗ 
und Altertumsdenkmälern Hildesheims dem Leſer in Wort 
und Bild präziſe vorzuführen. Eine Abhandlung, 
Warum wurde der Biſchofſitz von Elze nach 
Hildesheim verlegt“ fällt allerdings inhaltlich aus dem 
Rahmen der ſonſtigen Ausführungen heraus. „Die alte 
Weſtfront von St. Andreas zu H.“ läßt uns eine 
echt niederſächſiſche Bauweiſe des zehnten Jahrhunderts 
jehen, von der man nur bedauern kann, daß fie noch im 
Jahre 1883 verbaut werden konnte, da ſie wohl als 
eines der älteſten Bauwerke Niederſachſens ſchon im kunſt— 
hiſtoriſchen Intereſſe mehr Pietät verdient hätte. „Der 
Kreuzgang im St. Michaelskloſter zu H.“ erſcheint 
als ein poetiſches Bauwerk, in deſſen Beſchreibung uns 
Gerland als feinſinniger Kunſt⸗ und Formenkenner ent⸗ 
gegentritt. Es umweht uns angeſichts der Zeilen und 
Bilder ein Hauch des vollendeten mittelalterlichen Schön— 
heitsſinnes, der in Konſtruktion und Dekoration den Geiſt 
ſeiner Zeit wahr zum Ausdruck gebracht hat. Auch „die 
Kirche zum heiligen Kreuz“ iſt noch ein romaniſches 
Altertum, das in längeren Ausführungen beſchrieben wird. 
Leider hat auch hier ein barocker Stildeſpotismus ſeine 
„Schönheiten“ angebracht und dem Romanismus die For: 
men entarteter Renaiſſance zugeteilt. Aber das Bauwerk 
iſt in ſeiner Ehrwürdigkeit weniger berührt, es ſpottet in 
ſeinem Ernſte über dieſe Faſchingsdekorationen und zeigt 
im Innern edle Ruhe. Höchſt beachtenswert ſind auch die 
„Werke der Kleinkunſt“, die dieſe Kirche birgt. Den 
Schluß des ſehr intereſſantes Buches bilden zwei Abhand— 
lungen über Hildesheimer Heraldik. Das Buch iſt in 
ſeiner durchaus würdigen Ausſtattung nur zu empfehlen 
und bildet zweifellos eine jachgemäße Ergänzung zur 
Kunſtgeſchichte der alten, ehrwürdigen e 

Happel. 


Athene Parthenos. Novelle von Franz 
Treller. Kaſſel (Verlag von Friedr. Scheel) 
1906. Broſch. M. 1.50, geb. M. 2.25. 


Am 29 September 1687 flog bei der Beſchießung der 
Akropolis in Athen durch die Venetianer das weltberühmte 
Parthenon in die Luft und barg an 300 Menſchen unter 
ſeinen Trümmern. Daß die höchſt bedauerliche Zerſtörung 
dieſes erhabenen Kunſtwerkes durch die venetianiſche Ar— 
tillerie, nicht aber durch die deutſchen Hilfsvölker, zu denen 
auch die Heſſen gehörten, vollzogen wurde, iſt allen gegen⸗ 
teiligen Behauptungen zum Trotz durch die Geſchichte feſt— 
geſtellt und wird auch in der vorliegenden Novelle unſeres 
landsmänniſchen Dichters auf Grund aktenmäßiger Quellen 
eingehend nachgewieſen. Franz Treller hat es verſtanden, 
jene altklaſſiſche Stätte mit meiſterhaftem, farbenſattem 
Pinſel wieder vor uns zu entwerfen und mitten in dieſer 
welthiſtoriſchen Szenerie durch einige ſcharf charakteriſierte 
Perſonen feſſelnde Erlebniſſe ſich abſpielen zu laſſen. 
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Ein anmutiges Liebesidyll iſt überaus geſchickt in den 
Gang der Handlung hineingewoben, und mit atem— 
loſer Spannung verfolgen wir den Verlauf des kühnen, 
wenn auch ergebnisloſen nächtlichen Sturmes auf die Akro— 
polis, bei dem nicht zuletzt die Heſſen regen Anteil hatten. 
Das hübſch und vornehm ausgeſtattete Werk kann nament⸗ 


lich auch als Geſchenk für die Jugend empfohlen werden, 


die mit Freuden vernehmen wird, daß auch auf dem ihr 
zumeiſt wohlbekannten klaſſiſchen Boden unſere braven 
heſſiſchen Soldaten einſt — mutig wie immer — geſtritten 
haben. a Heidelbach. 


Heſſiſcher Kalender für 1906. 12 Original⸗ 
Lithographien von H. Meyer. Kaſſel (Verlag 
von E. Hühn). Preis M. 2.25 


Der nunmehr zum dritten Male erſcheinende Heſſiſche 
Kalender mit den prächtig ausgeführten Anſichten von 
Städten und Landſchaften aus unſerer Heimat iſt bereits 
zu einer Gabe geworden, die wir nicht mehr entbehren 
möchten. In dem neuen Jahrgang hat der Künſtler ſich 
nicht allein auf das Landſchaftliche beſchränkt, er hat jo- 
wohl auf dem Umſchlag wie auf einigen der Monats— 
blätter durch anſprechende Geſtalten in oberheſſiſcher Tracht 
ſeinen Bildern einen neuen Reiz verliehen. Ein jedes 
dieſer anheimelnden Blätter, von dem herrlich ſich erheben 
den Marburger Schloß bis zum majeſtätiſchen Dom zu 
Fulda, bildet einen künſtleriſchen Wandſchmuck, der in keiner 
heſſiſchen Familie fehlen ſollte. N B. 


Was mir die Sonne erzählte und anderes 
von Joſephine Gräfin zu Leiningen⸗ 
Weſterburg, geb. von Spruner. Kaſſel 
(Ferd. Keßlerſche Buchhandlung, Hans Kempf) 
1905. i 

Die liebenswürdige Dichterin hat mit dieſem Büchlein 

von neuem in ſehr anſprechender Weiſe eine Reihe kleiner 
lebenswahrer Schilderungen gegeben, die für ein jedes 
Alter lehrreiche Unterhaltung bieten. Die Sonne ſcheint 
über Gerechte und Ungerechte und weiß von den letzteren 
wohl das meiſte zu erzählen, hier aber berichtet ſie mehr 
von den Gerechten, und wir wandeln im Lichte. Die ſchon 
vielfach bekundete Lebensweisheit der Verfaſſerin tritt in 
dem Anhang „Gereimtes, vielleicht auch Ungereimtes“ in 
einer Anzahl treffender Sprüche zutage. Die Ausſtattung 
des Büchleins iſt eine elegante. Be 


Hoßfeld, Karl. Jugend und Liebe. Zier⸗ 
rat von H. Vogeler⸗Worpswede. Berlin-Leipzig 
(Curt Wiegand) 1905. 

Das 100 Seiten ſtarke Buch enthält, dem Titel ent⸗ 
ſprechend, jugendliche Liebesgedichte, die trotz ihrer großen 
Anzahl nicht ermüdend wirken, da ſie nicht auf einen Ton 
geſtimmt find. Der Verfaſſer iſt öfter bemüht, volkstüm⸗ 
lich zu ſingen, und ſpricht auch gerade da, wo er ſich am 
einfachſten gibt, am beſten an. Am wenigſten gelingt es 
ihm, die Verzweiflung der Liebe zum Ausdruck zu bringen, 
bei dieſer Gelegenheit, wie in der „Viſion“, glaubt man 
einen Andern vor ſich zu haben. Mehrfach findet Karl 
Hoßfeld Gefallen daran, ſich ein wenig frivol zu geben, 
ſchließlich aber iſt es eine harmloſe Frivolität und er 
macht ſich über ſich ſelbſt luſtig. Zwei Worte ſind mir 
unangenehm aufgefallen: „Morpheus“ und „Dalles“. 
Morpheus klingt ja ſehr ſchön, aber in einem friſchen 
Liebeslied etwas antik, den Dalles aber auch in Jugend 
und Liebe zu bringen, geht nicht an. Wer jung iſt und 
liebt, darf überhaupt nicht den Dalles haben. Auch der 
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Reim auf „Späßchen“ (S. 29) iſt ein gewagtes Wort. 
Dieſe Ausſtellungen ſind in Anbetracht, daß es ſich um 
Liebesgedichte handelt, ſehr geringfügig, denn wie ſelten 
trifft man ſolche, die auch nur einiges Intereſſe abge— 
winnen, wogegen man in dem vorliegenden Band auf 
allen paar Seiten ein Lied findet, das man nochmals leſen 
kann. s W. B. 


Nocturnes von Elſa v. Löbbecke. Kaſſel (Ferd. 
Keßlerſche Buchhandlung Hans Kempf). M. 0,60. 

Die junge Kaſſeler Dichterin verrät in dieſem Werkchen, 

daß ſie in der „Sprache des Unausſprechlichen“ innerlich 

Geſchautes zu ſagen weiß. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, 

und ſollte darum eigentlich in einer Kritik keinen Platz 

haben, daß in einem Versbuche die Gedichte nach ihrem 

Wert ungleich find. Aber ich meine, wenn man auf 

30 Seiten ſo viel feines Empfinden, ſo viele Zeichen eines 

Ich zu entdecken vermag, dann kann man mit Fug und 

Recht der Dichterin Glück wünſchen. Eine Probe möge 

meine Worte bekräftigen: N 

Ich lieb' deiner Augen leuchtendes Licht 

In deinem mageren Kindergeſicht. N 

Es liegt ein Hunger in deinem Blick 

Nach einem kommenden hohen Geſchick. 


Und gehſt du ſpäter ins Leben hinaus, 
So löſchen ſie dir das Leuchten aus, 
Mir aber tut es ſo wohl zu ſeh'n 
Die Sterne vor ihrem Untergeh'n. 
Ich halte das Büchlein für ein ſchönes Geſchenk, weil 
es innere Werte ſchaffen hilft. Und jetzt iſt ja Weihnachts- 
zeit. Valentin Traudt. 


Koppen, Louiſe. Heitere Bilder aus dem 


Bodenſtedter Pfarrhauſe. 
Berlin (Trowitzſch & Sohn) 1905. 
Broſch. M. 2.40, geb. M. 3.—. 
Wir haben bereits im vorigen Jahre dieſe Skizzen auf 
das wärmſte empfehlen können, durch die nunmehr ſchon 
nötig gewordene dritte Auflage wird das günſtige Urteil 
beſtätigt. Es iſt etwas Herzerfriſchendes in der ganzen 
Art und Weiſe, wie die Verfaſſerin erzählt, ungekünſtelt, 
ungeſucht und dabei humorvoll durch und durch. Das 
Bodenſtedter Pfarrhaus wird ein jeder lieb gewinnen für 

immer, der es nur einmal betreten hat. B. 


Pompecki, Bruno. Weichſelrauſchen. Lieder 
eines Weſtpreußen. Stuttgart (W. Kohlhammer) 
1905. Broſch. M. 2,50, geb. M. 3,—. 

Die den Manen Robert Reinicks aus Danzig gewidmeten 

Gedichte ſind, obwohl ſie ihren Namen der Weichſel ent— 

lehnt haben, teilweiſe für uns Heſſen von beſonderem In⸗ 

tereſſe, will es mich doch bedünken, als ob die Luſt zum 
eigenen Singen bei Bruno Pompecki erſt an den Ufern 
der Lahn ſo recht erwacht wäre. Mag dies nun auch 

Täuſchung ſein, denn die Lieder aus der in Marburg 

verlebten fröhlichen Studentenzeit kommen erſt gegen Ende 

der Sammlung, ſo klingen dieſe doch beſonders friſch und 
anſprechend. Einige derſelben, „Marburg“, „Maikneipe“, 

„Couleurbummel“ und „Thilde“ find im „Heſſenland“ 1904 

und im laufenden Jahrgang zuerſt erſchienen. Das luſtige 

Singen und Speerſchwingen iſt aber nicht von Dauer, 

zumeiſt enthält das Buch ernſte und ergreifende Gedichte, 

die uns das Innenleben des jugendlichen Sängers in über— 
zeugender Weiſe enthüllen und die Wirkung, die ſeine 
eigenartige Heimat am ſchneeig-weißen Oſtſeeſtrande auf 

ihn ausübt, ſtimmungsvoll veranſchaulichen. W. B. 


3. Auflage. 
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Philippi, Fritz. Unter den langen Dächern. 
Neue Erzählungen vom Weſterwald. Mit Buch⸗ 
ſchmuck von K. Weckerling. 8“. 248 ©. Heil⸗ 
bronn (Eugen Salzer) 1906. M. 3.—, geb. M. 4.—. 

Fritz Philippi iſt jetzt in der deutſchen Literatur kein 

Unbekannter mehr. Seine Domäne, der Weſterwald und 

ſeine Pfarrer, wie auch ſeine Bewohner, hat ihn bekannt 

gemacht. Sein vorliegendes Buch, eine Sammlung von 

Erzählungen, fügt ſich den vorher erſchienen Werken würdig 

an. Philippi hat eine eigenartige Schreib- und Erzählungs⸗ 

weiſe. Er erinnert mich beinahe an Hermann Oeſer, wenn 
er auch nicht deſſen Tiefe hat. Der Heide gilt ſein Lied — 
ſie erzählt ihm mehr, wie ſonſt den Menſchen. Die Heimat 
liebt er und die Menſchen, die ſie bewohnen, ihnen, denen, 
die im gewöhnlichen Gleiſe laufen, und denen, die was 
Beſonderes an ſich haben, ſetzt er ein Denkmal. Dabei 
ein köſtlicher Humor, der ſchlicht und ungeſucht iſt, dafür 
aber umſo draſtiſcher wirkt. Wie köſtlich z. B. die Er⸗ 
zählung „der Wäller-Kranz“, die Zuſammenkunft der Weſter⸗ 
wälder Pfarrer mitten in Sturm und Wind oder „die 
politiſche Pfarrerwahl“. Jedes iſt für ſich eine kleine Perle. 
Hingewieſen ſei auch noch auf das viele Volkskundliche, 
ſowie die dialektiſchen Wörter, die ſich hier und da finden. 
Alexander Burger. 


Grebe, E. R. Geſchichte der heſſiſchen 
Renitenz. Kaſſel (Verlag von C. Vietor) 1905. 
eh. M. 3. 


Das 328 Seiten ſtarke Buch iſt erſt ſeit einigen Tagen 
erſchienen, ſodaß eine Beurteilung noch nicht erfolgen konnte. 


Aus der Vorrede iſt zu entnehmen, daß es ſich eigentlich 


um eine Geſamtdarſtellung der kirchlichen Entwickelung in 
Kurheſſen von 1830 bis 1875 handelt, als deren Höhe— 
punkt die „Renitenz“ angeſehen wird. Eine Geſchichte der 
letzteren war bis jetzt noch nicht geſchrieben worden, ob⸗ 
wohl die Entſtehung und Verbreitung dieſer eigenartigen 
Bewegung ein intereſſantes Thema bildet. Wenn der 
Herr Verfaſſer aber ſagt, daß während der vielhundert⸗ 
jährigen Geſchichte des Landes kein Ereignis einen ſo tiefen 
Riß in unſerem Volksleben bewirkt habe, wie die Renitenz, 
von der wohl kaum eine gebildete Familie in Helfen ums 
berührt geblieben ſei, ſo geht er in dieſer Annahme doch 
zu weit. W. B. 
Für Muße⸗Stunden. Allerlei aus Welt 
und Leben. Auswahl von Aufſätzen und Er⸗ 
zählungen aus den Unterhaltungsbeilagen der 
Kölniſchen Volkszeitung. 6. Jahrgang. Köln 
(Verlag von Bachem). 

Wir erwähnen das geſchmackvoll ausgeſtattete Buch, deſſen 
Inhalt ſelbſt mit Heſſen in keiner Beziehung ſteht, nur 
deshalb, weil unſere hochgeſchätzte Mitarbeiterin M. Herbert 
mit zwei Beiträgen darin vertreten iſt. Die genannte 
heſſiſche Dichterin, die ſchon ſeit Jahren ſich in Regens⸗ 
burg einen Wirkungskreis geſchaffen hat, ſchildert die großen 
Männer dieſer ihr vertraut gewordenen Stadt, ſowie „Palm⸗ 
ſonntag und Karwoche in Bayern“ mit ihren bemerkens⸗ 
werten Eigentümlichkeiten. B. 


Traudt, Valentin. Lehrer Korn. Eine Mond⸗ 
bürgergeſchichte. W.-Jena (Thüringer Verlags⸗ 
anſtalt). Geb. M. 3,—, broſch. M. 2,50. 

Wir machen die Leſer auf dieſes neueſte Buch unſeres 
geſchätzten Mitarbeiters, das ſoeben erſchienen iſt, aufmerk⸗ 
ſam. Eine Beſprechung wird in der nächſten Nummer 

nachfolgen. N 
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Bennecke, W. Das Kaſſeler Hoftheater 

von 1814 bis zur neueren Zeit. Beiträge zur 

Bühnengeſchichte. Kaſſel (Verlag von Carl 
Vietor) 1906. 

Da dieſe Schrift erſt kurz vor Ausgabe der vorliegenden 
Nummer unſerer Zeitſchrift herausgekommen iſt, ſo kann 
vorläufig nur deren Inhalt angegeben werden: Einleitung. 
— 1814—1821. — Die Glanzperiode unter Kurfürſt Wil⸗ 
helm II. — Die Bethmannſche Truppe. — Feiges weitere 


Direktion. — Das Hoftheater unter General-Intendant 
von Heeringen. — Abſchied des General-Intendanten von 
Heeringen. — Das Koͤnigliche Theater unter Intendant 


von Carlshauſen. — Das Königliche Theater unter Frei— 
herrn von und zu Gilſa. — Das Buch enthält als Schmuck 
die Porträts der drei Intendanten des Kaſſeler Hoftheaters 
Joſias von Heeringen, Albert von Carlshauſen und Adolf 
Freiherr von und zu Gilſa. Den zahlreichen Leſern unſeres 


Blattes, welche dem Kaſſeler Theater ein lebhaftes Intereſſe 
entgegenbringen, dürfte es als eine zeitgemäße Darbietung 
erſcheinen. 


„Heſſiſche Fürſten und Fürſtinnen“ von 
Jeannette Bramer. Kaſſel (Verlag der Hof- 
buchhandlung von Carl Vietor). 


Eleg. geb. M. 2.50, gut broſch. M. 2.—. 


So wie im vorigen Jahre wollen wir auch im gegen⸗ 
wärtigen das Buch als Weinachtsgabe anempfehlen, das 
in neueſter Zeit eine gute Empfehlung durch Felix 
Dahn erfahren hat. In der „Täglichen Rundſchau“ be- 
ſpricht er eingehend die Vorzüge des der Jugend gewid— 
meten kleinen Werkes, dem er durch ſeine, des Dichters 
und Hiſtorikers, Fürſprache gern den Weg in weitere 
Kreiſe bahnen möchte. 


. 


Heſſiſche Zeitſchriftenſchau. 8 


Allgemeine Deutſche Biographie, Bd. 50, Lief. 4 u. 5; 
Bd. 51, Lief. 1. 
Hottinger, J. H., Theologe, beſpr. von E. Chr. 
Achelis. ; 
Hummel, Joh Kaspar, 

beſpr. von F. M. Feldhaus. 

Henſchel, Karl Anton, Oberbergrat und Be⸗ 
gründer der Kaſſeler Maſchinenfabrik, beſpr. von 
F. M. Feldhaus. 

Hofmann, Aug. Wilh. v., Chemiker, beſpr. von 
B. Lepſius. 

Ihlee, Joh. Jakob, Theaterleiter und Dichter, 
beſpr. von E. Mentzel. 

Kaupert, Jak. Guſt. K., Bildhauer, beſpr. von 
H. Weigzſäcker. 

— Joh. Aug. K., Topograph u. Kartograph, beſpr. 
von Vikt. Hantzſch. f 

Allgemeine Beitung (München) Nr. 105. 

Wilhelm Hans: Achim v. Arnim und die 
Brüder Grimm. GBeſprechung von R. Steigs gleich— 
namigem Buche.) 

Alte und neue Welt (Einſiedeln, 39. Jahrg. Heft 20—21). 

M. H., M. Herbert. (Eine biographiſch-literariſche 
Skizze der Dichterin enthaltend.) a 

Beitrüge zur heſſiſchen Kirchengeſchichte, II. Bd. 3. Heft 
(Darmſtadt 1905). 

Fr. R. Kiſſinger: Zur Geſchichte der ſeparaten 
geiſtlichen Witwenkaſſe in Darmſtadt. 

L. Meyer u. R. Schäfer: Die Schrautenbachiſche 
Stiftung zu Friedberg. 

Fritz Herrmann: Mainzer Palliums⸗Geſandt⸗ 
ſchaften und ihre Rechnungen. 

Fritz 
aus katholiſcher Feder. 

Biographiſches Jahrbuch und Deutſcher Nekrolog (hrsg. 
von Ant. Bettelheim), VIII. Bd. (Berlin 1905). 

Naſſe, Otto, Prof. der Medizin, beſpr. von Pagel. 

Hochapfel, Reinhard, Maler, beſpr. von Ph. Loſch. 

Klingelhöfer, Fritz, Maler, beſpr. von Ph. Loſch. 

Merkel, Walther, Maler, beſpr. von Ph. Loſch. 

Schmidt, Otto, Generalleutnant, beſpr. von 

Lorenzen. 

Neumann, Emil, Landſchaftsmaler, beſpr. von 
Ph. Loſch. 

Möhl, Heinrich, Meteorologe und Geologe, beſpr. 
von Ph. Loſch. 


Maſchinenfabrikant, 


2222 —. 2 


Herrmann: Eine heſſiſche Kirchengeſchichte 


Saul, Daniel, Journaliſt und Dichter, beſpr. von 
Ph. Loſch. i 

Klingelhöffer, Otto, Regierungsrat, beſpr. 
von Ph. Loſch. 

Hartwig, Otto, Bibliotheksdirektor, beſpr. von 
K. Gerhard. 

Blätter für Münzfreunde, 40. Jahrg. (1905), Nr. 610. 
H. B.: Denar von Hofgeismar. 

Theodor Meyer: Drei feltene heſſiſche Münzen 
des 15. Jahrhunderts. 

Deutſche Reune, 36. Jahrg. (Auguſt 1905). 

Gabriel Monod: Briefe von Malvida von 
Meyſenbug an ihre Mutter. Hamburg 1850 —52. 

Die weite Melt, 24. Jahrg. Nr. 40 ff. 

Alfred Bock: Der Kuppelhof. Roman lin Heſſen 
ſpielend). 

Fuldaer Geſchichtsblütter, 4. Jahrg. (1905), Nr. 6—10. 
Amrhein: Das fuldiſche Probſteikloſter Holzkirchen. 
Bruder: Vom Bonifatiusjubiläum 1755. 

Joſ. Grau: Drei Neuhöfer Amtsvögte aus der 
Familie Rang. 

A. Papſt: Der alte „Bramforſt“ und die Hün⸗ 
felder Stadtwaldung „Praforſt“. 

—, Die Bürgermeiſterwahl in Hünfeld im 17. und 
18. Jahrhundert. 

—, Das Bürgerrecht in Hünfeld. 

G. R.: Über die Fuldaer Porzellanfabrik. 

G. Richter: Der Fuldaer Rechtsgelehrte Eugen 
Thomas (F 1813). 

—, Die Säkulariſation des Kollegiatſtifts Rasdorf. 

German American Annals (Philadelphia). Neue Folge. 

Bd. III, Nr. 10 (Oktober 1905). 
Frankfurt and Cassel in Goethe's time. (Nach 
einem ungedruckten Briefe an Joh. Wilh. L. Gleim.) 

Heſſiſche Blütter für Nalkskunde, Bd. IV (1905), Heft 1. 
W. Hoffmann: Heidentum, Katholizismus und 

Proteſtantismus in unſerer rheinheſſiſchen Landbevölke— 
rung. 

Albert Oſtheide: 

Martinsfeſt. 

Karl Helm: Die Heimat der Indogermanen 
und Germanen. 

Ferner: Mitteilungen, Bücherſchau, Neue Bücher. 

Aluftrierte Frauenzeitung (Lipperheide, 1905, Heft 13). 
Henriette Keller-Jordan. (Zum 70. Geburtstag,) 


Zwei Kleinigkeiten zum 
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Kaſſeler Allgemeine Zeitung 1905, Nr. 202, 204, 206, 
207 


Paul Heidel bach: Kaſſel vor 200 Jahren. 
1905, Nr. 228 
Paul Heidelbach: Steinhöfer. 
Raſſeler Tageblatt und Anzeiger 1905, Nr. 268 und 270. 
Paul Heidelbach: Wann ſind die Kaskaden ent— 
ſtanden? 

Mitteilungen des Oberheſſiſchen Geſchichtsvereins, 
Neue Folge, XIII. Bd. (Gießen, 1905). 

H. Dragendorff: Der Wert der Gefäßfunde für 
die provinziale Archäologie. 

A. Hepding: Die Kirche zu Großen-Linden und 
ihr Portal. 

Rudolf Schäfer: Das herrſchaftliche Gericht zu 
Höchſt an der Nidder. 

F. Schrod: Die Gründung der Deutſchordens— 
komturei Sachſenhauſen. 

R. A. Fritzſche: Über Gelegenheitsgedichte. 

Ferner: Kleinere Mitteilungen, Muſeumsbericht, 

Chronik des Vereins. a 

Monatsblätter für deutſche Literatur, 9. Jahrg. Nr. 2. 
8 R. W. Enzio: Wilhelm Holzamer. 

—, Karl Ernſt Knodt. (Würdigung des Lyrikers) 

Neues Wiener Journal, Nr. 4153. 

Max Foges: Moderne Erzähler. („Zwei Seelen“ 
von Wilhelm Speck.) 

Quartalblätter des Hiſtoriſchen Vereins für das 
Großherzogtum Heſſen. Neue Folge. III. Bd. (Jahrg. 
1904) Nr. 1316. 

Ed. Anthes: Guſtav Nick F (nebſt einer Biblio: 
graphie ſeiner Veröffentlichungen). 
E. Neeb: Aus dem alten Mainz. 
Aug. Roeschen: Das Wappen der Stadt Lau⸗ 
bach in Heſſen. 
Detmold, November 1905. 


Personalien. 


Verliehen: dem Kreisarzt Dr. Heiſing in Borken 
der Charakter als Medizinalrat. 

Ernannt: Amtsrichter Pitel in Homberg zum 
Amtsgerichtsrat; die Rechtsanwälte Peyſer und Röver 
in Eſchwege zu Notaren; Referendar Vehring zum 
Gerichtsaſſeſſor; Pfarrer extr. Humburg zum Pfarrer 
in Heiſebeck; Pfarrer Gerlach zu Beſſe zum Pfarrer in 
Niederdünzebach; Pfarrer Wiſſemann in Spielberg 
zum Pfarrer in Bieber; Pfarrer extr. Schäfer in Alten⸗ 
haßlau zum Pfarrer in Schlierbach; Pfarrer extr. Rauſch 
zum Pfarrer in Lingelbach; der frühere Aſſiſtenzarzt an 
dem Landkrankenhauſe zu Hanau Dr. med. Kranepuhl 
zum zweiten chirurgiſchen Arzt des Landkrankenhauſes zu 


Kaſſel; der Regierungsbaumeiſter Jacob zu Eſchwege— 


zum Landesbauinſpektor daſelbſt. 

Geboren: ein Sohn: Dr. Schoenewald und Frau 
Roſy, geb. Gotthelft (Bad Nauheim, 3. Dezember); 
Landmeſſer Ungemach und Frau (Marburg, 7 De⸗ 
zember); — eine Tochter: Gerichtsaſſeſſor Dr. Fritze 
und Frau Martha, geb. Pfeiffer (Berlin, 6. De⸗ 
zember); Landmeſſer Gerhard Eimermacher und 
Frau Maria, geb. Veltmann (Kafiel, 10. Dezember); 
Dr. Mangler und Frau Elſe, geb. Heck (Marburg, 
12. Dezember); Fritz Eſſer und Frau, geb. von Fédo⸗ 
toff (Kaſſel, 16. Dezember). 

Geſtorben: Vermeſſungsreviſor Max Krauſe aus 
Kaſſel (Wiesbaden, 28. November); Lehrer Auguſt Stock, 
59 Jahre alt (Fulda, 29. November); Eiſenbahnbetriebs⸗ 


Wilhelm Fabricius: Die Gemarkungsgrenze 
von Neubamberg in Rheinheſſen. 
Ed. Anthes: Die Befeſtigung und die Anſiede— 
lung auf dem Stutz bei Kailbach im Odenwald. 
Ferner: Vereinsnachrichten, hiſtoriſche und archäo— 
logiſche Mitteilungen, Fundberichte, Literariſches ꝛc. 
gichriften des Vereins für Neformationsgeſchichte 
Nr. 83 (Halle, 1904). a 
E. Egelhaaf: Landgraf Philipp der Großmütige. 
W. Diehl: Martin Butzers Bedeutung für das 
kirchliche Leben in Heſſen. i 8 
Touriſtiſche Mitteilungen aus beiden Helfen, 13. Jahrg. 
(1905), Nr. 10-13. 
E. B.: Vom Dünsberg. 
derung nach Laasphe. 
J. Flach: Streifzüge durch das heſſiſche Hinter— 
land (Fortſ.). g 
E. Happel: Die fränkiſche Landwehr. 
Paul Heidelbach: Altes über den Meißner. 
ge.: Aus der guten alten Zeit der Stadt Mel⸗ 
ſungen. 
Wilhelm Lange: Mattium. 
Ferner: Kleinere Beiträge, Mitteilungen aus den 
Vereinsgebieten uſw. 


we für hochdeutſche Mundarten, VI. Jahrgaug, 
eft 5 


Der Burgwald. Wan— 


Wilhelm Schoof: Beiträge zur Kenntnis der 
Schwälmer Mundart. I. Die Verbalflexion der 
Schwälmer Mundart. 

. Daniel Saul: 
(Niederheſſen). 
Zentralblatt für Bibliotheksweſeu, XXII. Jahrg. 
(Juli 1905), Heft 7. 

Georg Steinhauſen: Der Neubau der Mur⸗ 

hardſchen Bibliothek der Stadt Kaſſel. 


Dr. Wilhelm Schoof. 


Sprachproben aus Balhorn 
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jefretär Gerhard Hagius, 59 Jahre alt Gäaſſel, 
4. Dezember); Bürgermeiſter Limmeroth (Baumbach, 
6. Dezember); Pfarrer a. D. Georg Wilhelm 
Schimmelpfeng (Kaffel, 7. Dezember); Fürſtlich Thurn⸗ 
und Taxisſcher Geheimer Archivrat Dr. Cornelius Will 
(aus Fulda), 72 Jahre alt (Regensburg, Dezember); 
Privatdozent Dr. Viktor Willmann, 44 Jahre alt 
(Marburg, 9. Dezember); Frau Mathilde Schuchardt, 
72 Jahre alt (Marburg, 12. Dezember); Stationsvorſteher 
Wilh. Friedr. Otto (Offenbach, Dezember); Fabrikant 
Adolph Rocholl (Jerſey City, N.⸗J., 13. Dezember); 
Königlicher Opernſänger a. D. Max Zottmayr, 
72 Jahre alt (Kaſſel, 13. Dezember); Oberſtleutnant z. D. 
Moritz Liebe, 64 Jahre alt (Kafjel, 14. Dezember); 
Stationsaſſiſtent I. Kl. a. D. Louis Freckmann (Kaſſel, 
17. Dezember). 


Dem vorliegenden Heft find 5 Ankündigungen 
beigefügt, betr. 
1. Geſchenkwerke aus dem Verlage der 
NM. G. Elwertſchen Verlagsbuchhandlung 
in Marburg i. B. 
„HBeſſiſcher Kalender 1906. — Verlag 
von Ernſt Hühn, RKaſſel. 
Ir mintrut, Roman aus der Vorzeit des 
Katten- und Hermundurenkrieges. Leipzig, 
Verlag: Teutonia. 


Es wird um gefällige Beachtung dieſer Beilagen ge- 


beten. 
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